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Vorwort 


In  dem  vorliegenden  Bande  übergebe  ich  dem  Publikum  die  ersten 
Ergebnisse  längerer  Studien  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Agrar- 
frage. 

Ztir  Einfühnmg  dient  ein  allgemeiner  Ueberblick  über  die  Ent- 
wicklung der  Agrarverhältnisse  im  XIX.  Jahrhundert.  Die  recht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Gnmdfaktoren  der  modernen  Agrarfrage 
werden  hier  beleuchtet,  die  Hauptlinien  der  agrarischen  Entwick- 
lung blbssgelegt.  Da  am  Schlüsse  dieser  Entwicklimg  als  Haupt- 
problem die  Frage  *vor  uns  hintritt,  ob  die  Landwirtschaft,  gleich  der 
Industrie,  vornehmlich  dem  Grossbetriebe  imd  der  kollektiven  Pro- 
duktion zustrebe  oder  des  Kleinbetriebs  imd  der  isolierten  Pro- 
duktion auch  für  die  Zukimft  nicht  entraten  könne,  so  folgen,  in  der 
zweiten  Abteilung  dieses  Bandes,  Studien  über  die  Lage  und  die  Aus- 
sichten des  Kleingrundbesitzes. 

In  einem  weiteren  Bande  sollen  dann  die  Hauptfragen  der  Agrar- 
politik abschliessend  erörtert  werden.  Dort,  wo  auch  die  Ergebnisse 
der  empirischen  Erforschimg  der  Verhältnisse  aller  übrigen  agrikolen 
Gruppen  (Grossgnmdbesitz,  mittlerer  Grundbesitz,  Pächter  imd  Land- 
arbeiter) zur  Verwertung  kommen,  soll  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  verwickeiteren,  tieferen  Zusammenhänge  auf  agrarischem  Gebiete 
versucht  werden,  eine  einheitliche  Erklärung  der  bestehenden  Agrar- 
Verhältnisse,  welche  zugleich  die  Mittel  zur  Lösimg  der  agrarischen 
Probleme  an  die  Hand  giebt.    (Vergl.  im  Folg.,  Einl.,  S.  21.) 

Obwohl  nun  die  letzte  Antwort  auf  die  bedeutsamen  und  weit- 
reichenden Fragen,  die  uns  beschäftigen,  erst  zum  Schlüsse,  auf 
der  höchsten  Stufe  des  induktiven  Baues  sich  ergeben  können,  dürften 
bereits  die  monographischen,  quellenmässigen  Studien  des  vorliegen- 
den Bandes  zur  Klärung  derselben  beitragen.  Insbesondere  jene  Kar- 
dinalfrage, ob  das  System  der  isolierten  Kleinkultur  neben  dem  der 
kollektiven  Grosskultur  sich  behaupten  könne,  wird  hier  schon  im 
engsten  Kontakte  mit  konkreten  Thatsachen  beleuchtet.  An  diese 
Frage  aber  knüpft  sich  die  Gestaltimg  der  ganzen  social-wirtschaft- 
lichen  Organisation  der  Zukunft ;  und  dies  erklärt  es,  warum  es  lohnend 
erschien^  an  ihre  Ergründimg  die  Mühe  einer  mehrjährigen  Arbeit 


VI 

zu  wenden.  „Es  ist  eine  Frage**  —  sagt  S  i  s  m  o  n  d  i  in  einer  bekannten 
Stelle  —  „deren  Lösung  zu  den  kompliziertesten  und  mühevollsten 
Aufgaben  des  Volkswirts  gehört  und  die  bis  heute  noch  keine  Ent- 
scheidung gegeben,  wenngleich  eine  grosse  Anzahl  von  Schriftstdlem 
das  Problem  gelöst  zu  haben  glauben,  während  sie  dasselbe  nur  ganz 
leichthin  von  einigen  Gesichtspunkten  aus  aufgefasst  haben.** 

Allerdings  lag  noch  bis  zimi  letzten  Drittel  des  vorangehenden 
Jahrhunderts  kein  genügendes  empirisches  Material  vor.  Erst  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  wurde  durch  Erhebimgen  und  Monographieen 
eine  Fülle  von  Thatsachen  ans  Licht  gefördert.  Dieses  zum  Teil 
chaotische  Rohmaterial  systematisch  zu  richten,  die  disjectamem* 
b  r  a  der  Forschung  zu  einem  Organismus  zu  verbinden,  durch  Zu- 
sanmienfassimg  der  Ergebnisse  der  historischen  Untersnchimgen  und 
der  zeitgenössischen  Erhebungen  die  ökonomische  Rolle  der  Klein- 
wirtschaft ins  wahre  Licht  zu  setzen,  war  eine  Aufgabe  imserer  Tage 
und  einer  der  Hauptzwecke  der  vorliegenden  Arbeit. 

Eine  ganze  Reihe  von  landläufigen  Anschauimgen  und  so  manche 
beliebte  These  der  orthodoxen  Socialdemokratie  haben  sich  bei  dieser 
zusanmienhängenden  Untersuchimg  als  haltlos  erwiesen.  Ein  tieferes 
Eindringen  in  das  konkrete  Thatsachenmaterial  zeigt  uns,  dasä  das 
Bestreben,  die  landwirtschaftliche  Entwicklung  nach  Analogie  der 
industriellen  zu  bestinmien,  ein  völlig  verfehltes  war.  Die  grosse  "Be- 
deutung der  rechtlichen  tund  ethischen  Faktoren  tritt  im  Gegensatze 
zur  Marx'schen  Doktrin  von  der  Omnipotenz  der  ökonomischen  Kräfte 
und  von  der  mechanischen  Evolution  klar  hervor.  So  eröffnet  uns  die 
richtige  Erkenntnis  von  der  Tragweite  der  Normen  der  Bauernbefrei- 
ung imd  des  Systems  des  Erbrechts  einerseits,  des  Genossenschafts- 
wesens andererseits,  neue  Perspektiven.  Sie  lehrt  uns,  wie  bedeutsam 
und  imigestaltend  menschliche  Institutionen,  Vemimft  und  guter  Wille, 
geklärter  Egoismus  und  Solidaritätsgefühl  in  den  Lauf  der  ökonomi- 
schen Entwicklimg  eingreifen  können.  Hiermit  ist  einer  der  wich- 
tigsten jGesichtspunkte,  welche  ich  am  Beginne  dieser  Arbeitenserio 
hervorgehoben,  durch  Thatsachen  erwiesen. 

Wie  sich  vorliegende  Untersuchung  sonst  in  den  Rahmen  des 
ganzen  Zyklus  einreiht,  werden  die  Leser  des  vorangehenden  Bandes 
imschwer  erfassen.  Die  „Revision  des  Socialismus**  hat  mit  einer  zu- 
sammenhängenden Darstellung  der  socialistischen  Doktrin  begonnen. 
Dieses  „System  des  Socialismus**  ging  nach  einer  Betrachtung  der 
früheren  social-wirtschaftlichen  Organisationen  zur  Untersuchimg  der 
sodal-wirtschaftlichen  Organisation  der  Gegenwart  über.  Der  erste 
Band  schloss  mit  der  Darstellung  der  modernen  Industrie.  Nun  ge- 
langen die  Agrarverhältnisse  der  Gegenwart  zur  Behandlimg. 

Die  Entwicklung  der  socialistischen  Doktrin  hat  es  mit  sich  ge* 
bracht,  dass  hier  die  Bearbeitimgsweise  des  Gegenstandes  eine  ganz 
andere  sein  musste,  als  in  den  vorangehenden  Teüen.  Während  die 
Theoretiker  des  Socialismus  das  Gebiet  der  Industrie  gründlich  er- 
forscht, hatten  sie  auf  dem  der  modernen  Agrarfrage  bis  vor  Kurzem 
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k&n  empirisches  Material  gesammelt  und  sich  mit  apriorischen  For- 
meln begnügt.  Hier  hatte  also  ein  induktives  System  des  Socialismus 
wie  bereits  die  „Prolegomena"  hervorgehoben  so  zu  sagen  alles  zu 
leisten.  Die  sichtende  Zusammenfassimg  musste  hier  quellenmässiger 
Forschung  Platz  machen.  Es  galt  zunächst,  jenes  entscheidende,  ver- 
gleichende  Material  zu  erbringen,  mangels  dessen  die  theoretische  und 
speziell  die  socialistische  Diskussion  auf  agrarpolitischem  Gebiete 
bisher  zu  keinem  Resultate  gelangen  konnte.  Daher  war  es  vor  allem 
mein  Bestreben,  die  konkreten  Verhältnisse  der  Landwirtschaft  durch 
unmittelbare  Beobachtung  zu  ergründen.  Ein  längerer  Aufenthalt  in 
den  Hauptländem  des  Kontinentes,  welche  charakteristische  agra- 
rische Typen  darstellen,  hat  mir  dazu  gedient,  mit  zahlreichen  Land- 
wirten in  nähere  Berührung  zu  treten,  die  verschiedensten  Kulturen 
dtirch  Teilnahme  an  der  Feldarbeit  kennen  zu  lernen  und  überall  die 
Berichte  der  Bücher  durch  Autopsie  nachzuprüfen. 

Ntir  ein  BruchteU  dieses  Materials  konnte  in  dem  vorliegenden 
Bande  systematisch  dargestellt  werden.  Der  Rest  soll  im  folgenden 
dazu  beitragen,  die  Agrartheorie  auf  eine  Thatsachengrundlage  von 
jener  SoUdität  zu  stellen,  wie  sie  heute  erreichbar  ist.  (Vergl.  weiter 
unten  Einl.  S.  20.) 

Neben  der  Aiifbringung  des  empirischen  Materials  war  es  aber  die 
Aufgabe  der  gegenwärtigen  Untersuchung,  den  bisherigen,  vom  Socia- 
lismus propagierten  Anschauungen,  insofeme  sie  sich  als  irrig  er- 
wiesen, kritisch  gegenüberzutreten  und  die  Ansätze  zu  einer  neuen, 
einheitlichen  Agrartheorie  vorzubereiten.  Dieser  Band  enthält  dem- 
nach bereits  eine  fordaufende  Revision  im  umfassenderen  Sinne  des 
Wortes;  eine  Revision,  welche  in  der  theoretischen  Neugestaltimg  des 
Verhältnisses  der  Socialdemokratie  zum  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftswesen gipfelt. 

^iewohl  diese  Arbeit  durch  Kritik  und  Neubau,  die  vornehmlich 
dem  zweiten  Teüe  der  „Revision"  vorbehalten  bleiben,  den  Rahmen 
des  „Systems  des  Sodalismus'*  äussserlich  durchbricht,  musste  sie 
an  der  Stelle,  wo  die  methodische  Entwicklung  der  Doktrin  es  er- 
heischte, geleistet  werden.  Sie  bildet  eines  der  wesentlichsten  Elemente 
der  Revision:  nicht  nur  darum,  weil  die  Agrarfrage  die  Haupt lücke 
in  der  socialistischen  Doktrin  büdete;  nicht  nur  darum,  weil  sie  das 
Fundament  des  volkswirtschaftlichen  Baues  ist,  sondern  auch  darimi, 
weil  die  verhängnisvollsten  Irrtümer  des  Socialismus  nur  von  hier  aus, 
auf  Gnmd  einer  genauen  empirischen  Erforschung  der  landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse  und  einer  induktiven  Agrartheorie  gelöst  werden 
können. 

Berlin,  im  Januar  1902. 

Der  Verfasser. 
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IL 


Die  moderne  /Igrarfrage. 


Einleitung. 


I.   Der  Socialismus  und  die  Agrarfrage. 

I. 

Die  Entwicklung  des  Grundeigentums  im  Rahmen  des  ^pJJJ^^^*^ 
freien  Systems,  welche  heute  als  Gegenstand  theoretischer  Be-  ^^f^S^ge^"' 
trachtung  imd  Ausgangspimkt  praktischer  Propaganda  im 
Vordergrunde  des  socialistischen  Interesses  steht,  ninmit  diesen 
bevorzugten  Platz  bekanntlich  nicht  seit  langem  ein.  Der  fran- 
zösische Socialismus  begann  erst  auf  den  Kongressen  von 
Marseille  (1892)  imd  von  Nantes  (1894),  der  deutsche  auf  jenen 
von  Frankfurt  (1894)  und  von  Breslau  (1895)  ernstlich  mit  den 
Problemen  der  Agrarpolitik  sich  zu  befassen. 

Zwei  Fragen  drängen  sich  imwillkürlich  auf:  Warum  hat 
der  Socialismus  den  Agrarverhältnissen  früher  nicht  genügende 
Beachtung  gewidmet  ?  Und  was  hat  ihn  neuerdings  veranlasst, 
zur  Agrarfrage  Stellung  zu  nehmen,  ja,  ihr  ein  so  lebhaftes 
Interesse  zu  widmen  ?  ^) 

Das  erste  Ziel  der  socialistischen  Doktrin  und  Propaganda,  „^"Jä*u<^S 
das   Lieblingsgebiet  beider  durch  Jahrzehnte,  bildete  natur-   ^•"•*f^* 
gemäss  die    industrielle  Entwicklung,    als    die    auffallendste,      ^^age. 
dominierende  Erscheinung  im  modernen  Wirtschaftsleben,  die 
klassische    Trägerin  aller    charakteristischen    Merkmale  des 
neuen  Regimes  fn  seiner  ausgeprägtesten  Gestalt.  Der  Analyse 
der  kapitalistischen    Industrie,    der    Organisierung    des    in- 
dustriellen Proletariats  war,  in  erster  Linie,  die  Lebensarbeit 


^)  Vergl.  für  das  Folgende  maache  Stellen  meines  Aufsatzes  ,,Kautskys 
Werk  über  die  Agrarfrage"  in  den  ,, Socialistischen  Monatsheften'*  April  1899. 
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von  Karl  Marx  gewidmet.  Zur  Bewältigung  der  zweiten  Auf- 
gabe —  der  Agrarfrage  —  hat  sein  Leben  nicht  mehr  hin- 
gereicht. Der  nach  -  Marxsche  Socialismus  aber  verblieb  theo- 
retisch zu  sehr  im  Banne  des  Meisters,  er  war  von  der 
praktischen  Propaganda  auf  industriellem  Gebiete  und  von 
politischen  Kämpfen  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  als  dass 
er  sich  an  einen  neuen,  höchst  komplizierten  wirtschaftlichen 
Interessenkomplex  hätte  heranwagen  können.  Er  vernach- 
lässigte die  Agrarfrage  um  so  lieber,  als  nicht  nur  der  Gross- 
grundbesitz, sondern  auch  die  Bauernschaft  den  socialistischen 
Ideen  den  heftigsten  Widerstand  entgegensetzten  und  einer 
geradezu  uneinnehmbaren  Festung  zu  gleichen  schienen. 


2. 

iMroUfichün^^in-  ^^^   ^^^  Socialismus    schliesslich  dennoch    zwang,    der 

dtJ^AwMfJi*  ©.  Agrarfrage  ins  Auge  zu  blicken,  waren  merkwürdigerweise  eben 
jene  politischen  Kämpfe,  die  ihn  zunächst  von  ihr  abgelenkt, 
und  jener  starre  Widerstand  der  Bauernschaft,  der  ihn  ab- 
geschreckt. 

Die  Führer  des  Socialismus  überzeugten  sich,  dass  der 
Bauer  „von  Irland  bis  Sizilien,  von  Andalusien  bis  Russland 
imd  Bulgarien  ein  sehr  wesentlicher  Faktor  der  Bevölkerung, 
der  Produktion  und  der  politischen  Macht  sei**  (Friedrich 
Engels)*),  und  dass  der  Socialismus  ohne  ihn  nie  in  den 
Parlamenten  werde  triumphieren  können.  Es  wurde  ihnen  klar, 
dasss  die  socialistische  Propaganda  in  den  kultiviertesten  Län- 
dern, wo  ihre  Flagge  bereits  von  den  Zinnen  der  industriellen 
Burg  siegreich  herabweht,  schliesslich  vor  denselben  Bauer 
gestellt  werde,  auf  den  sie  in  wenig  civilisierten,  industrielosen 
Gebieten  von  Anfang  an  angewiesen  ist.^) 

Freilich  hätte  die  Agrarfrage,  auch  abgesehen  von  diesen 
poUtisch  -  praktischen  Rücksichten,  den  Theoretikern  des 
Socialismus  als  eines  der  fundamentalen  Probleme  schliesslich 


*)  „Die  Bauemfrage  in  Frankreich  und  Deutschland**  (Neue  Zeit,  1894, 
B.    L,    S.   292). 

»)  „Neue  Zeh* •,  1894,  B.  I,  S.  357. 
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mit  unabweisbarer  Kraft  sich  aufdrängen  müssen.  Die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte  hat  übrigens 
die  Agrarverhältnisse  so  sehr  in  den  Vordergrimd  gerückt,  sie 
hat,  neben  den  industriellen  Krisen,  so  schwere  landwirtschaft- 
liche Krisen  mit  sich  gebracht,  dass  der  Socialismus  auf  die 
grosse  Bedeutung  der  Agrarfrage  gewissermassen  mit  der  Nase 
gestossen  wurde.*)  Und  nicht  zirni  wenigsten  war  es  die  ge- 
fährliche Konkurrenz  der  Boden-Verstaatlichungs-Bewegung  in 
Amerika  und  England,  die  demokratische  Agrarpropaganda 
eines  Evans,  George  ulnd  Wallace,  welche  den  Socialisten  die 
Augen  hierfür  öffnete,  dass  „die  industrielle  Pyramide  sich  auf 
den  Boden  stütze**,*)  dass  „die  sociale  Frage  ihren  Ursprung 
imd  ihre  Lösimg  in  dem  System  der  Bodenbearbeitung  finde'*.*) 


3. 

Vor  die  gebieterische  Notwendigkeit  gestellt,  sich  mit  der  ^^SSSÜ^f^ 
Agrarfrage  zu  befassen,  suchten  die  Socialisten  nachzuweisen,    sJd^i^i 
dass  dieses  Problem  seit  jeher  in  den  Bereich  ihrer  Unter- 
suchungen gehört  habe.  Sie  beriefen  sich  auf  die  Verschwörung 
des  ersten  französischen   Socialisten,   Babeuf,  welcher  die       Babeuf. 
Kühnheit,  die  sociale  Frage  als  Agrarfrage  auf gefasst  zu  haben, 
mit  dem  Tode  bezahlte,')  und  auf  die  Verhandlungen  über  die  ^**  5«^ 
Landfrage  auf  den  Kongressen  der  Internationale.®)  Aber  Ba-  in^^^na 
beufs  Agrarprojekte  und  die  Verhandlungen  der  Internationale 
haben  für  die  theoretische  Fixierung  der  Agrarfrage  nur  eine 
sehr  untergeordnete   Bedeutung  und  können  keineswegs  als 
wissenschaftliche  Kritik  und  Lösung  des  landwirtschaftlichen 
Problems  gelten. 


*)  Vergl.  Kautsky  „Unser  neuestes  Programm**  (Neue  Zeit,  1894 — 95, 
B.    II,    S.   557). 

*)  H.  George  „Progr^  et  pauvret^***,  franz.  Uebers.  v.  Le  Monnier, 
Paris  1887,  S.  256. 

•)  F.  Maurice  „La  France  agricole  et  agraire**,   Paris   1892,   Motto. 

')  J  a  u)  r^  s  Interpellation  über  die  Agrarkrise  in  der  franz.  Kammer, 
Sitz.  V.  4.  Juli  1897. 

•)  „Die  Landfrage  auf  den  Kongressen  der  Internationale*'  (Neue  Zeit, 
1894,  B.  I.  S.  357). 
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fh?wltS[t!y'  Wahr  ist  es  allerdings,  dass  der  weitblickende    Haupt- 

™^  thcoretikcr  des  Socialismus,  Marx,  die  Bedeutimg  der  Agrar- 
frage nicht  übersehen,  ja  in  dem  letzten  Abschnitte  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  voll  erkannt  hatte.  Wenn  auch 
eine  kritische  Untersuchung  der  Agrikultur  in  ihren  ge- 
schichtlichen Phasen,  wie  Marx  bemerkt,  jenseits  der  Grenzen 
seines  Hauptwerkes  lag,  so  bezeugt  doch  Engels,  dass  er 
die  Absicht  hatte,  den  kapitalistischen  Produktionsprozess  auf 
dem  Gebiete  der  Agrikultur  ebenso  gründlich  zu  bearbeiten 
wie  auf  dem  der  Industrie.  Er  hatte  in  den  siebziger  Jahren 
neue  Spcxialstudien  in  russischer  Sprache  gemacht,  da  Russland 
im  Abschnitt  über  die  Agrarfrage  dieselbe  Rolle  spielen  sollte, 
wie  England  bei  der  industriellen  Lohnarbeit.') 

Dir  volle  Ausführung  dieses  Planes  blieb  ihm  versagt. 
Und  selbst  das,  was  er  geleistet,  blieb  durch  Jahrzehnte 
Manuskript;  der  Socialismus  entbehrte  eines  soliden,  theo- 
rotischcu  Stützpunktes  für  die  Agrarpropaganda.  Da  erschien, 
gcrttdo  als  die  Agrarfrage  brennend  wurde,  der  dritte  Band 
des  Kapitals  —  ein  Geschenk,  das  der  Meister  von  Jenseits 
»ur  recliten  Zeit  seinen  Schülern  übersandte. 


^uÄii^*  Was  bietet  nun    der  gewaltige  Torso,    der  den    Namen 

*^^[[3!^*^  x.K  a  p  i  t  a  T*  führt,  auf  dem  Gebiete  Agrarfrage  ?  Hauptsäch- 
lich eine  l^ntersuchung  der  Grundrente  und  der  mit  ihr  zu- 
sanmienhängenden  Fragen,  eine  Untersuchung,  die  insofern 
un\>>lUtäi\dig  ist,  als  sie  infolge  der  Vernachlässigung  der 
Konkurrenzlehre  die  Theorie  der  Ackerbaukrisen  nicht  in  be- 
friedigender Weise  entwickelt.^*) 

Jedoch^  selbst  weim  sie  in  sich  abgeschlossen  wäre,  könnte 
diese  l^ntersuchung  nicht  als  genügend  erachtet  werden,  weil 
sie  nur  eine  reine,  abstrakte  Theorie  giebt.  und  als  solche 
^wtssermassen  in  der  Luft  hängt.  Hätte  Marx  seine  Theorie 


»^  K.  M  a  r  X  ^D«$  ICapitar  B.  IIL  Hamburg  1S94,  F^i    S.  IX 
**^  Y«^  FArT»$  „!>«:  Wdimarkt  und  die  Agrarkrisis"    Neue  Zeit. 
l*K— ^».   1^    l^   S.    519  «"i  »>}. 


—     13    — 

in  gründlicherer  Weise  mit  den  Thatsachen  zu  vergleichen 
vermocht,  so  hätte  er  ihr  vielleicht  den  Charakter  der  starren 
Formel,  der  ihr  jetzt  eigen  ist,  benommen  und  hiermit  der 
Wissenschaft  ebenso  wie  dem  Socialismus  einen  grossen  Dienst 
geleistet.il) 

In  der  Gestalt  aber,  wie  ihn  Marx  hinterlassen,  hat  der 
3.  Band  des  Kapitals  die  theoretische  Verlegenheit  der 
Socialisten  der  Agrarfrage  gegenüber  keineswegs  vollkommen 
gelöst.12)  Die  Thatsachen  traten  auf  imd  rächten  sich  dafür, 
dass  sie  übersehen  worden  waren.  Je  mehr  die  Socialisten 
in  die  Agrarfrage  eindrangen,  desto  klarer  sahen  sie,  dass  d^^JujSJS!!« 
zwischen  der  Agrikultur  und  der  Industrie  tiefgehende  Unter- 
schiede bestehen,  derart,  dass  eine  einfache  Deduktion,  eine 
theoretische  Konstruktion  nach  Analogie  der  für  die  Industrie 
gefundenen  Formel  die  Agrarfrage  keineswegs  erklärt  und 
löst.  Sie  überzeugten  sich  überhaupt,  dass  die  Agrarfrage, 
welche  auf  den  ersten  Blick  viel  einfacher  zu  sein  scheint 
als  die  Frage  der  industriellen  Notlage,  viel  mannigfachere 
Erscheinungen  und  bei  weitem  kompliziertere  Zusammenhänge 
aufweist,  denn  jene. 

Dies  erklärt  uns  zum  Teile  jenen  lebhaften  Meinimgs-  ^„^^2^"«^^^ 
streit,  der  sich  im  socialistischen  Lager  vor  dem  Breslauer  ««^  Bemsteio 
Parteitag  entsponnen,  und  in  einer  schier  endlosen  Reihe  von 
Agrarartikeln  in  der  „Neuen  Zeit"  seinen  Ausdruck  gefunden. 
Karl  Kautskys  „Agrarfrage"  sollte  dieser  Diskussion  ein 
Ende  setzen  und  die  durch  die  vorangehenden  Theoretiker  be- 
lassene Lücke  in  autoritativer  Weise  füllen.  Trotz  aller  Ver- 
dienste dieses  Werkes,  denen  ich  an  anderer  Stelle  gerecht 


^^)  Allerdings  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Mehrzahl  der  faktischen 
Erhebungen  und  der  theoretischen  Untersuchungen,  welche  zur  Klärung 
der  modernen  Agrarfrage  hauptsächlich  beitrugen,  erst  nach  dem  Tode  von 
Marx   erschien. 

1*)  Richtig  bemerkt  K  a  u  t  s  k  y :  Auch  wenn  Marx  sein  Lebenswerk 
vollendet  hätte,  „fänden  wir  darin  nicht  alle  jene  Aulschlüsse,  die  wir  jetzt 
suchen.  Denn  dem  Plane  seiner  Arbeit  entsprechend  behandelt  er  darin 
nur  die  kapitalistische  Landwirtschaft,  was  vms  heute  am  meisten  beschäftigt, 
ist  aber  gerade  die  Rolle  der  vorkapitalistischen  und  nichtkapitalistischen 
Formen  der  Landwirtschaft  innerhalb  der  kapitalistischen  Gesellschaft," 
C^Agrarfrage",   Stuttgart   1899,  VI— VII.) 
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geworden  bin,**)  kann  ihm  jedoch  diese  lösende  Kraft  nicht 
zugesprochen  werden,  da  es  zu  sehr  im  Banne  der  alten,  durch 
die  Thatsachen  widerlegten  Marxschen  Formel  verbleibt.  Das 
Erscheinen  der  B  ernst  einschen  Schrift  über  „Die  Vor- 
aussetzungen des  Socialismus****)  genügte,  lun  die  Autorität 
dieses  Werkes  zu  erschüttern.  So  wird  es  klar,  dass  der  Socialis- 
mus,  obwohl  er  sich  heute  nicht  mehr  in  flüchtigen  Artikehi 
spndern  in  wohldurchdachten  Werken  über  die  Agrarfrage 
auseinandersetzt,  sein  letztes  Wort  auf  diesem  Gebiete  noch 
nicht  gesprochen,  dass  die  endgültige  Revision  imd  Ausge- 
staltung der  socialistischen  Doktrin  hier  noch  aussteht. 


II.   Grundlagen  und  Plan  vorliegender  Arbeit. 


I. 


*^  dÄ«;^**         Was  die  kritische  Orientierung  in  den  landwirtschaftliche] 
■  Verhähnissen,  die  Füllung  der  in  der  socialistischen  Doktri 

bestehenden  Lücke  noch  erschwerte,  das  war  der  Mangel  a: 
ni verlässigeni  statistischem  Material.»»)  Allgemein,  nicht  iiur  vo: 
^HHiulistisclle^  Seite,  ertönen  die  Klagen  über  die  beispiellos 
MttUKolhaftiKkeit  der  offiziellen  Angaben.»«)  England  ausg< 
nouuuen,  wo  die  periodischen  Erhebungen  offizieller  Kon 
uÜHMouen  ü!>er  alle  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ein  klare 
uiul   unparteiisches  Licht  werfen,  trägt  fast  kern  Kulturstaa 

»•)    .KAUtnkv»   Wrrk   übrr   die  A^rfragc"   (Socialistischc    Monatsheft 

'^>  S  utHM  vhr  fonurUc  Organisation  des  agrarstatistischen  Dienst, 
im   l  o^oiulru.   \    Abr  Tv  Mwch.  Kap.  Ul.  :^ 

'''  »^  vUU  aU  AxHU\\tn<\  beieichnct  werden^  -  bemerkt  Buchei 
^-»K...  dn  ruMdrm  dr,  Uidisch«  Finananinisteriums  ~  da 
-.V..  I...  .U.  VVu  htiKkrit  euer  .uv^rlässigen  Statistik  dcTJlypauS« 
-M-Kuiduu,  dl.^  ,HHh  U.X  ^Uerw.rts  sehr  im  Argen  liegt  ^T^ 
^y^  ^^   ^»-»^    ^-s  h.Md.n*trn   At.,pruchcn   nicht   entspricST" 
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dem  Bedürfnisse  einer  gründlichen  Erforschung  der  Verhält- 
nisse des  Grundeigentums  nach  Wert  imd  Ertrag ,  nach 
Verschuldung,  Verteilung  und  Vererbung  in  wissenschaftlich 
befriedigender  Weise  Rechnung.  Dies  gilt  sowohl  von  Deutsch- 
land, dem  Lande  der  militärischen  Ordnung,  als  von  Frank- 
reich, der  irni  das  Volkswohl  so  besorgten  Republik  mit  ihrer 
über  alles  Bedürfnis  entwickelten  bureaukratischen  Maschine. 

Die  letzte  gründlichere  Untersuchung  der  landwirtschaft-  ^^^^T^' 
liehen  Verhältnisse  in  Frankreich  datiert  noch  von  den  Zeiten 
des  zweiten  Kaiserreiches  her.  Seit  1867  hat  sich  aber,  dank 
dem  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes,  eine  wahre  landwirtschaft- 
liche Revolution  vollzogen.  Ihre  Resultate  muss  man  in  den 
offiziellen  Erhebungen  des  Ackerbaiuninisteriums  von  1882  und 
jenen  des  Finanzministeriums  von  1884  mühsam  entziffern,*^) 
ohne  die  Gewissheit  zu  haben,  dass  diese,  ebenfalls  bereits  ver- 
alteten Angaben,  ein  richtiges  Bild  der  Verhältnisse  liefern. 
Fast  die  ganze  Agrardiskussion  in  der  französischen  Kanuner 
(1897)  musste  sich  auf  dieses  Material  stützen;  erst  zimi 
Schlüsse  derselben  Hess  der  Ministerpräsident  M^line  die 
Ergebnisse  der  letzten  decennalen  Agrarstatistik  (1892)  ver- 
öffentlichen. 

Auch  diese  sind  jedoch,  wie  alle  offiziellen  landwirtschaft- 
lichen Erhebungen,  von  zweifelhaftem  Werte.  Die  Zusammen- 
stellung und  Bearbeitung  des  Materials  im  Agrikultur-Ministe- 
rium ist,  wie  der  Deputierte  Rose  richtig  bemerkte,  zumeist 
vorwurfsfrei;  aber  das  Material  selbst  ist  ungenau  und  ver- 
fälscht. •  Nichts  Oberflächlicheres,  Unvernünftigeres  und 
weniger  Gewissenhaftes,  als  die  agrarstatistischen  Aufnahmen 
der  Gemeinden  und  Kreisstädte.*®) 


2. 

Was  für  Irrtümer  und  Missverständnisse  bei  diesen  offi-    UJ^g^^^ 
ziellen  Erhebungen  unterlaufen  können,  wies  der  Socialisten-  ort^beriteirer- 
bekämpf ei  Deschanel  in  der  französischen  Kammer  nach. 


^^)  S.  Jaur^s    Interpell.  über  die  Agrarkrise,  21.  Juni  1897. 

^)  Rose  in  der  Agrardiskussion,  Joum.  off.  vom  14.  Nov.  1897 
S.  241 1.  —  Aehnlich  Gaudet  in  Grandeaus  „Revue  agronomique'* 
(„Temps",  28.  Oktober  1897). 


—     i6    - 

Vierzig  Jahre  hindurch  stützten  sich  alle,  die  französischen 
Landwirtschaftsverhältnisse  betreffenden  Arbeiten  auf  die  im 
Jahre  1816  über  Anordnung  des  Grafen  Corvetto  zusammen- 
gestellte Statistik  der  „cotes  fonci^res".  Die  Debatten  der  fran- 
zösischen Kammer,  die  Werke  von  Passy,  Rossi,  Michelet, 
L6once  de  Lavergne,  Piogey  und  Wolowski  fussen  sämtlich 
auf  diesen  Ziffern,  imd  diese  Ziffern  —  sind  falsch!  So  hatte 
man,  um  nur  einen  Fehler  anzuführen,  die  verbauten  Gnmd- 
stücke  in  vielen  Departements  zweimal  gezählt.^')  —  Cela  prouve 
—  rief  Marcel  Habert  bei  diesen  Enthüllungen  Deschancls 
aus  —  qu'on  peut  vivre  avec  des  statistiques  fausses! 

Einen  anderen,  ebenfalls  die  Grundbesitzverteilung  be- 
treffenden Irrtum  entdeckte  der  ehemalige  Ministerpräsident 
M 61  ine  selbst  in  der  Agrarstatistik  von  1882.  So  oft  eine 
Besitzimg  sich  über  mehrere  Gemeinden  erstreckte,  wurde  sie 
von  der  Statistik  in  mehreren,  besonderen  Einheiten  angeführt. 
So  wurde  die  Zahl  der  Besitzungen  künstlich  vergrössert.*®) 
In  der  Agrarstatistik  von  1892  ist  dieser  Fehler  vermieden: 
man  kennt  nun  die  Zahl  der  Besitzungen,  aber  die  der  Besitzer 
ist  noch  immer  imbekannt,  denn  es  wurde  nicht  festgestellt, 
wie  viel  Besitzungen  in  derselben  Hand  vereinigt  sind.") 
j^Boden-  Ijj  sehr  eklatanter  Weise  trat  unlängst  die  vollkommene 

UnZuverlässigkeit  der  offiziellen  Erhebungen  über  die  jähr- 
lichen Ernteerträge  zu  Tage.  Gau  de  t,  ein  bekannter  fran- 
zösischer Agrarier,  weist  nach,  dass  dem  Ministerium  alle 
Grundlagen  für  halbwegs  richtige  Schätzungen  fehlen.  Viele 
Landwirte  kennen  nicht  einmal  genau  die  von  ihnen  besäete 
Oberfläche;  und  da  die  Ernte  zur  Zeit  der  statistischen  Auf- 


ertngt  — 


1*)   Deschanel   in  der  Agrardiskussion    (Joum.  off.    11.   Juli    1897). 

*®)  Agrardiskussion,  Joum.  off.  v.  14.  Nov.,  S.  2419. 

^)  Jbid.  S.  2420.  —  Vergl.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrpol. " 
B.  I,  S.  422:  „£s  ist  ein  Mangel  der  seitherigen  deutschen  und  ausser- 
deutschen  Statistik,  dass  sie  meist  nur  über  die  Grössenverhältnisse  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe,  nicht  aber  zugleich  über  die  Eigen- 
t u m s Verhältnisse  Aufschluss  erteilt;  sie  genügt  daher  überall 
da  nicht,  wo  eine  sociale  Betrachtungsweise  gerade  darüber 
Aufklärung  zu  erhalten  wünscht,  in  welchem  Umfange  und  in  welchem  Ver- 
hältnis die  Bevölkerung  eigentümlichen  Anteil  am  Grund  und  Boden 
hat  und  in  welchem  Masse  etwa  eine  sehr  weitgehende 
Eigentumshäufung   zu    Gunst  en   einzelner   stattfindet." 
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nähme  nicht  ausgedroschen  ist^  so  haben  sie  von  dem  Ertrage 
keine  Vorstellung.  So  war  die  Ernte  in  Frankreich,  nach  der 
offiziellen  Statistik,  im  Jahre  1897  ergiebiger  als  1896;  der 
Bruttoertrag  pro  Hektar  machte  1897  durchschnittlich  290  Fr. 
aus  gegen  230  Fr.  im  Vorjahre,  also  um  60  Fr.  mehr.  In 
Wahrheit  jedoch  fand  das  direkte  Gegenteil  statt:  der  Hektar 
brachte  1897  um  circa  65  Fr.  weniger  als  1896.") 

Am  traurigsten  ist  es,  und  zwar  nicht  nur  in  Frankreich,  7c4Si2?^" 
sondern  auch  in  Deutschland  und  allen  übrigen  Ländern,  mit 
der  Statistik  der  Bodenverschuldung  bestellt,  offenbar  darum, 
weil,  wie  L.  v.  Stein  bemerkt,  alle  Theorien  über  die  Agrar- 
not  gänzlich  erfolglos  bleiben  müssen,  so  lange  es  keine  genaue 
Statistik  der  Verschuldung  des  Grundbesitzes  und  der  Gründe 
derselben  giebt.**)  Bei  der  jetzigen  Führung  der  Grundbücher 
kann  weder  das  Verhältnis  der  Höhe  der  eingetragenen  Schul- 
den zu  dem  Wert  der  belasteten  Grundstücke,  noch  die  Höhe 
des  bereits  abgezahlten  Schuldenteils  angegeben  werden.  Der 
Grad  der  Ver-  oder  Ueberschuldung  ist  also  nicht  zu  erforschen; 
und  ebenso  geben  die  Gnmdbücher  über  die  Ursachen  der 
Verschuldung  keinerlei  Aufschlüsse.**)  Erwägt  man  überdies, 
dass  neben  der  Hypothekarverschuldimg  eine  Personalver- 
schuldung herläuft,  die  sich  der  heutigen  Statistik  vollkommen 
entzieht,  so  wird  es  klar,  dass  gerade  jener  Teil  der  Agrar- 
statistik,  welcher  den  eigentlichen  Schlüssel  zur  Erkenntnis 
der  Agrarverhältnisse  bieten  sollte,  Resultate  von  sehr  proble- 
matischem Wert  liefert. 


Freilich  kann  man  mit  einer  falschen  Statistik  leben,  und    vemadiiiMi. 

gnsg  der  Ar- 

J  a  u  r  fe  s  geht  sogar  so  weit,  die  Regierungen  einer  „überlegnen   bcit«statistik. 
Nachlässigkeit"  hinsichtlich  der  Agrarstatistik  zu  zeihen.  „Man 


")  S.  den  detaillierten  Nachweis  in  Grandeaus  „Revue  agronomique*', 
Tcmps,   27.   Oktober    1897. 

*«)  „Die  drei  Fragen  des  Grundbesitzes*',  188 1,  S.  193  ff. 

**)  Vcrgl.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",  B.  II,  S.  24 
bis  25,  und  Rose  in  der  französ.  Agrardiskussion,  Joum.  off.  vom  14.  Nov., 
5.   241 1. 

Nostig:  Revision  des  Sodalismns.    II.  Bd.  2 
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fürchtet"  —  meint  der  ehemalige  Deputierte  von  Carmaux  — 
„die  Landleute  einzuladen,  ihre  Leiden  zu  enthüllen.****)  Dieser 
Vorwurf  erscheint  insbesondere  hinsichtlich  der  Landarbeiter 
berechtigt.  Die  einzigen  gründlicheren  und  richtigeren  In- 
formationen, welche  wir  über  die  Agrarverhältnisse  besitzen, 
verdanken  wir  bekanntlich  nicht  der  laufenden,  amtlichen 
Statistik,  sondern  speziellen,  periodischen  Erhebungen,  die  nach 
dem  Vorbilde  Englands  auch  auf  dem  Kontinente,  sei  es  von 
den  Regierungen,  sei  es  von  Privatgesellschaften  unternonrmien 
werden.  Das  diesbezügliche  Verdienst  des  deutschen  „Vereins 
für  Socialpolitik**  wäre  nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  wenn 
dieser  Verein  nicht  gerade  bei  der  Untersuchung  der  Verhält- 
nisse der  Landarbeiter  —  die  Landarbeiter  selbst  ganz  aus  dem 
Spiele  gelassen  hätte.  Diese  Verhältnisse  sind  —  wie  Q  u  a  r  c  k 
in  seiner  Kritik  bemerkt  und  der  Referent  Weber  selbst  zu- 
giebt**)  —  durchwegs  auf  Grund  von  Unternehmeraussagen 
geschildert. 

«i^^dS"urteii         ^^^  ^^  ^^^  ^^^  Wort  von  Marx  noch  heute  Geltimg: 
hei^ve  A^'  ^^^  Statistik  lüftet  den  Schleier  gerade  genug,  um  hinter  dem- 
c^Sdla^e  ftir  selben  ein  Medusenhaupt  ahnen  zu  lassen.*^)  Eine  zuverlässige 
^po'feSk''     Grundlage  zur  Beurteilung  der  landwirtschaftlichen  Thatsachen 
ist  nicht  vorhanden.  Dieselben  Ziffern  werden  von  verschiedenen 
Parteien  in  verschiedener  Weise  gedeutet.    Zweimal  hat  sich 
in  den  letzten  Jahren  das  merkwürdige  Schauspiel  wiederholt, 
dass  auf  Grund  desselben  statistischen  Materials  verschiedene 
Beurteiler  zu  direkt  entgegengesetzten  Resultaten  gelangt  sind : 
so  während  der  Verhandlungen  des  Vereins  für  Socialpolitik 
im  Jahre  1893    betreffs  des    Standes    der  Arbeiterfrage,*®)  so 
während  der  französischen  Agrardiskussion  im  Jahre  1897  be- 
treffs der  Grundbesitzverteilung. 

Eine  richtige  Erklärung  und  Lösung  der  Agrarfrage  kann 
daher,  bei  dem  heutigen  Stande  der  Agrarstatistik,  nur  in  einer 
richtigen  Schätzung  und  Deutung  der  so  verschiedenartigen 


2S)  Jaur^s  Intcrpcll.,  Joum,  off.  vom  22.  Juni  1897. 
W)  „Verh.  d.  Vcr.  f.  Socialpol/*  1893,  S.  63  und  S.  90. 
")   „Kapital",   B.   I,   Vorwort,   S.   VII. 
")  „Verhandl."  1893,  S.  93. 
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Interpretationen  zugänglichen  Ziffern  bestehen.")  Unmöglich 
ist  sie  nicht:  aber  sie  erfordert  grosse  Umsicht  und  Mangel 
an  aller  Voreingenommenheit. 

4. 

Diese  richtige,  einheitliche  Deutung  zu  liefern,  ist  der 
socialistischen  Doktrin,  welche  allen  übrigen  agrarpolitischen 
Doktrinen  kritisch  gegenübertritt,  bisher  nicht  gelungen.  Was  socuuftwdber 
von  socialistischer  Seite  zur  Herstellung  einer  unabhängigen  und  erh^^^n. 
lichtbringenden  Agrarstatistik  geschehen  ist,  muss  als  höchst 
ungenügend  bezeichnet  werden;  so  die  Enqufite  der  socialisti- 
schen Deputierten  in  Frankreich  vor  der  Jaurfes'schen  Agrar- 
interpellation,  so  auch  die  Fragebogen-Erhebung  über  die 
ländlichen  Verhältnisse  Süddeutschlands  nach  dem  Breslauer 
Kongress.**^) 

Dies  ist  eine  der  Hauptursachen  der  eigentümlichen  Er-  sodSfthwAM 
scheinung,  dass  die  Agrarfrage  einen  theoretischen  Zwiespalt  Agraxfrage." 
im  Schosse  des  Socialismus  hervorgerufen.  Während  die 
socialistische  Erklärung  der  Industrie  Verhältnisse  einheitlich, 
wie  aus  einem  Block  gehauen  ist,  sehen  wir  auf  dem  Gebiete 
der  Agrarfrage  zwei  socialistische  Theorieen  im  Kampfe  mit 
einander;  und  dieser  Zwiespalt  tritt  uns  sowohl  in  der  Fest- 
stellung und  Erklärung  der  bestehenden  Verhältnisse  als 
auch  in  den  Reformvorschlägen,  in  den  Entwürfen  der  künf- 
tigen Agrarorganisation  entgegen. 


5- 
Hier  hat  demnach  die  vorHegende  Arbeit  nicht  nur  in  ,.'^»^ßf*>«7°f-., 

^  hegender  Arbeit 

zusammenfassend  -  darstellender,  sondern  auch  in  ergänzender  »~  ^^\f  ^** 


^)  Das  agrarstatistische  Material  selbst  hat  sich  dank  einigen  1897  und 
1898  erschienenen  offiziellen  Publikationen  wesentlich  vermehrt.  Inhaltsreich 
sind  namentlich  die  deutsche  landwirtschaftliche  Betriebs-  und  Berufs- 
statistik für  1895,  die  französische  Agrarenqußte  von  1892,  der  Bericht  des 
engli. sehen  parlamentarischen  Agrarkommission,  femer  der  dritte,  der 
Landwirtschaft   gewidmete    Band   des   amerikanischen   Zensus   von    1890. 

^)  S.  die  Kritik  der  Ergebnisse  dieser  Erhebung  in  der  „Neuen  Zeit", 
1895--96,   B.   I,   S.   292   ff. 


—      20      — 

Weise  einzusetzen ;  eine  der  wesentlichsten  Lücken  der  socialisti- 
sehen  Doktrin  ist  zu  füllen.  Es  gilt,  die  Agrartheorie  auf  eine 
Thatsachengrundlage  von  jener  Solidität  zu  stellen,  wie  sie  heute 
erreichbar  ist,  und  dieser  Theorie  jene  Evidenz  und  Einheit- 
lichkeit zu  verleihen,  wie  sie  der  Lehre  von  der  industriellen 
Entwickelimg  eigen  ist. 
^°Md*DlI^^'"  Unserer  Methode  getreu  haben  wir  zunächst  die    That- 

ttciiongtpiaiL  Sachen  zu  sichten  und  hierauf  zu  einer  immer  tieferen  und 
einheitlicheren  Erklärung  derselben  emporzusteigen.  Doch  er- 
scheint es  bei  der  Fülle  und  Kompliziertheit  des  Thatsachen- 
materials  unerlässlich,  der  Darstellung  desselben  einen 
einführenden  Ueberblick  vorauszusenden.  Ein  derartiger 
einleitender  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  Agrar- 
verhältnisse im  19.  Jahrhundert  darf  nichts  anderes  sein, 
als  eine  antizipierend  zusammenfassende  Schilderung  der 
empirisch  festgestellten  Haupterscheinungen;  ein  historischer 
Bericht,  welcher  das  Hineintragen  von  apriorischen  Formeln 
in  das  Thatsachenmaterial  aufs  sorgsamste  vermeidet.  Es  muss 
hier  mit  allem  Nachdruck  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
eine  solche,  aus  litterarischen  Darstellungsrücksichten  voraus- 
geschickte, orientierende  Einleitimg  mit  spekulativen  Social- 
theoremen  nichts  gemein  hat  und  die  Strenge  der  dieser  Unter- 
suchung zu  Grunde  liegenden  induktiven  Methode  nicht  im 
geringsten  beeinträchtigt.  Darstellungsplan  und  Forschungs- 
prinzip sind  wesentlich  verschiedene  Dinge. 

Die  erwähnte  Einführung  erschien  um  so  unerlässlicher, 
als  in  derselben  die  Bedingungen  und  Voraussetzungen  der 
darzustellenden  Epoche,  sowie  gewisse,  für  alle  Klassen  der  agri- 
kolen  Produzenten  bedeutsamen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  die 
der  Bodenerschöpfung,  zu  behandeln  waren. 

Dem  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Bedingungen  und 
die  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  im 
19.  Jahrhundert  sollte  eine  dokumentierte  Schilderung  der  Lage 
allei^  agrikolen  Klassen  in  verschiedenen  Ländern  folgen. 
Es  erschien  jedoch,  bei  dem  enormen  Umfange  des  hier  zu 
bewältigenden  Thatsachenmaterials,  geraten,  die  Darstellung 
auf  jene  Klasse  zu  beschränken,  welche  sich  für  unsere  Unter- 
suchung als  die  wichtigste  erwiesen,  nämlich  auf  den  Klein- 
grundbesitz, und  die  Ergebnisse  der  induktiven  Erforschung 
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der  übrigen  Gruppen  (grosser  und  mittlerer  Grundbesitz, 
Pächter  und  Landarbeiter)  in  dem  dritten  und  ab- 
schliessenden Teile  der  Arbeit  zu  verwerten.  Letzterer  soll 
eine  theoretische  Erörterung  der  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hänge, eine  möglichst  einfache  Erklänmg  der  bestehenden 
Agrarverhältnisse  enthalten,  welche  zugleich  die  Mittel  zur 
Lösung  der  Agrarfrage  an  die  Hand  giebt. 

Bei  diesem  Plane  sind  gewisse  Wiederholungen  nicht  zu 
vermeiden.  Doch  bringt  es  schon  das  Ineinandergreifen  der 
verschiedenen  Zweige  des  Agrarwesens  mit  sich,  dass  dieselben 
Gegenstände  in  verschiedenen  Zusammenhängen  mehrfach  be- 
rührt  werden  müssen.  Die  besten  agrarpolitischen  Arbeiten 
haben  es  nicht  vermocht,  dieser  Gefahr  aus  dem  Wege  zu 
gehen,'^)  Sie  mag  aber  dem  Verfasser  dieses  Werkes  und 
seinen  Lesern  gleichgültig  sein,  wenn  der  befolgte  Plan  zu  einer 
klaren  und  gründlichen  Erkenntnis  der  modernen  Agrarfrage 
führt. 


•1)  Vcrgl.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",  B.  I,  Vor- 
wort, S.  9,  und  Beckmanns  Besprechung  von  B 1  o n d e  1  s  „Etudes  ^r 
les  Populations  rurales  de  rAllemagne"  in  der  Beilage  der  Münchener 
AUg.  Zeit.,  1897,  No.  256,  S.  2. 
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Erste    Abteilung* 


Die  Entwicklung  der  Agrar- 
verhältnisse im  XIX.  Jahrhundert 


a)  Die  Epoche  des  freien  Systems. 


Kapitel  I. 

Rechtliche  Bedingungen.  —  Wirtschaftliche  Qrundf aktoren. 
—  Die  Bodenverteilung.  —  Aufblühen,  der  Industrie 

und  der  Städte. 

I. 

Man  kann  die  Agrarfrage  am  Schlüsse  des  i8.  Jahr- 
hunderts, vor  dem  Beginne  des  Systems  der  wirtschaftlichen 
Freiheit,  in  folgenden  Zügen  zusammenfassen.**)  Die  Bauern 
durch  das  Feudalverhältnis  und  den  Gemeindebesitz  rechtlich  iL^de  dST 
gebunden ;  der  Grimdbesitz  durch  zu  weitgehende  Konzentration  ^®*  i^"*" 
auf  der  einen,  zu  weitgehende  Zersplitterung  auf  der  anderen 
Seite,  wirtschaftlich  auf  die  ungesundeste  Basis  gestellt;  der 
Ackerbau  infolge  dieser  Besitzverteilung  in  seiner  Entwicklung 
gehemmt,  da  die  Grossgrundbesitzer,  sei  es  aus  Herrenlaune, 
sei  es  jaus  Mangel  an  Arbeitskräften,  vielfach  grosse  Flächen 
unbebaut  liessen;  die  Bodenexploitation  höchst  ungenügend, 
da  sowohl  auf  den  Bauemparzellen  wie  auf  den  Herrengütem 
die  traditionelle  Bauemwirtschaft  mit  ihrem  dreijährigen 
Turnus,  ihren  Brachfeldern  und  Weiderechten  betrieben  wurde ; 
jede  Aenderung  der  Bebauungsart  verhindert,  alle  intensivere 
Kidtur  ausgeschlossen,  da  eine  etwa  ausgestreute  zweite  Saat 
durch  'das  Gemeindevieh  zertreten  wurde ;  als  Folge  dieser  Um- 
stände, welche  durch  die  Ausfuhrverbote,  das  System  der 
isolierten  Wirtschaft  noch  verschärft  wurden:  die  Unmöglich- 
keit, den  Ansprüchen,  welche  die  anschwellenden  Städte,  die 
emporblühende  Industrie  an  den  Ackerbau  stellten,  zu  ent- 
sprechen; häufige  Hungersnöte  und  Teuerungen;  Not  der  Pro- 
duzenten sowohl  wie  der  Konsumenten. 


•*)  Vcrgl.  „Revision  des  Socialismus**,  Band  I,  A,  i.  Buch,  Kap.  I, 
2.  Buch,  Kap.  II  und  3.  Buch,  Kap.  II;  femer  Lafargue  „Originc  et 
Evolution   de  la  propri^tö",   S.   451   und  474  ff. 


—     30     — 


2. 


Wir  wollen  uns  nun  die  Bedingungen  vergegenwärtigen, 
welche  das  neue  politische  System  und  die  neuen  Kultur- Ver- 
haltnisse für  den  Grundbesitz  und  den  Ackerbau  geschaffen. 
^i;5^2haWiSf  Dass  die  neuen  rechtlichen  Bedingungen  und  nicht 

^5S2S^  bloss  der  wirtschaftliche  Umschwung,  auf  die  Lage  der  Völker 
einen  entscheidenden  Einfluss  ausgeübt,  dürfte  heute  niemand 
mehr  verkennen.  Sehr  treffend  stellt  Gierke  fest,  dass  „das 
Recht  selbst  eine  lebendige  geschichtliche  Macht  ist,  die  nicht 
bloss  nachhinkend  den  von  anderen  Mächten  geschaffenen 
Inhalt  in  eine  feste  Form  bringt,  sondern  schaffend  und  zer- 
störend, fördernd  und  henunend  in  die  geistige  und  wirtschaft- 
liche Lebensbewegung  eingreift.  Wenn  die  abstrakte  national- 
ökonomische Schule  dies  verkannte,  so  baute  sie  doch  ein 
wirtschaftliches  System  nur  scheinbar  unabhängig  von  der 
Macht  des  Rechtes  auf ;  in  Wahrheit  sind  einige  einfache 
aber  sehr  massive  Rechtssätze  die  Fundamente 
ihres  ganzen  Gebäudes**.  „Wenn  sich  daher  bei  den  grossen 
geschichtlichen  Wandlungen  und  Umwälzungen  die  Rechts- 
neuerungen als  Folge  einer  Veränderung  der  Lebensinhalte 
darstellen,  so  sind  sie  doch  immer  zugleich  Ursache  sittlicher 
und  wirtschaftlicher  Veränderungen.  Wie  sich  in  diesem  Ver- 
hältnis ewiger  Wechselwirkung  die  Rolle  von  Ursache 
und  Wirkung  verteilt,  wird  ein  sterbliches  Auge  schwerlich 
je  durchschauen.  Sicher  aber  ist,  dass  die  Wechselwirkung 
besteht.**") 

Und  noch  eine  Bemerkung  wäre  der  Betrachtung  der 
Grundfaktoren  der  neuen  Epoche  vorauszuschicken.  Manche 
^Sril^'VSk?  ^'^'^  denselben  —  so  insbesondere  die  neuen  rechtlichen 
torcn.  Normen  —  waren  dauernder  Natur;  sie  verliehen  der  Epoche 
ihren  Charakter,  so  dass  mit  der  Umgestaltung  oder  Be- 
seitigimg derselben  auch  das  socialpolitische  Regime  als  ab- 
geschlossen betrachtet  werden  muss.  Das  freie  System  be- 
steht eben  nur  so  lange,  als  es  freien  Privatbesitz  und  Verkehrs- 
freiheit giebt.  Neben  diesen  konstanten  Faktoren  treten  uns 
jedoch  an  der  Schwelle  der  neuen  Epoche  andere  entgegen^ 


")  Verhandl.  des  Ver.  f.  Socialpolit.    1893. 
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welche  für  die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
ebenfalls  von  grundlegender  Bedeutung  waren,  aber  teils  unter 
dem  Einflüsse  der  dauernden,  prinzipiellen  Bedingungen,  teils 
infolge  wirtschaftlicher  Veränderungen  im  Auslande,  gemäss 
den  nationalökonomischen  Gesetzen  Umgestaltungen  erleiden 
mussten.  Derartige  variable  Faktoren  finden  wir  insbesondere 
unter  den  wirtschaftlichen:  so  bildeten  die  schwache  Land- 
besiedelimg,  die  ungenügende  Bodenausnutzung,  die  Niedrig- 
keit der  Bodenpreise  am  Beginne  der  neuen  Epoche  wichtige 
Ausgangspunkte  der  landwirtschaftlichen  Entwicklung,  die 
jedoch  mit  der  Zeit  zu  wirken  aufhörten,  ja  unter  dem  Einflüsse 
des  freien  Systems  sich  in  ihr  Gegenteil  verwandelten. 


3. 

Rufen  wir  uns  nun  zunächst  die  rechtlichen  Bedin-  '\}. Recbtiic 
gungen  des  neuen  Systems  in  Erinnerung.  Die  Aufhebung  der  fc\,"(£i*;n^ra 
Leibeigenschaft  verwandelt  die  Bauern  in  freie  Grundbesitzer;  besitasysten 
sie  befreit  auch  die  Grossgrundbesitzer  von  allen  früher  an 
den  Boden  geknüpften  Verpflichtungen  und  giebt  so  dem 
Grundbesitz  zum  erstenmal  in  der  Neuzeit  seine  sachliche,  rein  P«'  ^o"- 
Ökonomische  Form.^)  Sie  verleiht  ihm  den  Charakter  vollkom-  Priyatbedtx 

'  Grund  und 

menen  Privatbesitzes,  welcher,  nach  der  alten  römischen  Formel,  ßo^en. 
das  jus  utendi  et  abutendi  einschliesst ;  der  Grundeigen- 
tümer hat  nun  das  Recht,  sein  Gebiet  zu  umzäunen  und  es 
intensiv  zu  bewirtschaften,  er  hat  aber  auch  das  Recht,  es  bis 
zur  völligen  Erschöpfung  zu  exploitieren  oder  es  unbebaut 
zu  lassen. 

Diesen  zweischneidigen   Charakter  hat  auch  die  neucin-  „  Freiheit  dei 

^  ßodenbewegu 

geführte  Freiheit  der  Bodenbewegung.  An  die  Stelle  der  Ge- 
schlossenheit der  Güter,  welche  das  Feudalsystem  durch  die 
Unteilbarkeit  des  Besitzes  und  die  Individualsuccession  sowohl 
beim  Ritterlehen  wie  beim  Bauerngut  erstrebt,  setzt  das  neue 
Regime  die  Möglichkeit  beliebiger  Güterzertrümmerung  und 
Zusammenlegung,  indem  es  die  Prinzipien  der  Bodenteilbarkeit 
und  des  gleichen  Erbrechts  proklamiert. 


»*.    S.    Marx   „Kapital",    B.    III    (Hamburg    1894)    S.    157. 
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Hiermit  gestattet  es  einerseits,  übergrosse  Güter  zu  ver- 
kleinern und  den  Erlös  der  verkauften  Bodenteile  zur  inten- 
siveren Bewirtschaftung  des  Restgutes  zu  verwenden,  allzu- 
kleinen Besitz  zu  vergrössem  und  so  einer  höheren  Kulturart 
zugänglich  zu  machen.  Es  ermöglicht  die  Beseitigung  des 
untauglichen  Landwirts  durch  den  tauglichen,  „die  Be- 
wegung des  landwirtschaftlichen  Anwesens  zum  besten 
Wirt**;  und  es  ermöglicht  —  im  Prinzip  —  einer 
grösseren  Zahl  der  Gesellschaftsmitglieder  den  Anteil  am 
Grundbesitz.'*)  Andererseits  aber  setzt  die  Bodenmobilisierung 
die  Landwirtschaft  den  im  folgenden  zu  erörternden  Gefahren 
der  Spekulation  und  der  krassesten  Besitzungleichheit  aus. 
EiÄuh^'eSft.  Aehnlich  steht  es  mit  der  Ausfuhr-  und  Einfuhrfreiheit; 

sie  gestattet,  den  überflüssigen  Produktenreichtiun  in  G^ld  zu 
verwandeln  und  die  ungenügenden  Ernten  zu  ergänzen,  aber 
sie  gestattet  auch,  durch  ständigen  Export,  bei  unbedachter 
Wirtschaft,  dem  Boden  den  Dünger  zu  entziehen,  seine  Frucht- 
barkeit durch  Aufhebung  der  natürlichen  Stoffzirkulation  zu 
erschöpfen;  und  sie  gestattet  andererseits,  die  zur  Erhaltung 
der  Nation  normalerweise  erforderliche  Bodenbebauung  gänz- 
lich aufzugeben,  das  Land  in  einen  Komplex  von  Luxusgütem 
zu  verwandeln  und  die  Agrikultur  durch  Import  zu  vertreten. 

Freie  Die  freie,  kaufmännische  Konkurrenz  auf  land Wirtschaft- 

lichem  Gebiete,  welche  mit  dem  System  der  wirtschaftlichen 
Freiheit  gegeben  war,  schien  dazu  berufen,  die  durch  den 
vollkommenen  Privatbesitz  an  Grund  und  Boden  ermöglichten, 
gemeinschädlichen  Willkürlichkeiten  in  der  Behandlung  des 
Bodens  und  seiner  Produkte  auszugleichen  und  die  Inter- 
essen der  Konsumenten  jenen  der  Produzenten  gegenüber, 
die  den  Bodenbesitz  monopolisierten,  zu  verteidigen.  That- 
sächlich  hat  sie  auch  vielfach  diese  Wirkung  gehabt.  Sie 
sollte  gleichzeitig  die  Produzenten  durch  den  wirtschaftlichen 
Kampf  ums  Dasein  zur  Uebung  wirtschaftlicher  Tugenden  und 
zu  möglichst  rationellem  Bodenbau  anspornen.    Sie  hat  aber. 


55)  Vergl.  die  im  Preussischen  Edikt  vom  9.  Oktober  1807  angeführten 
Motive  zur  Einführung  des  freien  Güterverkehrs  und  der  FreiteUbarkeit; 
femer  Brentano  „Agrarpolitik**,  I.  T.,  S.  98 — 105,  und  Buchen- 
b  e  r  g  e  r  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",   B.   I,  S.  67. 
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wie  wir  im  weiteren  sehen  werden,  auch  andere  Folgen  nach 
sich  ziehen  müssen,  Folgen,  welche  insbesondere  für  die  Pro- 
duzenten höchst  bedrohlich  werden  sollten. 


4. 

Ueberblickt  man   die   wirtschaftlichen   Bedingungen,  auf  ^ich^*^!^^ 
deren  Hintergrunde  das  System  des  freien  Grundbesitzes  ins      f«ktorcn. 
Leben  trat,  so  drängt  sich  in  erster  Linie  die  Bodenverteilung 
als  bedeutungsvollster  Faktor  der  Betrachtung  auf.    Die  po-    ^^^f^f^^ 
litische  Gleichheit  der  Grimdeigentümer  hatte  keineswegs  ihre     ▼«rteUung. 
wirtschaftliche   Gleichheit  nach  sich  gezogen.     Nicht  nur  in 
jenen  Ländern,  wo  die  grosse  soziale  Umgestaltung  langsam 
aus  den  geschichtlich  gegebenen  Machtverhältnissen  hervor- 
wuchs, finden  wir  an  der  Schwelle  der  neuen  Epoche  diesen 
verhängnisvollen  Kontrast  zwischen  der  politischen  imd  der 
wirtschaftlichen   Lage   der   Grundbesitzer;    selbst   Frankreich 
und  Amerika,  die  durch  die  Umstände  begünstigten    Bahn- 
brecherinnen   der   neuen    Ordnung,   hatten    es    nicht    zuwege 
gebracht,  das  Problem  der  Bodenverteilung  in  gleichheitlichem 
Sinne  zu  lösen.  Weit  entfernt,  allen  Staatsbürgern  einen  Anteil 
an  dem  nationalen  Boden  zu  sichern,  hatten  sie  es  nicht  ein- 
mal verstanden,  innerhalb  jener  Klasse,  die  den  Boden  durch 
Privatbesitz  monopolisierte,  den  Kleingrundbesitz  überwiegen 
zu  lassen. 

Wir  wissen,  dass  die  französische  Revolution,  wiewohl  sie  ^^}l^^^  ^u^' 
die  wirtschaftliche  Frage  nicht  vollständig  vernachlässigte  und  r^^JJ^J?^  ^^ 
die  Lage  des  Proletariats  zu  bessern  gesonnen  war,  eine  gründ-     ^^rt^^* 
liehe  Reform  der  Bodenverteilung,  selbst  dem  Prinzip  nach, 
nicht  anstrebte.36) 

Die  Konvention  verkündete  im  2.  Artikel  ihrer  Erklärungen 
als  „unveräusserliche  Rechte:  die  Gleichheit,  die  Freiheit,  die 
Sicherheit,  das  Eigentum",  ohne  sich  des  Widerspruchs,  der 
zwischen  „Gleichheit**  und  „Erhaltung  des  Eigentums"  lag, 
bewusst  zu  werden.  Das  Gesetz  vom  27.  Germinal  des  Jahres  IV 
(16.  April   1796)    verhängte    die  Todesstrafe  über  alle    jene, 


8«)  „Revision   des   Soc",    Band   I,   A,   3.    Buch,   Kap.    II. 

Nossig:  Revision  des  Socialismos.    IL  Bd. 
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Babeaf. 


„welche  den  Raub  oder  die  Teilung  von  Privatgütem,  sei 
es  unter  dem  Namen  eines  Agrargesetzes,  sei  es  in  irgend 
eine  anderen  Weise,  veranlassen". 

Dieses  Gesetz  wurde  gegen  Babeuf  und  seine  Genossen 
angewendet,  deren  Verschwörimg  die  Durchführung  der 
„^galitc  reelle**,  der  „6galit6  de  fait"  durch  eine  neue  Boden- 
verteilung bezweckte.^') 


5- 


Verkaaf  der 

Emi  graulten- 

gttter. 


Und  doch  versetzte  die  Konfiskation  der  Emigrantengüter 
die  Männer  der  Revolution  in  die  Lage,  den  Grundbesitz  in 
gleichheitlichem  Sinne  zu  verteilen,  denn  sie  gab  ihnen  die 
Verfügung  über  den  grössten  Teil  des  Bodens  von  Frankreich. 
Der  Umstand,  dass  die  Revolution  vom  Beginne  an  einen 
ausgeprägten  Agrarcharakter  hatte  —  ging  doch  die  Bauem- 
revolte  von  1788  der  Erstürmung  der  Bastille  voran  — ,  der 
Umstand,  dass  die  Bauern  selbst  nicht  nur  die  Aufhebung  der 
Feudalrechte,  sondern  auch  die  Verteilung  der  Güter  des 
Adels  imd  des  Klerus  verlangten,  zwang  denn  auch  die  Leiter 
der  Revolution,  den  Verkauf  der  Nationalgüter  zu  kleinen  An* 
teilen  anzuordnen,  um  die  Zahl  der  kleinen  Grundbesitzer  zu 
vermehren.^®) 

Wäre  dieser  Beschluss  seinerzeit  gewissenhaft  durchgeführt 
worden,  so  hätten  von  den  28  Millionen  Bürgern,  welche  Frank- 


st) S.  B  u  o  n  a  r  o  1 1  i  „Conspiration  pour  l'^galit^,  dite  de  Babeuf". 
1878,  und  Silvain  Mar^chals  „Manifeste  des  Egaux"  bei  Buonarotti, 
B.    II,    S.    130. 

^)   Loi  du   14  aoüt    1792:   „L'Assemblöe  nationale  .  .  .   d^cr^tc,  dans 

la    vue    de  multiplier  les  petits  propri^taires;   i*  qu'en  la 

pr^ente   ann^e    ....    les   terres,    pr^s,    vignes   appartenant    ci-devant     aux 

^migr^  seront  divisös  par  petits  lots  de  2,  3  ou  au  plus  de  4  arpents  .  .  . 

pour  6tre  mis   ainsi  ä  l'ench^re.  .  .  ." 

Noch  weiter  geht  das  Gesetz  vom  25.  Juli  1793;  es  verordnet  (art.  2. 
§  4):  ,,Dans  les  communes  qui  n'ont  point  des  terrains  communaux  ä 
partager,  et  oü  il  se  trouvera  des  biens  appartenant  aux  ^migr^s,  11  sera 
fait  sur  les  dites  rentes  un  pr^l^vement  süffisant  pour  en  donner  un  ärpent 
ä  titre  d'arrentement  ä  chaque  chef  de  famille  qui  ne  serait  point  |>ropri^- 
taire  d*un  fonds  de  terre  de  cette  ^tendue." 
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reich  damals  zählte,  15  Millionen  einen  Anteil  am  National- 
boden errungen.  Aber  die  Bourgeoisie  hütete  sich  wohl,  eine 
solche  Masse  von  unabhängigen  Grundeigentümern  zu  schaffen. 
Während  der  Revolution  und  unter  dem  Directoire  fanden 
im  ganzen  452072  Auktionen  ven  Nationalgütern  statt,  folg- 
lich konnte  die  Zahl  der  kleinen  Grundbesitzer  kaum  um  eine 
halbe  Million  zimehmen.  Aber  auch  dies  war  nicht  der  Fall, 
denn  unter  den  genannten  Auktionen  umfassten  viele  bei  weitem 
grössere  Grundstücke,  als  das  Gesetz  vorschrieb.  Es  ist  ja 
möglich,  wie  die  Verteidiger  der  Bourgeoisie  hervorheben, 
dass  die  Entwertung  der  Assignaten  und  die  durch  die  fort- 
währende Kriegführung  veranlasste  Geldnot  die  revolutionäre 
Regierung  hierzu  drängte^^) :  Thatsache  ist,  dass  man  die  Mehr- 
zahl der  Anteile  zusammenschlug  und  an  reiche  Bourgeois 
oder  Spekulanten  zu  niedrigen  Preisen  verschleuderte.*®) 

Nicht  zufrieden  damit,  dass  man  auf  dieseWeise  den  Gross-    ^     Die 

Kestaaraüon. 

grundbesitz  aufs  neue  gefestigt,  beeilte  sich  die  Restau- 
ration, die  schwächliche  Agrarreform  der  Revolution  voll- 
kommen zu  annullieren.   Napoleon  und  Ludwig  XVIII.  gaben  Rückgabe  der 

Enugranten- 

den  Emigrantenfamilien  die  konfiszierten  Güter  zurück.    Was        g<iter. 
nicht  in  Natur  zurückgestellt  werden  konnte,  wurde  durch  In- 
demnisation  ersetzt.    Der  Erlös  des  Verkaufes  der  National- 
güter liatte   I    Milliarde  297   Millionen  betragen.    Man  zahlte 
den  Emigranten  i  Milliarde  176  Millonen  aus.*^) 

So  hatte  die  neue  Ordnung  der  Dinge  in  Frankreich  die  ^^'^^^^'^f*' 
feudale   Bodenkonzentration  nicht  beseitigt   und  den  bürger- 
lichen Grossgrundbesitz  geschaffen. 


55)  S.  D  e  s  c  h  a  n  e  1  Antwort  auf  die  Interpell.  Jaur^  über  die  Agrar- 
krise, Journal  officiel  v.   11.  Juli   1897. 

^)  So  verkaufte  man  z.  B.  die  Kirchengüter  in  demselben  Umfange, 
wie  sie  von  den  Stiftern  geschenkt  worden  waren:  hier  eine  ganze  Domäne, 
dort  einen  Wald,  wo  anders  eine  Mühle  u.  s.  w.  Vergl.  darüber,  sowie  über 
die  Spekulation  mit  den  Nationalg^tem  F  o  v  i  1 1  e  „Le  Morcellement**  (Paris 
1885),  S.  57  ff. 

*i)  Vergl.  Etats  dötaill^s  des  liquidations  faites  par  la  commission  d'in- 
demnit^  en  execution  de  la  loi  du  27  avril  1825  au  profit  des  anciens  pro- 
pri^taires**,  Paris,  Imprim.  Royale,  9  vol.  —  Für  alle  übrigen,  den  Ver- 
kauf der  Nationalgütem  betreffenden  Thatsachen:  M  a  u  r  i  c  e  1.  c,  S.  55— 7>« 

3* 


i 
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6. 

jSSmioM.  Unter  allen  Grossstaaten  wäre  die  amerikanische  Union 

am  ehesten  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  am  Beginne  der 
liberalen  Epoche  das  Problem  der  Bodenverteilung,  migehin- 
dert  durch  die  erworbenen  Rechte  früherer  Generationen,  in 
gleichheitlicher  Weise  zu  lösen  imd  die  sozialen  Missstände 
des  Mutterkontinentes  zu  vermeiden.  Der  Feudalstaat  und 
eine  erbliche  Grundaristokratie  haben  in  Nordamerika  nie 
existiert;  nur  im  Süden  hatte  sich  auf  der  Grundlage  der 
Sklaverei  ein  ähnlicher,  sozial  bevorrechtigter  Stand  entwickeln 
können.  In  den  Nordstaaten  hingegen  war  der  schroffe  Gregen- 
satz  von  Pflanzer  und  Arbeiter  von  jeher  unbekannt;  hier  gab 
es  von  Anfang  an  nur  vollkommen  gleichberechtigte  Kolo- 
nisten. Von  den  Grundlasten  imd  der  Leibeigenschaft,  unter 
denen  der  europäische  Bauer  bis  zum  Anfange  imd  teilweise  bis 
in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  seufzte,  hat  der  amerikanische 
Farmerstand  nichts  erfahren.*^) 

Hierzu  tritt  der  Umstand,  dass  die  amerikanischen  Staaten 
zur  Zeit,  !a!ls  sie  sich  von  England  losrissen  imd  das  freie 
System  bei  sich  einführten,  über  unermessliche  unbevölkerte 
Gebiete  verfügten  und  so  die  in  der  Geschichte  der  Neuzeit 
äusserst  seltene  Gelegenheit  hatten,  durch  eine  weise  Regelung 
der  Grundbesitzverhältnisse  eine  Mustergesellschaft  vom  Fun- 
damente aus  und  in  völliger  Freiheit  von  jedem  geschichtlich 
überlieferten  Besitzstande  aufzubauen.**) 

Hören  wir  nun,  wie  Max  Sering,  einer  der  gründlich- 
sten Kenner  der  amerikanischen  Agrargeschichte,  das  Ver- 
halten der  amerikanischen  Bundesregierung  in  der  Landver- 
teilungsfrage schildert.**) 
LiSSr^tSiogs-  ^^  ^^^  überaus  lange  gedauert,  bis  der  Kongress  sich 
^^uSoiu**^  der  sozialen  und  politischen  Tragweite  der  Fragen  der  öffent- 
lichen Landverwaltung  überhaupt  bewusst  wurde.  Die  Grund- 
sätze, nach  denen  das  öffentliche  Land  zur  Verteilung  kommen 


*2)  Vergl.  Sering  „Die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nordamerikas", 
Leipzig   1887,  S.    151— 152. 
*3)   Vergl.   ibid.   S.    in. 
**)   Ibid.    III— 112. 
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sollte,  gehörten  zu  den  meist  umstrittenen  Fragen  der  Gesetz- 
gebung in  den  Vereinigten  Staaten.  Freilich  fehlte  es  nicht 
an  einzelnen  weiterblickenden  Männern;**)  aber  die  ent- 
scheidende Mehrzahl  der  Begründer  der  amerikanischen  Re- 
publik verkannte  die  grundlegende  Bedeutung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  für  die  politische  Gleichheit  und  Freiheit 
noch  vollständiger  als  die  Männer  der  französischen  Re- 
volution. Man  begnügte  sich  damit,  in  der  Bundesordinanz 
von  1788  den  Territorien,  d.  i.  den  noch  imbevölkerten,  wer- 
denden Staaten  eine  politische  Regierungsform  zu  geben,  „um 
so  die  Fimdamentalprinzipien  bürgerlicher  und  religiöser  Frei- 
heit auszubreiten**  —  „als  ob**  —  sagt  Sering  —  „demo- 
kratische Regierungsformen  für  sich  allein  genügen  könnten, 
um  ein  Staatswesen  nach  demokratischen  Grundsätzen  auf- 
zurichten**. 

Bei  der  Landesverteilung  hatte  man,  während  der  ersten 
fünfzig  Jahre  nach  der  Unabhängigkeitserklärung,  keinen  an- 
deren Gesichtspunkt,  als  den  denkbar  engherzigsten,  den  finan- 
ziellen. Es  lässt  sich  begreifen,  wenn  auch  nicht  entschuldi- 
gen, dass  man  zunächst  die  grossartige  Bundesdomäne  als 
wichtigstes  Mittel,  die  vom  Revolutionskriege  her  bestehende 
Schuldenlast  zu  decken,  ansah  und  auf  die  Art  und  Weise 
der  Verteilung  derselben  an  die  neu  entstehende  Gesellschaft 
kein  Gewicht  legte.  Aber  man  behielt  diese  Politik  noch  bei, 
als  längst  das  finanzielle  Bedürfnis  hierzu  geschwunden  war. 
„Zur  selben  Zeit,  wo  die  französischen  Bauern  die  Güter  des 
Adels  untereinander  teilten  ....**  ( —  wir  wissen,  was  von 
dieser  Teilung  zu  halten  ist  — )  „trieb  die  Regierung  der  ameri- 
kanischen Freistaaten  einen  krämerhaften  Handel  mit  dem 
ihr  anvertrauten  Gute,  dem  Lande  der  Nation.** 

„Das  grundlegende  Gesetz  vom  19.  Mai  1796  bestimmte, 
dass,  sobald  eine  gewisse  Fläche  vermessen  sei,  diese  an  den 
Meistbietenden,  aber  nicht  billiger  als  für  2  Dollar  pro  acre 
und  in  nicht  kleineren  Stücken  als  9  engl.  Quadratmeilen 
(23,3  qkm)  auf  einmal  verkauft  werden  sollte.    Damit  war  den 


**)    Vergl.    über    die    Stellung    Franklins    zur    Landverteilungsfrage 
C.    Rümelin    „A   critical   review  of   american   politics**,   Cincinnati   1881, 

s.  79. 
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kleineren  Ansiedlern  die  Teilnahme  an  den  Landauktionen 
durchaus  unmöglich  gemacht.  Man  verkaufte  Hunderttausende 
von  Ackern  in  zusammenhängenden  Stücken  und  zu  niedrigen 
Preisen  an  reiche  Kapitalisten  imd  Korporationen,  welche  das 
Land  entweder  selbst  bewirtschafteten  oder,  was  im  Norden 
die  Regel  war,  an  die  Ansiedler  mit  hohem  Profit  weiter  ver- 
kauften. Auf  diese  Weise  lieferte  man  —  und  zwar,  wie  aus 
den  Kongressverhandlungen  jener  Zeit  hervorgeht,  mit  vollem 
Bewusstsein  —  das  öffentliche  Land  den  Spekulanten  in  die 
^^BodJS'***  Hände."  So  begünstigte  die  Landpolitik  dieser  demokratischen 
konrestration.  Freistaaten  das  Grosskapital  imd  schuf  um  die  Zeit,  wo  die 
alte  Welt  den  unerträglichen  Druck  des  Feudalgrossgrund- 
besitzes  gesprengt  zu  haben  vermeinte,  in  der  neuen  Welt 
den  kapitalistischen  Grossgrundbesitz. 


8. 


Neben  dem  Mangel  an  ökonomischer  Realisierung  der 
Freiheits-  und  Gleichheitsidee,  dem  Fortbestehen  der  Kon- 
zentration und  der  Parzellation  des  Bodens,  dem  von  Anfang 
an  gesicherten,  dominierenden  Einflüsse  des  Grosskapitals  auf 
die  Agrikultur  —  Verhältnissen,  die  entschieden  nachteiUg 
wirken  mussten  —  finden  wir  aber  an  der  Schwelle  der  neuen 
Epoche  manche  andere  wirtschaftliche  Umstände,  welche  auf 
die  Entwicklung  der  Agrikultur  im  allgemeinen  günstig  ein- 
zuf Hessen  berufen  waren,  und  nur  gewisse  schädliche  Neben- 
wirkungen nach  sich  zogen. 

In  der  Reihe  dieser  Umstände  ist  das  Aufblühen  der  In- 
dustrie zweifellos  der  bedeutendste.  Ohne  hier  auf  die  später 
zu  erörternden,  komplizierten  Zusammenhänge  zwischen  In- 
dustrie und  Landwirtschaft  des  näheren  einzugehen,  wollen 
wir  mit  wenigen  Worten  den  agrikulturfördernden  Einfluss 
der  Industrie  beleuchten. 

Durch  steigenden  Bedarf  an  Rohprodukten  und  Nahrungs- 
Ltndwirtschaft  mittelu  für  die  bei  der  industriellen  Produktion  beschäftigten 
Arbeitermassen  stachelt  die  Industrie  zunächst  die  inländische 
Landwirtschaft  zu  reichlicher  Produktion  an.  Auf  einer  höheren 
Stufe  der  Entwicklung  aber  gewinnt  sie,  dank  den  verbesserten 


2.)  Dfts  Auf- 
blühen der 
ladoftrie. 


BmflTHW  der- 
•elben  auf  die 
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Verkehrsmitteln  und  der  Eröffnung  des  Weltmarktes,  eine 
eminente  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft  anderer,  industriell 
niedriger  stehenden  Länder:  denn  indem  sie  in  ihnen  Absatz- 
gebiete für  Industrieprodukte  findet  und  so,  bei  sich  zu  Hause, 
die  industrielle  Produktion  auf  Kosten  der  landwirtschaftlichen 
immer  intensiver  entwickeln  kann,  kauft  sie  ihnen  gleichzeitig 
ihre  landwirtschaftlichen  Produkte  ab  und  treibt  sie  zur 
Steigerung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  an. 

Die  Industrie  setzt  die  Landwirtschaft  aber  auch  in  den 
Stand,  den  erhöhten  Anforderimgen,  die  sie  an  ihre  Produktivi- 
tät stellt,  zu  genügen.  Zur  Vermehrung  der  Produktion,  zur 
Inangriffnahme  neuen  Bodens  oder  zur  Intensifizierung  der 
Kultur  gehört  Kapital.  Dieses  Kapital,  welches  vor  der  in- 
dustriellen Epoche  dem  Boden  so  schwer  abzuringen  war,  stellt 
die  Industrie  der  Landwirtschaft  zur  Verfügung. 

Indem  sie  die  Landwirtschaft  zur  Warenproduktion,  d.  h. 
zur  kapitalistischen  Erzeugung  weit  über  den  eigenen  Be- 
darf drängt,  verwandelt  sie  den  Naturertrag  des  Bodens 
in  Geldertrag.  Durch  die  erhöhte  Nachfrage  nach  landwirt- 
schaftlichen Produkten  steigert  sie  die  Preise  derselben,  in 
weiterer  Folge  die  des  reinen  Bodenertrages  und  die  Boden- 
preise, d.  s.  die  Kapitalisationen  künftigen  Bodenertrages.  So 
wird  der  Landwirt  in  den  Stand  gesetzt,  sei  es  durch  blossen 
Absatz  seiner  Produkte,  sei  es  durch  günstigen  Verkauf  eines 
ohne  sein  Hinzuthun  im  Preise  gestiegenen  Grundstückes,  zu 
Betriebskapital  zu  gelangen  und  intensiver  zu  produzieren.  Viel- 
fach verbinden  die  Landwirte  den  Bodenbau  selbst  mit  in- 
dustrieller Produktion.  Die  kleinen  Landwirte  widmen  sich 
der  Hausindustrie  oder  finden  als  Fabrikarbeiter  einen  lohnen- 
den industriellen  Nebenerwerb,  die  grossen  gründen  selbst 
Etablissements  zur  industriellen  Verarbeitung  ihrer  landwirt- 
schaftlichen Produkte.  So  verschaffen  sich  beide  durch  die 
Industrie  eine  Quelle  von  mobilem  Kapital.  Jenen  aber,  welche 
die  Verhältnisse  minder  begünstigt,  schiesst  die  Industrie  billig 
Kapital  vor,  zufrieden,  ihre  Ersparnisse  sicher  anlegen  zu 
können.*«) 

^)  Vergl.  für  den  Einfluss  der  Jndustrie  auf  die  Landwirtschaft  Marx 
„Kapital",  B.  III  (besonders  T.  II,  S.  177  und  178),  Parvus  „Der  Welt- 
markt und  die  Agrarkrisis"  („Neue  Zeit'*  1895—96,  B.  I,  Heft  17,  18  und 
24),    femer    Kautsky   „Agrarfrage",    1899. 
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9. 


Wie  wichtig  es  auch  ist,  diesen  Einfluss  der  Industrie  auf 
jJ^'^JJ^  die  Landwirtschaft  richtig  zu  erfassen,  so  muss  man  sich  an- 
J2  dererseits  doch  hüten,  denselben  zu  übertreiben  und  in  ein- 
seitiger, tendenziöser  Konstruktion  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse die  Umwälzung  der  agrikolen  Produktion  ausschliess- 
lich auf  die  Industrie  zurückzuführen.  Wenn  Ka^utsky  in 
seiner  ,jAgrarfrage**  dies  versucht,  so  hat  er  dabei  den  Zweck, 
nachzuweisen,  dass  die  Landwirtschaft,  zum  Anhängsel  und 
Bethätigungsfeld  der  Industrie  geworden,  auch  in  der  Ent- 
wicklung der  Besitz-  und  Produktionsformen  derselben  folgen, 
mit  anderen  Worten  kollekti\Tstisch  werden  müsse.  Es  ist  eine 
Absurdität,  bemerkt  er,  zu  glauben,  in  einer  Gesellschaft  könne 
ein  Teil  sich  in  dereinen  Richtung  entwickeln  und  ein  anderer 
in  entgegengesetzter  Richtimg.  „Die  Gesellschaft  kann  sich 
nur  in  einer  Richtung  entwickeln.  Aber  es  ist  nicht  not- 
wendig, dass  jeder  Organismus  aus  sich  selbst  die  zu  seiner 
Entwicklimg  nötige  Triebkraft  herv'orbringt,  es  genügt,  dass 
eine  Stelle  des  Organismus  die  erforderlichen  Kräfte  für  die 
Gesamtheit  erzeugt."*') 

L'm  diese  These,  mit  der  wir  ims  im  Laufe  vorliegender 
Arbeit  öfters  zu  beschäftigen  haben  werden,  zu  beweisen,  be- 
nützt Kautsk>'  die  verbrauchten,  hinfälligen  Argumente  der 
socialen  Pseudo\*nssenschaft :  er  beruft  sich  auf  den  „dialek- 
tischen Prozess",  dessen  Zauberkraft  die  ursprünglich  mit  der 
Landwirtschaft  verbundene  Industrie  von  der  ersteren  getrennt, 
um  sie  schliesslich  mit  ihr  \*-ieder  aufs  engste  zu  verbinden ;  er 
beruft  sich  auf  die  Lehre  vom  ,,socialen  Organismus",  der 
durchwegs  einheitlich  gestaltet  sein  müsse,  er  beruft  sich 
schliesslich  auf  das  „Interesse  der  Einheitlichkeit,  der  Har- 
monie der  Gesellschaft". 

L'm  diese  These  zu  beweisen,  vereinfacht  er  auch  den 
komplizierten  Wirtschaftsmechanismus  in  ganz  unstatthafter 
Weise.  Wir  haben  hier  den  Einfluss  der  Industrie  auf  den 
Aufschwung  der  modernen  Landwirtschaft  mit  allem  Nach- 
druck    henorgehoben.      Aber    es     ist    sehr    wichtig,     auch 


*^;   Kaatsky  ^^Agraxfrage",  5.  295. 
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den  Einfluss  der  anderen  Faktoren  nicht  zu  übersehen: 
die  Einführung  des  freien  Regimes,  das  Anwachsen  der 
Städte,  die  Fortschritte  der  agronomischen  Wissenschaft, 
die  Vervollkommnung  der  landwirtschaftlichen  Geräte,  die 
Revolutionierung  der  landwirtschaftlichen  Technik  und  des 
Verkehrswesens  durch  den  Dampf,  die  neue  Gestaltung  der 
finanziellen  und  Kreditverhältnisse,  die  kapitalistische  Pro- 
duktionsweise, das  alles,  und  nicht  nur  die  Industrie  hat  die 
Triebkräfte  für  die  Umgestaltung  der  Landwirtschaft  geliefert. 

Ein  Mann  von  der  volkswirtschaftlichen  Bildung  Kautskys 
konnte  selbstverständlich  alle  diese  Momente  nicht  einfach  bei- 
seite lassen.  Nur  der  Erörterung  des  Einflusses  des  politisch- 
rechtlichen Systems  geht  er,  in  traditionell  einseitiger  Betonung 
der  Wirtschaftsverhältnisse,  aus  dem  Wege.  Im  übrigen  aber 
tritt  er  durch  eine  manchmal  ganz  vorzügliche  Behandlung  der 
angeführten  Faktoren  in  Widerspruch  mit  sich  selbst.  So  ist  er, 
unabhängig  von  seiner  These,  der  Umgestaltung  des  landwirt- 
schaftlichen Betriebs  durch  die  Wissenschaft  und  die  Technik 
vollkommen  gerecht  geworden  ;*®)  so  sagt  er  von  der  kapitalisti- 
schen Produktionsweise,  dass  sie  „der  Landwirtschaft  einen 
ungeheueren  Anstoss  gegeben,  der  sie  in  wenigen  Jahrzehnten 
weiter  förderte,  als  sie  früher  in  einem  Jahrtausend  ge- 
kommen.***^) 

Um  diese  Widersprüche  zu  verkleistern,  versucht  nun 
Kautsky,  in  einer  gewaltsamen  Konstruktion  alle  anderen 
Momente  der  Industrie  unterzuordnen :  „Es  war  die  Industrie** 
—  führt  er  aus  —  „die  die  technischen  und  wissenschaftlichen 
Bedingungen  der  neuen,  rationellen  Landwirtschaft  erzeugte, 
sie  durch  Maschinen  und  Kunstdünger,  durch  das  Mikroskop 
und  das  chemische  Laboratorium  revolutionisierte.  .  .**  Und 
„dieselbe  industrielle  Entwicklung"  —  meint  er  weiter  — , 
„welche  |diese  neuen  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  ge- 
schaffen, wälzt  sie  noch  weiter  um  durch  Ausdehnung  des  Welt- 
verkehrs und  erzeugt  die  überseeische  Lebensmittel- 
konkurrenz.** 


*«)  „Agrarfrage**,  erster  Abschnitt,  IV. 
*»)    L.    c,    S.    232. 
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Das  heisst  denn  doch  wirklich  die  Dinge  dialektisch  —  von 
den  Füssen  auf  den  Kopf  stellen.  War  es  die  Industrie,  welche 
die  Mechanik;  die  Pflanzenphysiologie  und  die  Chemie  ge- 
schaffen, oder  waren  es  diese  Wissenschaften,  welche  in  ihrer 
agronomischen  Anwendung,  die  Industrie  in  den  Dienst  der 
Landwirtschaft  gestellt?  War  es  die  Industrie,  welche  den 
Weltverkehr  erleichtert,  oder  die  durch  den  Dampf  bewirkte 
Erleichterung  des  Weltverkehrs,  welche  die  Industrie  zu  stär- 
kerer Produktion  anregte?  Und  hätte  der  Dampf  verkehr  die 
überseeische  Lebensmittelkonkurrenz  nicht  hervorgerufen,  auch 
wenn  die  Industrie  überall  noch  in  den  Windeln  läge? 

Wenn  sich  derart  die  angebliche  Abhängigkeit  aller 
äusseren  Faktoren  der  modernen  landwirtschaftlichen  Ent- 
wicklung von  der  Industrie  als  illusorisch  erweist,  so  ist  dies 
noch  mehr  der  Fall  in  Bezug  auf  das  immanente,  technische 
Entwicklungsgesetz  der  Landwirtschaft  selbst.  Ein  näheres 
Eindringen  in  die  technischen  Notwendigkeiten,  welche  der 
Fortschritt  der  Landwirtschaft  mit  sich  bringt,  wird  uns  zur 
Ueberzeugung  führen,  dass  die  Landwirtschaft  in  ihrer  Pro- 
duktion den  Gesetzen  der  Industrie  ebensowenig  folgen  kann, 
wie  etwa  die  Kunst.  Und  doch  ist  auch  diese  eminent  indi- 
vidualistische Hervorbringung  eine  Funktion  desselben 
„socialen  Organismus",  in  welchem  die  industrielle  Produktion 
auf  kollektiver  Grundlage  vor  sich  gehen  muss! 

Diese  kleine  Exkursion  war  hier  unentbehrlich;  denn  es 
handelte  sich  darum,  einen  der  Kernpunkte  der  orthodox- 
socialistischen  Sophistik  aufzudecken.*®) 


lo. 


1)  Das  wmchs-  In  ähnlichem  Sinne,  wie  die  Industrie,  wirkt  auf  die  Land- 

Wirtschaft  das  mit  den  Fortschritten  der  Industrie  aufs  engste 
verbundene  Wachstum  der  Städte. 


^0)  Vergl.  im  folgenden :  „Der  Kleingrundbesitz  in  Deutschland'*,  4.  Buch, 
Kapitel  V,  „Einfluss  der  kapitalistischen  Entwicklung  der  Industrie  und  d« 

Landwirtschaft**. 
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Einige  Ziffern  mögen  beleuchten,  in  welchem  Massstabe 
die  Bevölkerung  der  Städte  im  Verhältnis  zu  der  des  Landes 
zunahm. 

Die  Bevölkenmg  von  Frankreich  (ohne  Elsass-Lothringen) 
betrug  im  Jahre  1831  30772  181.  Im  Jahre  1886  war  sie  auf 
38218903  angewachsen.  Der  Zuwachs  betrug  demnach 
7  446  722. 

Im  Jahre  1831  zählte  die  Stadtbevölkerimg    6253815, 

die  Landbevölkerung  24.518  336. 

Im  Jahre  1886  entfiel  auf  die  Stadtbevölkerimg  12  766  508, 

auf  die  Landbevölkerung  24452  395. 
Der  absolute  Zuwachs  der  Stadtbevölkerung  betrug  7512693. 
Das  heisst:  der  ganze  Zuwachs  der  Bevölkerung  von  1831—86, 
7^/2  Millionen,  war  den  Städten  zu  gute  gekonunen.*^) 

Nach  einer  anderen,  offiziellen  Zusammenstellung  betrug 
in  Frankreich 

im  Jahre  die  städtische  Bevölk.              die  ländl.  Bevölk. 

1846  24.40/0  75,6  0/0 

1856  27,3  ,  72,7  ^ 

1866  30.5  ,  69.5  ., 

1876  32.4  ,  67,6  „ 

1886  35.9  ,  64,1  , 

1891  37.4  „  62.6  .. 

1896  in  runden  Zahlen    40,0  „  60.0  ., 

Aehnliche  Umgestaltungen  weisen  alle  übrigen  Kultur- 
länder auf. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika")  umfasste 

im  Jahre  die  Stadtbevölkerung 

1790  3.35    Fror,  der  Gesamtbevölkerung 

1830  6.72 

1850  12.49 

1860  16,13 

1870  20,93 

1880  22.57 

1890  29,20 

In  Holland  wuchs  die  Gesamtbevölkerung  der  Städte  von 
1870  bis  1896  um  900/0,  die  des  flachen  Landes  nur  um  200/0") 


^1)    Maurice   1.    c,    S.    i$$ — 156. 

^-)  G.  V.  Mayr  „Statistik  und  Gesellschaftslehre",   B.  II,  S.  26. 

*3)  „Jaarcyfers"  1897. 
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In  Deutschland  umfasste  die  landwirtschaftliche  Bevölke- 
rung nach  der  Berufszählung  von  1895  3574  ^/o  der  Gesamt- 
bevölkerung. Während  die  letztere  seit  der  Berufszählung  von 
1882  um  14,480/0  zugenommen  hat,  ist  hinsichtlich  der  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  eine  Verminderung  um 
3,770/0  erfolgt.**)  Die  Volkszählung  vom  i.  Dezember  1900  er- 
giebt,  nach  der  Schätzung  der  Reichsstatistik,  eine  weitere, 
beträchtliche   Bevölkerungsverschiebung  von   Land  zu   Stadt. 


II. 

^^^Me  ^^^    Starke  Zunahme    der  nicht  -  agrikolen  Bevölkerung 

dcneiben.  musstc  Selbstverständlich  die  landwirtschaftliche  Produktion 
enorm  in  die  Höhe  treiben.  Während  in  den  früheren  Epochen 
das  Gros  der  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  einer  unbedeutenden 
Minorität  von  Edlen,  Soldaten,  Priestern  und  Gewerbetreiben- 
den, seine  Erhaltimg  der  Erde  selbst  abgewann,  war  nun  eine 
stets  wachsende  Menschenmasse  auf  die  Arbeit  der  Boden- 
bebauer  angewiesen.  So  waren  in  den  1 5  Grossstädten  Deutsch- 
lands, nach  der  Berufszählung  von  1882,  nur  1,1 0/0  der  Be- 
völkerung in  der  Land-  und  Forstwirtschaft  beschäftigt,  im 
ganzen  Reich  40,40/0.  Die  erste  Wirkung  der  Entwicklung 
der  Grossstädte  auf  die  Landwirtschaft  besteht  denmach  darin, 
dass  sie  dieselbe  zur  Warenproduktion  in  grossem  Massstab 
drängt. 

Ein  extremes  Beispiel  des  Einflusses,  welchen  die  Los- 
lösimg der  Stadt  vom  Lande  auf  die  Landwirtschaft  ausübt, 
ein  Zukunftsbild  für  Europa,  liefert  Amerika,  wo  die  räumliche 
Trennung  zwischen  Stadt  und  Land  von  Anfang  an,  infolge 
des  Besiedelungssystems  der  Territorien,  eine  viel  schärfere  war 
als  bei  uns.  Die  nordamerikanischen  Farmer  wohnen  hof- 
weise über  den  ungeheuren  Kontinent  zerstreut,  während  Ge- 
werbe und  Handel  sich  in  den  Städten  konzentrieren.  Diese 
Konsumtionsmittelpunkte  organisieren  auch  im  grossen  den 
Handel  mit  landwirtschaftlichen  Produkten  (das  Elevatoren- 
system) und  die  Verarbeitung  derselben  (Käsefabriken,  Riesen- 


•*)  Stat.  des  Deutsch.  Reichs,  neue  Folge,  B.  112,  S.  5. 
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Schlächtereien  u.  s.  w.),  während  die  Farmer  ihre  ganze  Wirt- 
schaft auf  eine  Massenproduktion  für  den  Export  einrichten.") 
Die  Grossstädte  tragen  aber  auch  dazu  bei,  der  Land- 
wirtschaft alle  übrigen  Merkmale  kapitalistischer  Produktion 
zu  verleihen.  Durch  die  kapitalistischen  Verbindungen,  die 
sie  mit  ihr  eingehen,  zerstören  sie  ihre  Naturalwirtschaft.  Sie 
befördern  die  Umgestaltung  der  Landwirtschaft  in  eine  In- 
dustrie, indem  sie  das  Kapital  zur  Entwicklung  der  an  die 
Landwirtschaft  sich  anlehnenden  Industriezweige  liefern  und 
für  dieselben  das  erste  Absatzgebiet  bilden.  Schliesslich  ver- 
knüpfen sie  mittelst  des  Warenverkehrs  und  des  Kreditverkehrs 
das  Schicksal  der  Landwirtschaft  aufs  engste  mit  ihrem  eigenen 
Schicksal,  und  hierdurch  mit  der  Weltproduktion  und  den  inter- 
nationalen kapitalistischen  Strömungen.*^) 


12. 

Wenn  das  Wachstum  der  Städte  einerseits  der  Entwicklung  ^^JJS^e!.* 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  einen  mächtigen  Anstoss 
giebt,  so  schädigt  es  sie  andererseits  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Wirkungen,  die  uns  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchungen entgegentreten  werden.  Durch  die  Trennung  der 
Stoffzirkulation,  durch  die  Massenabsorption  von  landwirt- 
schaftlichen Produkten,  die  nicht  mehr  in  Form  von  Dünger 
dem  Boden  zurückerstattet  werden,  pumpen  die  Städte  den 
Humus,  das  Substrat  der  landwirtschaftlichen  Produktion, 
aus.*^)  Aber  ebenso  entziehen  die  Städte  der  Landwirtschaft 
das  Menschenmaterial,  also  die  Produzenten  selbst:  denn  die 
Thatsache  der  rascheren  Zunahme  der  Stadtbevölkerung  ist 
bekanntlich  nicht  auf  die  höhere  Fruchtbarkeit  der  Städter 
zurückzuführen,  sondern  auf  den  starken  Zuzug  der  Land- 
bevölkerimg  nach  der  Stadt.  Die  Entvölkerung  des  Landes*^) 
bewirkt  einerseits,  indem  sie  Arbeitskräfte  nach  den  Städten 


^5)    Sering    1.   c,   S.    176 — 177. 

^)  P  a  r  V  u  s  „Der  Weltmarkt    und  die  Agrarkrisis**.    („Neue  Zeit'*   1895 
bis    1896,   B.    I,   S.   341.)- 

*^)  Vergl.  im  folgenden  B.  III,  Kap.  II,  5. 
M)   Vergl.    B.    IV,    Kap.    I. 
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abziehen  lasst,  Leutenot  in  den  landwirtschaftlichen  Betrieben ; 
smAtrtnens,  insofern  sie  als  Absentismus  der  grösseren  Grund- 
b^itzer  auftritt,  Kapitalmangel  auf  dem  Lande.  Letzterer  L'^ebel- 
uand  wird  noch  verschärft  durch  die  Geldsteuem,  welche  den 
Bedürfnissen  der  Städte,  nicht  aber  denen  der  Landwirtschaft 
*mt^pr'rch':n,  die  in  beträchtlichem  Masse  stets  für  den  Selbst- 
v#:rbrauch  produzieren  muss.  Auch  die  Konzentrierung  des 
Kredit wetens  in  den  Städten  bewirkt  es,  dass  das  Geld  in  Form 
von  Zinsen  vom  Lande  in  die  Stadt  fliesst.  So  saugen  die  Städte 
i^  ihrem  Wachstum  das  Land  in  dreifacher  Weise  aus:  sie 
UKhstusu  ihm  den  Boden,  die  Menschen  imd  das  Einkommen. 
L'nd  doch  können  alle  diese  Einflüsse  die  vorwärtstreibende, 
f^>rd^rrnde  Macht,  die  die  Entwicklung  der  Städte  auf  die  Land- 
v/irtt^^.haft  ausübt,  nicht  paralysieren. 


Kapitel  IL 


Landbesiedelung  und  Wirtschaftsmethoden. 


I. 

Noch  ist  eine  Gruppe  von  anderen  volkswirtschaftlichen  wirteSÜÄUdi« 
Bedingungen  zu  berücksichtigen,  welche  den  durch  die  Ent-  ^^^'^**^*^*<>'«" 
Wicklung    der    Industrie    und    der    Städte    veranlassten    Auf- 
schwung der  Landwirtschaft  fördern  mussten. 

Die  Vermehrung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  ist  lij^däSäieiSi 
um  so  leichter,  je  niedriger  der  Dichtigkeitsgrad  der  Be-  ^^SS^k^ 
siedelimg,  d.  h.  je  mehr  kultivierbares  Land  im  Verhältnis 
zur  Bevölkerungszahl  vorhanden  ist.  Eine  auf  engem  Räume 
zusammengedrängte  Nation  kann  ihre  landwirtschaftliche  Pro- 
duktion nur  durch  Intensif izierung  derselben  erhöhen ;  sie  muss 
durch  sorgfältige  Düngung  die  pflanzenemährenden  Bestand- 
teile des  Bodens  zu  erhalten  trachten  und  sich  der  feineren 
Verarbeitimg  der  Bodenerzeug^sse  zuwenden,  mit  einem  Worte 
eine  kostspielige  Betriebsweise  anwenden.  Wo  hingegen  Land 
im  Ueberflusse  zur  Verfügung  steht,  ist  die  Bevölkerung  in 
der  Lage;  den  Ertrag  der  Landwirtschaft  durch  blosse  Aus- 
dehnimg der  bebauten  Fläche,  durch  Ausbeutung  der  natür- 
lichen Fruchtbarkeit  des  Bodens  mit  weniger  Arbeit,  weniger 
Sorgfalt  und  Kapitalaufwand,  d.  h.  ohne  Verwerfung  der  alten, 
billigen,  extensiven  Betriebsweise,  zu  vergrössem.**) 

Nun  wissen  wir,  dass  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
die  Landbesiedelung  nicht  nur  in  dem  jungfräulichen  Amerika, 
sondern  auch  in  Europa  eine  verhältnismässig  schwache  war. 

Die  Bevölkerung  Frankreichs  betrug  in  dieser  Epoche 
kaum  25  Millionen,  denen  48,338,000  Hektare  kultivierbaren 


69 


)  Vergl.  Sering  1.  c,  S.   174. 
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IWidmü  zur  Vorfügung  standen.  Hiervon  waren  nun  circa 
ff  ^(KifJCJO  Hektar  —  d.  i.  mehr  als  der  vierte  Teil  —  gänz- 
llrli  ufttirbaut  ^)  und  boten  dem  landwirtschaftlichen  Unter- 
lirtifnung^goiMr  die  Möglichkeit,  die  Produktion  ohne  kost- 
«»|>lrlij/<'  Arn<lerung  der  Hctriebsweise  bedeutend  zu  vermehren. 
%ÄiSiNl**i!r  ^**'  ^'^'•'  Strecken  aber,  welche  thatsächlich  bebaut  waren, 

wwl*!^H«U  l»<^tt*'<  l»tr  fttM  durchgehende  die  althergebrachte,  extensive  Be- 
mcl»*wel*ie.  „KitH^  bedeutsame  Thatsache"  —  sagt  L.  D  e  1  i  s  1  e 
U\  (Irr  Ivinleituiig  zu  »einer  „Histoire  des  classes  agricoles  du 
im>yeu  Age**  ,,i!«t  der  stationäre  Zustand,  in  welchem  unsere 
l.iiiutwirt*ichiift  seit  8  Jahrhunderten,  vom  X.  bis  zum  XIX., 
verblieben  iüt.  Kust  Ulle  Vorgänge,  welche  wir  in  den  Chroniken 
beücluiebeti  fitulen,  werden  noch  heute  von  unseren  Land- 
wtttett  befolgt.**  Auf  den  Herrengütem  sowohl  ¥rie  auf  den 
MM\tettiKt\tt\ileu  herrschte  noch  unbeschränkt  der  flachgehende 
lloUplUi^;  »o  konnte  die  Landwirtschaft,  während  sie  einer- 
*i*Jt*  t\iv  ilie  e\tet\^iive  Betriebsweise  neue  Flächen  gewann, 
.iiuleieiMeilH  durch  uUuiähliche  Intensifizierung  imd  Verbesse- 
lUh^  ^'^*''  Hettieb:«  uut  dem  alten  Areale  in  der  Produktion  fort- 
MhivUeit 


3. 


n»v»/.u  tvl  ihi  vlie  ^Icivh^eiiig  uutT^lühende  agronomische 

W  ivxru  *\  hall  m  w  II kN.iiit:<ler  Weisv.*  die  Hand.*^) 

fi*?iw^*l*l  KitnUviNVtKWUn^    \^ar   vlic    laudwirtschaft   nur  eine    auf 

v^HpiMMhcn     KcKvltt    aul^ebauiv     Kunst   gewesen.     Erst    am 

:Svhlvtvxv  vU^'<  Will    und  an\  Bc^iime  des  XIX.  Jahrhunderts 


•«  VM 


cjio«   «4\\Vv.\v  N»t  ^Aiv«  vv»ii  \\.iiiicin  mni  Wiesen 
^u)Mitiiii% 41    >»KiSMi    .il^v»    v'Ui    ^^ ovv v.\v    ha.    voll    rntrixschlicher    Hyi*!   fast 
i . )iN  4 « t :> ( < ,    utni    Will    V I u  fi    >  *  v\,v  Ovv    ha    ^ .t: -c«    >*  1 1  ki ich    kultiv ierL     (V< 

**     \  <  «X«    '^^*    ••»*^>  tvv^t^Kk*  huujH^^v^K  h     l^  u  c  h  e  3  b  e  r  ^  e  r    ,,J 
>%^iiiiHi  v4    VetftAi^sH.   .  H,  I,  ^  ^    »  »  e*.i  X  ,t  n  ^»     Vt^up^ttk".  L  T  .  §§  36 — 39: 
l<%>xv.^oi    ^.\^nH»4Ui>I^Mi\Httic   >it?>  .\ckvti>aa>      >§  ^^ — ä   ami  ^  36 — ^59: 
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wurde  sie,  dank  der  Anwendung  der  naturwissenschaftlichen 
Erkenntnisse  auf  die  im  landwirtschafthchen  Betriebe  sich  ab- 
spielenden Naturvorgänge,  zu  einer  Wissenschaft,  die  alle  ihre 
Vorschriften  theoretisch  begründen  und  der  Praxis  einen  festen 
Halt  bieten  konnte. 

Dieser  theoretische  Aufschwung  der  Landwirtschaft,  ""^crJ^h^ 
welcher  sich  in  Deutschland  an  die  Namen  von  Thaer,  ^y»*«»« 
Koppe,  Schwerz,  Pabst,  J.  Chr.  Schubart,  in  Frank- 
reich an  die  von  Dombasle  und  Gasparin  knüpft,  äusserte 
sich  in  erster  Linie  in  einer  Verbesserung  der  Anbausysteme. 
An  die  Stelle  der  extensivsten,  wilden  Feldgraswirtschaft  und 
Brenn  Wirtschaft,  des  Feldersystems  mit  ewiger  Weide  oder  der 
bereits  intensiveren,  geregelten  Feldgraswirtschaft,  die  jedoch 
noch  immer  mit  der  reinen  Dreifelderwirtschaft,  d.  i.  mit 
Brache  verbunden  waren,  setzte  die  neue  Agronomie  zunächst 
die  verbesserte  Dreifelderwirtschaft.  Die  Brache  iJ^iS^ 
wurde  eingeengt,  indem  auf  einem  Teile  des  früher  brachliegen-  Wirtschaft 
den  Drittels  der  Feldmark  Wurzelgewächse,  Futterpflanzen 
oder  Hülsenfrüchte  gebaut  wurden.  Die  wichtigste  Rolle  spielte 
hierbei  die  Einführung  des  feldmässigen  Kartoffelbaues  und 
die  Einbürgenmg  der  kleeartigen  Futtergewächse  (Schu- 
bart). Neben  der  Steigerung  des  Produktionsertrages  hatte 
diese  Reform  die  wohlthätige  Folge,  dass  der  vermehrte  Futter- 
bau eine  Erhöhung  des  Viehstandes,  und  damit,  insbesondere 
dank  der  Einführung  der  Stallfütterung,  reichlichere  Dünger- 
erzeugung ermöglichte. 

Die  verbesserte  Dreifelderwirtschaft  imd  die  ihr  analoge 
verbesserte  Koppelwirtschaft  führten  zur  Fruchtwechsel-  ^Ti^St*^" 
Wirtschaft  über,  welche  durch  systematischen  Wechsel  der 
angebauten  Pflanzen  die  Brache  vollständig  beseitigt.  Dieses 
System  wurde  ursprünglich  mit  den  grössten  Hoffnungen  be- 
grüsst.  Man  vermeinte,  dank  demselben  die  Sorge  für  die 
Erhaltimg  eines  guten  Bodens  den  Pflanzen  selbst  überlassen 
zu  können.  Und  in  der  That:  bei  den  verschiedenen  Anfor- 
denmgen  der  Pflanzen  an  die  chemische  und  mechanische  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  ersetzt  eine  Fruchtgattung  dem  Boden 
in  gewissem  Sinne  das,  was  die  andere  ihm  entzogen.  Dies 
betrifft  nicht  nur  die  chemischen  Bestandteile,  sondern  auch 
die  mechanischen  Eigenschaften  des   Bodens.     So  giebt    es 

Kotsig:  Rerision  des  Sodalismns.    II.  Bd  4 
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Pflanzen,  welche  einen  zu  losen  Boden  fester  machen  (Klee 
und  Gras),  andere,  die  ihn  pulverisieren  (Kartoffeln^)  imd 
Hülsenfrüchte);  wiederum  andere,  die  durch  ihre  starke  Be- 
schattimg den  Boden  von  Unkraut  säubern  (Buchweizen). 

Aber  es  war  eine  verhängnisvolle  Täuschimg,  wenn  man 
annahm,  dass  eine  blosse  „rationelle"  Fruchtfolge  genüge,  um 
die  Statik  im  Boden  zu  erhalten.  Man  überzeugte  sich,  dass 
bei  der  auf  Ausfuhr  gerichteten  Wirtschaft  keine  Fruchtfolge 
die  Verarmimg  des  Bodens,  das  stetige  Sinken  der  Erträge  auf- 
halten könne. 


3. 

i^nii^^I  Die  Ursachen  dieser  Erscheinimg  dargelegt  zu  haben,  ist 

das  Verdienst  Justus  Liebigs,  dessen  Mineraltheorie  einen 
weiteren,  bahnbrechenden  Fortschritt  für  die  moderne  Agro- 
nonüe  bedeutete.  Erst  diesem  Forscher  gelang  es,  die  Er- 
nährung der  Kulturpflanzen  in  wissenschaftlicher  Weise  zu 
erklären.  Indem  er  die  Notwendigkeit  der  Mineralstoffe  für 
die  Pflanzenemähnmg  unwiderleglich  nachwies,  und  die  Ent- 
ziehung gewisser  im  Boden  schwach  vertretenen  Mineralien 
(wie  Kali  und  Phosphor)  als  die  wahren  Ursachen  der  Boden- 
erschöpfung aufdeckte,  legte  er  den  Grund  zu  einer  neuen 

^f^^5^  Agrikulturepoche,  der  der  Stoffersatzwirtschaft  und  der  künst- 
^^**'«'»*«-     liehen  Düngung. 

Durch  Verwendung  der  in  den  Guano-  und  Kalilagem, 
in  den  Phosphoriten  und  Apatiten  in  fast  unerschöpflicher 
Weise  zur  Verfügung  stehenden  künstlichen  Düngemittel 
konnte  nun  die  Ertragsfähigkeit  der  Felder  in  früher  nicht  ge- 
ahnter Weise  gesteigert  werden.  Diese  Düngungsart  ermög- 
lichte auch  die  Einführung  jenes  Anbausystems,  welches  den 
höchsten  Grad  landwirtschaftlicher  Intensität  erreicht,  nämlich 
der  freien  Wirtschaft.  Durch  Anwendung  geeigneter 
Dfingemittel  macht  man  sich  nun  von  dem  Zwange  der  regel- 
'nfissigen  Aufeinanderfolge  bestimmter  Kulturpflanzen,  wie  ihn 


^  ,fiit  Kartoifelpflaiue**  —  sagt  L  i  e  b  i  g  —  „vermöge  ihrer  ausgedehnten 
#iinehrenweigung,  durchwühlt  den   Boden,  einem  Schweine  gleich.** 
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die  Fruchtwechselwirtschaft  erfordert,  frei.  Jedes  Grundstück 
kann  dauernd  mit  jener  Fruchtart  bestellt  werden,  welche  nach 
der  Beschaffenheit  des  Klimas  und  nach  den  Marktverhält- 
nissen als  die  wirtschaftlich  zweckmässigste  erscheint,  da  man 
jedem  Grundstück  durch  künstliche  Düngung  jenen  Pflanzen- 
nährstoff zuführen  kann,  welchen  die  herzustellende  Frucht 
erheischt. 


Gleichzeitig  mit  diesen  Verbessenmgen  in  der  Anbauweise,  nieitoiÄontii. 
welche  die  Produktivität  des  Bodens  nur  für  eine  kurze  Frist 
steigern,  gab  die  moderne  Agronomie  der  Landwirtschaft  Mittel 
an  die  Hand,  grosse  Bodenflächen  dauernd  für  intensive  Kultur 
zu  gewinnen.  Manche  wichtige  Bodenmeliorationen  waren 
allerdings  schon  im  Altertum  bekannt.  Der  heutigen  Agronomie 
fällt  das  Verdienst  zu,  diese  Systeme  wieder  eingeführt  und 
neue  in  Anwendung  gebracht  zu  haben.  So  hat  sich  die  Kunst 
der  Bewässerung  in  Deutschland  erst  am  Ende  des  XVIII. 
und  am  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts,  dank  Thaer  und 
Schwerz,  verbreitet,  die  der  Drainage  durch  imterirdische  Thon- 
röhren  in  England  erst  seit  1835. 

Die  Meliorationen  bezwecken  entweder  die  Gewinnung  von 
gänzlich  unbebautem  Land  für  die  Kultur  (Eindeichung  über- 
schwemmter Fluss-  und  Meeresniederungen,  Austrocknen  von 
Sümpfen  \md  Seeen,  Urbarmachung  von  Mooren  imd  Oedland), 
oder  die  Sichenmg  von  Kulturland  gegen  Ueberschwemmun- 
gen  imd  Lawinen,  oder  aber,  und  vor  allem,  die  Hebung  der 
Ergiebigkeit  des  Kulturbodens  durch  Aenderung  seiner  che- 
mischen und  mechanischen  Beschaffenheit  (Bodenmischung 
durch  Mergelimg,  Auffuhr  von  Thon,  Kalk  oder  Humus,  künst- 
liche Bewässerungen  oder  Entwässerimgen).  Schliesslich!  ist  hier 
die  Flurbereinigung  anzuführen,  d.  i.  die  Aenderung  des 
Terrainplans  durch  Verlegung  schlecht  geführter  Wege  und 
Ztisammenlegung  der  bebauten  Grundstücke,  wodurch  Zeit- 
und  Arbeitserspamisse  sowie  bessere  Ausnützung  des  Bodens 
ermöglicht  wird. 
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^^^)UM^^  Hand  in  Hand  mit  den  Fortschritten  der  Anbausysteme 
und  der  Bodenmelioration  gingen  jene  in  der  Viehhaltung  imd 
Viehzucht,  indem  durch  planmässige  Zuchtwahl,  nach  dem 
Muster  englischer  Züchter  (Bakewell)  bestinmite  Gebrauchs- 
tyf>en  für  die  verschiedenen  Zwecke  des  landwirtschaftlichen 
B^rtriebs  herangezüchtet  wurden.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
waren  die  Untersuchungen  Liebigs  bahnbrechend,  indem 
ftic  die  Tieremährung  auf  eine  rationelle  Basis  stellten.  Die 
Bedeutung  des  vergrösserten  Viehstandes  und  der  dank  dem- 
selben gewonnenen  grösseren  Düngermenge  für  die  Erhöhung 
der  Bodenfruchtbarkeit  liegt  auf  der  Hand. 


iii«  iMd^^iii-  Was  den  Aufschwung  der  Viehzucht  besonders  förderte, 

fii4«*tri«a.  war  die  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Industrieen, 
z.  B.  die  Fabrikation  von  Alkohol  aus  Kartoffeln  oder  die 
von  Zucker  aus  Zuckerrüben.  Die  Fabrikationsrückstände 
liefern  ein  sehr  brauchbares  Viehfutter,  und  so  ist  die  wirt- 
schaftliche Hauptschwierigkeit  der  Viehhaltimg,  die  in  den 
Kosten  der  Ernährung  beruht,  überwunden.  Das  Fabrikat 
bildet  das  eigentliche  Produkt  des  Kartoffel-  oder  Rübenbaues ; 
die  Rückstände  werden  also  kostenlos  gewonnen.  Die  Um- 
wandlung der  landwirtschaftlichen  Produkte  in  Fabrikate  an 
Ort  und  Stelle  erscheint  um  so  vorteilhafter,  als  in  den  Fabri- 
kationsrückständcn  gerade  die  für  den  Boden  wichtigsten 
Aschenbestandteile  zurückbleiben  imd  teils  direkt,  teils  im 
Wege  der  Verfütterung  an  die  Tiere  dem  Boden  wieder  zu- 
geführt werden  können.**) 
fMMMr«JMm  Höchst  bedeutungsvoll  waren  endhch  für  die  Entwicklung 
•3L^S#a  der  Landwirtschaft  die  Verbessenmgen  der  Ackergeräte:  die 
Einführung  des  englischen  Pflugs  (B  a  i  1  e  y),  die  des  belgischen 
(Hohenheimer  Pflug),  das  Aufkommen  der  mehrscharigen 
Pfliige  (Häufelpflüge,  Exstirpatoren),  femer  die  Erfindung  der 
Obst*  und  Weinpressen,    der  Entschleudenmgsapparate     für 


^}   Vergl.   D  e  h  e  r  a  i  Q   ,..Dcs  plantes  de  g^rande  culture'^   Paris    1S98, 

S.  95. 
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Milch  (Centrifugen  und  Separatoren).  Im  Zusammenhang  da- 
mit, die  Anwendung  von  Dampfmaschinen  zu  landwirtschaft- 
lichen Zwecken  (Eggen  imd  Walzen,  Säe-  und  Drillmaschinen, 
Ernte-  und  Dreschmaschinen,  Reinigimgsapparate  für  das  Saat- 
gut), welche  im  folgenden  durch  das  Beispiel  des  amerika- 
nischen Agrikultur-Maschinenwesens  illustriert  werden  soll. 


Kapitel  III. 

Anwendung  des  Dampfes.   —   Die  Bedingungen  des 

landwirtschaftlichen  Betriebes. 


I. 

^imVmpiSf  ^i^  Dampfkraft  hat  auf  die  Entwicklung  der  Landwirt- 
schaft, ähnlich  wie  auf  die  der  Industrie,  in  zweifacher  Weise 
eingewirkt:  einmal  durch  die  Umgestaltung  des  Verkehrs- 
wesens, hierauf  durch  die  Revolution  in  der  landwirtschaft- 
lichen Technik. 

^lÄiftiwiwi;  Eine  mittelbare  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft  ge- 
winnen die  Eisenbahnen  imd  die  Dampfschiffe,  indem  sie  zur 
Entwicklung  der  Grossstädte  imd  der  Industrie  beitragen.  Un- 
mittelbar dienen  sie  ihr,  indem  sie  ihre  Produkte  den  Gross- 
städten ;und  Industriezentren  zuführen,  als  billige  Vermittler 
des  Massentransportes,  ohne  welche  die  Landwirtschaft  nie 
zur  Warenproduktion  in  grossem  Stil  sich  hätte  entwickeln 
können. 

Eine  immense  Bedeutung  haben  die  Eisenbahnen  für  die 
Landwirtschaft  dort,  wo  es  sich  imi  dünnbesiedelte  oder  noch 
ganz  unbesetzte  Gebiete  handelt.  Da  werden  sie  zu  Bahn- 
brecherinnen der  Agrikultur,  zu  Schöpferinnen  neuer  landwirt- 
schaftlicher Produktionsgebiete.  So  war  es  in  den  nordameri- 
kanbchen  Kolonialdistrikten.  In  der  Hoffnimg,  Ansiedler  in  die 
zu  erschliessenden  Gegenden  zu  locken,  bauten  die  Eisenbahn- 
Kompagnieen  Linien  durch  noch  völlig  menschenleere  Terri- 
torien und  kamen  dann  den  Farmern  in  jeder  Weise  entgegen« 
Sie  erteilten  billige  Fahrbillets  an  Landsucher,  verkauften  ihnen 
Land  unter  bequemen  Abzahlbedingimgen,  erleichterten  die 
Einfuhr  von  Samen,  errichteten  längs  ihrer  Linien  Getreide- 
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Speicher.  So  haben  sie  in  weniger  als  einem  halben  Jahr- 
hundert fast  die  Hälfte  der  Union  für  die  Landwirtschaft  er- 
schlossen.**) 


2. 

In  dieser  schöpferischen  Kraft  des  Dampfverkehrs  lag 
aber  zugleich  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Landwirtschaft  ver- 
borgen, insbesondere  für  die  der  alten  europäischen  Kultur- 
staaten. Es  tritt  uns  hier  einer  der  wichtigsten  wirtschaft- 
lichen Unterschiede  zwischen  Landwirtschaft  und  Industrie 
entgegen. 

Während  für  die  intensive  maschinelle  Industrie  Europas  vv^^J^ 
die  Eisenbahn-  und  Kanalbauten,  die  Dampfschiffe,  kurz,  das  'i^^J^^^ 
Heranrücken  entfernter  Kontinente  durch  technische  Vervoll-  ^^^f^jfjg^ 
kommnungen  des  Verkehrswesens  und  bessere  Organisierung 
des   Handels  nur  Vorteile  brachten,  da  sie  ihr  den  Absatz 
erleichterten,  bedeuteten  sie  für  die  europäische  Landwirtschaft 
eine  gefährliche  Konkurrenz:   die  des  jungfräulichen  Bodens 
femer,  wenig    civilisierter    Länder,    wie  Russland,    Amerika, 
Australien,  Ostindien. 

Ja,  es  ist  eine  fast  ausnahmslose  Regel  in  der  Wirtschafts-  KoJraS«« 
geschichte,  dass  die  Landwirtschaft  bis  zu  einem  gewissen  d^^^^j^ 
Grade  den  Erfolg  der  Industrie  bezahlen  muss.«^)  Das  normale 
kapitalistische  Tauschverhältnis  zwischen  Ländern,  welche 
auf  verschiedener  industrieller  Entwicklungsstufe  stehen,  beruht 
darin,  dass  das  industrielle  Land  nach  dem  Agrikulturland  In- 
dustrieartikel ausführt  und  ihm  zugleich  landwirtschaftliche 
Produkte  abkauft.  Oft  übertrifft  sogar  die  Kaufsumme  dieser 
Produkte  den  Wert  der  ausgeführten  Industriewaren,  und  doch 
bat  das  Industrieland  zwei  bedeutende  Vorteile  hierbei:  es 
kauft  Getreide  und  Rohmaterial  für  die  Industrie  billiger  als 
bei  sich  zu  Hause   und  vermehrt  die  Kauffähigkeit  des  Agri- 


•*)   Sering  „Die  landw.   Konkurrenz   Nordamerikas**,   S.   71. 

•*)  Eine  Kompensation  von  zweifelhaftem  Werte  findet  sie,  wie  wir 
spater  sehen  werden,  in  dem  mit  der  industriellen  Entwicklung  Hand  in 
Hand  gehenden   Steigen   der  Grundrente  und  der   Bodeiipreise. 
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kulturlandes  .um  die  Kaufsumme.®*)  Was  aber  darunter  leidet, 
das  ist  die  Landwirtschaft  des  industriellen  Staates;  die  Preise 
für  ihre  Produkte  sinken,  die  Landwirte  können  die  Konkurrenz 
nicht  ertragen,  kurzum,  die  Entwicklung  des  Verkehrswesens 
ist  zur  Ursache  der  Agramot  geworden. 

Diese  Konkurrenzgefahr  erscheint  weniger  drohend,  wenn 
das  Agrikulturland  in  der  landwirtschaftlichen  Betriebsweise 
noch  primitive  Methoden  befolgt,  wie  Russland,  wo  der  mittel- 
"nS5«'5Lgri^'  alterliche  Agrarkommunismus  mit  dem  bindenden  Flurzwange 
kuitortechnik.  ^Q^h  heute  fortdaucrt.  Furchtbar  wird  sie  jedoch,  wenn 
ein  Land  von  noch  unerschöpfter  Bodenfruchtbarkeit  sich 
zugleich  die  Vorteile  der  modernen  landwirtschaftlichen 
Technik,  der  Transport-  und  Handelserleichterungen  sichert, 
wie  dies  in  Amerika,  der  Heimat  der  Agrikulturmaschinen  imd 
des  Elevatorensystems,  der  Fall  ist. 

( 


3. 

chSSdielTEnt-  Erhebt  man  sich  aber  auf  den  Standpunkt  der  Weltwirt- 
J^^^U°™^  Schaft,  der  ökonomischen  Interessen  der  ganzen  Menschheit, 
Veitwirtschaft  welchc  sich  früher  oder  später  mit  denen  der  einzelnen  Nationen 
dennoch  decken  werden  müssen,  so  kann  man  die  produktions- 
steigernde  Wirkung  der  landwirtschaftlichen  Maschinen,  sowie 
die  immensen  Verkehrserleichterungen,  welche  der  mechani- 
sche Transport  und  die  mit  ihm  verbundene  Handelsorgani- 
sation für  landwirtschaftliche  Produkte  erzeugen,  nur  mit  Be- 
wunderung und  ungeteilter  Genugthuung  verfolgen.®^) 


^)  In  diesem  Verhältnisse  stand  England,  das  ursprüngliche  industrielle 
Land,  zu  den  übrigen  europäischen  Ländern  bis  um  die  Mitte  der  sechziger 
Jahre.  Aus  Russland  hat  England  von  1856 — 1894  um  circa  400  Millionen 
Pf imd  mehr  Waren  eingeführt,  als  es  nach  Russland  ausgeführt.  (P  a  r  v  u  s 
„Der    Weltmarkt    und    die    Agrarkrisis",      Neue    Zeit     1895— 1896,     B.    I, 

S.   748—749) 

^^)  Vergl.  für  die  Anwendung  des  Dampfes  in  der  Land¥rirtschaft 
K  a  u  t  s  k  y  „Agrarfrage'*,  S.  38  ff.,  ferner  P  e  r  e  1  s  „Die  Anwendung  des 
Dampfes  in  der  Landwirtschaft**,  Hamm  „Die  Naturkräfte  in  der  Land- 
wirtschaft". Für  die  Anwendung  der  Elektrizität  Köttgens  Aufsatz  in 
Thiels  „Landw.  Jahrbüchern**,   XXVI,   H.   4 — 5. 
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Dass  Amerika  auf  diesem  Wege  den  europäischen  Staaten  ßtSTbrcchän 
voranging,  ist  leicht  erklärlich.    Die  Amerikaner  waren  durch    maschfneiien 
die  ungeheuren  Dimensionen  ihres  Landes  und  die  grosse  Ent-     ^f^nuü'" 
femimg  desselben  von  dem  europäischen  Markte  ebensowohl 
wie  durch  den  hohen  Preis  menschlicher  Arbeit  am  meisten 
dazu  gedrängt,  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens  und  dem  Trans- 
port der  Früchte  Arbeit,  Geld  und  Zeit  zu  sparen,  billig  zu 
produzieren  und  die  Produkte  rasch  imd  billig  zu  vertreiben. 
Diesen  Zweck  aber  erreichten  sie  am  besten  durch  die  Aus- 
bildung der  landwirtschaftlichen  Technik,  wozu  sie  als  eminent 
modernes,  von  der  Kette  traditioneller  Wirtschaftsmethoden 
freies  Volk  besonders  berufen  waren.«®) 

So  sehen  wir  denn,  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  dem    Entwicklung 

'  •'  und  Leistnngea 

Unabhängigkeitskriege,  die  besten  Köpfe,  ja  die  ersten  Staats-  n^^hS?!)^'- 
männer,  vielfach  aus  dem  Farmerstande  hervorgegangen,  über  kuitunnwchmei 
die  Vervollkommnung  der  landwirtschaftlichen  Geräte  nach- 
sinnen. Die  erste  Verbessenmg  des  alten  Pfluges  erfand 
der  Präsident  Jefferson.  Bald  kamen  gusseiseme  Pflüge  all- 
gemein in  Anwendimg.  Das  erste  amerikanische  Patent  für 
eine  Dreschmaschine  datiert  vom  Jahre  1791 ;  gegen  1840 
waren  Dreschmaschinen  in  Amerika  schon  allgemein  ver- 
breitet; sie  wurden  um  diese  Zeit  durch  Göpelwerke  getrieben. 
Gleichzeitig  verbesserte  man  die  Maiskultur  durch  die  Ein- 
führung von  Kultivatoren.  Auch  die  ersten  brauchbaren 
Mähemaschinen  wurden  von  Amerikanern  hergestellt  und 
fanden  seit  der  Londoner  Weltausstellung  Verbreitung.  In 
den  siebenziger  Jahren  wurden  diese  Maschinen  vervoll- 
kommnet durch  die  Anbringung  des  mechanischen 
Garbenbinders.  Um!  dieselbe  Zeit  wurde  die  Dresch- 
maschine durch  Anwendung  des  Dampfmotors  ausgebildet. 


^^)  S.  für  die  Entwicklung  der  landwirtschafüichen  Maschinen  und 
Verkehrseinrichtungen  in  Amerika  Sering  I.e.,  S.  90  ff.;  W.  H. 
B  r  e  w  e  r  „History  of  American  agriculture**  im  Ackerbaucensus  der  Ver. 
Staaten  von  1880,  S.  513  ff.  und  Ch.  H.  Fitch  „The  manufacture  ,of 
agricuhural  implements"  im  Gewerbecensus  von  1880,  S.  686  ff.  —  Für  die 
am  Begine  des  Jahrhunderts  in  England  benutzten  Maschinen  Dr.  W. 
Hamm  „Die  landwirtschaftlichen  Geräte  imd  Maschinen  Englands**,  2.  Aufl., 
1856. 
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Dank  diesen  und  zahlreichen  anderen  Maschinen,  wie  den 
Danipfpflügen  und  den  Drill-  oder  Säemaschinen,  ist 
in  Amerika  jede  einzebie  Feldarbeit,  die  Bestellung  des  Bodens, 
die  Ernte  und  die  Fertigstellimg  erleichtert,  beschleunigt  und 
potenziert.  Mit  dem  amerikanischen,  mehrscharigen  Pfluge 
(sulky  gang  plow),  welcher  mit  3 — 8  Pferden  bespannt  ist, 
kann  ein  Mann  täglich  2  acres  (0,81  ha)  umpflügen;  in  Cali- 
fornicn  gelten  sogar  6 — 8,  ja  10  acres  als  eines  Mannes  Tage- 
werk. Die  Ernte  wird  durch  reaper  imd  selfbinder  be- 
werkstelligt, mit  denen  ein  Mann  auf  imgünstigem  Boden  8 — 12, 
in  ('alifornien  15 — 25  acres  täglich  mähen  kann. 

Die  Krone  des  landwirtschaftlichen  Maschinenwesens  aber 
ist  der  „giant  header**,  der  „combined  header  and 
t  h  r  a  8  h  e  r**,  welcher  das  auf  den  Halmen  wogende  Getreide 
KUgleich  schneidet,  drischt,  reinigt  und  in  Säcke  gefüllt  auf 
die  Stoppeln  wirft.  Diese  Riesenmaschine,  welche  besonders 
iiuf  den  grossen  Ebenen  Califomiens  zur  Anwendung  konunt, 
wird  durch  24  Maultiere  in  Bewegung  gesetzt.  Der  „giant 
heuder**  legt  drei  englische  Meilen  in  der  Stimde  zurück;  er 
schneidet  und  drischt  36 — 40  acres  täglich.  450  Sack  von  je 
100  Pfund  sind  seine  gewöhnliche  Tagesleistimg.*) 


4. 

In   der   V'crvoUkonmmung   der  landwirtschaftlichen   Pro- 
duktion  durch   Anwendung   von   Maschinen  folgen   die  ent- 
wlckrltcit-n   l.ündcr  Europas  Amerika  auf  dem  Fusse.     Un- 
»iJtllrvwuhlt^  übrrtioffcn   über   steht  Amerika  in  der  Organisation  des  Ge- 
XS^iC     trridetrans{H>rte5  und  des  Getreidehandels  da.«) 

In  Kurv)()a  erfolgt  bekanntlich  der  Transport  des  Getreides 
iu  Sacken»  und  jeiW  einzelne  l^mladung  wird  von  Menschen- 
hünvlen  vorgenommen.  Der  Getreidehandel  wird  durch  ein 
Neu  von  kleinen  Zwischenhändlern  besorgt,  welche  dea  Landr 

**)  S.  die  oiUhrnr  BoKhr«ibuzz|$  dieser  Maschine  bei  Sering  Lc, 
5>.  545>  «o*i  bei  Lafarjjrae  .,0t.  et  ev.  de  la  popr.".  S.  4Ä1. 

^)  S.  hJmeir  S  e  r  i  a  ^  l.  c.  S.  4^^  tf..  und  den  Aufsati  drsadbcii 
V«rtii8ti»9   in   der   .^Deufcjchen   landwirtschaftlichen   Presse*'    1883»    No.    loi 
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Wirten  die  Ernte  abkaufen  und  an  die  Grosshändler  in  den 
Städten  liefern. 

In  Nordamerika  wird,  abgesehen  von  den  Küstenländern  ^^^JSriS^ 
des  Stillen  Ozeans,  das  Getreide  ausschliesslich  in  losem  ^u-j^^JJ^ 
Stande  transportiert,  wodurch  die  Anwendung  mechanischer 
Hilfsmittel  beim  Abwägen,  Einladen,  Umladen  imd  Transport 
des  Getreides  ermöglicht  wird.  Mit  solchen  mechanischen  Vor- 
richtungen sind  die  Getreidespeicher  versehen,  welche,  behufs 
Erleichterung  des  Getreidehandels  an  allen  Eisenbahnstationen 
des  Getreide-Export-Gebietes  errichtet  wurden. 

Diese  Getreidespeicher,  Elevatoren  genannt,  dienen  nicht 
nur  dazu,  das  Getreide  zu  lagern,  sondern  auch  die  Umladung 
desselben  in  den  Eisenbahnwagen  oder  den  Ozeandampfer 
zu  vermitteln.'^)  In  den  Seestädten  baut  man  dieselben  weit 
ins  Meer  hinein,  so  dass  gleichzeitig  auf  beiden  Seiten  die 
Dampfschiffe  beladen  werden  können,  während  vom  Lande 
her  die  beladenen  Eisenbahnwaggons  in  die  Halle  des  Ele- 
vators hineinfahren.  Dank  dem  Ineinandergreifen  aller  tech- 
nischen Mittel  gelangte  man  hierzu,  täglich  300  Eisenbahn- 
waggons (150000  Busheis)  auszuladen  und  200  000  Busheis  (auf 
jeder  Seite  100  000)  in  die  Schiffe  einzuladen. 

Von  dem  Momente  an,  wo  das  Getreide  den  Wagen  des 
Farmers  verlassen  hat,  bis  es  den  europäischen  Hafen  erreicht, 
kommt  menschliche  Arbeitskraft  bei  dem  Transport  desselben 
nur  insoweit  zur  Anwendung,  als  sie  den  Mechanismus  der 
Elevatoren,  der  Eisenbahnzüge  und  Dampfschiffe  lenkt. 


^1)  Die  innere  Einrichtung  der  Elevatoren  beruht  auf  folgenden  Prin- 
zipien. Zunächst  wird  das  Getreide  vermittelst  eines  Patemosterwerkes,  d.  i. 
eines  mit  Schaufeln  besetzten,  über  Rollen  laufenden  endlosen  Gurtes  auf 
die  Höhe  des  Gebäudes  gehoben.  Dort  wird  es  in  einer  Windkammer  und 
durch  Siebe  gereinigt,  in  einem  Behältnis  mit  beweglichem  Boden  abgewogen 
hierauf  durch  eine  Holzröhre  in  den  Lagerraum  herabgelassen.  Dieser 
Raum,  „B  i  n**  genannt,  bildet  einen  grossen,  nach  unten  trichterförmig  zu- 
laufenden Kasten.  Um  das  Getreide  von  hier  wieder  auszuladen,  öffnet  man 
einen  Schieber  auf  dem  Boden  der  ,,B  i  n"  und  lässt  die  Kömer  durch 
eine  bewegliche  Röhre  in  den  Eisenbahnwagen  oder  das  Schiff  geleiten. 
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Neben  dieser  ungeheuren  Ersparnis  an  Zeit  und  Geld, 
welche  der  mechanische  Transport  bewirkt,  bietet  das  Ele- 
vatorensystem  den  amerikanischen  Landwirten  noch  andere 
grosse  Vorteile,  indem  es  die  wirtschaftlichen  imd  rechtlichen 
Formen  des  Getreidehandels  vereinfacht. 

Vor  allem  wird  der  kleinere  Farmer  durch  die  Elevatoren 
SFSsSeide.  der  Notwendigkeit  enthoben,  einen  eigenen  Speicher  zu  halten. 
Grand  det     Will  er  uicht  unmittelbar  nach  der  Ernte  verkaufen,  so  kann 
^SwnT*'    er  sein  Getreide  gegen  massige  Gebühr  an  den  Elevator  zur  Auf- 
bewahrung geben.   Er  erhält  dafür  einen  Lagerschein,  „ware- 
house  receipt**,  ein  Ordrepapier,  welches  leicht  von  Hand  zu 
Hand  wandert.   Er  hat  den  Vorteil,  dass  er  gegen  Verpfändung 
des  Lagerscheins  bei  der  Bank  des  nächsten  Marktfleckens 
sofort  zu  Geld  kommen  kann,  ohne  genötigft  zu  sein,  sein  Ge- 
treide zu  ungünstiger  Zeit  loszuschlagen. 

Bei  der  geschilderten  Art  des  Einlagems  der  ungesackten 
Körner  ist  es  allerdings  unmöglich,  die  von  einzelnen  kleinen 
Produzenten  gelieferten  Getreidequantitäten  getrennt  zu  halten. 
Man  ist  vielmehr  genötigt,  alles  in  die  Elevatoren  gelieferte 
Getreide  nach  wenigen  Hauptsorten  zu  scheiden  und  dem 
Eigentümer  eine  Anweisung  auf  eine  bestimmte  Menge  Ge- 
treide von  bestimmter  Qualität  auszufolgen.  Die  Klassifizierung 
wird  natürlich  von  Sachkennern,  in  grösseren  Handelscentren 
unter  Aufsicht  der  Handelskammern  oder  Kombörsen  vor- 
genommen. 

So  spielen  im  Getreidehandel  die  Elevatoren  dieselbe  Rolle 
wie  im  Geldverkehr  die  Banken.  Der  ausserordentliche  Vorteil 
dieses  Systems  für  den  Handel  besteht  vor  allem  in  der  Ver- 
einfachung der  Besichtigung  und  des  Verkaufes  der  Ware. 
Der  Handel  hat  nur  mit  einigen  wenigen  grossen 
Qualitätsklassen  zu  rechnen  und  die  Preise  für  dieselben 
zu  normieren.  Dem  überseeischen  Exporthandel  werden 
feste,  öffentlich  verbürgte  Marken  zur  .Verfüg^ung 
gfestellt;  der  unsichere  Handel  nach  Probe  fällt  weg. 
Hochwichtig  ist  auch  der  Umstand,  dass  der  Kaufmann 
für  seine  Operationen  einen  festen  Anhalt  findet;  denn 
da    sämtliche    Lagerscheine    zu    ihrer    Gültigkeit    der    Ein- 
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tragung  ^n  öffentliche  Register  bedürfen,  so  ist  die  Menge 
des  in  jedem  Momente  vorhandenen  Vorräte  —  „visible 
s  u  p  p  1  y**  —  genau  bekannt. 

Der  Produzent  aber  verdankt  dem  Elevatorensystem  die 
Möglichkeit,  seine  Vorräte  jederzeit  an  eines  der  wenigen  grossen 
Handelshäuser  zu  verkaufen,  welche  die  Elevatoren  errichtet 
oder  gepachtet.  Findet  er  den  Preis  des  Lokalagenten  zu 
niedrig,  so  kann  er  sein  Getreide  direkt  an  den  Elevator  eines 
grösseren  Handelsplatzes  verfrachten.  So  erscheint  die  Ge- 
fahr, welche  in  dem  Ausschlüsse  der  Konkurrenz  der  Käufer 
lag,  die  Monopolisierung  der  Preisbildung,  ausgeschlossen. 
Jedenfalls  hat  der  Farmer  den  grossen  Nutzen,  dass  er  infolge 
des  Wegfalls  des  Zwischenhandels  mit  dem  Welthandel  direkt 
in  Verbindung  steht. 


6. 
Als  letzte  Gruppe  in  der  Reihe  der  wirtschaftlichen  Grund-  ^  >  Bedi^^iingc 

*^*  des  landwirt- 

faktoren  der  neuen  Epoche  sind  die  unmittelbaren  Bedingungen  ''^ß^^^*^^®" 
des  landwirtschaftlichen  Betriebes,  die  Zugänglichkeit  der  drei  (Gewerbsmittei 
landwirtschaftlichen  Gewerbsmittel:  Grund  und  Boden,  Arbeit 
imd  Kapital,  zu  betrachten.^*)  Alle  drei  Gewerbsmittel  waren 
zur  Zeit,  als  das  freie  System  eingeführt  wurde,  verhältnis- 
mässig billig;  auch  dies  musste  —  neben  allen  anderen,  be- 
reits erwähnten  Umständen  —  die  Vermehrung  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  erheblich  erleichtern. 

War  der  Boden  in  den  europäischen  Kulturstaaten  auch  a)  Bodenpreise 
nicht  so  billig,  wie  in  Amerika,  so  musste  er  doch,  angesichts 
der  bedeutenden,  noch  unkultivierten  Flächen,  bei  weitem  zu- 
gänglicher sein,  als  heute,  wo  die  handgreifliche  Erkenntnis, 
dass  der  Boden  sich  nicht  so  beliebig  vermehren  lasse,  wie  das 
industrielle  Kapital,  die  Bodenpreise  enorm  steigen  macht. 

Von  der  Zugänglichkeit  des  Grund  und  Bodens  am 
Schlüsse  des  XVHI.  Jahrhunderts  geben  nachstehende  Ziffern 
eine   Vorstellung.    Nach  den  Erhebungen  der  französischen 


'*)  Vergl.   Dünkelberg  „Landwirtschaftliche  Betriebslehre**,   Braun- 
schweig 1889,  S.  6.  I 
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Steuerverwaltung  betrug  der  Preis  eines  Hektars  um  das  Jahr 
1883  1830  Fr.  Forbonnais  und  Lavoisier  schätzten, 
vor  der  Revolution,  den  Hektar  im  Durchschnitt  auf  400  Fr.; 
und  noch  im  Jahre  181 5  bezahlte  man  den  Hektar,  nach 
L^once  de  Lavargne,  mit  600  Fr. 


7. 

■LwinichSi  I^  Amerika  traten  der  Niedrigkeit  der  Bodenpreise  der 

^'^^^  hohe  Wert  der  menschlichen  Arbeit  und  die  Höhe  des  Zins- 
fusses  als  erschwerende  Umstände  entgegen  und  wurden  nur 
durch  die  unerhörte  Billigkeit  des  Bodens  ausgeglichen.  An- 
ders in  Europa.  In  Amerika  herrschte  Mangel  an  Händen,  und 
der  Arbeiter  nahm,  dank  der  demokratischen  Gleichberechti- 
gung, vom  Beginne  an  eine  sociale  Position  ein,  welche  ihm 
erlaubte,  bedeutende  Ansprüche  an  Lohn  und  Beköstigung 
zu  stellen.  In  Europa  war  die  ländliche  Bevölkerung  viel  zahl- 
reicher —  bewohnte  sie  doch  ihre  Länder  seit  vielen  Jahr- 
hunderten. Die  Verteilung  der  Gemeindegüter,  die  Ablösimg 
der  Feudallasten,  der  Verlust  der  Gebrauchsrechte,  die  Ein- 
führung der  vollkommenen  Privatwirtschaft  hatten  wohl  manche 
Bauern  wirtschaftlich  gefördert,  andererseits  aber  viele  dem 
Ruine  entgegengeführt  und  so  ein  ländliches  Arbeiterproletariat 
geschaffen.  Und  diese  Sklaven  von  gestern,  die  freien  aber 
obdachlosen  Arbeiter  von  heute,  begnügten  sich,  insofern  sie 
nicht  der  Industrie  zuflössen,  mit  den  Minimallöhnen  und  der 
Himgerkost,  die  man  ihnen  bot. 

Nach  d'Avenel'*)  sank  der  Lohn  eines  unbeköstigten 
ländlichen  Arbeiters  in  Frankreich  am  Schlüsse  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  80  Cent,  auf  68.  Ein  ähnliches  Herabgehen 
des  Lohnes  der  ländlichen  Arbeiter  fand  in  England  statt. 
Nach  B  a  r  t  o  n  betrug  der  Durchschnittslohn,  in  Pints  Weizen 
ausgedrückt,  im  Jahre  1 771  90  Pints,  nach  E  d  e  n  im  Jahre  1797 
nur  noch  65,  1808  aber  60.''*) 


7S)  Histoire  ^conomique  de  la  propri^t^,  des  salaires,  des  denrdes  et  de 
tous  les  prix  en  gön^ral  depuis  l'an  1200  jusqu'en  1800,  Paris  1894. 
74)  Marx    „Kapital",  B.   I,  S.  640. 
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Aehnlich  war  es  mit  der  Zugänglichkeit  des  Kapitals  be-  ^'^lo^«** 
stellt.  In  Amerika,  wo  die  Kolonisation  in  grossartigem  Mass-  (z>m^»)- 
Stabe  vor  sich  ging  imd  ausserordentlich  lebhafte  Nachfrage 
nach  dem  noch  wenig  akkumulierten  beweglichen  Kapital  er- 
zeugte, wo  übrigens,  bei  den  noch  imgesicherten  Rechtsverhält- 
nissen und  der  Ungewissheit  de^  Erfolges  landwirtschaftlicher 
Unternehmimgen,  die  Kapitalanlage  mit  grossem  Risiko  ver- 
knüpft war,  musste  der  Zinsfuss  naturgemäss  ein  sehr  hoher 
sein.  In  den  alten  Kulturstaaten  Europas  aber,  wo  bereits 
grosse  Kapitalakkumulationen  bestanden,  welche  sich,  dank 
der  Industrie,  rapid  vermehrten;  in  Europa,  wo  die  Anlage  des 
Kapitals  in  Grund  imd  Boden  zu  den  sichersten  und  daher  ge- 
suchtesten zählen  musste,  war  das  bewegliche  Kapital  ver- 
hältnismässig billig,  wenn  auch  der  Zinsfuss  ein  höherer  war 
als  heute.  Nach  Avenel  betrug  der  Zinsfuss  in  Frankreich 
im  Jahre  1789  50/0,  gegen  40/0  im  Jahre  1893;  doch  hatte  das 
Geld  damals  die  doppelte  Kaufkraft,  so  dass  z.  B.  eine  Summe 
von  950  Fr.  den  relativen  Wert  von  1900  Fr.  besass.  In  Amerika 
bezahlen  die  Farmer  für  hypothekarische  Darlehen  heute  noch 
in  manchen  Distrikten  80/0  (Ohio),  in  anderen  sogar  10—120/0.'*) 
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)   Sering  1.  c,  S.   186. 


Zweites    Buch. 


Ergebnisse  des  Zusammenwirkens  der  rechtlichen 
und  wirtschaftlichen  Grrundfaktoren. 


Nossig:  ReTUion  des  Socialitmos.    IL  Bd. 


Kapitel   I. 

Wirkungen  des  freien  Systems  bei  ungleicher 

Bodenverteilung. 

I. 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  Grundfaktoren  des  neuen 
Systems  ;und  der  notwendigen  oder  möglichen  Folgen  eines 
jeden  von  ihnen  hat  uns  bereits  einige  Hauptzüge  der  Ent- 
wicklung des  Gnmdbesitzes  und  der  Landwirtschaft  imter  der 
Herrschaft  dieses  Systems  voraussehen  lassen. 

Dieses  vorweggenommene  Bild  der  agrarischen  Entwick-  ^JSSJJSL-* 
lung  wollen  wir  nun  ergänzen,  indem  wir  die  Ergebnisse  des  oTSL^St^ 
kombinierten  Zusammenwirkens,  sei  es  gewisser  Gruppen  jener 
grundlegenden  Bedingungen,  sei  es  der  Gesamtheit  derselben, 
in  allgemeinen  Umriss^i  zu  bestimmen  trachten. 

Die  Basis  unserer  Betrachtimg  bilden  hier  natürlich  nur 
jene  rechtlichen  imd  wirtschaftlichen  Bedingungen,  welche  wir 
am  Beginn  der  neuen  Epoche  vorfinden.  Mit  der  Zeit  traten 
nämlich,  teils  als  Ergebnis  der  Entwicklung  der  agrarischen 
Verhältnisse  selbst,  teils  als  Reaktion  gegen  dieselbe,  wesent- 
liche Verändenmgen  in  den  Grundbedingungen  ein.  So  wurde 
z.  B.  die  Freiheit  der  Bodenerwerbimg  und  der  Boden- 
veräusserung  vielfach  beschränkt,  die  Preise  von  Grund  und 
Boden  stiegen  bedeutend  u.  s.  w.  Diese  Veränderungen  in- 
augiu-ieren,  wie  wir  sehen  werden,  eine  neue  Epoche,  mit  der 
wir  uns  im  späteren  zu  beschäftigen  haben  werden. 


2. 


Wie  wichtig  es  ist,  das  gleichzeitige  Zusammenwirken  der 
gegebenen  Grundfaktoren  zu  untersuchen,  erhellt  gleich  aus 
der  ersten  Erwägung,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  aufdrängt. 
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^5*s^SSSä  war.  Ebenso  wie  für  die  Bodenbewegung  war  der  Einfluss 
des  mobilen  Kapitals  auf  dem  Gebiete  des  Getreidehandels 
tmter  dem  freien  System  vom  Standpunkt  der  Landwirtschaft 
bedrohlich.  Ein  ursprünglich  zweifellos  vorhandenes  Bedürfnis 
ausnutzend,  schob  sich  zwischen  die  agrikolen  Produzenten 
und  die  Konsumenten  eine  immer  steigende  Zahl  von  Ver- 
mittlem ein,  welche  teils  den  Handel  mit  landwirtschaftlichen 
Produkten  en  gros,  teils  die  Distribution  derselben  an  die 
Konsiunenten  besorgten. 

Getreidespekulanten,  Makler  und  Viktualienhändler  zogen 
gleicherweise  aus  dem  Umstände  Vorteil,  dass  die  Landwirte 
keine  kaufmännische  Erfahrung  besitzen  imd  dass  sie  gewissen 
mit  dem  landwirtschaftlichen  Betriebe  verbundenen  Absatz- 
notwendigkeiten unterworfen  sind.  Alle  agrikolen  Produzenten 
stellen  ihre  Produkte  um  denselben  Zeitpunkt  her,  alle  —  seien 
sie  Grundbesitzer  oder  Pächter  —  benötigen  um  dieselbe  Zeit 
den  Gelderlös  ihrer  Produktion,  alle  müssen  denmach  ihre 
Vorräte  zu  derselben  Zeit  veräussem,  während  der  Konsum  sich 
auf  eine  längere  Periode  verteilt. 

Wo  das  Elevatorensystem  oder  eine  ähnliche  Verkehrs- 
erleichtenmg  für  die  Landwirte  nicht  ^besteht,  sind  letztere  daher 
auf  die  Zwischenhändler  angewiesen.  So  werden  die  Speku- 
lanten zu  Beherrschern  der  Preise  der  Bodenfrüchte,  ebenso  wie 
sie  die  Preise  des  Bodens  selbst  beherrschen.  Und  wie  das 
Getreide-Börsenspiel  im  grossen,  so  nährt  sich  der  Viktualien- 
handel  im  Kleinen,  aber  nicht  minder  parasitenhaft,  von  der 
landwirtschaftlichen  Produktion.  Doch  muss  zwischen  be- 
stehendem Vermittlungsbedürfnis  und  verderblicher  Ueber- 
wucherung  des  Zwischenhandels,  zwischen  rationellem  Gross- 
handel und  gemeinschädlicher  Spekulation  unterschieden 
werden.'®) 


"*)  Vergl.  die  Ausführungen  M  ^  l  i  n  e  s  in  der  französischen  Agrar- 
diskussion  (Joum.  off.  v.  21.  Nov.  1897,  S.  2513 — 2515)  und  Buchen- 
berg er  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.'*,  B.  II,  S.  510  ff.;  femer  die  Dis- 
kussion über  die  Brodteuerung  in  der  französischen  Kammer  am  23.  Oktober 
1897. 
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4. 


Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  musste  der  volle 
Privatbesitz  an  Grund  imd  Boden  bei  ungleicher  Verteilung 
eine  Schranke  für  die  rationelle  Bodenbebauung  abgeben,  ähn- 
lich wie  das  feudale  Zwangssystem,  wenn  auch  in  anderer 
Richtung. 

Schon  der  imbeschränkte  Privatbesitz  an  sich  hindert  viel- 
fach die  Anwendung  voUkonmienerer  Wirtschaftsmethoden,  da 
eine  gründliche  Bodenmelioration  nur  auf  grossen  Strecken 
möglich  ist^  die  zumeist  verschiedenen  Grundbesitzern  gehören. 
Selbst  solche  Meliorationen,  welche  von  einem  Landwirt  auf 
dem  eigenen  Grundstücke  vorgenommen  werden  könnten, 
werden  vielfach  durch  Servitute  anderer  Besitzer  hintan- 
gehalten. 

Nach  dem  von  Marx  angeführten  Urteil  des  konser- 
vativen Agrikulturchemikers  Johnston  scheitert  die  ratio- 
nelle Agrikultur  fast  überall  am  Privateigentum.^*) 

Verbindet  sich  aber  der  ausschliesslich  auf  sich  selbst  an- 
gewiesene, private  Bodenbesitz  mit  geringem  Ausmass  der 
besessenen  Fläche  und  Mangel  an  Betriebskapital,  wie  dies 
beim  Parzelleneigentiun  der  Fall  ist,  so  kann  selbstverständlich 
von  rationellem  Bodenbau  keine  Rede  sein.  Dieser  erfordert 
ein  grösseres  Gebiet,  gesellschaftliche  Produktion,  Einsicht  und 
Wissenschaft,  schliesslich  Kapital  —  Dinge,  die  der  Parzellen- 
besitz, solange  er  in  seiner  Vereinzelung  bleibt,  ausschliesst. 

Die  geringen  Mittel,  welche  derselbe  der  Verbesserung 
der  Kultur  widmen  könnte,  verschlingen  die  durch  die  Beweg- 
lichmachung  des  Bodens  und  die  Bodenspekulation  in  die 
Höhe  getriebenen  Bodenpreise.  Je  mehr  man  sich  aber  daran 
gewöhnt,  den  Boden  als  ein  bewegliches  Gut  aufzufassen,  desto 
öfters  wechselt  der  Besitz,  „so  dass  bei  jeder  neuen  Generation, 
mit  jeder  Erbteilung,  der  Boden,  vom  Standpunkte  des  Bauern 
aus,  von  neuem  als  Kapitalanlage  eingeht,  d.  h.  dass  er  von 
ihm  gekaufter  Boden  wird.  Der  Bodenpreis  bildet  hier  ein 
überwiegendes  Element  der  individuellen  falschen  Produktions- 


Privatbesitx  i 
Grund  und 
Boden  als 

Hemmnis  dei 
nationalen 

Bodenbaas  - 


bei  kleiner 
Bodenfliche. 
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)  Marx  „Kapital",   B.   III,  2.  Teil,  S.   156,  Anm.  27. 
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kosten/***)  Erwägt  man  überdies,  dass  der  Bauer  den  Boden 
viel  teurer  bezahlen  muss,  als  der  Grossgprundbesitzer,  weil 
derselbe  für  ihn  als  Produzenten  Lebensbedingung  ist,  und 
weil  für  Parzellen  höhere  Preise  verlangt  werden,  als  beim 
V^erkauf  grosser  Strecken,  so  begreift  man,  dass  der  Bodenpreis, 
(rin  der  Produktion  an  sich  fremdes  Element,  aber  Form  imd 
Resultat  des  Privateigentums  am  Boden,  dem  Kleingnmd- 
besitzer  die  Produktion  manchmal  geradezu  unmöglich  machen 
muss.**) 
h^£uSi  ^^^  Grossgrundbesitzer  wiederum  denkt  in  der  Regel  nidit 

daran,  sein  grosses  Gebiet  rationell,  mit  progressiver  Anwen- 
dung der  Wissenschaft,  persönlich  zu  bewirtschaften.  Er  be- 
trachtet es  als  Quelle  arbeitslosen  Einkommens  und  überlässt 
die  Exploitierung  des  Bodens  Pächtern.  Diese  aber  vermeiden 
alle  Verbesserungen  und  Auslagen,  deren  vollständiger  Rück- 
fluss  während  der  Dauer  der  Pachtzeit  nicht  zu  erwarten  ist. 
Sic  vermeiden  überhaupt  womöglich  alle  produktiven  Kapital- 
anlagen, die  in  letzter  Instanz  nur  dem  Eigentümer  zu  gute 
kommen  müssten  und  denselben  mit  Rücksicht  auf  den  ge- 
steigerten Bodenertrag  zu  einer  Steigenmg  des  Pachtzinses 
veranlassen  würden.«*)  Das  Interesse  des  Pächters  erfordert 
vielmehr  möglichst  billige  und  hierbei  möglichst  intensive  Aus- 
nützung des  gepachteten  Bodens,  mit  anderen  Worten  — 
Raubbau. 

Insofern  aber  der  Wille  des  Grossgrimdbesitzers  selbst 
in  die  Bewirtschaftung  seines  Gutes  eingreift,  geschieht  dies 
zumeist  ebenfalls  gegen  das  Interesse  einer  rationellen  Kultur. 
Selbstverständlich  sind  hier  die  exzeptionellen  Fälle  von  Muster- 
wirtschaften beiseite  zu  lassen.  Die  schlechten  Seiten  der 
1 1  errcnwirtschaf ten  treten  am  krassesten  in  der  Behandlung  der 
Wälder  zu  Tage.  Wenn  einerseits,  dank  der  Herrenlaune,  Jagd- 
forste auf  Kosten  der  Weide-  imd  Ackerfläche  rationell  er- 
weitert werden,  und  so  das  Kulturareal  einengen,  so  werden 
andererseits,  und  noch  viel  öfters,  aus  finanziellen  Rücksichten 
Wälder  in  Gegenden  abgeholzt,  wo  sie  zimi  Schutz  gegen  La- 


•0)  Marx  ibid.  S.  342. 

»)  Ibid.  s.  345-346. 

•^  Ibid.  S.   159  und  346. 
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winen  und  Ueberschwemmungen,  und  zur  Regulierung  des 
Klimas  unbedingt  notwendig  sind.  Ja,  die  Natur  der  Wald- 
wirtschaft ist  infolge  der  Länge  der  Produktionszeit  überhaupt 
eine  derartige,  dass  sie  im  Rahmen  eines  Privatbetriebs  fast 
nie  so  geführt  werden  kann,  wie  es  die  Interessen  der  Gesamt- 
heit erfordern.®') 

So  erscheint  der  volle  Privatbesitz  am  Boden,  sowohl  beim 
Parzelleneigentiun  als  beim  konzentrierten  Besitz,  als  Hemm- 
nis einer  gut  geregelten  Landwirtschaft.  „Bei  beiden  Formen 
tritt  an  die  Stelle  selbstbewusster,  rationeller  Behandlung  des 
Bodens  als  des  gemeinschaftlichen,  ewigen  Eigentums,  der 
unveräusserlichen  Existenz-  und  Reproduktionsbedingung  der 
Kette  sich  ablösender  Menschengeschlechter,  die  Exploitation 
und  Vergeudung  der  Bodenkräfte."®*) 


Aber  nicht  nur  die  Bodenkräfte  werden  vergeudet :  der  Die  zer«trcuaag 

der 

Privatbesitz  an  Grund  und  Boden  verursacht  auch  eine  immense  Gtunditücke. 
Vergeudung  menschlicher  und  tierischer  Arbeitskraft  und  er- 
hebliche Verluste  an  Zeit  infolge  des  Auseinanderliegens  der 
einem  und  demselben  Eigentümer  gehörenden  Grundstücke. 
Die  Zerstreuung  der  Parzellen  zwingt  sowohl  den  Bauer  als 
den  Grossgnmdbesitzer  zu  fortwährendem  Hin-  und  Herfahren, 
das  durch  hindernde  Wegservitute  gewöhnlich  noch  schwieri- 
ger und  zeitraubender  gemacht  wird.®*)  Nur  der  amerikanische 
Farmer  ist,  dank  dem  quadratischen  Vermessungssystem,  der 
Arrondierung  seines  Besitzes  und  der  planvollen  Durchführung 
des  Landstrassennetzes,  von  dieser  ungünstigen  Folge  des 
Privatbesitzes  für  den  Ackerbau  befreit.®®) 


•')  Vergl.  K  a  u  t  s  k  y  „Agrarfrage**,  S.  329  ff. 

®*)    Vergl.    im   folgenden    die   Kapitel    über    Bodenerschöpfung. 

^)  Vergl.  hierüber:  F.  Maurice  l.  c,  S.  123  und  133;  Buchen- 
berger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.'*,  B.  I,  Kap.  III,  Abschn.  III:  „Die 
Flurbereinigungen**;  Brentano  „Agrarpolitik**,  I.  T.,  S.  33;  Bruno 
Schlitte    „Die    Zusammenlegung    der    Grundstücke**,    1886. 

*6)    S  e  r  i  n  g  1.   c,   S.    108. 
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^^^^S!^?^  In  anderer  Weise  schädigt  der  Privatbesitz  die  rationelle 

tpekuiation.    Ausnütziuig  des  Bodens,  indem  er  die  Spekulation  mit  dem 
Boden  und  den  Bodenfrüchten  ermöglicht. 

Wenn  der  Grossgrundbesitzer  vielfach  ausgedehnte  Boden- 
strecken, deren  Bebauung  im  Interesse  der  Landesbevölkerung 
höchst  erwünscht  wäre,  aus  herrschaftlicher  Laime  der  Kultur 
entzieht,  so  thut  der  Bodenspekulant  dasselbe  mit  der  Absicht, 
sein  Grundstück  gewinnbringend  zu  verkaufen,  zur  Zeit,  wo  es, 
dank  der  allgemeinen,  kulturellen  Entwicklung,  im  Preise  be- 
deutend gestiegen  wäre.®') 

Aber  auch  die  auf  sofortigen  Weiterverkauf  gerichtete 
Bodenspekulation  untergräbt  vielfach  den  rationellen  Feld- 
bau. Indem  der  Spekulant  verschuldete  Grossbetriebe  billig 
erwirbt  und  an  bodenhungrige,  kapitalschwache  Bauern  par- 
zellenweise zu  hohen  Preisen  ablässt,  vernichtet  er  oft  tech- 
nisch hochentwickelte  Wirtschaften  imd  lässt  die  Erde  in  den 
primitiven,  extensiven  Raubbau  zurückfallen. 

Am  verhängnisvollsten  aber  wird  die  Spekulation  für  die 
Landwirtschaft,  wenn  sie  die  Bearbeitxmg  des  Bodens  selbst 
in  die  Hand  nimmt.  Denn  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  künftigen 
Geschlechter,  raubt  sie  denselben  in  möglichst  kurzer  Zeit  voll- 
kommen aus,  um  mit  demselben  Kapital  so  rasch  wie  möglich 
einen  zweiten  Güterkomplex  in  derselben  räuberischen  Weise 
in  Angriff  zu  nehmen.®®) 

Nur  beim  selbst  wirtschaftenden,  kapitalkräftigen  Mittel- 
besitz wird  die  hemmende  Wirkung  des  Privatbesitzes  ge- 
schwächt. Aber  diesen  Mittelbesitz  zu  untergraben,  ihn  um  die 
zwei  extremen  Pole:  Konzentration  und  Zersplittenmg,  sich 
krystallisieren  zu  lassen,  ist  eben  die  Haupttendenz  des  von  un- 
gleicher Bodenverteilung  als  Basis  ausgehenden  Privatbesitzes. 


^')  So  sieht  man  in  Amerika  mitten  in  dichtbevölkerten  Gegenden  der- 
artige, durch  Privatspekulation  dem  Ackerbau  entzogene  Strecken.  (H. 
George  „Progr^s  et  pauvr^t^**,  Paris  1887,  S.  381.) 

^)  In  indirekter  Weise  beeinflusst  die  Bodenspekulation  die  Bebauung 
des  Bodens  insofern  ungünstig,  als  sie  durch  künstliche  Steigerung  der 
Bodenpreise  den  Produzenten  die  Erlangung  der  Arbeitsbedingung  erschwert 
und  ihr  Betriebskapital,  welches  zum  Zwecke  der  Rationalisierung  der  Wirt- 
schaft   benutzt    werden    könnte,    verschlingt. 
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Neben  diesen  negativen,  teils  hemmenden,  teils  vernichten-  wiSSM^des 
den  Wirlomgen  hatte  der  volle  Privatbesitz  unleugbar  auch  bM?teM  ^TdVi 
einen  fördernden  Einfluss  auf  die  Landwirtschaft.  ^'^^IJlf^^**"* 

Wir  kennen  bereits  die  epochemachende,  befreiende  Be-  Landwirtschaft, 
deutung,  welche  das  mit  dem  vollen  Privatbesitz  verbundene    "Emefbl*"^ 
Recht  der  Abschliessung  der  einzelnen  Wirtschaftsgebiete  und  "Möglichkeit  - 
die  gleichzeitige  Einfühnmg  der  Verkehrsfreiheit  für  die  Agfri- 
kultur  hatten.    Die  hiermit  eröffnete  Möglichkeit,  den  Boden- 
ertrag durch  eine  rationellere  und  intensivere  Kultur  zu  ver- 
mehren, musste  von  den  Grundbesitzern  mit  um  so  grösserem 
Eifer  aufgegriffen  werden,  als  ihnen  nun  das  volle  Ergebnis 
ihrer  Arbeit  und  ihrer  Kapitalsanlage  zufiel.    Der  Bauer,  der 
nun  ein  Grundstück  sein  eigen  nannte,  bearbeitete  es  mit  viel 
grösserer  Lust  und  Sorgfalt  als  früher  das  Gemeindeland  oder 
das  Herrenland. 

Wenn  so  einerseits  das  volle  Privateigentimi  die  Erwerbs-  Er^riStiebl». 
sucht  anstachelte,  wenn  die  ungleiche  Besitzverteilung  durch 
Neid  den  Wetteifer  anregte,  imd  das  freie  System  durch  die 
Möglichkeit,  überall  zu  konkurrieren  und  sich  über  alles  Durch- 
schnittsmass  zu  bereichem,  ins  Unbeschränkte  zu  akkumulieren, 
diese  Triebkräfte  aufs  höchste  anspannte,  so  entwickelten 
dieselben  Verhältnisse  andererseits  auch  die  edleren  geistigen 
und  moralischen  Potenzen,  Intelligenz  und  Initiative,  Energie 
imd  Selbstbewusstsein. 

Wie  kräftig  und  bedeutsam  dieser  günstige  Einfluss  des  ^geiSiSS^und^ 
Privatbesitzes  und  der  wirtschaftlichen  Freiheit  auf  die  Land-    voSü^^^der 
Wirtschaft  omd  die  Grundbesitzer  werden  kann,  zeigt  am  klarsten     Landwirte. 
das  Beispiel  jenes  Landes,  wo  sich  das  isolierte  Agrarsystem, 
ungehemmt  durch  die  tiefeingreifenden  Wirkungen  der  vom 
Mittelalter  überkommenen  gemeinwirtschaftlichen  Einrichtun- 
gen, entfalten  konnte.     Wir  sprechen  von  dem  nordamerika- 
nischen Kolonisationsgebiete,**^)  wo  das  konsequent  durchge-    Beispiel  der 
führte,   quadratische  Vermessungssystem  die  Austeilung  des       Farmer. 
Landes  zu  völlig  unbeschränktem  Privateigentum  zuliess.    In- 
dem man  nur  zusammenhängende,  quadratische  Stücke  Landes 


»^)  S.  Sering  1.  c,  S.  io8. 


-    76    - 

veräusserte,  begünstigte  man  die  Ansiedlung  von  Einzel- 
gehöften und  sicherte  so  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb 
von  vornherein  die  Vorteile  eines  völlig  arrondierten  und  un- 
abhängigen Grundbesitzes.  „Jeder  Farmer  wirtschaftet  dort 
nach  seinem  eigenen  Ermessen,  ohne  durch  irgend  welche 
Rücksichten  auf  Grundstücke,  die  mit  dem  seinigen  im  Ge- 
menge lägen,  gelähmt  zu  werden;  da  giebt  es  keine  störenden 
Wegservituten,  denn  jedes  80  oder  160  acres- Stück  grenzt 
an  die  stets  auf  der  Sektionsgrenze  laufende  öffentUche  Strasse. 
Bei  Bewirtschaftimg  des  Landes  geht  keine  Zeit  verloren  durch 
das  viele  Hin-  imd  Herfahren  nach  und  von  den  über  die 
ganze  Flur  zerstreuten  Parzellen." 

Aber  neben  den  wirtschaftlichen  Vorzügen,  hat  das  in 
Amerika  herrschende  Hofsystem  auch  einen  tiefgehenden 
psychologischen  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  ausgeübt.  Sicher 
ist  die  Regsamkeit  des  Geistes  imd  der  stets  bereite  Mut,  für 
die  weitgehendsten  Neuerungen  aller  Art,  welche  den  amerika- 
nischen Bauer  vor  dem  europäischen  auszeichnen,  zum  grossen 
Teile  aus  der  völligen  Freiheit  seines  Grundeigentums  hervor- 
gegangen. „Der  Sieg  der  nordamerikanischen  Landwirtschaft 
über  die  russische  bedeutet  einen  Sieg  der  höheren  Intelligenz 
der  dortigen  Farmer  über  die  russischen  Bauern  und  Arbeiter, 
bedeutet  einen  Sieg  des  amerikanischen  Individualismus  über 
den  russischen  Agrarkommunismus.**^®) 


7. 

SfiSlSIs-^**  Eine  der  wichtigsten  Wirkungen  des  individualistischen 
geirtcs.  Agrarsystems  ist  die  Anspornung  des  Erfindungsgeistes  xmd 
des  allgemeinen  Verständnisses  für  Betriebsverbesserungen.  In 
Amerika  nehmen  Farmer  wie  Arbeiter  das  lebhafteste  Interesse 
an  jeder  neuen  Erfindung  oder  Verbesserung  und  besitzen  eine 
sehr  bemerkenswerte  Leichtigkeit,  sich  solche  anzueignen.  Viele 
treiben  einen  wahren  Luxus  in  Farmermaschinerie.  Zahlreiche 
Neuerungen  an  landwirtschaftlichen  Gerätschaften  und  Ma- 
schinen stammen  von  den  Landwirten  selbst  her  imd  haben 


•^  Ibid.  S.  191. 
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infolge  der  Leichtigkeit,  mit  der  man  jede  praktische 
Neuenmg  aufnimmt,  stets  eine  rasche  Verbreitimg  gefimden. 

Von  der  Regsamkeit  des  landwirtschaftlichen  Erfindimgs- 
wesens  in  Amerika  kann«  juns  idie  ZahTder  einregistrierten  Patente 
eine  Vorstellung  geben.  Der  Patentschutz  hat  in  der  Union 
bereits  seit  1790  seine  gesetzliche  Regelung  gefunden.  Der- 
selbe gewährt  auch  dem  gewöhnlichen  Arbeiter  die  Möglichkeit, 
sich  um  ein  geringes  Opfer  (35  Doli.)  ein  Privilegium  selbst 
auf  die  kleinste  Erfindung  imd  Verbessenmg  für  17  Jahre 
zu  sichern.  Seit  der  Eröffnimg  des  Patentamtes  bis  1880 
wurden  nicht  weniger  als  5585  Patente  allein  auf  Pflüge  ge- 
nommen. Für  Säe-  imd  Pflanzmaschinen  2314;  für  Ernte- 
maschinen 6235;  für  Dreschmaschinen  2307.  Im  ganzen  be- 
rechnet man  die  Zahl  der  ausgefertigten  Patente  für  Gerät- 
schaften und  Maschinen,  welche  die  Produktion  von  Getreide 
und  dessen  Fertigstellung  für  den  Markt  zu  erleichtem  be- 
stimmt sind,  auf  circa  i5ooo.'i) 

In  ähnlicher  Weise,  weim  auch  zumeist  in  geringerem 
Masse,  wirkte  das  neue  System  auf  die  europäische  Landwirt- 
schaft. Das  Bewusstsein,  dass  man  ausschliesslich  auf  seine 
Intelligenz,  auf  seine  eigenen  Kräfte  angewiesen  sei,  verbunden 
mit  der  Möglichkeit,  seine  eigenen  wirtschaftlichen  Pläne  un- 
gehemmt durchzuführen,  musste  dem  Kleingrundbesitz  ebenso 
wie  dem  Grossgrundbesitz  einen  mächtigen  Impuls,  der  Land- 
wirtschaft einen  bedeutenden  Aufschwung  verleihen. 


Du  landwirt- 
schaftliche 
Erfindimgs- 
wesen  in 
Amerika. 


^*)   Ibid.   S.    194 — 195. 


Kapitel  IL 

Aufschwunji^  der  Landwirtschaft.  —  Entwicklung  der 
kapitalistischen  Produktionsweise. 


I. 

Die  am  Schlüsse  des  vorangehenden  Kapitels  festgestellte 
Tendenz  des  Privatbesitzes  zur  Steigerung  der  landwirtschaft- 
^^J^§,^' liehen  Produktion  verstärkten,  wie  wir  bemerkt,  die  meisten 
des*  zuiu^ln'  anderen  wirtschaftlichen  Grundfaktoren  im  Beginne  der  neuen 
redJJuSSii^Sid  Epoche:  das  Aufblühen  der  Industrie  und  der  Städte  —  der 
oJind^Äkto^en"  Stand  der  Landesbesiedelung  und  der  wirtschaftlichen  Betriebs- 
weise —  die  ungeahnte  Vervollkommnung  derselben  —  die 
Verkehrserleichterungen  und  die   Entwicklung  der  landwirt- 
schaftlichen Technik  —  die  Niedrigkeit  der  Bodenpreise  so- 
wie der  Arbeitslöhne  und  die  Zugänglichkeit  des  Kapitals. 

Und  so  sehen  wir  denn  auch,  fast  unmittelbar  nach  der  Ein- 
führung  des  Regimes,  welches  der  kombinierten  Wirkung  aller 
dieser  Umstände  freien  Lauf  Hess,  eine  wahre  Revolution  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  sich  vollziehen. 
^""beba^n^^'  „Die  Wälder  lichten  sich,  die  früher  so  zahlreichen  Mo- 
BodenflÄche.  räste  uud  Teichc  werden  getrocknet,  die  Brachfelder  bebaut, 
künstliche  Wiesen  besäet,  die  Weinberge  vergrössert,  die  Ge- 
treidefelder ausgedehnt,  neue  Kulturen  eingeführt;  die  Pro- 
dukte zirkulieren  und  gelangen  in  Fülle  in  die  Industriestädte. 
Die  Bewegung  war  so  allgemein,  dass  die  früher  so  häufigen 
Hungersnöte  selten  werden  und  sich  mildern;  die  Grundbesitzer 
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denken  nicht  mehr  daran,  wie  sie  produzieren  sollen,  um  der 
Nachfrage  zu  genügen,  sondern,  wie  sie  für  ihre  gesteigerte 
Produktion  Konsumenten  finden  sollen."'*) 

Dieser  allgemein  beobachtete  Aufschwung  der  landwirt-  ^*^SStSon*' 
schaftlichen    Produktion    beruhte    einerseits    auf    der    Ver-     Ei^i^e 
grösserung  des  bebauten  Areals,  andererseits  auf  der  Ver-  .äSmethod^ 
werfung   des    irrationellen,    gewohnheitsfaulen   Betriebs,   und 
der  Anwendung    der    vollkommeneren  Wirtschaftsmethoden, 
welche  die    wissenschaftliche    Agronomie  imd  die    landwirt- 
schaftliche Technologie  empfahlen;  vor  allem  aber  auch  auf 
der  Einführung  verbesserter  Geräte  sowie  der  Maschinen. 

In  den  Memoiren  der  „Soci6t6  d'agriculture  de  la  Seine** 
finden  wir  Angaben,  welche  den  Aufschwung  der  Landwirt- 
schaft in  Frankreich  am  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
illustrieren.'^) 

In  den  Arrondissements  von  Vesoul  und  Lure  (Haute- 
Sa6ne)  stieg  von  1774 — 1805  die  mit  verschiedenen  Getreide- 
arten bebaute  Bodenfläche  von  77715  Hektar  auf  122928; 
das  Areal  der  für  industrielle  Verarbeitung  bestinmiten  Kul- 
turen von  3  329  auf  5  067 ;  der  Umfang  der  Wiesen  von 
30  128  auf  34  244;  jener  der  Weinberge  von  5  341  auf  5  745. 
Von  der  Vermehrung  der  Viehzucht  zeugen  folgende  Ziffern: 
die  Zahl  der  Pferde  betrug  im  Jahre  1774  10  859,  im  Jahre  1805 
II  891;  die  des  Hornviehs  wuchs  von  69060  auf  80484;  die 
der  Schafe  von  44  764  auf  67  754. 

Die  Steigerung  des  Bodenertrags  infolge  rationellerer  Be- 
bauung illustriert  Je  ine  andere,  amtliche  Angabe.  Von  1770 
bis  1788  betrug  der  Ertrag  vom  Hektar  in  ganz  Frankreich 
durchschnittlich  ca.  612  Liter;  im  Jahre  1839  dagegen  zwischen 
1300 — 1400  Liter.»*) 

L^once  de  Lavergne  schätzte  im  Jahre  1848  die  land- 
wirtschaftliche Produktion  Frankreichs  auf  fünf  Milliarden 
Franken;  im  Jahre  1871  auf  7^1  ^  Milliarden;»*)  im  Jahre  1882 


»*)  Lafargue  „Orig.  et  Evolut.  de  la  propr.",  S.  477—478. 

»')  Jahrg.  18 10:  „Tableau  synoptique  sur  ragriculture  de  la  Haüte- 
Sadne". 

^)  Jäger  „Die  Agrarfrage  der  Gegenwart",  1884— 1888,  III.  Abt., 
S.    112. 

•*)  „Economie  nirale  de  la  France". 
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betrug  sie  mehr  als  lo  Milliarden.^*)  Dem  Getreidebau  waren 
zwischen  1820 — 1824  in  Frankreich  4,800000  Hektoliter  ge- 
widmet; bei  einem  durchschnittlichen  Ertrage  von  11,4  Hekto- 
liter, erreichte  die  Produktion  kaum  55  Millionen  Hektoliter. 
Heute  umfasst  der  Getreidebau  etwa  7  Millionen  Hektare,  und 
trägt,  bei  einer  Durchschnittsernte  von  16 — 17  Hektoliter,  über 
100   Millionen  Hektoliter.»') 


2. 

*''^*'j^^****  Die    enorme   Ausdehnung  der  landwirtschaftlichen   Pro- 

'ÄtiSUfilr/i*"  duktion,  welche  der  Einführung  des  freien  Regimes  auf  dem 
*2lr  VmJdH^  Fu»8c  folgte,  konnte  nicht  anders  als  auf  kapitalistischer  Basis 
'*^Ä***'*'  i"s  Werk  gesetzt  werden. 

Aut^^uwunn*.  Yq^  allem  liegt  es  nämlich  auf  der  Hand,  dass  die  so  ge- 

steigerte Produktion  die  Bedürfnisse  der  Erzeuger  bei  weitem 
übertraf,  dass  sie  zu  grossem  Teile  Warenproduktion  sein 
niusstc. 

Die  Urbarmachung  neuer  Bodenstrecken,  die  bessere 
Düngung,  die  Samen  der  veredelten  Pflanzen,  die  Maschinen 
und  alle  übrigen  Anwendungsarten  der  modernen  Agronomie 
erfordern  bedeutende  Kapitalien.  In  England  berechnet  man 
das  Betriebskapital,  dessen  ein  Pächter  zur  rationellen  Boden- 
bebauung bedarf,  auf  1000 — 1500  Fr.  per  Hektar.^«) 

Andererseits  ist  die  Rationalisienmg  der  Kultur  auf  dem 
zur  Warenproduktion  besonders  berufenen  Mittel-  und  Gross- 
grundbesitz nicht  anders  möglich,  als  bei  gesellschaftlichem 
Betrieb;  mit  dem  Augenblicke  aber,  wo  die  Leibeigenschaft 
aufgehoben  war,  bedeutete  gesellschaftlicher  Betrieb  —  Lohn- 
arbeit. 

So  sind,  mit  der  blossen  Thatsache  des  Aufschwungs  der 
Landwirtschaft  unter  dem  freien  Regime,  bereits  zwei  von  jenen 
Merkmalen  gegeben,  welche  die  kapitalistische  Produktion  cha- 


^)  Vergl.  P.  P.  Dehörain  „Les  plantes  de  grande  culture",  1898,  EinL 
&  V, 

•»)  Ibid.  S.  60. 

••)  Lafargue    „Or.  et  cv.  de  la  propr/*.  S.  479. 
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rakterisieren  :•*)  i.  Produktion  übßf  den  S^lbstbedarf,  Waren- 
produktion^ 2.  gesellscl^aftUch  organisierte  Produktion  auf 
Grund  von  akkumuliertem  Kapital  imd  geipietßter  Arbeit.  Wii" 
werden  sofort  sehen,  d^ss  auch  die  zwei  anderen  kennzeichnen- 
den Erscheinungei^ :  Trennimg  des  Kapitals  von  der  Erzeu- 
gimgsarbeit  und  Bezug  von  Mehrwerten,  auf  dem  Gebiete  der 
landwirtschaftlichen  Produkten  in  ebenso  ausgeprägter  Gestalt 
auftraten  wie  auf  dem  der  industriellen. 


Zunächst  aber  sei  festgestellt,  dass  die  kapitalistische  Pro-    e£?*^*^ 
duktion  keineswegs  bloss  Folge  imd  Fpnn  des  landwirtsch^ft-  J^^^S^ciS 
liehen  Aufschwimgs  war,  sondern  dass  manche  von  den  recht-  onuidfairtpreD 
liehen   und   wirtschaftlichen    Gnmdfaktoren,   die   jenen   Auf-  ^»teiiung  der 

kapitAiistischci 

Schwung  erzeugten,  die  Bedingungen  der  kapitalistischen  Pro-    Produktion. 
duktion  direkt  vorbereiteten. 

So  war  vor  allem  die  Aufhebung  der  Verkehrsschranken 
und  die  Einführung  des  vollkommenen  Privatbesitzes  an  Grund 
und  Boden  der  mächtigste  Hebel,  welcher  die  Agrikultur  auf 
das  Niveau  einer  neuen  Produktionsart  emporzog.  FreiUch  war 
die  Landwirtschaft  bereits  in  der  vorangehenden  Epoche,  mit 
Rücksicht  auf  die  emporblühenden  Städte,  zur  Waren- 
produktion gezwungen;  aber  der  beschränkte  Markt  erhielt 
dieselbe  auf  embryonaler  Stufe. 

Erst  mit  der  Eröffnung  des  Landes-  und  des  Weltmarktes  Kennxeichcn 
konnte  der  Warenaustausch  in  schwunghafter  Weise  vor  sich  Produktion. 
gehen.  Die  gleichzeitige  Entwicklimg  des  Verkehrswesens  that  iiche  waren- 
das  Ihrige,  um  die  Agrikultur  der  kommerziellen  Epoche  ent-  ^gndustriSie 
gegenzuführen ;  die  Trennung  der  Landwirtschaft  von  der  länd-  Ag?MtuJo 
liehen  Hausindustrie  und  ihre  immer  engere  Verbindung  mit 
der  grossen  Industrie  gestatten  es  sogar,  von  einer  industriellen 
Epoche  der  Agrikultur  zu  sprechen.^^o) 


^d)  S.  Revision  des  Socialismus,  Band  I,  B.,  3.  Buch,  Kap.  I. 

^^)  S.  füi'  die  Entwicklungspenoden  der  Landwirtschaft  Maurice 
„La  France  agric.  et  agraire*'  S.  33 — 43,  und  Röscher  ,,Nationalökonoinil^ 
des  Ackerbaues,  §  7 — 46.  Der  industrielle  Charakter  der  heutigen  L|md- 
Wirtschaft  ist  schon  von  Justus  Liebig  betont  worden :   Der  Boden  wird 

N ottig:  Rerition  des  Sociaiismat.    IL  Bd.  6 
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Hierzu  trat  die  fortschreitende  Trennung  von  Stadt  und 
Land  und  der  mächtige  Aufschwung  der  Industrie:  beides 
musste  die  Landwirtschaft  zur  Warenproduktion  drängen^  weil 
enorme  Bevölkenmgsmassen  zu  ernähren  waren^  die  jeden 
Zusammenhang  mit  der  agrikolen  Produktion  verloren 
hatten.i®^)  In  demselben  Masse  — bemerkt  Marx  — ,  worin 
sich  die  nichtagrikole  Produktion  der  agrikolen  gegenüber 
selbständig  ejitwickelt,  wird  das  Ackerprodukt  Ware,  Tausch- 
wert imd  Wert.i<>*) 

Diesen  Umstand  nützten  die  Gnmdbesitzer^  die  nun  in 
der  Verfügung  über  ihren  Boden  imd  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  gänzlich  imbeschränkt  waren,  zur  Steigerung  ihrer 
wirtschaftlichen  imd  socialen  Macht  aus.  Die  Vorteile  und 
Privilegien,  welche  früher  die  Feudalität  gewährt,  hingen  nun 
von  dem  Geldbesitze  ab;  man  machte  also  die  landwirtschaft- 
liche Produktion  zu  einer  Quelle  des  Gelderwerbs  ä  Toutrance 
d.  i.  zu  möglichst  intensiver  Warenproduktion. 


4. 

Ebenso  kräftig  förderte  die  Einführung  des  unbe- 
schränkten individuellen  Bodenbesitzes  die  anderen  Bedingun- 
gen der  kapitalistischen  Produktion. 


in  den  „Naturgesetzen  des  Feldbaues'*  (1862,  S.  147)  mit  dem  Anlage- 
kapital des  Fabrikanten  verglichen.  ,,Der  landwirtschaftliche  Betrieb  ist 
seiner  Grundlage  nach  in  keiner  Weise  verschieden  von  einem  gewöhn- 
lichen industriellen   Betriebe." 

Heute  wird  diese  Anajog^e  mit  Rücksicht  auf  die  Verkaufsnotwendigkeiten 
der  Landwirtschaft  allerwärts  hervorgehoben.  „Aujourd'hui"  —  führte  der 
ehemalige  Ministerpräsident  M  6 1  i  n  e  in  der  französischen  Agrardiskusskm 
aus  —  „il  ne  suffit  pas  de  produire,  il  faut  vendre.  L*agricultiire  et 
rindustrie  sont  daiis  la  m6me  Situation  ä  ce  point  de  vue,  et  pour  bien  vendre 
il  faut  savoir  organiser  la  vente  et  ne  pas  la  livrer  au  hasard.'*  (Journal 
officiel  v.  21.  Nov.  1897,  S.  2515.). 

^0^)  Der  diesbezügliche  Einfluss  der  Scheidung  von  Stadt  und  I..and  lässt 
sich  besonders  gut  in  Amerika  studieren',  wo  die  räumliche  Trennung  zwischen 
Stadt  und  Land  eine  viel  schärfere  ist,  als  in  Europa,  und  diu-ch  die  Form  der 
Besiedelung  von  Anfang  an  gegebeil  war;  dort  musste  sich  denn  auch  die 
ganze  Landwirtschaft  von  vornherein  auf  einen  Absatz  ins  ^eite  richten. 
(Vergl.  Sering  „Die  landw.  Konk.  Nordamerikas**,  S.   177.) 

10t)  „Kapital**,   B.    III,   S.   178. 
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Während  das  feudale  System,  die  Knüpfung  des  Boden-  ^^^J^v^oS"^ 
besitzes  an  gewisse  Funktionen  tmd  das  Prinzip  der  *K*^t£*^ 
Unveräusserlichkeit  des  Bodens,  den  Grundbesitz  vielfach  zum 
Nachteile  für  die  Produktivität  desselben  in  den  Händen 
kapitalsschwacher  Eigentümer  erhielt,  gestattete  das  neue  Re- 
gime den  Kapitalisten  adeliger  oder  bürgerlicher  Herkunft, 
Grund  und  Boden  nach  Belieben  zu  erwerben,  und  eröffnete 
so  der  Produktion  auf  der  Basis  von  akkumuliertem  Kapital 
freie  Bahn ;  es  machte  die  Landwirtschaft  bloss  zu  einem  beson- 
deren Exploitationsfeld  des  Kapitals,  die  landwirtschaftliche 
Produktion  zu  einem  Zweige  der  allgemeinen  kapitalistischen 
Produktion. 

Andererseits  ist  es  uns  bekannt,  in  welchem  Grade  der  gewiiJJhifUici 
private,  rein  ökonomische  Bodenbesitz,  verbimden  mit  der  Un-    °^S^* 
gleichheit  der  Besitzverteilimg,    zur  Enteignimg  der    wenig-       ^^***- 
besitzenden  Massen  beitrug. 

Die  kapitalistische  Produktion  konnte  die  gesellschaft- 
liche Arbeit,  wie  sie  die  rationelle  Agronomie  imd  die  Ma- 
schinen erforderten,  auf  breiter  Basis  organisieren :  der  Prozess 
der  Konzentration,  Zersplitterung  und  Enteignung  lieferte  ihr 
die  ländlichen  Lohnarbeiter  in  gewünschter  Anzahl. 

Indem  der  freie  private  Bodenbesitz  den  Grund  und  Boden  xSJSSjf  4" 
von  dem  Herrschafts-  imd  Leibeigenschaftsverhältniss  ablöst,  ^^  ^"S*"^ 
trennt  er  den  Boden  als  Arbeitsbedingung  gänzlich  von  Grund- 
eigentum und  Grundeigentümer,!^»)  d.  h.,  er  bereitet  auf  agra- 
rischem Gebiete  die  fortschreitende  Scheidung  des  Kapitals 
von  der  Erzeugungsarbeit  vor,  jene  Scheidung,  die  in  dem 
Pachtsystem  ihren  Ausdruck  findet  imd  im  Absentismus  der 
Grundbesitzer  gipfelt. 

Um  die  Produktion  zeitgemäss  auf  kapitalistischer  Grund- 
lage zu  entwickeln,  stehen  dem  Bodeneigentümer,  der  in  der 
Regel  über  eigenes  mobiles  Kapital  nicht  verfügt,  praktisch 
zwei  Wege  offen :  entweder  er  verpachtet  seinen  Boden  an  einen 
kapitalkräftigen  landwirtschaftlichen  Unternehmer,  oder  er 
verschafft  sich  auf  dem  Wege  eines  hypothekarischen  Darlehns 
selbst  Kapital.    Im  ersten  Falle  hat  der  Besitzer  des  eigentüchen 


108)  Marx  „Kapital",  B.  III,  S.   157. 
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Substrats  der  landwirtschaftlichen  Produktion,  des  unbeweg- 
lichen fC^pitals,  dßs  Grund  und  Bodens,  mit  der  Erzeugungs- 
arbeit nichts  mehr  zu  thun.  Im  zweiten  Falle  wird  der  Hypo- 
thekargläubiger, dem  die  Grundrente  in  Form  der  Hypotheken- 
zinsen zufällt,  ziun  eigentlichen  Besitzer  des  Bodens,  imd  der 
Landwirt  sinkt  de  facto  zum  landwirtschaftlichen  Unternehmer 
herab.  Das  Resultat  ist  also  dasselbe:  auch  hier  ist  der  fak- 
tische Bodenbesitz  von  der  Erzeugungsarbeit  getrennt.  Um 
so  mehr  aber  macht  sich  die  Scheidung  von  Kapital  und  Arbeit 
in  beiden  Fällen  geltend,  da  selbst  der  Vertreter  des  beweg- 
lichen Kapitals  —  der  Pächter  oder  der  verschuldete  Landwirt 
—  an  der  eigentlichen  Produktionsarbeit  in  vielen  Fällen  nicht 
teilnimmt,  sondern  sie  den  Lohnarbeitern  überlässt.^^) 
iKSIJuS.  ^^^  dieser  Gestaltung  des  Bodenbesitzes  und  der  land- 

wirtschaftlichen Produktion  müssen  die  Einkünfte  der  Grund- 
besitzer und  ihrer  Vertreter  in  der  Produktionsleitung,  der 
Pächter,  zu  grossem  Teile  aus  Mehrwerten  bestehen.  Die  Super- 
Position  von  mehreren  Klassen,  welche  vom  Boden  leben  sollen, 
lässt  es  nicht  zu,  dass  der  Grundeigentümer  bloss  vom  Ertrage 
seines  Betriebskapitals  sich  erhalte. 

In  der  That  enthält  die  arbeitslos  bezogene  Rente  des 
Grundbesitzers,  die  sich  auf  der  Basis  der  landwirtschaftlichen 
Warenproduktion  als  Geldrente  entwickelt,  wie  wir  später  des 
näheren  sehen  werden,  neben  anderen  Elementen  unrecht- 
mässiger Herkunft,  auch  einen  Teil  des  Mehrwertes,!*^)  welcher 
aus  der  von  den  Lohnarbeitern  geleisteten  Mehrarbeit  ent- 
springt; den  Rest  dieses  Mehrwertes  bezieht  der  Pächter. 


10*)  S.  Kautsky  „Agrarfrage",  S.  85—91. 

105)  „Die  Rente  kann  sich  als  Geldrente  nur  entwickeln  auf  der  Basis 
der  Warenproduktion,  und  sie  entwickelt  sich  in  demselben  Masse,  worin  die 
ag^ikole  Produktion  Warenproduktion  wird;  also  in  demselben  Masse,  worid 
sich  die  nichtagrikole  Produktion  ihr  gegenüber  selbständig  entwickelt,  denn 
in  demselben  Masse  wird  das  Ackerbauprodukt  Ware,  Tauschwert  und  Wert. 
In  demselben  Masse,  wie  sich  mit  der  kapitalistischen  Produktion  Waren- 
produktion entwickelt,  und  daher  Produktion  von  Wert,  entwickelt  sich 
Produktion  von  Mehrwert  und  Mehrprodukt.**  (Marx  „Kapital**,  B.  III, 
S.    178.) 
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In  grösstem  Massstabe  tritt  uns  die  kapitalistische  Umge-  ka^i^^ 
staltung  des  landwirtschaftlichen  Betriebs  in  der  nordamerika-    i^Sif^ 
nischen  Union  entgegen.   Der  sogenannte  ,,financial  far-     'S^^ 
m  i  n  g**  wird  dort  von  Kapitahsten  in  derselben  Weise  etabliert, 
wie  eine  industrielle  Unternehmung  beliebiger  Art.   Statt  Wolle 
oder  Eisenschienen  werden  Getreide,  Milch  und  Fleisch  en  gros 
fabriziert.     Der  Betrieb  wird  von  einem  Landwirt     geleitet, 
dessen  Stellung  der  eines  Fabrikdirektors  entspricht.   Die  Feld- 
arbeiten werden  mit  Hilfe  von  Riesenpflügen,  Säe-  und  Mäh- 
maschinen vollzogen,  welche  berittene  Mechaniker  begleiten. 
Die  Dreschmaschinen  arbeiten  Tag  und  Nacht. 

Zur  Bedienung  der  Maschinen  und  der  Zugtiere,  sowie  zur 
Leistimg  der  unerlässlichen  Handarbeit  engagiert  die  Central- 
administration,  um  die  Zeit  der  Feldarbeiten,  eine  ganze  Armee 
von  Arbeitern  aus  den  benachbarten  Städten.  Die  Arbeiter 
werden  in  militärischer  Weise  organisiert:  in  Bataillons  ein- 
geteilt, Arbeitsaufsehem  und  Werkführem  imterstellt,  müssen 
sie  zu  bestimmten  Stunden  aufstehen,  speisen  imd  sich  zur 
Ruhe  begeben.  Sie  erhalten  Wohnung,  Nahrung  und  ärztliche 
Pflege,  und  dürfen  geistige;  Getränkei  nur  am  Sonntag  geniessen. 
Um  die  Herbstzeit  werden  sie  entlassen;  nur  je  zehn  Arbeiter 
per  Sektion,  mit  einem  Werkführer  an  der  Spitze,  werden  den 
Winter  über  behalten. 

In  dieser  Weise  leitete  z.  B.  ein  seinerzeit  viel  genannter 
amerikanischer  Landwirt,  O.  Dalrymple,  für  eine  Finanz- 
kompagnie eine  Farm  von  30000  Hektar.  Die  Farm  ist  in 
Sektionen  von  je  800  Hektar  eingeteilt  imd  wird  von  einer 
Armee  von  600  Lohnarbeitern  bebaut;  um  die  Erntezeit  steigt 
die  Zahl  der  Arbeiter  auf  das  Doppelte.  Nachdem  das  Getreide 
mechanisch  gemäht,  gedroschen,  gereinigt,  gewogen  imd  ein- 
gesackt worden  war,  wird  es  ohne  Verzug  zu  der  längs  der 
Farm  hinlaufenden  Eisenbahn  gebracht,  die  es  nach  Buffalo 
transportiert.^®«) 


10«)  Lafargue  „Orig.  et  ^vol.  de  la  propr/*,   S.  479 — 483. 


Drittes  Buch. 


Wirkungen  des  kapitalistischen  Aufschvmngs  der 


Landwirtschaft  für  den  Boden« 


Kapitel    I. 

Verschlechterung  des  Klimas  und  der  Bodenformation, 

Die  Naturjg^setze  des  Feldbaus. 


I. 

Die  neuen  Verhältnisse,  welche  sich  in  der  Landwirtschaft  ench^^eo 
geltend  machten  imd  als  erste  und  unmittelbare  Folge  die  ktpitau^Ldiei 
Vemiehrung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  auf  kapita-   ^'»^J'*'^ 
Ustischer  Gnmdlage  nach  sich  zogen,  riefen,  weiterwirkend,  ^^*^''^*^*"*^***^ 
eine  Reihe  von  anderen  wirtschaftlichen  Erscheinimgen  hervor, 
welche  zum  Teile   den  auf  dem   Gebiete   der   Industrie  be- 
obachteten analog  waren,  zirni  Teil  aber  infolge  der  eigen- 
tümlichen  Natur  der  landwirtschaftlichen  Arbeitsbedingung, 
d.  h.  des  Bodens,  eine  besondere  Gestalt  aufwiesen. 

Neben  den  Vorteilen,  die  der  landwirtschaftliche  Auf- 
schwung während  einer  gewissen  Periode  insbesondere  den 
durch  dife  Grösse  ihres  Besitzes  privilegierten  Grundeigentümern 
brachte,  zog  er  andere,  höchst  beklagenswerte  Wirkungen  nach 
sich,  und  zwar  einerseits  für  die  gesamte  Produzentenskala, 
andererseits  imd  vor  allem  aber  für  den  Untergrund  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion,  den  Boden. 


2. 


Der  Mensch,  der  seinen  Vorteil  vernünftigerweise  in  plan- 
Qiässiger,  fortschreitender  Verbesserimg  der  klimatischen  und 
georgischen  Verhältnisse  zu  suchen  hätte,  ist  dank  der  blinden 


-    90    — 

Ausnutzung  des  Prinzips  des  Privateigentums  an  Grund  und 
Boden  dahin  gelangt,  den  Zweck  der  Kultur  zu  verkehren,  den 
zerstörenden  Wirkungen  der  Naturkräfte  den  Weg  zu  bahnen, 
ihre  segensreiche  Bethätigung  aber,  die  natürliche  Fruchtbar- 
keit des  Bodens,  abzuschwächen. 
J^^^!SS,  So  ist  vor  allem  die  Ausrodung  der  Wälder,  ursprünglich 

Y^S^^^I^n,  unter  der  löblichen  Devise  der  Gewinnimg  neuer  Strecken 
MnimL^^^^  die  Kultur  unternommen,  infolge  der  Habsucht  und  Ge- 
.  wissenlosigkeit  der  Gnmdeigentümer  in  kurzer  iZeit  zu  Raub- 
Wirtschaft  ausgeartet.  Da  beim  Schlagen  des  Holzes  die  Rück- 
sicht auf  den  Nachwuchs  ausser  acht  gelassen  wurde,  wurden 
die  bewaldeten  Berge  plötzlich  kahl.  Forste,  welche  frucht- 
bare Bodenstrecken  gleich  Schutzmauem  gegen  Hagel  und 
Winde  verteidigten,  verschwanden  mit  einem  Male;  das  Klima 
wurde  rauh,  die  Unwetter  wirkten  viel  verderblicher  als  zuvor, 
wohlthätige  Flüsse  verwandelten  sich  in  wilde,  saaten- 
vemichtende  Giessbäche.^®') 

Nicht  nur  in  Europa  trat  diese  verderbliche  Wirkung  einer 
so  gewissenlosen  Art  der  Vermehrung  der  landwirtschaftlichen 
Produktion  fast  überall  auf;  selbst  in  dem  jungfräulichen  Ame- 
rika, wo  man  die  riesigen  Urwälder  als  blosses  Hindernis 
für  die  Kultur  betrachtete,  wurde  sie  schon  bemerkt.  In  der 
That  wussten  die  Farmer,  die  Holzhändler  imd  Holz- 
industriellen in  dieser  imerschöpflich  scheinenden  Fundgrube 
so  zu  wirtschaften,  dass  man  in  ehemahgen  Waldgebieten,  wie 
im  Staate  New- York,  Ohio,  Indiana  u.  s.  w.  alle  klimatischen 
Nachteile  des  Verschwindens  der  Wälder  spürt.  Trockenheit 
wechselt  ab  mit  Ueberschwemmungen,  tiefe  Risse  in  der  Erd- 
oberfläche zeigen  die  zerstörenden  Wirkimgen  der  Wasser- 
fluten, Thäler  und  Schluchten  durchfurchen  das  Land  in 
Gegenden,  die  ehemals  ganz  flach  oder  nur  leicht  gewellt 
waren.i®^) 


^^'^)  Vergl.  Lafargue  „Orig.  et  6vöi.  de  la  propr.**,  S.  478. 

10^)  S  e  r  i  n  g  1.  c,  S.  122.  Dieses  Bild  wirkt  weniger  überraschend, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Bedeutung  der  Wälder  für  Klima,  Boden  und 
Nationalreichtum  in  Amerika  erst  damals  begriffen  wurde,  als  die  Wälder 
zu  verschwinden  begannen.  Der  Mangel  an  staatlichem  Forstschutz  ge- 
stattete es  reichen  Holzkompanieen,  fast  ausschliesslich  vom  Holzdiebstahl 
auf  Staatsdomänen  zu  leben.     Auch  eine  Anwendung  des  „laisser  passer". 


> 
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Wenn  die  Verwüstung  der  Wälder  das  Klima  und  die  ^^^^p^^  **^ 
Bodenformation    deteriorierte,    so  griff    der    mit    dem    kapi- 
talistischen Aufschwung  der  Landwirtschaft  verbundene  Raub- 
bau die  Produktionskräfte  des  Bodens  direkt  an. 

Nichts  wäre  ungerechter,  als  wenn  der  Mensch  die  fr^^bSSuSti 
schaffende  Urkraft  anklagen  wollte,  dass  sie  für  seine  Lebens-  n^J,Sö^ch 
bedürfnisse  nicht  in  genügender  Weise  gesorgt  hätte.  Nach 
dem  weisen  Plane  der  Natur  ist  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
unerschöpflich:  sie  ist  verbürgt  durch  das  Gesetz  der  Un- 
zerstörbarkeit der  Materie  und  durch  den  Prozess  der  Stoff- 
zirkulation. 

Wo  die  Vegetation  des  Bodens  sich  selbst  überlassen  ist, 
dort  verwelken  und  zerfallen  die  Pflanzen  an  der  Stelle  ihres 
Ursprungs;  sie  geben  an  die  Erde  die  Elemente  zurück,  aus 
denen  sie  zusammengesetzt  waren,  und  so  erhält  sich  die  Frucht- 
barkeit der  Erde  intakt.  Aber  selbst  wenn  wir  die  Früchte 
des  Bodens  verzehren,  vernichten  wir  keineswegs  ihre  Bestand- 
teile: wir  lassen  dieselben  nur  in  den  Kreislauf  des  Stoffes 
eintreten. 

Bekanntlich  beziehen  die  Pflanzen  die  zu  ihrer  Ernährung 
erforderlichen  Elemente  zum  Teile  aus  der  Luft,  zum  Teile 
aus  dem  Boden.  Nun  verbrauchen  aber  die  Verzehrer  der 
Feldfrüchte  zur  Erhaltung  ihrer  Lebensfunktionen  nur  die- 
jenigen Elemente,  welche  die  Pflanzen  aus  der  Luft  empfangen 
und  welche  in  der  Atmosphäre  in  unerschöpflicher  Menge 
vorhanden  sind.  Jene  Stoffe  aber,  welche  der  Boden  an  die 
Pflanzen  abgegeben,  treten,  bis  auf  einen  sehr  kleinen  Bruch- 
teil, aus  dem  Körper  des  Verzehrers  als  Produkte  des  Stoff- 
wechsels wieder  heraus  und  behalten  immer  und  unausgesetzt 
ihr  Vermögen,  dasselbe  Quantum  von  Nahrung  wieder  zu  er- 
zeugen, wenn  sie  dem  Felde  zurückgegeben  werden.^09)  j^^ 
selbst  jener  Bruchteil,  der  in  den  Bestand  der  menschlichen 
oder  tierischen  Organismen  dauernd  aufgenonunen  wurde,  ge- 
langt mit  diesen  Organismen  selbst  in  den  Schoss  der  Erde 
jcurück  und  behält  in  der  Form  von  Knochen  seine  Kraft 
zur  Nahrungs-Reproduktion. 


109 


)  L  i  e  b  i  g  a.  a.  O.,  S.  140. 
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Es  besteht  aber  in  der  Natur  die  weise  Einrichtung,  dass 
die  aus  dem  Körper  ausgetretenen  Stoffe  sowohl  wie  die  toten 
Organismen  gewisse  Schädlichkeiten  verbreiten  und  dass  der 
Mensch  daher  gezwungen  ist,  sie  aus  der  Nähe  seiner  Woh- 
nungen zu  entfernen  und  an  die  Erde  zurückzugeben.  Denn 
die  Erde  wirkt  wie  ein  ungeheurer  Reinigungsapparat,  welcher 
alle  der  Gesundheit  der  Menschen  und  Tiere  schädlichen  Stoffe, 
alle  Produkte  der  Fäulnis  und  der  Verwesung  untergegangener 
Pflanzen-  und  Tiergenerationen  beseitigt.^^o) 

In  dieser  Weise  hat  die  Natur  für  die  Nahrungsbedürfnisse 
des  Menschen  auf  ewige  Zeiten  vorgesehen.  Die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  ist  im  Prinzip  unerschöpflich  und  insofern  der 
Mensch  in  den  Kreislauf  der  Natur  nicht  störend  eingreift, 
versagt  ihm  sein  Feld  nie  den  Ertrag.  In  der  That  haben  wir 
Hcispiclc  von  Feldern,  welche  sich  seit  Jahrtausenden  in  im- 
gcschwächter  Fruchtbarkeit  bewahrt  haben. 

pUpiti  chinM  „Die  bebauten  Felder  Chinas"  —  sagt  Elisöe 
K  c  c  1  u  s  —  „verdanken  die  Erhaltung  ihrer  Fruchtbarkeit  seit 
viertausend  Jahren  nur  der  eifrigen  Sorgsamkeit,  mit  welcher 
der  Landwirt  ihnen  alles,  was  er  genommen,  in  einer  anderen 
Form  ersetzt:  ein  ununterbrochener  Kreislauf  führt  die  in  den 
Saaten  enthaltenen  chemischen  Bestandteile  zur  Erde  zurück."^) 

IM»  N«im.  1C8  nuiss  also  der  Ackerbauer,  um  sich  der  Wohlthat  der 

i>Mb«««i  cwigou  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu  erfreuen,  jene  Forderun- 
gen erfüllen,  welche  als  die  Lebensbedingimgen  der  Acker- 
krume erkannt  worden  sind.  Er  muss  dem  Boden  in  der 
einen  oder  in  der  anderen  Weise  ersetzen,  was  er  ihm  in 
den  geernteten  Feldfrüchten  entzogen.  Thut  er  es  nicht,  so 
wird  durch  die  periodische  Entfernung  der  angebauten  Kultur- 
pllanitru  gleichzeitig  eine  gewisse  Menge  der  im  Boden  \x)r- 
handenen  Mineralstoffe  entfernt,  und  die  Fähigkeit  des  Feldes, 
Pflanten  zu  ernähren,  verringert,  d.  h.  die  Bodenfruchtbarkeit 
erscKi^pft* 


^  IbM.  S,   140  und  S.  ro* 

*^)  V«(|i.  H«  Pronier  ,,U  natiotialisation  du  sol*   (Revue  sodaliste, 
Hik  tai|  &   It,  <—  Aehnlich    in    Japan,    s.   Liebig    a.  a.  0., 
111% 
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Werden  demnach  die  Feldfrüchte  ferne  von  ihrem  Er- 
zeugungsorte verzehrt,  so  dass  ihre  Aschenbestandteile  dem 
Boden  nicht  zurückgegeben  werden  können,  so  muss  der  Acker- 
bauer dieselben  in  anderer  Weise  ersetzen.  Er  muss  entweder 
dem  Boden  die  Zeit  lassen,  sich  durch  den  natürlichen  Ver-  deMSraSf- 
witterungsprozess  wieder  zu  kräftigen,  er  darf  die  produktive 
Kraft  des  Bodens  nicht  imunterbrochen,  in  allzu  intensivem 
Masse  in  Anspruch  nehmen;  oder  er  muss  dem  Boden  die 
entzogenen  Mineralstoffe  in  Gestalt  von  künstlichem  Dünger 
wieder  einverleiben. 


—  oder  des 
Stoffenattes 


5« 


Die  Erhaltung  des  Stoffgleichgewichtes  im  Boden  (der 
Bodenstatik)  ist  um  so  dringender  geboten,  als  die  Kultur- 
pflanzen schon  dann  zu  verkümmern  beginnen,  wenn  der  Boden 
auch  nur  an  einem  einzigen  zum  Aufbau  der  Pflanze  not- 
wendigen Bestandteil  verarmt  ist :  der  Ausfall  der  Ernte  richtet 
sich  nach  der  Menge  des  in  relativ  geringster  Quantität  im 
Boden  enthaltenen  Nährstoffes  (Liebigs  Gesetz  des  Mini- 
mums). 1^*) 

Aber  der  blosse  Ersatz  der  entzogenen  Mineralstoffe  ge- 
nügt noch  nicht.  Denn  es  ist  eine  alte  landwirtschaftliche 
Erfahrung,  die  zu  unserer  Zeit  naturgesetzlich  erklärt  wurde, 
dass  die  produktiven  Leistungen  des  Feldes  hinter  den 
kulturellen  Leistungen  des  Landwirtes  zurückbleiben,  d.  h. 
dass  die  Erträge  von  der  Flächeneinheit  bei  steigender  Inten- 
sität der  Wirtschaft  zwar  zunehmen,  aber  nicht  proportioneil 
zimi  Mehraufwand  an  Kapital  und  Arbeit,  sondern  in  einem 
weit  kleineren  Verhältnis.^^^) 

Es  muss  also  der  Landwirt,  um  dauernd  hohe  Ernten  zu 
erzielen,  einen  Teil  des  Ertrages,  und  zwar  einen  stets  wachsen- 


Geaetx  des 
Minimums. 


Gesetz  des 
unproportio« 
uellen  Ertrag 


Notwendigke: 
fortschreitend 
13odcn* 
melioration. 


11*)  Vergl.   Dünkelberg ^„Landw.    Betriebslehre**,   S.   224. 

113)  Dieses  von  L  i  e  b  i  g  (1.  c,  S.  143)  nach  J.  St.  M  i  1 1  angeführte 
Gesetz  ist,  wie  Marx  nachgewiesen  (I.  c,  B.  I,  S.  471)  bereits  von  James 
Anderson  zur  Zeit  Adam  Smiths  veröffentlicht  worden.  —  S.  bei  S  e  r  i  n  g 
<Die  landw.  Konk.  Nordamer..  S.  189)  die  Illustration  dieses  Gesetzes  durch 
die   Verhältnisse   Amerikas. 
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den  Teil,  zu  fortschreitenden  Meliorationen  des  Bodens  ver- 
wenden.^") 

Der  Mehraufwand  an  Arbeit  geht  aber  für  die  Menschheit 
nicht  verloren.  Seine  Früchte  treten  nur  darum  nicht  sofort 
zu  Tage,  weil  ein  gewisser  Zeitraum,  eine  gewisse  Dauer  der 
Einwirkung  der  Atmosphäre  dazu  erforderlich  ist,  um  eine 
gegebene  Menge  von  Nährstoffen  dem  Boden  so  zu  assi- 
iSueT^ftigM  inilieren,  dass  die  Pflanzen  sie  aufnehmen  können.  Erst  nach 
G0Mhiechter.  ei^er  Reihe  von  Jahren  beginnt  dieses  Arbeitskapital  Zinsen 
zu  tragen;  es  ist  ein  Reservefonds,  welchen  der  Landwirt  für 
die  künftigen  Geschlechter  angelegt. 

Das  sind  die  Naturgesetze  des  Feldbaues,  die  Bedingungen 

der  Erhaltimg  der  Bodenfruchtbarkeit  für  ewige  Zeiten.    Es 

ue^TSI    ^^^  hauptsächlich  das  Verdienst  Liebigs,  diese  Gesetze  der 

Agmiociaiiitcn.  jj^Q^lgj-j^gj^  Menschheit  zum  Bewusstsein  gebracht  zu  haben. 

Und  so  haben  wir  in  Liebig  einen  der  grössten  Agrarsocialisten 
aller  Zeiten  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Ohne  Agrarkollek- 
tivist  zu  sein,  ist  er  doch  vom  socialen  Standpimkte,  im  Inter- 
esse der  Gesamtheit  imd  der  kommenden  Geschlechter  aufs 
kräftigste  gegen  die  individuell-kapitalistische  Ausbeutung  des 
Bodens  aufgetreten. 

Liebig  mag  wohl  das  Mass  des  jederzeit  erforderlichen 
Stoffersatzes  zu  hoch  gegriffen  haben,^!^)  und  sicherlich  ist  seine 
Historiosophie,  welche  die  Erhaltung  und  denUntergang  der  Na- 
tionen in  erster  Linie  von  Stoffersatz-  oder  Raubwirtschaft  ab- 
hängig macht,  einseitig.  Dass  er  aber  in  der  Hauptsache  recht 
gehabt,  beweist  am  besten  die  Geschichte  des  Feldbaues  im 
19.  Jahrhundert. 


11*)  Vergl.  D.  Z  o  1 1  a  „Les  questions  agricoles  d'hier  et  d*aujourd'hui**, 
2me  S^rie,  Paris   1895,   S.   130. 

iiö)  Neuere  Arbeiten  reduzieren  die  Liebigschen  Forderungeqr:  vergl. 
A.  Mayer  „Das  Düngerkapital  und  der  Raubbau"  1869;  Drechsler  „Die 
Statik  des  Landbaues"  1869;  Conrad  „Agrarstat.  Untersuchungen"  in 
Hildebrands  Jahrb.  f.  Nat.-Oek.  etc.  1871  und  1872.  Es  wird  nicht  mit 
Unrecht  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  Frage  des  Stoffersatzes,  sowie  bei 
der  extensiven  oder  intensiven  Wirtschaftsweise  überhaupt,  auch  der  Stand 
des  Bodens  und  der  Handels  Verhältnisse,  d.  i.  der  wirtschafthche  Kalkül 
berücksichtigt  werden  müsse.  Stoffersatzwirtschaft  in  jungfräulichen  Gegen- 
den wäre   unrentabel   und  ist   auch  für   eine   Zeit   laifg  nicht   unerlässlich. 


Kapitel    IL 

Die  extensive  Bodenerschöpfung.  —  Trennung  des 
naturlichen  Kreislaufs  der  Stoffe. 


I. 


Der  Boden,  welchen  die  europäischen  Landwirte  am  Be- 
ginne dieses  Jahrhunderts  übernahmen,  gab  —  bei  entsprechen- 
der Verbessenmg  der  Kultur  —  Aussichten  auf  genügende  Er- 
träge. Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  warum  er  aus  der  Routine- 
Wirtschaft  der  Feudalzeit  nicht  vollständig  erschöpft  hervor- 
gegangen war?  Diese  Erscheinung,  welche  auf  den  ersten 
Blick  die  ganze  Bodenerschöpfungstheorie  zu  widerlegen 
scheint,  wird  durch  mehrere  Umstände  erklärt.  Der  mittel- 
alterliche Feldbau,  welcher  sich  bis  ins  i8.  Jahrhundert  fort- 
setzte, war  gewiss  keine  musterhafte  Stoffersatzwirtschaft,  aber 
er  war  auch  keine  typische,  intensive  Raubwirtschaft.  Es 
wurde,  im  Verhältnis  zur  Bodenkraft,  nur  wenig  produziert, 
da  die  Bevölkerimg  nicht  zahlreich  war;  die  übliche,  auf  der 
Brache  beruhende  Dreifelderwirtschaft  ersetzte  dem  Boden 
die  imgenügende  Düngxmg  durch  Ruhe.  Aber  auch  mit  der 
Düngung  war  es  besser  bestellt  als  heute,  denn  der  grösste 
Teil  der  Feldfrüchte  wurde  auf  dem  Ort  ihrer  Erzeugung  ver- 
zehrt. Die  Städte  waren  klein,  es  gab  keine  Entvölkerimg  des 
flachen  Landes ;  die  Ausfuhrverbote  thaten  das  Ihrige,  um 
den  Dünger  auf  dem  Lande  zurückzubehalten.  Freilich  ging, 
bei  dieser  rohen  Wirtschaftsweise,  die  sich  um  eine  genauere 
Berechnung  der  Bodenstatik  nie  kümmerte,  ein  gewisser 
Teil  des  im  Boden  enthaltenen  Vorrates  an  Pflanzenstoffen 


Geschichte  de 
Boden- 
erschöpfung. 


Langsame 

Boden- 
erschöpfung 
«rährend   der 

Feadalzeit 
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jährlich  verloren.  Der  Bodenverarmungsprozess  lief  ununter- 
brochen fort,  aber  er  konnte  unter  diesen  Bedingungen  Jahr- 
hunderte, auf  einzelnen  Feldern  tausend  Jahre  dauern."«) 


2. 

sMMrail^L«         Ganz  anders  stellten  sich  aber  die  Dinge,  als  um   den 
^ISi^Tut"*  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  Städte  und  Industriecentren 
roSTRSgiJSw.  emporblühten,  als  Flurzwang  imd  Ausfuhrverbote  fielen,  als  die 
neuen  Verhältnisse  die  Steigerung  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion verlangten  und  auch  ermöglichten.    Nun  wurden,  teils 
infolge    der    Habsucht    der    Produzenten,    teils    infolge    der 
Trennung  der  Stadt  vom  Lande  und  der  Entvölkerung  der 
Dörfer,  die  Gesetze  der  Erhaltung  der  Bodenfruchtbarkeit  viel 
rücksichtsloser  vergewaltigt,  gleichzeitig  aber  den  Feldern  viel 
höhere  Erträge  abgepresst  als  früher, 
^^gro^*"*  Bevor  die  Liebig'sche  Stoffersatzlehre  bekannt  wurde  und 

"priiSdp**  durchdrang,  galt  die  Ausraubung  der  Felder  geradezu  als 
Prinzip.  In  direktem  Gegensatz  zur  chinesischen  Landwirt- 
schaft, betrachtete  die  europäische  es  als  ihre  Hauptaufgabe, 
„dem  Felde  so  viel  als  nur  möglich  Korn  und  Fleisch  ab- 
zugewinnen und  so  wenig  als  möglich  Geld  auszugeben,  um 
die  ausgeführten  Bedingungen  der  Ernten  zurückzukaufen",^!^) 
„unter  Anwendung  der  geringsten  Düngermenge  die  grösste 
Quantität  an  vegetabilischen  Stoffen  zu  erzeugen**.^!®) 
"^'^ioden-"'*  ^^  wurde  denn  zunächst    in  der  alten  extensiven  Weise 

Äusrtubung.    fortgewirtschaftet,  aber  durch  das  Losgehen  auf  hohe  Erträge 

der  Raubbau  systematisch  ins  Werk  gesetzt. 
c^oil^  und-  ^^^  Warenproduktion  waren  in  erster  Linie  die  grossen 

bcsitrer.  landwirtschaftlichen  Produzenten  berufen.  Nun  ist  der  Gross- 
gTundbesitz  schon  seiner  Natur  nach  auf  extensiven  Betrieb 
angewiesen.  Eine  Fläche  von  500  Hektaren,  die  von  Lohn- 
arbeitern bebaut  werden  muss,  wird  nicht  mit  Hilfe  jener  mi- 
nutiösen Methoden  bewirtschaftet,  die  der  Bauer,  unterstützt 


"•)  Vcrgl.   Lieb  ig  1.  c,  S.    107  und   137. 
*^")  Lieb  ig    1.    c,    S.    iii. 

^^•)  Dr.  E.  Wolf   ..Die  naturgosctzlichen  Grundlagen  des  Ackerbaues*', 
Leipzig,  3.  Aufl..  S.   1016. 
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von  seiner  Familie,  seinen  fünf  Hektaren  zu  gute  kommen»  ^s^äSf  to*** 
lässt.  Andererseits  war  es  natürlich,  dass  die  Grossgnmd-  R^bUw? 
besitzer  imter  den  von  dem  neuen  Regime  geschaffenen  Be- 
dingungen denjenigen  Produktionsfaktor,  der  sie  gewisser- 
massen  nichts  kostete  —  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Grund 
und  Bodens  —  vorwalten  Hessen,  und  an  Betriebskapital 
und  menschlicher  Arbeit  —  dem  teuersten  Produktionsfaktor 
seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  —  möglichst  sparten. 

Man  bebaute  also,  solange  es  ging,  möglichst  viel  Land 
mit  geringstmöglichem  Aufwand  an  Arbeit  und  Kosten  auf 
die  Flächeneinheit.  Diese  extensive  Betriebsweise  entsprach 
vollkommen  der  modernen  Auffassimg  des  Bodens  als  einer 
Form  des  Privatkapitals,  welches  möglichst  grosse  Zinsen  zu 
tragen  hätte.  Man  arbeitete  auf  den  grösstmöglichen  momen- 
tanen Gewinn  hinaus,  ohne  sich  um  die  Zukunft  und  um  die 
Gesamtheil  zu  kümmern.  Die  Gefahr  —  wenn  man  sie  zuliess 
—  schien  ja  so  weit  I  Solange  die  Erde  produzierte,  ohne  dass 
man  sie  hierin  unterstützte,  benutzte  man  ihre  Gefälligkeit.  Man 
strich  den  jährlichen  Ertrag  ein.  War  die  Ernte  reichlich, 
so  war  man  zufrieden;  war  sie  ungenügend,  so  steigerte  man 
ihren  Wert  künstlich  durch  Schutzzölle  und  kam  durch  Steuer- 
erlässe  auf  das   durchschnittliche  Jahresjeinkommen.^**) 

Geradezu  verbrecherisch  aber  war  das  Vorgehen  jener  Gütersdlfächter. 
Grimdbesitzer,  welche  den  ererbten  Boden  zunächst  selbst  aus- 
raubten, und  dann  an  Spekulanten  verkauften.  Diese  berufs- 
mässigen Güterschlächter  schreckten  davor  nicht  zurück,  den 
letzten  Baum  zu  fällen  und  dem  Boden  seinen  letzten  Kratt- 
vorrat  zu  entziehen. 


3. 

Ein  Blick  auf  die  technische  Betriebsweise  des  extensiven    ^«*^,^^.f** 
Raubbaues  belehrt  uns,  wie  sehr  derselbe  alle  Gesetze  des  ver-      Raubbaut, 
nünftigen  Feldbaues  vergewaltigte. 

An  Stoffersatz  wurde  in  keiner  Weise  gedacht.    Die  Rücki  j^^.^^  Brache, 
sieht  auf  das  Ruhebedürfnis  des  Bodens  wurde  ausser  acht 


11»)  Vergl.   F.   Maurice  1.  c,   S.  45- 
Nossig:  Revision  des  Sodalismns.    II.  Bd. 
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gelassen,  denn  der  geringe  Ertrag  der  Flächeneinheit  bei  ober- 
flächlicher Bebauimg  musste  durch  grösstmögliche  Aus- 
dehnung der  Fläche  ersetzt  werden. 

^i5to^K^  ^^^  i"^  Verhältnis  zur  bebauten  Fläche  geringe  Vieh-  und 

Personalbestand,  welcher  für  die  Zwecke  der  Kultur  durch 
Maschinen  ergänzt  wurde,  bewirkte  femer  Mangel  an  Düng- 
material.  Man  schöpfte  aus  dem  Boden  mit  vollen  Händen  und 
gab  nur  spärlich  zurück.  Die  Beschaffimg  von  künstlichem 
Dünger  wurde  angesichts  der  grossen  Dimensionen  der  An- 
baufläche, lange  Zeit  hindurch  als  zu  kostspielig  erachtet. 

nJjte^^i^  Umsomehr    vermied     man    Kapitalauslagen    für     Melio- 

m^tonSoo.  rationeu,  welche  einerseits  noch  viel  kostspieliger  als  rationelle 
Düngung,  andererseits  riskiert  erschienen.  Wie  henmaend  in 
dieser  Beziehung  das  beim  Grossgrundbesitz  fast  überall  ange- 
wendete Pachtsystem  wirkte,  ist  schon  erwähnt  worden  und 
soll  im  weiteren  noch  näher  beleuchtet  werden. 

FraS8J25»wi'  Alles,  wozu  man  sich  entschloss,  und  wozu  man  ohne  Aus- 

MUtwIJuchtft  '^S^^^  sich  entschliessen  konnte,  war  der  Uebergang  von  der 
Dreifelderwirtschaft  zur  Wechsel  Wirtschaft.  Man  erzeugte 
durch  den  Futterbau  Dünger  auf  den  Feldern  selbst,  und 
steigerte  mit  Hilfe  desselben  durch  eine  Zeit  lang  die  Korn- 
ertrage.  Hiermit  glaubte  man  eine  wahre.  Verbesserung  des 
Betriebs  eingeführt  zu  haben.  Aber  dieses  System,  welches 
wohl  das  Einkommen  der  Landwirte,  nicht  aber  das  arbeitende 
Bodenkapital  vermehrte,  war  nur  eine  maskierte  Fortsetzung 
n!J'*Sni*Firt-*'  ^^^s  Raubbaues.  Denn  die  Futtergewächse,  die  man  als  „boden- 
RMbUifi  "^wlr.  bereichernde*'  Pflanzen  betrachtete,  führen  dem  Boden,  im 
eirunde  genommen,  nichts  zu.  Sie  bereichem  bloss  die  oberste 
Bodenschicht  auf  Kosten  der  unteren.  Vermittelst  ihrer  tief 
eindringenden,  vielverzweigten  Wurzeln  nehmen  sie  die  in  dem 
Untergrund  zerstreuten  Nährstoffe  auf.  Ein  Teil  derselben 
häuft  sich  in  den  Blättern  und  Stengeln  des  Klees  oder  den 
Wurzelstöcken  der  Rüben  an  und  dient  sodann  als  Mist  der 
Ackerkrume."<>) 

Mit  der  Zeit  erschöpfte  sich  aber  auch  der  Untergfrund. 
Da  fand  man  im  Gips  ein  Mittel,  die  Kleeemten  zu  steigern.^") 


iw)  S.  Liebig  1.  c,  S.   145. 
i»i)  Ibid.    S.    114. 
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Freilich  wurde  auch  hierbei  dem  Boden  nichts  ersetzt;  die 
Bodenerschöpfung  musste  in  demselben  Masse  zunehmen,  als 
die  Erträge  momentan  sich  vermehrten.  Schliesslich  baute 
man  auf  den  erschöpften  Feldern,  die  kein  Korn  mehr  tragen 
wollten,  Kartoffeln.  Zuletzt  begann  auch  der  Untergrund  gänz- 
lich zu  versagen.  Es  stellte  sich  die  Erbsenkrankheit,  dann 
die  Klee-,  Rüben-  und  Kartoffelkrankheit  ein.^*^)  Der  Raub- 
bau war  an  seiner  äussersten  Grenze  angelangt. 


Das  Beispiel  der  Grossgrundbesitzer  ahmte  der  Bauer  in  ^^luÄbw.^^^ 
kleinem  Massstab  nach.  Alle  seine  Sorgen  und  Mühen,  sein 
Fleiss  in  der  Bebauung  seines  Feldes  beschleunigten  nur  dessen 
Erschöpfimg.  Für  ihn  aber  war  diese  Erschöpfung  viel  ver- 
hängnisvoller als  für  den  Grossgrundbesitzer.  Es  kam  die  Zeit, 
wo  er  seinem  Boden  seinen  imd  seiner  Familie  Unterhalt  nicht 
mehr  abgewinnen  konnte ;  denn  während  sonst  20  Acker  hierzu 
genug  waren,  hätte  er  jetzt  40  Acker  benötigt.  Ohne  den  Grund 
der  Abnahme  seiner  Ernten  zu  kennen,  in  steter  Hoffnung  auf 
bessere  Jahre,  begann  er  seine  dringendsten  Bedürfnisse  durch 
Schulden  zu  decken.  SchliessUch  fiel  sein  Besitz  in  die  Hände  ^TcS^Ä?* 
seiner  Gläubiger ;  er  musste  auswandern  oder  Tagelöhner  beim  p^owS»*  toc 
Grossgrimdbesitzer  werden. 


denselben. 


1**)  Ibid.  S.  107.  —  Dass  die  Fruchtwechsel  Wirtschaft  —  falls  die 
Düngung  nur  mit  den  in  der  Wirtschaft  selbst  gewonnenen  Stoffen  vorgenommen 
wird  —  die  Bodenerschöpfung  nur  beschleunigt,  beweist  die  vermehrte  £nt* 
nähme   der   Mineralstoffe.     Es   entzieht   dem    Boden: 


Für  1  ha  Gesamtareal 

Kali 

Magnesia 

Kalk 

Phosphor- 
säure 

Reine  Dreifelderwirtschaft     .... 
Verbesserte         „                    .... 
Fruchtwechselwirtschaft 

2.08 
2,48 
3.12 

0,62 
0.67 
1.01 

0.96 
1,42 
2,39 

3.48  kg 
4.28    , 
5,83    , 

(Guido  Krafft  „Lehrb.  d.  Landwirtschaft",   Bd.   IV,  S.   133,  nach 
W.  Hecke  „Die  Feldsysteme  und  die  Bodenerschöpfung".) 
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Dieser  Prozess  der  Eliminierung  der  Bauern,  welcher  an 
dieser  Stelle  nur  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Raubwirtschaft  und 
der  Bodenverarmung  erklärt  wurde,  hatte  aber  noch  zahlreiche 
andere  Ursachen  und  fand  gerade  in  der  ersten  Epoche  des 
neuen  Regimes,  zur  Zeit  des  finanziellen  Aufschwungs  der 
Grossgrundbesitzer,  in  hervorragendem  Masse  statt. 
dM^Kw^?  Was  geschah  nun  mit  den  von  den  Bauern  verlassenen 

wl^^SSSi^  Grundstücken  ?  Sie  fielen  in  die  Hände  der  Grossgrundbesitzer. 
ertchöpfang.  ^^g  yielcn  kleinen  Bauemwirtschaften  entstand  eine  Gross- 
wirtschaft. Der  Grossgrundbesitzer  verminderte  sofort  die  Zahl 
der  Kornfelder  und  vermehrte  die  Futterfelder,  um  den  fehlen- 
den Mist  für  die  Kornfelder  zu  gewinnen.  Er  erzeugte  bei 
diesem  System  nicht  mehr  Produkte,  aber  er  exportierte  viel 
mehr  als  der  Bauer,  der  den  grössten  Teil  der  Ernte  zur  Er- 
haltung seines  Vieh-  und  Hausstandes  verbrauchte.i^^) 


jtolSrbSaüon  ^^f  diese  Weise  beschleunigt  der  von  der  Feldbaulehre 

^oStit^    naturgesetzlich  beleuchtete  Konzentrationsprozess  die  Boden- 
^iSSSSIhaa  Erschöpfung,  indem  ein  immer  grösserer  Teil  der  Feldfrüchte 
für  den  Export  bestimmt  wird  und  so  eine  immer  grössere 
Menge  von  Mineralstoffen  für  den  Boden  unwiederbringlich 
verloren  geht. 
ti^dS/Sid  Dieser  Thatbestand  wird  in  erster  Linie  durch  die  Konzen- 

bbÄij^m-  tration  der  Bevölkerung  in  Städten  und  Industriecentren  ver- 
konxentratioD.  aulasst,  denn  diese  sind  die  Hauptkonsumenten  der  landwirt- 
schaftlichen Warenproduktion.  Wir  haben  den  fördernden  Ein- 
fluss  des  Aufblühens  der  Städte  und  der  Industrie  auf  die  Land- 
wirtschaft kennen  gelernt ;  nun  tritt  uns  die  Kehrseite  entgegen. 
Die  Ausfuhr  der  landwirtschaftlichen  Produkte  in  die 
Städte  hat  schon  Vauban  in  seiner  „Dime  royale"  als  eine 
der  Hauptursachen  der  Boden  Verarmung  signalisiert.  Solange 
der  Produzent  und  der  Konsument  auf  dem  Lande  wohnten, 
war  es  leicht,  der  Erde  zurückzuerstatten,  was  man  ihr  ge- 
nommen. Die  städtische  und  industrielle  Bevölkenmgskonzen- 
tration  unterbricht  diesen  Kreislauf  in  unheilvoller  Weise. 


1S3 


)  Lieb  ig   1.   c,    S.    löo— loi    und    124. 
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Die  moderne  Agrikulturchemie  ermöglicht  es  uns,  den  Vcr-  ^v^SSf  de 
lust,  welchen  der  Boden  infolge  der  Störung  der  Stoff  Zirkulation       B<>dei» 
erleidet,  zu  schätzen.     Mit  aller  Präcision  giebt  sie  Quantität 
der  Elemente  an,  welche  jede  Pflanze  dem  Boden  entzieht,  und 
andererseits  die  Werte,  welche  der  Dünger  enthält,  und  die 
demnach  dem  Boden  rückerstattet  werden  können. 

Die  Gewebe  der  Bodenfrüchte  setzen  sich  hauptsächlich 
aus  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Pottasche  zusammen.  Nach 
Grandeau,  dem  erfahrenen  Leiter  der  Station  agrono- 
mique  de  l'Est,  entziehen  die  Produkte  der  in  Frankreich 
kultivierten  25  Millionen  von  Hektaren  dem  Boden  jährlich  an 

Stickstoff 613000  Met.-Tonnen 

Phosphorsäure 298000  „ 

Pottasche 827000  „ 

Andererseits  erfahren  wir  durch  Tisserand,  dass  der 
französische  Viehbestand  von  49  Millionen  Stück,  jährlich 
84  Millionen  Tonnen  Dünger  liefert.^**)  Diese  enthalten  an 

Stickstoff 285  000  Met.-Tonnen 

Phosphorsäure 147000  „ 

Pottasche 549000  „ 

Es  ergiebt  sich  demnach,  in  runden  Zahlen,  ein  jährliches 
Defizit  von  circa  50 0/0 .1**) 

D.  h.:  wenn  bei  den  heutigen  Verhältnissen,  bei  der 
Scheidung  von  Stadt  und  Land,  welche  der  Landwirtschaft 
einen  grossen  Teil  des  menschlichen  Düngers  entzogen,  min-« 
destens  der  gesamte  tierische  Dünger  dem  Boden  zu  gute 
kommen  würde,  so  wäre  für  den  letzteren  ein  Verlust  von 
50  0/0  zu  verzeichnen.  Nun  befindet  sich  aber  der  gesamte  Tier- 
bestand keineswegs  auf  dem  Lande ;  ein  beträchtlicher  Teil  des 
tierischen  Düngers  geht  samt  dem  menschlichen,  in  den  städti- 
schen Kanälen  verloren,  imd  so  beträgt  das  Defizit  des  Bodens, 
selbst  wenn  wir  das  von  der  Landbevölkerung  herrührende 
Düngerquantum  in  Rechnung  bringen,  sicherlich  50  0/0. 


1**)  „Introduction   ä   la   statistique   de    1882". 
1*5)   Vergl.    F.    Maurice    1.   c,    S.    135. 
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6. 


IlSi^e^.  Insofern  nur  die  inländischen  Städte  und  Industrieorte 
Wffw^den  [^  Rechnung  kommen,  ist  dieser  Verlust  thatsächlich,  aber 
SSKsi^  keineswegs  notwendig.  Die  Erhaltung  des  Düngers  für  die 
^•'^'•^™8'  Zwecke  der  Landwirtschaft  wäre  technisch  sehr  wohl  möglich. 
Nur  die  bestehende  Einrichtung  der  Kloaken  und  der 
Kanalisation  trägt  die  Schuld  an  der  Vergeudung  der 
Exkremente.  „In  den  grossen  Städten**  —  sagt  Lieb  ig  — 
„wenden  die  Behörden  grosse  Summen  jährlich  auf,  um  die 
Bedingimgen  zur  Wiederherstellimg  und  Erreichung  der 
Fruchtbarkeit  der  Felder  imerreichbar  für  den  Landwirt  zu 
machen."^**)  Die  menschlichen  Exkremente,  welche  als  Düng- 
stoff die  grösste  Bedeutung  besitzen,  da  sie  nicht  nur  Stick- 
stoff, Phosphorsäure  und  Kali,  sondern  alle  in  den  Pflanzen- 
aschen vorkommenden  Mineralien  enthalten,  werden  als  wert- 
lose Dinge  den  Flüssen  zugeführt ;  so  gehen  in  England  jährlich 
die  Bedingungen  zur  Wiedererzeugung  von  Nahrung  für 
3Vf  Millionen  Menschen  verloren.  Der  städtische  Dünger 
könnte  überall  für  die  Landwirtschaft  gerettet  und  verwertet 
werden:  würde  man  ihn  selbst  zu  den  niedrigsten  Preisen  an 
die  Landwirte  verkaufen,  so  wäre  nicht  nur  den  Feldern  ge- 
holfen, sondern  auch  die  heute  so  kostspielige  Beseitigung  der 
Auswürfe  zu  grossem  Teile  gedeckt. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  haben  China  und  Japan  Europa 
das  Beispiel  gegeben :  dort  kennt  man  keine  Vergeudung  wert- 
voller Düngstoffe;  die  frische  Latrine  wird  zum  Düngen  be- 
nützt. In  Europa  ist  die  Verwendung  der  Latrine  für  die 
Landwirtschaft  erst  neuerdings  angebahnt  worden,  imd  zwar 
teils  durch  Umwandlung  der  Fäkalien  in  Handelsdünger,  (beim 
Abfuhrsystem  in  geschlossenen  Tonnen),  teils  durch  Berieselung 
der  Felder  (beim  Kanalisationssystem).^«") 
rSft^'Nvr  Leider  aber  ist  die  Produktion  der  Agrikulturländer  haupt- 

"»J^ä.  sächlich  für  den  ausländischen  Export  berechnet;  so  wird  die 


IM)  L.  c,  S.   129. 

117)  Vergl.  für  das  Nähere  A.  Müllers  „Städtereinigung**  iii  Eulen- 
bergs  „Hdb.  f.  d.  öff.  Sanitätswesen**  und  Cohn  „Die  käufl.  Dünge- 
mittel**, S.  45—48. 
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Verschleuderung  der  Bodenkräfte  durch  den  Handel  weit  über 
die  Grenzen  des  eigenen  Landes  hinausgetragen  und  der  Riss 
in  dem  naturgesetzlich  vorgeschriebenen  Stoffwechsel  zu  einem 
imheilbaren  gemacht.^*^) 


1**)  In  demselben  Sinne  wirkt  die  Schädig^ung,  welche  die  Igdustrie  ^fJ^JL*^*' 
der  Landwirtschaft  direkt  anthut,  indem  sie  dem  Boden  beträchtliche 
Quantitäten  von  Phosphorsäure  in  der  Gestalt  tierischer  Ueberreste  entzieht. 
Die  Knochen,  Homer  imd  Hufe,  welche  zu  industrielleif  Zwecken  aus- 
gegraben werden,  gelangen  nie  i^  den  Boden  zurück.  Auch  sie  gehören, 
¥rie  das  exportierte  Getreide,  zum  fonds  perdu  des  Bodens. 


Kapitel   III. 


Die  intensive  Bodenerschöpfung. 


I. 

Wirkungen  der         Die     systematischc     Bodenaussaugung,     die    mit     dem 
Boden-      extensiveii,  auf  Export  gerichteten  Raubbau  verbunden  war, 

enchöpfiing  —  x  *-» 

konnte  in  ihren  wahren  Wirkungen  nicht  lange  verkannt  wer- 
den. In  Europa,  wo  die  Mistwirtschaft  den  Prozess  für  eine 
Zeit  lang  maskierte,  begannen  die  Ernten  in  den  fünfziger 
Jahren  bedenklich  abzimehmen.  Selbst  die  Fruchtwechsel- 
wirtschaft konnte  das  Sinken  der  Erträge  nicht  mehr  aufhalten. 

-  in  Eorop«  -  So  mussteu  die  Tabaksfelder  in  der  Rheinpfalz,  welche  im  Jahre 

1857  ein  Sechstel  der  Gesamtfläche  einnahmen,  infolge  der 
steten  Abnahme  der  Erträge  im  Jahre  1860  auf  ein  Zehntel 
reduziert  werden;  die  Landwirte  merkten,  dass  sie  in  dem 
Tabak  auch  ihr  Feld  verkauften. 

-  in  Amerika.         Viel  krasser  noch  traten  die  Folgen  der  Bodenerschöpfung 

in  Amerika  hervor,  wo  der  extensive  Raubbau  ohne  alle 
Milderimg  betrieben  wurde.  Wenige  Jahrzehnte  hatten  da  ge- 
nügt, um  den  in  Jahrtausenden  angehäuften  Ueberschuss  an 
Pflanzennährstoffen  im  Boden  aufzuzehren.  In  manchen  Gegen- 
den war  es  den  Farmern  gelungen,  vierzig  Jahre  lang  ohne 
Unterbrechung  dem  Boden  Weizen  abzugewinnen  (so  im 
Willamette-Thal).  Plötzlich  aber  begannen  die  Erträge  in  er- 
schreckender Weise  zu  sinken.  In  dem  Unterhause  des  Kon- 
gresses zu  Washington  wies  der  Abgeordnete  M  o  r  e  1 1  von 
Vermont  nach,  dass  die  Weizenerträge  in  den  Staaten  Connec- 
ticut, Massachusetts,  Rhode  Island,  New -Hampshire,  Maine 
imd  Vermont,  Georgia  und  Albama,  Kentucky  und  New-Yoric 
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von   1840 — 1850  um  die  Hälfte    gegen  früher    abgenommen 
haben. 

Grosse  Strecken  gingen  für  die  Kultur  völlig  verloren.  „Bei 
einer  Wanderung  durch  das  Land**  —  sagte  der  Abgeordnete 
C 1  a  y  von  Alabama  —  „stösst  man  auf  zahlreiche  Farmhäuser, 
einst  der  Wohnsitz  fleissiger  und  intelligenter  Freimänner.  Jetzt 
si^d  sie  leer,  verlassen  und  verfallen;  man  trifft  dort  Felder, 
einst  fruchtbar,  jetzt  mit  Unkraut  überwuchert.  Moos  wächst 
in  den  Mauern  vormals  lebhafter  Flecken,  und  in  der  Hand 
eines  Herren  findet  man  das  ganzeEigentum,  welches 
einst  einem  Dutzend  weisser  Familien  glückliche  Herde  ge- 
währte. Das  Land,  welches  seine  Kindheitsjahre 
noch  nicht  überschritten  hat,  trägt  auf  seiner 
Stirn  bereits  die  Furchen  des  Greisenalters  und 
des  Verfalls  .  .  .  .**i29) 

Nun  erst,  als  es  klar  wurde,  dass  der  Ruin  des  Bodens  yj^^mi 
zugleich  der  Ruin  der  Landwirte  sei,  begann  man  an  eine  "£,^2^. 
Aenderung  der  Betriebsweise  zu  denken.  Der  wirtschaftliche  ,,^irts<SSii 
Kalkül  des  individuellen  Grundbesitzers,  nicht  die  Rücksicht  Kaikiu. 
auf  das  Gesamtwohl    war  hier  entscheidend.^*®) 

In  dem  Masse,  als  die  Bevölkerungszahl  heranwuchs   und  ^^Y^a^ 
das   allgemeine  wirtschaftliche   Niveau  stieg,   besserten     sich      ßetnebi 
die  Markt  Verhältnisse  für  die  Bodenprodukte,  stiegen  die  Preise 
derselben    und    zugleich  der  Wert   des   Grund  und   Bodens; 
angesichts  des  Kapitals,  das  eine  Flächeneinheit  nun  repräsen- 


1**)  So  in  Albama,  Virginia  und  den  Carolinen.  Vergl.  L  i  e  b  i  g  1.  c, 
S.  108.  Aber  auch  in  den  Südstaaten,  wo  man  den  Boden  jahrhundertelang 
durch  den  Anbau  von  Tabak,  Baumwolle  und  Mais  rücksichtslos  ausgebeutet, 
liegen  mm  Hunderttausende  von  Quadratkilometern  brach.  (S  e  r  i  n  g  „Die 
landw.  Konk.  Nordamer.'*,  S.  188.) 

ISO)  Buchenberger,  welcher  auf  dem  Standpunkte  der  „prak- 
tischen" Landwirtschaftspolitik  steht  —  von  einem  höheren  Standpunkte  aus 
erscheint  gerade  diese  als  die  unpraktische  —  giebt  zu,  „dass  eine  R  a  u  b  - 
Wirtschaft,  selbst  privatwirtschaftlich  betrachtet,  unter  den 
regelmässigen  Verhältnissen  der  Gegenwart  doch  nur  als  relativ  vor- 
teilhaft erscheinen  kann,  weil  nüt  derselben  eine  Entwertung  des 
Bodenkapitals  Hand  in  Hand  geht,  weil  femer  erschöpfte  BödeiT  erst 
nach  längerer  Dauer  in  den  Zustand  normaler  Fruchtbarkeit,  und  jedenfalls 
nur  unter  Aufwendung  finanzieller  erheblicher  Opfer  gebracht  werden 
können".     („Agrarwesen  u.  Agrarpol.**,  B.  I,  S.  47 — ^48.) 
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tierte,  war  ihr  Ertrag  bei  Fortsetzung  der  erschöpfenden,  ex- 
tensiven Wirtschaftsweise  so  gering,  dass  letztere  unrentabel 
erschien.  Wollte  man  sich  nicht  einer  fortschreitenden  Ver- 
ringerung der  Einkünfte  aussetzen,  so  musste  man  zu  einer 
gründlicheren  Bewirtschaftungsart  übergehen.^»*) 
S^iäeSJen  Glücklicherweise  brachte  dieselbe  Umgestaltung  der  wirt- 

ßetriebt.  schaftlichen  Verhältnisse,  welche  neben  der  Bodenerschöpfung 
die  Unrentabilität  des  extensiven  Betriebes  herbeigeführt,  das 
Sinken  des  Zinsfusses,  die  Vermehrung  der  Arbeitskräfte  und 
die  Billigkeit  der  Industrieartikel  mit  sich.  Umstände,  welche 
die  Einführung  der  intensiven  Kultur  erleichterten;  imd  die 
wissenschaftliche  Agronomie  hatte  hinlänglich  grosse  Fort- 
schritte gemacht,  um  der  Landwirtschaft  auf  der  neuen  Bahn 
hilfreiche  Hand  bieten  zu  können. 


[ittbraadi  des  Unter  den   Händen  der  Landwirte  jedoch  verwandelten 

Betriebs  m    sich  dic  von  der  Agronomie  empfohlenen  Mittel  zur  Hebung 

Boden-       der    Bodenfruchtbarkeit    nur   in   intensivere    Methoden    der 

mnsraabong. 

Bodenberaubung. 

Die  Scheu  vor  Neuerungen  und  vor  kostspieligen  Aen- 
derimgen . —  imd  als  solche  erschien  der  Bezug  von  Kunstdünger 
—  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Landwirte  bei  der  Verbesserimg 
ihres  Betriebes  zunächst  bloss  die  bekannten  Methoden  intensif  i- 
zierten,  d.  i.  ihre  Felder  besser  bearbeiteten,  besser  drainierten 
und  mit  Stallmist  besser  düngten. 

Wirkung:  der  Aber  die  intensivere  Bodenbearbeitung  ohne  genügenden 

Boden-       Stoffersatz  musste,   bei   momentaner  Steigerung  der  Erträge, 

jie  stoifenatx.  die  vollständige  Erschöpfung  des  Bodens  nur  beschleunigen. 
In  der  That,  was  bezweckt  das  Pflügen?  Die  gleichmässige 
Mischung  der  erschöpften  Erdteile  mit  gehaltvolleren ;  die  Pul- 
verisierimg  des  Erdreichs,  welche  die  Einwirkung  der  Atmo- 
sphäre auf  dasselbe  ermöglicht.  Auch  die  Drainierung  hat 
nur  den  Zweck,  Luft  und  Erde  miteinander  in  stärkere  Wechsel- 
wirkimg zu  bringen,  indem  sie  die  Zirkulation  der  Luftteilchen 


wi)  Vergl.  Sering  1.  c,  S.   i88. 
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in  den  über  den  Röhren  liegenden  Erdschichten  erleichtert 
und  beschleunigt.  Der  Stallmist  endlich  erzeugt  infolge  der 
Verwesung  seiner  organischen  Bestandteile  einen  Vorrat  von 
Kohlensäure  im  Boden.  Diese  nimmt  an  der  Verwitterung 
und  Diffusion  der  Nährstoffe  im  Boden  bedeutenden  Anteil 
und  verstärkt  daher  nur  die  Wirkung  der  mechanischen  Boden- 
bearbeitimg. 

Alle  diese  Mittel  aber  dienen  nur  dazu,  einen  grösseren 
Bruchteil  der  im  Boden  vorhandenen  Nährstoffe  wegzunehmen. 
Je  tiefer  der  Pflug  geht,  je  mehr  Erde  der  Dünger  auflockert, 
desto  tiefer  steigt  auch  die  Erschöpfung  herab.  Bei  der  Be- 
grenztheit des  Mineralvorrats  in  der  Erde,  bedeutet  jede  der- 
artige Steigerimg  der  momentanen  Fruchtbarkeit  einen  Fort- 
schritt im  Ruin  der  dauernden  Quellen  dieser  Fruchtbarkeit."*) 
„Die  höheren  Ernten  sind  nicht  dadurch  bedingt,  dass  das  Feld 
an  Nährstoffen  reicher  wurde,  sondern  sie  beruhten  auf  der 
Kunst,  es  früher  ärmer  daran  zu  machen.""*) 

Freilich  werden  im  Stallmist  auch  Pflanzennährstoffe  dem 
Boden  zugeführt;  aber  ihre  Quantität  ist  verschwindend  im 
Vergleich  zu  der  Nährstoffmasse,  welche  dem  Boden  entzogen 
und  in  Korn  und  Vieh  in  die  Städte  oder  ins  Ausland  ausgeführt 
wurde.*^*) 


1")  Vcrgl.  Marx  l.  c,  B.   I,  S.  471. 

188)  Vergl.    Lieb  ig    1.    c,    S.    142—146. 

1^)  Nach   Neubauer  enthält  guter  Rindviehdünger : 

^^«^^    gaiJs'ches   Stickstoff  ^"^^^^^l''      Kaü  Kalk       Magnesia 

77,3  12,7  0,354  0,294        0,603         0,687         0,176 

Eine  mittlere  Düngung  von  33,ocx)  kg,  auf  drei  Jahre  verteilt  gedacht, 
giebt   dem   Boden   in  kg: 

4191  117  97  199  227  58 

Vergleicht  man  damit  drei  £mten(  (Weizen,  Hafer,  Rotklee),  so  entziehen 
dieselben  dem  Boden  zusammen  (nach  W  o  1  f  f) : 

345,4  82.0  224,4  152,1  97,5 

Verglichen   mit   der   Stallmistdüngung  fehlen   sonach: 

288,4  15  25,4  1,75  39,5 

(S.    Dünkelberg   „Landw.    Betriebslehre",    S.    215.) 

Dies  gilt  für  eine  verhältnismässig  gute  Düngung.     Bei  mangelhafterer 

Düngung  oder  beim  Losarbeiten  auf  höhere  Erträge  ist  das  Defizit  natürlich 

noch  viel  grösser. 
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£^2SiSrt^^         ^^^  derartige  Hebung  der  Bodenerträge  konnte  natur- 
gemäss  nicht  von  langer  Dauer  sein.     So  mus^e  man  sich 
endlich  entschliessen,  die  Bedingungen  der  Bodenfruchtbar- 
keit, welche  man  mit  dem  Korn  zu  Schleuderpreisen  ins  Ausland 
ausgeführt,  in  der  Gestalt  von  Knochen,  Guano-  oder  Mineral- 
dünger um  teueres  Geld  aus  dem  Auslande  wieder  einzuführen; 
den  Goldvorrat,  welchen  man  für  seinen  Vorrat  an  Pflanzen- 
nährstoffen erhalten,     wieder     in    Pflanzennährstoffe     lunzu- 
tauschen;  für  den  eigenen  Dünger,  welchen  man  durch  die 
Flüsse  ins  Meer  verschleudert,  übers  Meer  Ersatz  zu  beziehen. 
Seltenes  Beispiel  von  Völkerthorheit !     Aber  nun,  sollte 
man  meinen,  begann  endlich  die  Ersatzwirtschaft,  imd  mit  ihr 
die  Herrschaft  der  Vernunft  in  der  Landwirtschaft.    Weit  gc- 
^^^fe*^*   fehlt  I   Auch  der  Kunstdünger  wurde  von  den  Landwirten  lange 
Kuutdusger.  Jahrzehnte  hindurch  nur  dazu  benutzt,  ihre  Erträge  auf  Kosten 
der   Bodenfruchtbarkeit  zu  steigern. 
^^^  England  hat  unter  den  europäischen  Staaten  am  frühesten 

den  Nutzen  der  Kunstdüngung  erfasst :  Schon  im  letzten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  begann  daselbst  die  Einfuhr  von  Knochen. 
England  hat  die  Katakomben  Italiens,  die  Schlachtfelder 
Deutschlands,  Frankreichs  und  Russlands  nach  Gebeinen 
durchwühlt.  Mit  nüchternem  Sinne  benützte  es  die  Märtyrer 
des  Christentums,  die  Helden,  welche  bei  Leipzig,  bei  Waterloo 
und  in  der  Krim  gefallen,  zur  Düngung  seiner  Felder.  70  Jahre 
lang  begriffen  die  anderen  Staaten  es  nicht,  dass  die  Ausfuhr 
von  Knochen  für  ihren  Boden  einen  Verlust  bedeuten  musste, 
wenn  die  Einfuhr  derselben  für  England  so  nützlich  war. 

Dann  begann  die  Einfuhr  von  mineralischen  Phosphaten 
in  England.  Frankreich  lässt  sich  von  England  heute  noch 
jährlich  400  000  Tonnen  Phosphat  wegnehmen.*^)  1841  begann 
England,  aus  Peru  Guano  zu  beziehen. 

Alle  diese  Düngemittel  führten  jedoch  die  englischen  Land- 
wirte ihren  Feldern  nur  in  solchen  Quantitäten  zu,  welche  die 
Erträge  momentan  steigerten,  ohne  den  Bodenreichtum 
dauernd  zu  vermehren.     Der  jährliche  Kornertrag  Englands 
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)  M  a  u  r  i  c  e   1.   c,   S.    139. 
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und  Irlands  betrug  bis  um  das  Jahr  1860  durchschnittlich 
240  000  000  Centner,  in  welchen  den  Feldern  i  900  cx>o  Centner 
Phosphorsäure  entnommen  wurde.  Um  diese  zu  ersetzen, 
hätten  jährlich  mindestens  800  000  Tonnen  Guano  oder  400  000 
Tonnen  Knochen  bezogen  werden  müssen.  Nun  betrug  die 
jährliche  Einfuhr  von  Guano  in  England  seit  1848  kaum  200  000 
Tonnen,  die  von  Knochen  kaum  80000  Tonnen.  Zusammen, 
in  Guano  angedrückt,  etwa  360000  Tonnen.  Es  ergiebt  sich 
also  ein  Defizit  von  440000  Tonnen,  d.  h.  von  mehr  als  50  0/0. 
So  aufgefasst,  kam  die  Ersatzwirtschaft  nur  der  Tasche 
des  individuellen  Eigentümers,  nicht  aber  dem  Felde  zu 
gute.i»«) 


Diese  Kritik  der  ungenügenden  Stoff ersatzwirtschaft  wurde  ^^  mSm^^SS 
noch  vor  kurzem  von  praktischen  Landwirten  als  übertrieben  ^*®5oUeX 
bekämpft.  Man  behauptete,  dass,  wie  die  Brache  beweise,  durch  vcrwitternng. 
die  Verwitterung  im  Boden  jährlich  eine  gewisse  Menge  von 
Pflanzennährstoffen  zuwachse,  lun  deren  Ersatz  man  sich  also 
nicht  zu  kümmern  brauche. 

Das  Verhalten  der  englischen  Felder  ist  die  beste  Wider- 
legung dieser  Behauptung.  Würde  die  Verwitterung  thatsäch- 
lich  so  wirksam  sein,  dass  sie  das  Verlorene  jährlich  ersetzte, 
so  hätten  die  englischen  Felder  bei  der  regelmässigen 
Knochen-,  Guano-  und  Phosphatzufuhr  im  Jahre  1861  die  Be- 
dingungen zur  Hervorbringung  von  Getreide  für  130  Millionen 
Menschen  besessen.  Sie  waren  aber  nicht  einmal  im  stände,  die 
29  Millionen,  welche  damals  die  Bevölkerung  Grossbritanniens 
ajusmachte,  zu  ernähren.  So  unbedeutend  war  das  Ergebnis  des 
Verwitterungsprozesses  im  Verhältnis  zu  den  Verlusten,  welche 
die  Ausfuhr  nach  den  Städten  und  die  Verschleuderung  des 
Düngers  mit  sich  brachte. 

In  der  That  ist  die  Wirksamkeit  des  Verwitterungs- 
prozesses, wie  die  Agrikulturchemie  festgestellt,  eine  äusserst 


iw)  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  die  englische  Landwirtschaft  in  der 
Richtung  auf  Stoffersatz  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  hauptsächlich,  in- 
dem sie  ihre  Kornfelder  beschränkte  und  durch  intensive  Viehzucht  auf  dem 
neugewonnenen  Wiesenlande  reichlicheren   Stallmist  erzeugte. 
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langsame.  Aber  weit  entfernt,  dies  zu  beklagen,  sollen  wir  darin 
im  Gegenteil  eines  der  weisesten  Naturgesetze  bewundem.  Es 
ist  ein  Glück  für  die  Menschheit,  dass  der  ganze  Vorrat  von 
Pflanzennährstoffen  im  Boden  nicht  gleichzeitig,  von  Anfang 
an  für  die  Pflanzen  aufnahmsfähig  war;  sonst  hätten  ihn  die 
Völker    längst    erschöpft    imd    die    Zukimft    des    Menschen- 
geschlechtes wäre  eine  trostlose.    Es  ist  ein  Glück,  dass  diese 
Stoffe,  dank  der  Verwitterimg  und  der  Arbeit  des  Menschen, 
nur  ganz  allmählich  jene  Form  annahmen,  in  welcher  sie  für 
VerJSSnmg   ^^^  Emährxmg  der  Pflanzen  geeignet  sind.    Wasdurchden 
zS^^dS  Verwittern ngsprozess  jährlich  hinzukommt,  ist 
BcTöikeningen. f (j j.  ^ ^ j^  Zuwachs  der  Bevölkerungen  bestimmt; 

es  ist  das  Erbteil  der  künftigen  Geschlechter."') 
Es  genügt  nicht,  dass  die  Erträge  der  Felder  nicht  geringer 
werden;  sie  müssen  inmier  höher  werden,  soll  das  Menschen- 
geschlecht sich  vermehren  können;  und  dies  wird  durch  die 
langsame  Verwitterung  der  im  Schosse  der  Erde  verborgenen 
Stoffe  ermöglicht.    Wir  aber  haben  nur  auf  jenen  Stoffvorrat 
EJ^ta^^er  ^^  Anrecht,  welcher  in  der  von  uns  bebauten ,  obersten  Boden- 
^l^'_     Schicht   vorhanden   ist;   und   diesen   Vorrat   müssen   wir   un- 
geschmälert unsern  Nachkommen  überliefern. 

Aber  die  neuesten  Untersuchungen  ergaben,  dass  selbst 
die  in  dem  bebauten  Erdreich  vorhandenen  Aschjenbestand- 
teilc  nicht  sämtlich  aufnahmsfähig  für  die  Pflanzenwurzeln 
sind,  und  dass  sogar  die  aufnahmsfähigen  nicht  immer  von 
denselben  erreicht  werden  können.  Es  genügt  daher  nicht 
einmal,  wenn  so  viel  ersetzt  wird,  als  dem  Boden  entnommen 
wurde.  Die  heutige  Agronomie  stellt  mit  aller  Entschieden- 
UeberJchiws  ^^^^  ^^^  Forderung  auf,  dass  für  einen  Ueberschuss  an  auf- 
^itetoffiOT"  iiahi^^sfähiger  Pflanzennahrung  im  Boden  gesorgt  werde.  Sollen 
die  Erträge  nicht  abnehmen,  so  muss  dieser  Ueberschuss  um 
so  grösser  sein,  je  intensiver  der  Betrieb  ist.^*«) 


187))  Vergl.  Lieb  ig  1.  c,  S.   148—149. 

158)  Dünkelberg    „Landwirtschaftliche  Betriebslehre**,  Braunschweig 
1889,    S.   216   und   231—232. 
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6. 


Dieser  Forderung  begannen  denn  schliesslich  vemünf  rigere  ßStSliife 
Landwirte  vielfach  nachzukommen.  Bei  dem  Umstände,  dass  *En«te" 
viele  Pflanzennährstoffe,  wie  Eisen,  Kieselsäure,  Thon  u.  s.  w., 
zumeist  überreichlich  im  Boden  vorhanden  sind  und  daher  nicht 
ersetzt  zu  werden  brauchen;  dass  es  sich  um  die  Zufuhr  von  be- 
stimmten Bestandteilen  handelt,  hauptsächlich  von  Stickstoff, 
Phosphorsäure  und  Kali;^^*)  und  dass  die  letzteren  von  der  In- 
dustrie immer  zugänglicher  gemacht  wurden,  kam  die  Ver- 
wendung von  Kunstdünger  immer  allgemeiner  auf. 

Schien  es  nicht  geradezu  verlockend,  die  60  000  kg  Dünger,  ^^^^^^^ 
welche  ein  Hektar  erfordert,  und  welche  der  Landwirt  nicht  EnatiwirtscW. 
zur    Verfügung  hatte,    durch   125   kg  Phosphorsäure,  60  kg 
Stickstoff  und  60  kg  Pottasche  in  mineralischem  Zustande  zu 
ersetzen  ?^^^) 

Wir  stehen  hier  vor  der  letzten  Phase  der  Bodenquälerei,    ^Jw^Bod^* 
jener,  die  durch  den  endlichen  Sieg  der  L  i  e  b  i  g  sehen  Ersatz-    enchöpfnng. 
lehre  herbeigeführt  wurde.    Es  war  ein  grosser  Irrtum,  den 
konzentrierten,   chemischen   Dünger   als   vollständiges   Aequi- 
valent  des  organischen,  natürlichen  Düngers  aufzufassen,  ihm 
alle  wohlthätigen  Wirkungen  des  letzteren  zuzuschreiben. 

Vor  allem  zeigte  es  sich  nämlich  nach  langen,  vergeblichen  ^'zust^mel-^^ 
Bemühungen   der    Versuchsstationen,  dass  die  chemische  Bo^M^wt^^nkhi 
Analyse  keineswegs  eine  vollständig  zuverlässige  Führerin  in  ^t,^*J?5J.nd  f^ 
der   Düngungsfrage  sei.     Die  auf   Grund  der  Bodenanalyse    ^^^  Erti^g. 
vorgenommene  Zufuhr  des  einen  oder  anderen  mangelnden 
Nährstoffs  hatte  vielfach  nicht  die  erwarteten  Resultate.  Böden 
mit  viel  Phosphorsäure  erwiesen  sich,  entgegen  der  Theorie, 
für  Phosphatdüngung  oft  dankbarer,  als  solche  mit  geringem 
Gehalt  u.  s.  w.   Man  entdeckte,  dass  die  Analyse  des  Bodens 
im  ganzen  überhaupt    keinen   wertvollen    Anhaltpunkt   biete, 
weil  für  die  Pflanzenemährung  nur  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  am  meisten  verwitterten  Teile,  der  sogenannten 


139)  Vergl.  Dr.  W.  Cohn  „Die  käuflichen  Düngemittel**,  Braunschweig 
1883,    S.    5. 

^^^)  Berechnung  der  französischen  Agronomen.  Vergl.  Maurice  1.  c, 
S.    137. 
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Feinerde,  von  Bedeutung  sei.  Man  überzeugte  sich,  dass  die 
zugeführten  Düngstoffe  zwar  durch  den  Acker  thatsächlich 
vollständig  assimiliert  werden,  aber  den  Pflanzen  nur  unter 
gewissen  Bedingungen  zu  gute  kommen,  da  die  Feinerde  sie 
chemisch  bindet   und   festhält   (Absorptionsgesetz).^") 

7. 

Jj25^c^  ^^^  Bedingungen  der  Wirksamkeit  des  Kunstdüngers  fand 

dM  Bodi^  man  in  den  lange  Zeit  übersehenen  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Bodens.  Die  Pflanzen  können  die  zugeführten 
Nährstoffe  nur  dann  aufnehmen,  wenn  die  Feinerde  sie  wieder 
freigegeben,  wenn  sie  in  löslichem  Zustand  im  Boden  vor- 
handen sind.  Dies  aber  hängt  von  der  Temperatur,  von  der 
Lockerung,   von   der   Feuchtigkeit   der  Ackererde  ab.^'") 

MttSii^en  ^^^  ^^^^  ^^^^^  ^^^  eminente   Bedeutung  des  natürlichen 

Düngen.  Düngers,  der  Unterschied  desselben  von  dem  Kunstdünger  her- 
vor. Der  natürliche  Dünger  führt  nicht  nur  dem  Boden  Nähr- 
stoffe zu :  er  erwärmt  ihn  zugleich,  er  lockert  ihn,  er  reguliert 
seine  Feuchtigkeit;  er  übt  den  wohlthätigsten  Einfluss  nicht 
nur  auf  die  chemischen,  sondern  auch  auf  die  physikalischen 
Eigenschaften  des  Bodens  aus.i*^)  Es  erscheint  daher  imerläss- 
lieh,  den  mineralischen  Substanzen  organischen  Dünger  bei- 
zumischen; von  den  60000  pro  Hektar  erforderlichen 
kg  Dünger  müssen  nach  Grandeau  mindestens  20000  in 
natürlichem  Dünger  bestehen.^*^) 


1*1)  Cohn  1.  c,  S.  51—52;  ferner  W.  Knop  „Die  Boniüerung  der 
Ackererde**,    Leipzig    1871,    und    Heiden    „Lehrb.    d.    Düngerlehre". 

1**)  Hellriegels  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass,  wenn  die 
Bodenfeuchtigkeit  während  der  Kulturperiode  50—60  0/0  der  wasserhalten- 
den  Kraft  des  Bodens  ist,  die  Erträge  unter  sonst  gleichen  Verhaltnissen  doppelt 
so  hoch  sind,  als  wenn  sie  nur  10^20  0/0  beträgt.  (Annal.  der  Land- 
wirtschaft 1866,  Bd.  47,  S.  344.)  —  Von  besonderer  Bedeutung  sind  auch 
die  agrikuJlur  -  physikalischen  Untersuchungen  des  Münchener  Professors 
Dr.  W  o  1 1  n  y.  Vergl.  dessen  Vortrag  „Neuere  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  physikalischen,  chemischen  und  bakteriologischen  Vorgänge  im 
Boden"  auf  der  Versammlung  deutscher  Landwirtschaftsichrer  zu  ICisenach 
im    Jahre    1898. 

*18)  Vergl.   Liebig   1.   c,   S.    146;   Cohn  1.   c,   S.    56 — 57. 

1**)  L.  Grandeau  in  den  „Annal.  de  la  Station  agronomique  de  TEst.". 
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Diese  Thatsachen  wurden  von  den  Landwirten  nicht  be 
rücksichtigt.  Teils  aus  Unwissenheit,  teils  aus  Mangel  an  Stall- 
mist düngten  sie  zumeist  einen  Teil  ihrer  Felder  mit  dem  vor- 
handenen natürlichen  Dünger  und  führten  den  übrigen  Kunst- 
dünger zu.  Die  konzentrierten,  mineralischen  Substanzen  ver- 
brannten den  Humus,  sie  machten  die  Felder  dürr  und  trocken; 
und  so  trat  zur  alten,  routinemässigen  Verschlechterung  des 
Bodens  die  neue,  wissenschaftliche  hinzu,  zum  natürlichen 
Ruin  der  künstliche.^**) 


1**)  Nicht  selten  waren  auch  die  Fälle,  wo,  bei  schlecht  gewählter 
Düngung  die  Bodenfrüchte  sich  nicht  infolge  des  Mangels  eines  mineralischen 
Bestandteils,  sondern  umgekehrt  infolge  übermässiger  Zufuhr  eines  solchen 
verschlechterten.  So  war  z.  B.  die  Entartung  der  Zuckerrübe  nicht,  wie 
L  i  e  b  i  g  annahm,  durch  Verarmimg  des  Bodens  an  Pottasche,  sondern  durch 
übermässige  Zuführung  von  stickstoffhaltigen  Stoffen  verursacht.  Vergl. 
D  ^  h  e  r  a  i  n  „Les  plantes  de  grande  culture**,  S.  i88 — 193.  —  S.  daselbst, 
S.  27 — 29,  die  Zusammenfassung  der  neuesten  Erfahrungen  über  Raub-  und 
Ersatzwirtschaft,   organischen   und   mineralischen   Düiiger. 


Verbrennang 

der  Felder 

durch 

Kuastdflnger. 


Nossig:  Revision  des  Socialisnras.    II. Bd. 
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Viertes  Buch. 


Wirkungen  des  kapitalistischen  Aufschwungs  der 
Landwirtschaft  für  die  Bevölkerungen. 


8' 


Kapitel    I. 


agrikolen  Produzenten« 


I. 

Vom  Standpunkte  der  agrikolen  Produzenten  stellen  sich 
die  Ergebnisse  des  kapitalistischen  Aufschwungs  der  Land- 
wirtschaft wesentlich  anders  dar  als  von  dein  der  Bodenstatik. 
Auf  dem  Hinterg^nde  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Ent-  otta^ge 
Wicklung  hatte  die  rapide  Steigerung  der  agrikolen  Produktion, 
insbesondere  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  und  in 
erster  Linie  für  den  zur  Warenproduktion  befähigten  Mittel- 
und  Grossgrundbesitz,  imzweifelhaft  günstige  Folgen. 

Der  Boden  war  plötzlich  zur  Quelle  von  Reichtümern  ge-   Bergdj«niii 
worden.    Sein  gesamter  Ertrag  konnte  nutzbringend  verkauft    OroMgnmd. 
werden.    Die  Nachfrage  nach  seinen  Produkten  war,  dank  der 
Entwicklimg  der  Städte  und  der  Industrie,  so  konstant  imd  so 
gross,  dass  die  Preise  stiegen  und  das  Einkommen  der  Produ- 
zenten von  Jahr  zu  Jahr  sich  vergrösserte.^**)    Mit  dem  Wachs- 


^^)  „Ohne  dass  sich  seiöe  Produktionskosten  (die  Taglöhne  vielleicht 
ausgenommen),  oder  seine  Erträge  vermehrt  haben,  tauscht  der  Landwirt 
für  sein  Korn,  Fleisch,  seine  Butter,  Eier  etc.  ein  Viertel  oder  die  Hälfte 
mehr  Silber  ein  als  sonst,  während  die  Preise  seiner  Bedürfnisse,  das  Eisen', 
überhaupt  seiner  Werkzeuge,  der  Kolonial-  imd  anderer  Waren  sich  nicht 
verändert,  eher  vermindert  haben,  und  es  hat  hierdurch  sein  Einkommen 
thatsächlich  zugenommeä/*  So  klar  erfasste  Justus  L  i  e  b  i  g  den  Zusammen- 
hang der  Agrarverhältnisse  seiner  Zeit;  er  war  es  auch,  welcher  in  der  Blüte- 
epoche der  Landwirtschaft  darauf  hinwies,  dass  ihr  Aufschwung  keineswegs 
genügetid,  dass  die  Ursache  ihrer  Bereicherung  nur  in  der  gesteigerten 
Nachfrage  zu  suchen  sei:  „Die  wahre  Ursache  liegt  darin,  dass  die  land- 
wirtschaftliche Produktion  im  ganzen  genommen,  nicht  Schritt  gehalten  hat 
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tum  der  Getreidepreise  stieg  der  Wert  des  Gnind  und  Bodens, 
d.  i.  die  Höhe  des  besessenen  Kapitals,  was  dem  Grundbesitzer 
beim  Verkaufe  der  kleinsten  Parzelle  greifbar  klar  wurde.  In 
demselben  Masse  aber,  als  das  Emporschnellen  der  Getreide- 
prebe  und  die  allgemeine  kuhurelle  Entwicklung  den  Wert  des 
Gnmd  und  Bodens  erhöhte,  stieg  auch  die  Grundrente,  jene 
spezielle  Einkommensquelle,  welche  der  Gnmdbesitzer,  dank 
der  beschränkten,  xmvermehrbaren  Natur  des  Bodens,  vor  dem 
industriellen  Kapitalisten  voraus  hat.  Von  dem  Steigen  seiner 
Rente  überzeugten  den  Grundbesitzer  die  immer  günstigeren 
Offerten  seiner  Pächter. 


2. 

wSS^S  Fragen  wir  nun  nach  den  ungünstigen   Folgen,   welche 

der  kapitalistische  Aufschwung  der  Landwirtschaft  für  die  agfri- 
kolen  Produzenten  nach  sich  gezogen,  so  tritt  uns  vor  allem 
eine  erhebliche  Verringerung  der  Landbevölkerimg  entgegen. 
Dieser  Prozess  trifft  in  erster  Linie  die  grossen  Massen  der  be- 
sitzlosen und  wenigbesitzenden  ländlichen  Produzenten ;  was  die 

^M^iJm^  Erscheinxmg  der  Entvölkerung  des  Landes  handgreiflich  macht, 
das  ist  die  Reduktion  der  Zahl  der  ländlichen  Arbeiter  imd 
Parzellenbauern. 

Diese  Erscheinung  wird  zum  Teil  unmittelbar  durch  die 
kapitalistische  Umgestaltung  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion hervorgerufen,  zum  Teil  mittelbar  durch  andere  Wir- 
kungen derselben.  Sie  ist  in  gewissem  Masse  eine  normale 
Folgeerscheinung  des  landwirtschaftlichen  und  des  allgemeinen 
ökonomischen  und  kulturellen  Fortschrittes,  spiegelt  aber,  in 
ihren  heutigen  Dimensionen  und  Formen,  zugleich  die  patho^ 
logischen  Auswüchse  desselben. 


mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung,  dass  die  Anzahl  der  Konsumentec^  zu- 
genommen hat,  aber  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  die  Erträge  der  Felder. 
Die  Nachfrage  ist  grösser  und  die  Vorräte  sind  kleiner  als  sonst.**  —  Unbeirrt 
durch  die  momentane  glänzende  Lage  der  Landwirtschaft  sagte  er  voraus, 
dass  die  agrarische  ,,Zukunft  der  europäischen  Staaten  keine  feste,  breite 
Basis  hat,  sondern  auf  der  Spitze  einer  Nadel  schwebt**.  (L  i  e  b  i  g  „Einl. 
in  die  Naturgesetze  des  Feldbaues'*,  7.  Aufl.,    1862,   S.    153 — 155.) 
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Schon  Friedrich  L  i  s  t  s  Untersuchungen  haben  es  evident 
gemacht,  dass  die  normale  wirtschafthche  Entwicklung  eines 
Landes  den  Industriestaat  an  die  Stelle  des  Ackerbaustaates 
setzt.  Was  besagt  dieses  Gesetz  ?  Es  besagt,  dass  im  primitiven 
Staate,  sobald  nur  das  Nomadentiun  stabilen  Ansiedlungen 
Platz  gemacht,  die  gesamte  Bevölkenmg,  über  das  Land  zer- 
streut, am  Ackerbau  teilnimmt;  dass  mit  der  Zeit  Handel  und 
Gewerbe  einen  Teil  der  Bevölkenmg  dem  Ackerbau  entzieht 
und  in  Städten  konzentriert;  dass  diese  Differenzierung  der 
Bevölkerung,  das  Wachstum  der  städtischen  imd  industriellen 
Ansammlungen  auf  Kosten  der  ländlichen,  stetig  fortschreitet, 
bis  die  Industrie  in  dem  wirtschaftlichen  Bilde  des  Landes  über 
die  Agrikultur  überwiegt.^*')  Eine  solche  Entwicklxmg  muss 
als  normal  betrachtet  werden,  weil  nur  sie  den  normalen 
kulturellen  Fortschritt  ermöglicht  und  nur  sie  der  stetigen 
Vermehrung  der  Bevölkerung  eine  stetige  Vermehrung  der 
Erwerbsquellen  entgegenstellen  kann.  Für  den  Reichtum  der 
Nationen  ist  der  Ackerbau  nur  die  Basis,  seine  reichhaltigsten 
Quellen  aber  sind  die  Industrie  und  der  Handel. 


Redaktion  d 

Undlichen 

BeTÖlkenmg 
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Wirktine  df 
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In  der  That  muss  man  es  sich  klar  machen,  dass  die  Ent-  ß^^hSto^^i 
Wicklung  der  Agrikultur,  von  einem  gewissen  Punkte  an,  wohl   ^*^*^Jj!jl* 
eine   Steigerung  der  Produktivität,  nicht  aber  zugleich  eine      bedtrfe«. 
Vermehrung  des  Bedarfs  an  Arbeitern  mit  sich  bringt.^")  Mit 
dem  Momente,  wo  alles  leicht  kultivierbare  Land  für  den  Acker- 
bau   gewonnen    ist,     vergrössert    sich    das    Areal    nur    in 
minimalen     Masse;     es     bedarf     einer    grossen    wirtschaft- 
lichen   Revolution,    um    die    Bevölkerung    zu    einer    neuen 
grossen    Leistung    in    dieser    Richtung    zu    drängen.      Tritt 
keine   Aenderung   der    Betriebsweise   ein,  so  bleibt  die  Zahl 
der   erforderlichen   Landarbeiter   stationär,   während   die   der 
Landbevölkerung  sich  vermehrt,  und  zwar  bekanntlich  in  viel 


^*')  S.  Lists  „Nationales  System  der  polit.  Ockonomie'*  in  seinen 
„Werken"  (1850— 185 1),  Bd.  III. 

1«)  Vergl.  A.  B  6  r  a  r  d  „La  döpopulation  des  campagnes  frangaises** 
im  „Monde  ficonomique",   18  Janvier   1986;  und  Maurice  1.  c,  S.    167. 
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raH(rhcr<!in  Tempo  als  die  der  städtischen.  Das  ist  die  erste 
Thatnachc,  welche  die  Landbevölkerung  den  Städten  und  der 
IiuhiHtrie  zutreibt,  und  die  Reduktion  derselben  im  Verhältnis 
zur  städtischen  und  industriellen  Bevölkerung  als  normale  Ent- 
wirklungscrscheinung  betrachten  lässt. 

Während  die  Entwicklung  der  Industrie  eine  stetige  Ver- 
gröüHorung  der  Produktionsstätten  und  daher  des  Arbeiter- 
bodarfos  nüt  sich  bringt,  und  diese  Vergrössenmg  gewisser- 
utaHsen  ins  Unbegrenzte  fortführen  kann,  schleudert  die  Agri- 
kultur, trotz  der  Steigerung  ihrer  Produktivität,  infolge  der 
IWgronitheit  ihrer  Produktionsunterlage,  des  Bodens,  jenen 
IVil  ilor  besitzlosen  ländlichen  Bevölkenmg,  welcher  die  der 
Ausdehnung  des  Areals  entsprechende  Arbeiterzahl  übersteigt, 
hinaus. 
SoiIIIISm^  Oeiunach :  tritt  keine  Verändenmg  in  der  Betriebsweise  ein, 

Ht*  bleibt  die  Zahl  der  Landarbeiter  stationär.  Was  geschieht 
%^Wr.  wenn»  im  Laufe  der  normalen  Entwicklimg  der  landwirt- 
HohattUohcn  Technik,  unter  dem  Druck  der  Konkurrenz- 
tH^tweiuli^kxMten,  Dampfpflüge,  Mähe-  und  Dreschmaschinen 
jictuhit  wculen:  Pann  wird,  in  der  Mehrzahl  der  fälle,  die 
\vht\ohit\  beschränkte  Zahl  der  Landarbeiter  noch  mehr 
ixxhuiott.  ,\llerviii\^^  giebt  es  einige  landwirtschaftliche 
M^schiuen.  welche  nur  im  \'erhältnis  zur  Menge  der  erzeugten 
IVnluktv^  Ailvit  s{\\rtni.  dabei  aber  auf  gleicher  Fläche  mehr 
Vüv\tvi  ctUuxleru,  aU  die  einfachen  Werkzeuge-  So  die  Drill- 
x.icnuNvhu\c  ^*^  In  der  Kegel  aber  ist  die  AgrJkulturma schine 
>\^  ^lU  >\te  die  lnviu5itncnva<chine  dara  berufen,  den  lebenden 
VtKnie^  :u  xettix-teu  le  :v»ehr  also  die  Maschine  in  die  Be- 
i*tv^i\N\%v^Ne  Je:   lar.viwuisvhat:  FirKgang  tlndet,  desto  weniger 


l'^*^c  c>c  KxVXikix^^  vic!  Jabil  ier  IjLUvi^jrcbec  Produzenten 
Ä^iis  Äc  N>::: :  x\>ie5i  VTi\^,:v:.  >*e\>c  ;^S:r:-i2iI:g:  scrd.  ireil  kerne 
^>eC^!u:*a^*iU^  1;^:   v-x^  w:  >ia:xicn  :s;.  sc  ioss  ^ach  ihreiii  Ab- 


\  ^v^;      .    !i     »      ,:     V    ."  .^'    .^-r^:  -.^      ^ -^C-Tmi 
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gang  kein  Mangel  an  Arbeitern  auf  dem  Lande  zu  spüren  wäre ; 
und  würde  sich  der  Strom  der  Auswanderung  ausschliesslich 
den  inländischen  Städten  und  Industriezentren  zuwenden,  so 
wäre,  nach  dem  Gesagten,  die  Entvölkerung  des  Landes  nur 
eine  normale  und  keineswegs  beklagenswerte  Erscheinung. 

Wenn  aber  die  Landbevölkerimg  zusammenschmilzt,  ob- 
wohl das  Land  noch  nicht  industriell  geworden  ist;  wenn  die 
Auswanderung  nicht  den  inländischen  Städten  und  Industrie- 
centren zu  gute  kommt,  sondern  sich  ins  Ausland  richtet ;  wenn 
die  besitzlosen  Arbeiter  in  solcher  Masse  auswandern,  dass 
empfindlicher  Mangel  an  Landarbeitern  entsteht :  wenn  schliess- 
lich, neben  den  Arbeitern,  auch  Bauern,  welche  zwar  wenig  be- 
sessen, aber  nie  Lohnarbeit  verrichtet,  nach  Verkauf  ihrer  Habe 
den  heimatlichen  Boden  verlassen  —  dann  haben  wir  es  ganz 
unzweifelhaft  auch  mit  anderen  Einflüssen  zu  thun,  welche 
die  normale  Reduktion  der  Landbevölkerung  ins  Anormale 
steigern. 

Auch  diese  Einflüsse  rühren  teils  unmittelbar  oder  mittel- 
bar von  der  kapitalistischen  Umgestaltung  der  Landwirtschaft 
selbst  her,  teils  entspringen  sie  aus  der  allgemeinen  wirtschaft- 
lich-kulturellen Entwicklung. 

So  ist  es  zunächst  eine  unmittelbare,  aber  keineswegs 
wirtschaftlich-normale  Wirkung  des  kapitalistischen  Betriebs 
der  Landwirtschaft,  dass  die  Arbeitslöhne  herabgedrückt  wer- 
den, und  bei  der  Machtstellung  der  Bodeninhaber  keiner  er- 
heblichen Besserung  entgegensehen  können.  Die  daraus  ent- 
springende Not  der  Landarbeiter  reduziert  die  ländliche  Be- 
völkerung in  doppelter  Weise:  durch  massenhafte  Emigration 
und  durch  Einschränkung  der  Fruchtbarkeit. 

Mittelbar  verringert  der  kapitalistische  Aufschwung  die 
Existenzbedingungen  und  daher  die  Zahl  der  ländlichen  Be- 
völkerung durch  die  im  Gefolge  des  Raubbaues  auftretende 
Verarmung  des  Bodens.  Die  Entblössung  eines  früher  be- 
waldeten Berges  durch  die  Axt  des  habsüchtigen  Privatbesitzers 
zieht  oft  die  Verödung  einer  ganzen  Gegend  nach  sich.  So 
mussten  in  den  französischen  Alpen  und  im  Cantal  ganze  Dörfer 
auswandern,  weil  ihre  Felder  nach  dem  Aushauen  der  schützen- 
den Wälder  gänzlich  unfruchtbar  geworden.^*^®) 


Einfluss 
der  niedrigen 
Arbeitslöhne. 


Einfluss  der 

Boden- 
veraxnrang. 
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)   B  ^  r  a  r  d  l.  c,  4  Janvier,   S.   12. 
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K^eSr^on  ^^  empfindlichsten  aber  trifft  die  ländliche  Bevölkerung 

eigMtS^und  ^  ihren  Existenzgrundlagen  und  in  ihrer  Zahl  der  Kon- 
.dcr  vcr-^^^  zentrationsprozess  des  Grundeigentums,  welcher  um  so  ener- 
gischer vorwärts  schreitet,  je  weiter  die  Landwirtschaft  auf 
der  Bahn  kapitalistischen  Betriebs  vorgerückt.  Dieser  Prozess 
reduziert  nicht  nur  die  Zahl  der  selbstwirtschaftenden  Bauern, 
sondern  auch  den  mittelgrossen  Grundbesitz  zu  Gunsten  des 
k^-pitalistischen  oder  des  Magnatenbesitzes;  er  entzieht  einen 
immer  wachsenden  Teil  des  Bodens  dem  Ackerbau,  lässt  ihn 
für  Luxusanlagen  und  Jagdreviere  verwenden,i^^)  und  vertreibt 
auf  diese  Weise  gleichzeitig  den  Bauer  und  den  Arbeiter  vom 
Lande. 
^«?todt^^^  Dieser  Prozess  war  es  auch,  welcher,  seit  Jahrhunderten 

die^Sen^l^  fortlaufend,  der  Anziehungskraft  jener  Lebens-  und  Erwerbs- 
L»ndMi)citeri  bedingungcn,  durch  welche  die  allgemeine  wirtschaftliche  Ent- 
Bodeneigentwn.  ^^^'^^^S  ^ie  ländliche  Bevölkerung  vom  Acker  fortlockt,  den 
Weg  ebnen  musste.  In  der  That  lässt  es  sich  nicht  verkennen, 
dass,  neben  dem  Gesetze  der  industriellen  Bevölkerimgs- 
verschiebung,  auch  der  „Zug  nach  der  Stadt**  bei  der  Ent- 
völkerimg des  Landes  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Man  sieht 
Arbeiter  aus  Gegenden,  welche  schon  an  Arbeitermangel  leiden 
und  wo  infolgedessen  die  Löhne  ungewöhnlich  hoch  sind,  nach 
den  Städten  auswandern,  um  sich  in  den  bereits  überfüllten 
Industrie-Etablissements,  bei  den  Administrationen  oder  Eisen- 
bahnen mit  Mühe  einen  Platz  zu  erringen,  oft  nur  um  die  in- 
dustrielle Reservearmee  zu  vergrössern.^^^) 

Dies  lässt  sich  nur  durch  den  Umstand  erklären,  dass  der 
ländliche  Arbeiter,  oft  seit  mehreren  Generationen,  am  Boden- 
besitze nicht  beteiligt  —  ein  Landmann  ohne  Land  — ,  keine 
Liebe  zum  Acker  hat.    Man  hat  seine  Väter  von  der  Erde  los- 
gerissen; er  selbst  nennt  kein  Haus,  kein  Grundstück  sein  eigen; 


1^1)  S.  P  o  1  e  n  z  „Zur  englischen  Agrarfrage"  Beil.  z.  Münch.  Allg. 
Zeitung,   1896,   No.   31. 

1^*)  So  besonders  in  Frankreich  und  England.  S.  Maurice  1.  c, 
S.  169  ff.,  über  die  Bedingungen,  welche  der  französische  Landemigrant  in 
den  StädteiT  vorfindet;  vergl.  auch  B^rard  1.  c,  (18  Janvier)  und  Polenx 
„Zur  englischen  Agrarfrage**  1.  c,  S.  4. 
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kein  Wunder,  dassihn  nichts  an  das  Dorf  fesselt,  dass  er,  wenn 
er  schon  Sklave  sein  muss,  lieber  Stadtsklave  als  Landsklave 
sein  will.i*^) 

6. 

Wenn  von  Entvölkerung  des  Landes  die  Rede  ist,  so  denkt 
man  gewöhnlich  nur  an  die  besitzlosen  Arbeiter,  welche  zur 
Auswanderung  gezwungen  sind.  In  der  That  beteiligt  sich 
numerisch  keine  andere  Klasse  der  ländlichen  Bevölkerung 
an  der  Emigrationsbewegung  so  stark  wie  die  der  Lohnarbeiter, 
ausgenommen,  in  manchen  Gegenden,  die  der  wenigbesitzenden 
Bauern. 

Dennoch  greift  der  Reduktionsprozess  auch  in  einer  an-  ^itren  Kit«!! 
deren  Sphäre  der  agrikolen  Bevölkerung  Platz,  und  zwar  in  Gn,ndbeiitreni 
der  des  mittleren  Grundbesitzes.  Er  fällt  hier  infolge  der  nume- 
rischen Beschränktheit  dieser  Kategorie  weniger  in  die  Augen, 
ist  aber  für  die  von  ihm  betroffenen  Individuen  und  Familien 
nicht  minder  thatsächlich  und  kritisch,  wie  für  das  ländliche 
Proletariat. 

Das  Aufgeben  des  Kampfes,  das  erzwungene  Verlassen  des  gü^*J°J^|J]°"„ 
heimatlichen  Bodens  ist  aber  nur  der  äusserste,  zur  Katastrophe 
zugespitzte  Ausdruck  der  Notlage,  in  welche  der  kapitalistische 
Aufschwung  der  Landwirtschaft  in  einer  bestimmten  Ent- 
wicklungsphase des  freien  Systems  grosse  Teile  der  agrikolen 
Produzenten  gestürzt  und  unvermeidlich  stürzen  musste. 

Solange  die  kapitalistische  Produktion  des  Mittel-  und  ^^Jj^^^Jj^^*' 
Grossgrundbesitzes,  nur  durch  einzelne  Handelskrisen  unter- 
brochen, fröhlich  zunahm,  und  zunehmen  konnte,  weil  genügen- 
der Absatz  vorhanden  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  noch 
nicht  erschöpft  war,  bestand  die  Agrarfrage  hauptsächlich  in 
der  Bauemnot.  Die  hohen  Preise,  welche  die  Bodenfrüchte  in 
der  Periode  des  Aufschwungs  erreichten,  brachten  den  Bauern 
nur  geringen  Vorteil,  weil  sie  nur  in  geringem  Masse  Waren- 
produzenten waren;  insofern  sie  ihr  Getreide  auf  den  Markt 
brachten,  mussten  sie  im  Konkurrenzkampfe  mit  dem  Mittel- 
und  Grossgrundbesitz  unterliegen,  weil  letzterer  bei  grösserer 


158)  Der  wohlhabende  und  in  seinem  Besitz  nicht  bedrohte  Bauer  emigriert 
nicht.     Vcrgl.    Maui:ice    1.    c,   S.    i68   ff. 
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Produktion  billiger  verkaufen  konnte;  insofern  sie  aber  selbst 
Getreide  oder  \'iehfutter  kauften  —  und  hierzu  waren  sie  zu- 
meist gezwungen  — ,  kehrten  sich  die  hohen  Preise  gegen  sie 
so  gut  wie  gegen  die  nichtagrikolen  Konsiunenten.  Die  er- 
höhten Bodenpreise  waren,  wie  wir  schon  gesehen,  ebenfalls 
nur  für  Besitzer  grosser  Flächen  nutzbringend;  den  Bauer 
ruinierten  sie  bei  der  Erbteilung  und  machten  es  ihm  un- 
möglich, Land  zu  kaufen,  ohne  sich  vom  Beginne  an  in  Schulden 
zu  stürzen. 

7. 

^■ittl««**  ^^  ^^"^  aber  die  Zeit,  wo  der  von  den  kapitalistischen 

GxTUMib«sHMs.  Produzenten  ausgesogene  Boden  den  Dienst  versagte ;  wo,  nach 
einer  langen  Reihe  von  erhöhten  Erträgen,  nur  minimale  Er- 
träge erzielt  wurden ;  wo  die  durch  mangelhafte  Düngung  und 
Waldvervvüstung  herabgesetzte  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nur 
durch  kostspielige  Verbesserungen  der  Kultur  erhöht  werden 
konnte.  Es  kam  die  Zeit,  wo  dieselbe  freie  Konkurrenz  und 
derselbe  Raubbau,  welcher  die  grossen  europaischen  Produ- 
zenten bereichert,  in  überlegener  Weise  von  den  amerikanisch*^ 
Farmern  angewendet,  sich  gegen  sie  wendete. 

Die  Zeit  kam,  wo,  bei  den  verringerten  Getreidepreisen. 
die  hohen  Bodenpreise  auch  für  die  grösseren  Besitzer  ver- 
hängnisvoll wurden,  weü  bei  Erbse  halt  sauszahlungen  der  Ver- 
kehrswert, nicht  der  Enragswert  der  Güter  als  Berechnungs- 
grundlage diente:  wo  die  an  höhere  Ertrage  gewöhnten  Fa- 
milien ihre  Güter  mit  immer  höheren  Darlehen  belasteten, 
luu  stimdesgeinass  —  oder  über  den  Stand  —  leben  zu  können; 
wo,  bei  fortlaufender  Entvölkerimg  des  Landes,  bei  steigendem 
ArbeitermangeL  die  Produktion  immer  schwieriger  und  un- 
rentabler wurde. 
£>»•  A^raekfit».  Was  wartete  aber  des  Grossproduzenten,  weiui  er  troö 
der  Schwierigkeiten»  die  ihm  Hypotheken  und  Privatschukkn 
bereiteten,  die  Auslagen  auf  \*erbesserung  der  Kultur 
nicht  scheuend,  seine  Produktion  auf  der  durchschnittlichca 
Höhe  erhielt?  Die  l'nsicherheit  des  Absatzes,  eine  Folge  der 
Anarchie  der  Produktion;  die  Krise  des  Getreidehandels, 
Folge  der  unbewussten   l'eberproduktion. 


Kapitel    II. 

Die  Konsumenten.  —  Bilanz  des  freien  Systems  auf 

agrarischem  Gebiete. 


I. 

Und  die  Konsumenten?  Hatten  wenigstens  diese  von  dem 
grossartigen  Aufschwimge  der  landwirtschaftlichen  Produktion, 
von  dem  schmerzlichen  Kampfe  der  konkurrierenden  Produ- 
zenten, die  erwarteten  Vorteile,  wie  auf  dem  Gebiete  der  In- 
dustrie ? 

Ihnen  brachte  diese  ganze  Entwicklung  nur  die  Sicherheit, 
dass  Hungersnöte,  so  intensiv  und  so  häufig,  wie  sie  früher, 
bei  dem  Regime  der  wirtschaftlichen  Abgeschlossenheit,  statt- 
fanden, nicht  mehr  zu  befürchten  wären.  Aber  eine  merkliche 
Verbilligung  der  Bodenprodukte  zu  beobachten,  dazu  gab  man 
ihnen  nie  die  rechte  Gelegenheit. 

Solange  die  inländische  Produktion  den  Markt  beherrschte,    ^Sed^^ä. 
waren  die  Preise,  bei  wachsender  Nachfrage,  im  Steigen  be- 
griffen.  Als  dann  die  Konkurrenz  Amerikas  und  der  übrigen  § 'SälSSf  ^d 
Agrikulturländer  auftrat,  da  legte  sich  die  Spekulation    ins  ^®"h2dSS***" 
Mittel,  damit  die  Konsumenten  nicht  verwöhnt  werden.    Der 
Schaden  der  Landwirte  wurde  nicht  zum  Nutzen  der  Gesamt- 
heit, sondern  zum  Vorteile  einer  beschränkten,  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion  fremden  Vermittlerklasse.    Das   Ge- 
treide, welches  die  Landwirte  billig  verkauft,  mussten  die  Kon- 
sumenten noch  immer  teuer  bezahlen.  Denn  mit  dem  kapitalisti- 
schen Aufschwünge  der  landwirtschaftlichen  Produktion  nahm 
auch  die  Getreidespekulation  und  der  fiktive  Getreidehandel 
mächtig  zu,  wuchs  die  Armee  der  Zwischenhändler.    Nach  der 
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Statistik  des  französischen  Handelsministeriums  betrug  die  Zahl 
derselben  in  Frankreich  im  Jahre  1886  239000,  im  Jahre  1891 
schon  263000. 
^fööu?  Uebrigens  Hessen  es  sich  auch  die  Regierungen  angelegen 

sein,  die  Preisemiedrigung,  eine  der  wenigen  guten  Seiten 
des  unbeschränkten  freien  Systems,  nicht  zur  Geltung 
konmien  zu  lassen ;  sie  knebelten  den  freien  Wettbewerb  durch 
Schutzzölle  gerade  um  die  Zeit,  wo  er  der  Gesamtheit  endlich 
hätte  nützen  können.^**) 

2. 
Eu»Ariiüraig  Die  künstlich  erhöhten  Preise  schädigten  zwar  die  Kon- 

der  Produktion  ^ 

infolge  des    sumenten,     konnten     aber     den     Konzentrations-    und    Zer- 

Xonzentraüons-  •  em     m 

^d  splittenmgsprozess  des  Grundeigentimis  nicht  aufhalten»  weil 
proietses.  derselbe  nicht  nur  durch  die  ausländische  Konkurrenz,  sondern 
durch  zahlreiche  andere  Ursachen  hervorgerufen  war.  So  ging 
ein  stets  wachsender  Teil  der  für  reichhaltige  agrikole  Pro- 
duktion besonders  geeigneten  Mittelbetriebe  in  die  Hände 
kapitalistischer  Besitzer  über,  welche  den  Boden  der  Kultur 
entzogen,  oder  er  pulverisierte  sich  imter  den  Händen  von 
Parzellenbesitzem  vielfach  mit  grossem  Schaden  für  die 
Intensität  der  Produktion. 
Untertchied  von         Während  in  der  Industrie  der  Prozess  der  Konzentration 

der  Isdastne. 

der  Produktion  über  den  der  Reduktion  der  Produktionsstatten 
bei  weitem  überwiegt ;  während  Konzentration  der  Produktions- 
instrumente auf  diesem  Gebiete  fast  inmier  mit  Vennehrung 
der  Produktion  Hand  in  Hand  geht;  während  schliesslich  die 
durch  die  Konkurrenz  vernichteten  Betriebe  nach  Belieben 
durch  neue   ersetzt   werden  und   daher  die   Produktion  stets 


1^)  England,  wo  das  Freihandelsystem  im  Interesse  der  Industrie  un- 
gemischt durchgeführt  wurde,  kann  als  Ausnahme  angeführt  werden.  JDk 
englischen  Konsumenten**  —  sagt  König  in  seinem  Werke  über  JDk 
Lage  der  englischen  Landwirtschaft**  (1896)  —  „leben  um  einige  MiDioöea 
billiger  als  früher.**  England  bietet  jedoch  zugleich  den  besten  Beim» 
dass  sich  bei  der  heutigen  Agrarverfassung  das  Interesse  der  Konsumentoi 
mit  dem  der  Landwirte  nicht  vereinigen  lasse :  —  „Dabei**  —  fährt  K  ö  n  i  g  fort 
„ging  aber  die  früher  blühende  Landwirtschaft  in  der  Rentabilität  zmück; 
die  Landbevölkerung  schwindet,  die  Bevölkenmg  der  Industriestädte 
der  Ackerbau  nimmt  ab  und  die  Weidewirtschaft  zu.** 
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auf  der  erforderlichen  Höhe  erhalten  werden  kann,  —  zieht  der 
Konzentrations-  und  der  demselben  an  Intensität  vielfach 
gleichkommende  Zersplitterungsprozess  der  landwirtschaft- 
lichen Produktionsgrundlage,  bei  der  Unvermehrbarkeit  der 
letzteren,  imvermeidlich  eine  Reduktion  der  Produktion 
nach  sich. 

Diese  Verringerung  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
aber  bedeutet  nicht  nur  für  die  Produzenten,  sondern  auch  für 
die  Konsiunenten  einen  schwerwiegenden  Schaden. 


3- 
Wir  nähern  ims  dem  Ende  unserer  Betrachtung.  r^*^"?«5** 

'-'  freien  oyttems 

Das  Ziel,  welches  wir  uns  vorgesetzt :  die  Wirkungen  der  »^  g|SS^*" 
wirtschaftlichen  Kräfte  auf  agrarischem  Gebiete  —  im  Rahmen 
des  Systems  des  vollen,  von  Anfang  an  ungleich  verteilten 
Privatbesitzes,  der  Verkehrs-  und  Konkurrenzfreiheit,  bei  in- 
differenter Haltimg  der  Regierung  —  in  ihren  Hauptzügen  zu 
überblicken,  ist  erreicht. 

Wir  haben  dieser  allgemeinen  Betrachtung,  welche  den 
Leser  in  das  Studiiun  der  heutigen  Agrarverhältnisse  einführen 
soll,  weder  ein  bestimmtes  Land  noch  eine  chronologisch  ab- 
gegrenzte Epoche  zu  Grunde  gelegt.  In  der  That  hat  sich  der 
iEntwicklungsprozess  der  wirtschaftlichen  Freiheit  nicht  in  allen 
Ländern  gleichzeitig  abgespielt.  An  dieser  Stelle  war  also 
nur  das  Wesen  des  Prozesses  darzustellen,  sein  Schema  zu 
entwerfen.  Freilich  konnten  bei  diesem  flüchtigen,  antizipieren- 
den Ueberblicke  nicht  alle  mitwirkenden  Faktoren  und  die 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogenen  nicht  erschöpfend  be- 
rücksichtigt werden:  erst  nach  dem  Eindringen  in  das  That- 
sachenmaterial  wird  es  möglich  sein,  gewissen  Einflüssen,  wie 
z.  B.  dem  der  Kreditorganisation,  des  Währungssystems,  der 
Börse  imd  der  Handelsorganisation,  gerecht  zu  werden,  tiefere 
Zusammenhänge,  wie  den  Mechanismus  der  Konkurrenz,  die 
Gesetze  der  Preisbildimg  für  den  Boden  und  seine  Produkte,  j^uf- 
zudecken. 

Fassen  wir  aber  diejenigen  Wirkungen  des  freien  Systems  ^El^eidit^.°^ 
auf  agrarischem  Gebiete  zusammen,  die  uns  jetzt  bereits  klar 
geworden  sind^  und  ziehen  wir  auf  dieser  Grundlage  die  Bilanz 


128      - 

i|c".'.rll)c'n,  so  scheu  wir,  dass  es  seinen  grossen  Zweck:  die 
A^;i;i!lr;i>;r  zu  l)rsriliKt*n,  keineswegs  erreicht. 
"•* ".  \\\  iliM  'I*h;U.  was  sollte  die  Einführung  des  freien  Systems 

».»iin.'iiu».'i..t  ^»''^viiki'U:  Dir  Aufhobung  der  Leibeigenschaft?  Jawohl,  die 
I.cMb«  i>;cusi  hafi  wurde  aufgehoben,  aber  nur,  um  einer  neuen 
Ah  von  ländlirhor  Sklaverei,  der  vom  Bodeneigentum  los- 
f»eiissrnen  Lohnarbeit.  Platz  zu  machen. 

iwiH««««  »"•»  \)\c  Aulhahiuii;  des  Enteignungs-,  des  Konzentrations*  und 
/eispIitl<Miingsprozesses  des  Grundbesitzes?  Nein,  dieser  Pro- 
/ess,  \W\  xerhangnisNolle  Kern  der  Agrarfrage,  wurde  nicht 
\nUeibioi  hen.  es  wurde  ihm  im  Gegenteil  der  Weg  geebnet. 
\in  dass  an  die  Stelle  der  feudalen  Herrenfehden,  der  offenen 
Gewalt  tnlev  der  rechtlichen  Kniffe  der  Bauernschaft  gegen- 
tibei  das  allmäehti»;e.  konzentrierende  Kapital  trat.  In  der 
eisten  Zeit  nach  der  Bauernomanzipation  schritt  sogar,  wie 
wn  sehen  weiden,  die  alte  brutale  Lichtxmg  der  Dörfer  in 
xeistaiktem  Masse  ton. 


l  nd  was  wollie  r."ian  no.^h  beteiligen : 

M»«^:^»»^^*'  ]x,^.   m,incclhai:e    ivv.criex'.^'.oinerjnc.   die  Schwäche  der 

isH^;i..i(.on     l,^n,h\iuv*  h,U;iu  hon  rrivi;:k::cr..  wii.hc  der*  Bedürfnissen  der 

l^exölkiMr,;;»:    ^,^  h:    i:er.;;c:e'     *^ie   :rAunÄ:eri  Wirkungen  der 

nadlJ^^^.cllc^.  o^c: i!,u h'^v^her.  Ku'.:;:r.  der  bindenden  feudalen 

l^o*U  nvr;  \  ;i;::c.  c.e^  lNvvier.:v.'.s>>:\\u.hs  CT^ilich.  den  die  jagd- 

\\uh  u'i  dTose:    ihr.si.^h:  >:-... h:c   äi«  neue  Svstem  keir^e 
jjnlndliche  Ahhilie     1^.*.>  Kc>;:'.:.i:  >;ich  dasselbe,  nur  die  Ur- 
Mt4l^^  >ÄA«\k"n  jum  Volk  *^;;r,*h  ..n.^crc    rrserrt.    Es  ist  wahr: 
»K^liMr  ^«\5c  xioltÄch  xv:X-5iSfr:    d-;  T'ro.Lukiion  vermehn. 
Util^l^  mit  de:  l>*vi;;k:v-.r,  v  jrh>  die  Zahl  der  Kon- 
m4  Ar  jwv^;:k:.  ■;   y^cvaf^r.flirhe  nur  wenig  zu- 
UMVI^  A-j^TÄlrrtiT.  l>r'r-7chsrounne.  ward  nun, 
Miu  Ar  Rv!or«r-s.~hop:un*:  rur  Ursache 
^irib^^trT.    ;>.v:;:i:ri.-»7: .    das    Brachliegen- 
Ml  «US    r-iorrTr/i^-unf   a'ner  daaerre  nach 
itetr  svh  ir.  örrr   X-assf.  als  KapiraKsren 
ft«mins*"hÄr:or«orr   J^irundiicsiizer  traten. 
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ArthurYoung,  welcher  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
Frankreich  bereiste,  sagte  im  Jahre  1788 :  „So  oft  ihr  die  Güter 
eines  grossen  Herren  erblicket,  dürft  ihr  sicher  sein,  sie  un- 
bebaut zu  finden.  Der  Fürst  von  Soubise  und  der  Herzog  von 
Bouillon  sind  die  zwei  reichsten  Grundbesitzer  des  Königreichs ; 
und  die  einzigen  Zeichen  ihrer  Grösse,  die  ich  bemerkt,  sind 
Brachfelder,  Heiden  imd  Einöden."  Heute  gestattet  sich  jeder 
Finanzbaron  diesen  Luxus. 

Die  Verkehrsbeschränkungen  endlich,  welche  hier  ^ui- ^^^^^J^J^Ji^ ^ 
nützen  Ueberfluss,  dort  Mangel  erzeugten,  Produzenten  imd  "^^^^^^^ 
Konsumenten  in  gleicher  Weise  schädigten? 

Diese  Hemmnisse  wurden  in  der  That  zu  grossem  Teile 
beseitigt.  Nicht  vollkommen:  schwerwiegende  imd  wirtschaft- 
lich imgerechtfertigte  Beschränkungen,  wie  die  städtischen 
Einfuhrzölle,  bestehen  vielfach  heute  noch.^^)  Die  grossen, 
völkertrennenden  Schranken  jedoch  fielen  zimieist.  Und  was 
war  das  Ergebnis  der  mit  doktrinärer  Einseitigkeit  imd  Ver- 
blendung durchgeführten  Reform  ?  Die  Entfesselung  der  Kon- 
kurrenz aller  Völker  auf  unsicherer  Informationsgrundlage; 
die  Schaffung  eines  Weltmarktes  ohne  Weltstatistik;  die 
Anarchie  der  Produktion  und  die  Ueberproduktion;  die 
Agrarkrise  in  ihren  beiden  Formen:  in  der  der  periodisch 
wiederkehrenden,  akuten  Getreidehandel-Krise,  imd  jener  der 
permanenten,  auf  den  agrikolen  Produzenten  und  auf  der  Ge- 
samtheit der  Völker  gleich  schwer  lastenden  landwirtscliaft- 
lichen  Depression;  die  moderne  Völkerwanderung  endlich, 
welche  die  zur  Emigration  treibende  Agrarnot  der  alten  Länder 
durch  Urbarmachung  jungfräulicher  Gebiete  verschärft,  das 
Kolonisationssystem,  in  welchem  die  Krise  durch  Schaffung 
neuer  Konkurrenz  sich  selbst  verewigt. 

Das  ist  die  Bilanz  des  freien  Systems,  die  Bilanz  der  ^°J^JJ[^**  /^"^ 
landwirtschaftlichen  Entwicklung  des  XIX.  Jahrhunderts:  die 
Agrarreform,  welche  sich  an  den  Sturz  des  feudalen  Systems 
knüpfte,  hat  die  Agrarfrage  nicht  beschlossen,  sie  hat  sie  er- 
öffnet. Die  Agrarfrage  des  XVIII,  Jahrhunderts,  die  man  be- 
seitigt zu  haben  glaubte,  besteht  noch  immer;  vielleicht  ge- 


iw)  Vergl.     über     die     schädlichen    Wirkungen     derselben    die     Rede 
<l'£stournelles  in  der  franz.  Kammer  („Joum.  off."  vom  7.  Nov.  1897). 

N  o  8  8  i  g :   Revi8ion  dei  Sodalismnt.    IL  Bd.  9 


—     I30    — 

mildert  in  manchen  ihrer  Bethätigimgsarten,  aber  dafür 
vermehrt  um  die  glorreichen  Errungenschaften  des  XIX.  Jahr- 
himderts,  die  Lohnsklaverei,  die  Bodenaussaugimg,  die 
Anarchie  der  Produktion,  die  Nivellierung  aller  Preise,  ihre 
Herabdrückung  auf  das  Niveau  der  Hungerproduktion. 

Das  ungemischte,  freie  System  war  so  wenig  eine  wirt- 
ischaftliche  Panazee,  wie  das  reine  Zwangssystem. 


5. 
BgwiWjgng  Eine  solche  Bilanz  entspricht  keineswegs  bloss  der  Ueber- 

bteäi^  Zeugung  socialistischer  Schriftsteller,  sondern  auch  den  An- 
^rao^n  schauungen  der  klarerblickenden  Vertreter  der  bürgerlichen 
Oekonomie.  Die  Verhandlungen  des  Vereins  für  Socialpolitik, 
insbesondere  aus  dem  Jahre  1893,  sind  ein  fortlaufender  Beweis 
dieser  Behauptimg.  Schmoller  stellt  es  geradezu  als  das 
Resultat  dieser  Verhandlung  hin,  dass  die  manchesterlichen 
Anschauungen  auf  dem  Agrargebiet  Bankerott  gemacht.  „Mit 
unbedingter  Verschuldungsfreiheit,  mit  einseitiger  Ausbildung 
der  Hypothekenverschuldimg  ohne  solche  des  ländlichen  Per- 
sonalkredits, mit  raschem  Besitzwechsel,  mit  gleicher  Teilung 
des  Vermögens  in  jedem  Erbfall  imd  Eintragung  immer  höherer 
Erbschaftsschulden  als  kündbarer  Hypothek,  kommen  wir,  wie 
das  schon  Rodbertus  nachgewiesen,  zu  einer  ungesunden, 
übermässigen  Verschuldung,  zu  einer  Verwandlung  unserer 
Grundbesitzer  und  Bauern  in  abhängige  Schuldner  des  Kapitals, 
zu  einer  Proletarisierung  der  ländlichen  Bevölkenmg.**^*«) 

Nicht  minder  energisch  ist  Professor  Gier k es  Kritik  des 
freien  Systems: 

„Niemand  wird  es  leugnen  dürfen,  dass  aus  der  einseitigen 
Durchführung  einer  individualistisch  -  kapitalistischen  Grund- 
eigentiunsordnung  neue,  ungeahnte  Gefahren  erwuchsen,  die 
heute  klar  zu  Tage  liegen. 

Das  Individuum  hat  den  festen  Halt  verloren,  den  ihm  die 
alten  korporativen  und  feudalen  Verbände  in  seinen  Avirt- 
schaftlichen  Verhältnissen  verliehen;  allein  auf  sich  selbst  ge- 
steUty  muss  es  sein  Eigentum  im  Wettbewerb  mit  unberechen- 
baren» konkurrierenden  Kräften  behaupten. 

**•)  „Verhandlungen    d.    V.    f.    S."    1893,    S.    222. 
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Die  Behandlung  des  Grundbesitzes  als  Ware  hat  zu  viel- 
fachem Besitzwechsel  geführt.  Dabei  hat  sich  die  Hoffnimg, 
dass  durch  Angebot  und  Nachfrage  eine  angemessene  Preis- 
bildung erfolgen  werde,  als  trügerisch  erwiesen;  die  Boden- 
preise sind  vielmehr  künstlich  so  erhöht  worden,  dass  bei 
ungünstigen  Konjunkturen  die  Arbeit  des  Landwirts  umsonst 
erfolgt." 

„Zugleich  ist  das  Gefühl,  dass  das  Landgut  dauernde 
Familienheimstätte  sein  soll,  geschwächt.  Durch  die  freie 
Teilbarkeit  und  das  gemeine  Erbrecht  ist  die  Verschiebung 
zwischen  den  verschiedenen  Klassen  von  Gütern  gesteigert. 
Alle  diese  Umstände  haben  dazu  geführt,  dass  von  der  freien 
Verschuldbarkeit'  des  Bodens  ein  übermässiger  Gebrauch  ge- 
macht worden  ist  und  vielfach  eine  Schuldenlast  besteht,  die 
den  Landwirt  weit  unfreier  erscheinen  lässt,  als  da  er  zehntete 
imd  fronte;  ja,  die  ihm  zum  Teil  nur  ein  Scheineigentum  lässt, 
während  er  in  Wahrheit  der  Lohnarbeiter  der  Hypotheken- 
gläubiger ist,  die  das  mobilisierte  Grundeigentimi  in  der  Tasche 
tragen  und  dessen  Einkünfte  als  Zinsen  beziehen. 

Und  so  ist  bereits  in  bedenklichem  Masse  die  Folge  ein- 
getreten, die  von  vielen  für  die  imausbleibliche  Folge  der 
freien  Konkurrenz  gehalten  wird:  eine  Minderung  des  mitt- 
leren, des  bäuerlichen  Besitzes  —  durch  Aufsaugung  seitens 
des  Gnmdbesitzes  einerseits,  durch  Zerstäubung  in  proletari- 
schen Zwergbesitz  andererseits.**^^') 

„Ich  bin  der  festen  Ueberzeugimg**  —  erklärt  der  Ge- 
heime Oberregienmgsrat  Thiel  —  „wenn  die  Urheber  des 
Landeskulturediktes  und  der  Veräusserungs-  und  Verschul- 
dungsfreiheit die  Entwicklung  hätten  ahnen  können,  die  die 
Sache  in  diesem  Jahrhundert  angenommen  hat,  wenn  sie  hätten 
voraussehen  können,  welche  Masse  von  Schulden  infolge  der 
Verschuldungsfreiheit  auf  den  Landbesitz  gekommen  ist,  dann 
würden  sie  sich  lieber  die  Hand  abhacken  lassen,  als  die  Ver- 
antwortung  für   dieses   Landeskultnredikt  zu   tragen.*^*^^ 


1")  Ibid.  S.   i66. 

iw)  Ibid.  S.  208.  —  Aehnlich  die  französischen  Socialpolitiker  in  der 
Agrardebatte,  vergl.  die  Rede  d'Estournelles,  , Journ.  off."  du  7  Nov. 
1897,    S.   2309. 
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b)   Die  Inierventionsepoche 


Fünftes  Buch. 


Auftreten  und  Formen  der 


Kapitel    I. 
Das  Auftreten  der  Intervention. 


Die  Ericenntnis  der  Unzulänglichkeit,  ja  der  Gefährlichkeit  ^^^^'%^ 
des    reinen    freien    Systems,     zu    deren    Erschliessung    die  '™**"öj«>"< 
socialistiscfae  Doktrin  unleugbar  sehr  viel  beigetragen,  mudSte 
sich,  wie  wir  am  Schlüsse  des  vorangehenden  Buches  gesehen, 
tnit  der  Zeit  auch  den  Gegnern  des  Socialismus  aufdrängen. 

Zaaächstj  selbstverständlich,  den  landwirtschaftlichen 
GrossfwoJMaeaten  selbst,  welche  es  an  ihrer  eigenen  Haut  °<* 
spürten,  das«  tue  ZaTiberkraft  der  wirtschaftlichen  Freiheit  nicht 
lange  vorgehaJten.  Sie  waren  zuerst  in  der  Lage,  es  zu  he- 
taetkea,  daaa  mit  den  Verkehrsbeschränkungen  der  früheren 
Zeil  logleidi  .nü"h  gewisse  wichtige  Stützen  und  wirtschaft- 
liche Garanneen  aufgeräumt  worden  waren,  dass  die  gerühmte 
Freiliac  des  Getieidehandels,  die  Leichtigkeit  des  Verkaufes 
l  des  Bodens  bei  unbeschränktem  Zins- 
fiuse.  füe  Fg^fHi^pl  selbst  für  die  Landwirtschaft  eine  frag- 
st waren  es  auch,  welche  —  aller- 
I  —  allerorten  zuerst  die  Ver- 
i  Einführung  von  Schutzzöllen 
J  und  die,  als  sich  die  Schutz- 
I  davor  zurückschreckten,  einen 
JSten  Standpunkt  einzunehmen, 
I  verstärken,  um  den  Staat  zur 
nandets  zu  drängen.^*) 
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2. 

itr  intif^*t k "  Neben  den  Agrariern  begann  —  wir  sahen  es  —  eine 
inuner  steigende  Zahl  von  Volkswirten  und  Socialpolitikern 
die  Heilsanikcit  des  freien  Spiels  der  wirtschaftlichen  Kräfte  auf 
iVgrarischem  Gebiete  zu  bezweifeln.  Neben  der  Partei  der 
Interventionisten  bildete  sich  eine  Schule  von  Interventio- 
nisten, welche  in  der  Sphäre  der  Landwirtschaft  mit  viel  weiter- 
gehenden und  energischer  formulierten  Forderungen  auftraten 
als  in  jener  der  Industrie.  Die  Reihe  der  interventionistischen 
.\grartheoretiker  eröffnet  schon  Rodbertus-Jagetzow, 
dessen  \'orschläge  zur  zwangsmässigen  „Abhilfe  der  heutigen 
Kreditnot  des  Grundbesitzes"  (1867I  allerdings  ursprünglich  un- 
gehört  verhallten,  dessen  Rentenprinzip  aber  in  der  Schaffung 
von  Renteng:ütem  seine  erste  Anwendung  fand. 

Der  ,. Verein  für  Socialpolitik*'  trat,  mit  SchmoIIer, 
Knapp.  Sering,  Wagner  an  der  Spitze,  in  seinen  Ver- 
handlungen ülH>r  die  Agrarfrage  aufs  entschiedenste  für  die 
Intervention  ein.    Was  von  allen  Seiten  gefordert  wurde,  war 

-  nach  der  Zusonunenfassung  des  Präsidenten  Schmoller 

—  ..ein  neues  Grundeigentumsrecht,  eine  sociale  Gnind- 
oijientumsorvinung".  Auch  in  Frankreich  bewies  die  sechs 
Monatv*  vlauomde.  i\irlamen:arische  Diskussion  über  die  Agrar- 
tro^ic  ^1^0*  das  \*orhandensein  einer  zielbewussten  liberal- 
mtervfmkMÜstischen  Schule,  welche  in  Deschanel, 
vi' Kstv^urn olles.  Kv»se  ihre  Hauptvenreter  und  im  da- 
:xuli^u  Mluisrerprasivier.ter.  ur.vi  Agrikulninninistcr  Meline 
ihrxH\  tha:*^^^:eu  \\>rka:v.rter  hatte.  Nicht  geringere  Fortschritte 
iiVAch:  die  ux:er\e:ttx^n:st:sohe  Schulde,  teils  konservativer,  teik 
liberaler  Karbu:v^  :::  Osrsterretch  Ta^-vc  le'jgi  die  Agrar- 
rets>m:b«cvie^u:x^  :n   Ttro'.  •*'    ur.i  u:  Golirses-"-*^ 

^-ilnray  ^^  SJih«^r:  steh  >cV.x^<5>>.ch  i:^  Rev^^r-izg«:  gerwungoi.  ans 

LjmitViS.  ^  *^^^*  ras:s:\.:a;  Nr:Av.>cu:Tv:e".  ur.c  :hr?r  AsT-arpcfcik  emeoeoe 

'NÄii'j-     xx^ittu:'^  :u  ^vSrr.    W  ahretti  sät  it.  i^r  erscec  Hälfte  des  Jahr- 

>,:rxisrrt^  ur.rtrr  vU^::^  y:v.tV::>c?c:  i^r  hSfrile-z:  Tbeorieen  haupt* 
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sächlich  bestrebt  waren,  den  Grund  und  Boden  und  seine  Be- 
bauer  von  allen  noch  nicht  beseitigten  gesetzlichen  Beschrän- 
kungen zu  befreien  und  das  „laisser  aller**  zu  verwirklichen, 
also  einer  wesentlich  negativen  Agrarpolitik  huldigten,  be- 
gannen sie  sich  nun  positiver  Massregeln  zu  bedienen,  um  die 
agrartechnischen  Errungenschaften  in  die  Praxis  überzuführen 
und  die  durch  die  freie  Wirtschaftsordnung  hervorgebrachte 
Agramot  zu  mildem.i«^) 

3. 

Der  Zeitpunkt,  an  welchem  der  Bruch  mit  dem  freien  ^^twlto" 
System  erfolgte,  war  verschieden  für  die  verschiedenen  Länder,  ^tenrention  it 
je  nachdem  dieses  System  früher  oder  später  eingeführt  worden  ^^J^q'**" 
war.  In  Frankreich  und  Nordamerika,  wo  es  schon  am  Ende 
des  XVIII.  Jahrhunderts  zum  Teil  in  voller  doktrinärer  Rein- 
heit zur  Herrschaft  gelangte,  hatte  es  schon  vor  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  seine  charakteristischen  Früchte  gezeitigt, 
so  dass  es  eingeschränkt  werden  musste.  (Nordamerikanisches 
Vorkaufsgesetz  1830;  seit  1839  der  „Anti-rent-movement", 
welcher  1862  zum  Bundes  -  Heimstättengesetz  führt.  — 
Erste  Schutzzölle  in  Frankreich  18 19,  1821  und  1832.) 
In  Deutschland,  wo  die  moderne  Regulierung  der  Agrar- 
verhältnisse bereits  im  ersten  Jahrzehnt  dieses  Jahrhunderts 
begann,  aber  erst  durch  das  Jahr  1848  vollendet  wurde,^®*) 
machte  sich  die  Notwendigkeit  der  staatlichen  Intervention 
in  den  achtziger  Jahren  gebieterisch  geltend.  (Manche  be- 
schränkende Bestimmungen,  wie  z.  B.  die  Bodenteilimgsgrenze, 
in  Baden  bereits  1854;  Einführung  der  Schutzzölle  im  Jahre 
1879;  Rentengütergesetz  1891.)  Aehnlich  in  Oesterreich:  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  1781,  gründliche  Beseitigung  der 
Bauemlasten  1848,  volle  Freigebung  des  Bodenverkehrs  erst 
1868;  und  schon  1889,  nach  kaum  21  Jahren,  neue  Beschrän- 
kung desselben  durch  das  Gesetz  des  Höferechts.  Für  Eng- 
land endlich  begann  die  Epoche  der  Agrarfreiheit  mit  dem 
Jahre  1846  (Aufhebung  der  com-laws;  zugleich  Ablösung  der 

163)  Vergl.  über  den  Umschwung  in  der  Agrarpolitik  der  Staaten 
Buchenberger   j^grarwesen   und   Agrarpol.**,   B.    I,   S.   65. 

^^*')  S.  das  Nähere  bei  Buche nberg er  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.**, 
B.  I.,  S.  150. 
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bäuerlichen  Reallasten  zwischen  1841— 1852);  das  System  hat 
sich  hier  reiner  als  in  irgend  einem  anderen  Lande  erhalten, 
nähert  sich  aber  auch  hier  seinem  Ende^  wie  das  regulierende 
Eingreifen  des  Staates  in  die  Pachtverhältnisse  beweist. 

4. 

syito  Ulir  ^^  vollkommener  Reinheit  ist  das  freie  System  allerdings 

vJ^EI^ra  nie  zur  Anwendung  gekonunen.  Selbst  in  der  Blüteepoche 
verwirkucht  des  Manchestertimis  haben  sich  gewissc  traditionelle,  der  Land- 
wirtschaft oft  geradezu  schädliche  Beschränkungen  aus  Budget- 
rücksichten fortgeschleppt,  (Accisen,  Ausfuhrzölle  u.  s.  w.), 
mussten  andererseits  im  Interesse  der  Landwirtschaft  gewisse 
Eingriffe  gemacht  Verden  (Meliorationen,  Eisenbahntarife  u.  ä.). 
Wohl  aber  gab  es  eine  Epoche,  in  welcher  das  freie  System  so 
sehr  über  alle  interventionellen  Massnahmen  überwog,  dass  es 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  sein  Gepräge  aufdrückte; 
eine  Epoche,  in  welcher  das  genossenschaftUche  Zusammen- 
treten der  individuellen  Produzenten  wohl  schon  begann,  aber 
von  einem  positiven  Eingreifen  des  Staates  noch  keine 
Rede  war. 

Es  tritt  uns  mm  die  belehrende  Thatsache  entgegen,  dass 
nimnds  itoger  ^^^  i^eie  System,  selbst  in  der  beschränkten  Anwendung,  wie 
"jai^TOdlrt*  ^^^  XIX.  Jahrhundert  es  ims  vorgeführt,  nirgends  mehr  als 
^^SeS°     einige  Jahrzehnte  dauern  konnte,  ohne  schwere  wirtschaftUche 
Störungen   herbeizuführen.     Von   dem   letzten    regulierenden 
staatlichen  Eingriff  —  der  Bauemablösimg  —  bis   zu    den 
neuen,    ausgleichenden     Bodenverteilungsversuchen      (Heim- 
stättengesetze, Rentengüter,  Anerbenrecht)  sind  weniger  als 
fünfzig  Jahre  verflossen.   Ein  halbes  Jahrhimdert  ist  der  längste! 
Zeitraum,  in  dem  das  freie  System  seine  Herrschaft  zu  be- 
haupten vermochte.^^) 

1**)  „Erwägen  wir**  —  führt  Prof.  G  i  e  r  k  e  aus  —  „seit  wie  kuner 
Zeit  erst  die  individualistisch-kapitalistische  Eigentumsordnung  frei  schaltet 
und  wie  gross  doch  schon  die  bisher  angerichteten  Verheerungeg  smd,  so 
können  wir  doch  ein  banges  Gefühl  angesichts  der  Zukunft  nicht  zarödc' 
drängen.  Man  denke  sich  die  bisherige  Bewegung  vi  Aufsaugung,  Zer- 
stückelung, Verschuldung  um  ein  Jahrhundert  fortgesetzt  .  .  .  was  wäre 
dann  vom  Mark  unserer  Nation  noch  übrig?'*  („Verh.  d.  Vere^  für  Socia^ 
Politik",   1893,  S.   167.) 


Kapitel    II. 


Die  Privatintervention, 


I. 


Die  Art,  in  welcher  das  freie  System  beschränkt  wurde,  war 
ebenso  verschieden,  wie  der  Zeitpunkt,  in  dem  die  Einschrän- 
kungen ins  Leben  traten. 

Doch  lassen  sich  die  mannigfachen  Arten  der  agrarpoliti- 
schen  Intervention  in  zwei  Hauptkategorieen  gruppieren.  Die 
Einschränkung  des  freien,  individuell-kapitalistischen  Systems 
erfolgt  entweder  aus  Privatinitiative  —  die  sogenannte  orga- 
nisierte Selbsthilfe  —  oder  von  Staats  wegen:  Inter- 
vention  im  e.  S. 

Der  Ausgangspunkt  aller  organisierten  Selbsthilfe  ist  die 
Erkenntnis,  dass  die  eigene  Kraft  des  individuellen  Produzenten 
zum  Bestehen  in  dem  durch  die  freie  Konkurrenz  entfesselten 
wirtschaftlichen  Daseinskampfe  nicht  mehr  ausreicht.  Ihr 
Zweck  ist  stets  die  Verständigung  über  die  gemeinsamen  In- 
teressen der  agrikolen  Produzenten  imd  die  Förderung  der- 
selben durch  Sammlung  und  Organisation  der  zersplitterten 
individuellen  Kräfte.  Ihr  Hauptmittel  ist  die  Association,  d.  h. 
die  Bildimg  von  Vereinen. 

Diese  Vereine  können,  den  verschiedenen  Sphären  der  agri- 
kolen Interessen  entsprechend,  verschiedene  Zwecke  verfolgen. 
In  Ländern,  wo  die  ländliche  Associationsbewegung  noch  nicht 
stark  entwickelt  ist,  dient  eine  einzige  Kategorie  von  Vereinen 


Arten  der 
Interrention. 


I.  Die  Privat. 

initiatiTe. 

Oreanisierte 

Selbsthilfe. 
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allen  Zwecken.  In  anderen  dienen  jedem  Hauptzwecke  be- 
sondere Vereine.  Deutschland  ist  das  klassische  Land  der 
differenzierten  agrikolen  Association.*«*) 


2. 

Ihre  Arten.  Man  kauu  die  ländlichen  Vereinigungen  in  folgende  Haupt- 

arten einteilen  :**^) 

iiaSidrS^*         ^)  Vereine,  welche  im  Prinzip  alle  Klassen  von  Grund- 

ichen  Vereine,  eigcntümem  imifasscu,  aber,  aus  der  Initiative  des  grösseren 

Grundbesitzes  hervorgegangen,  hauptsächlich  diesem  dienen. 

Diese  zerfallen  in : 

liAuSi*  te  '  •    Vereine,    welche    den    Boden    der    individuellen    Pro- 

If^Heb^*  "d«  Auktion  noch  nicht  verlassen  \md  nur  durch  gesell- 
Kuitur.  schaftliche  Annährerung  der  verschiedenen  Klassen 
agrikoler  Produzenten,  des  gebildeten  primitiven  Land- 
wirtes, die  ländHche  Bevölkenmg  über  die  Weltlage 
der  Landwirtschaft  aufklären  und  zur  Verbesserung 
der  Kultur  veranlassen  wollen.  Die  Hauptmittel  derartiger, 
in  der  Regel  nur  für  Grundbesitzer  mit  Ausschluss  der  besitz- 
losen agrikolen  Produzenten  bestimmten  Gesellschaften  sind 
Versammlungen,  Vorträge,  Publikationen,  Ausstellimgen, 
Prämien. 

Solcher  Art   sind  z.   B.   die  grossen  landwirtschaftlichen 
Gesellschaften  in  Amerika,  welche  durch  blosse  Aufklärung* 


^^)  Doch  giebt  es  andererseits  in  Deutschland,  ebenso  Mde  in  anderen 
Ländern,  Vereine  von  allgemeinerem  Charakter,  für  welche  die  Agrarfrage 
nur  einen  Teil  des  Wirkungskreises  ausmacht,  so  der  Verein  für  Social- 
Politik,    die    Centralstelle    zur    Vorbereitung    der    Handelsverträge    u.    s.    w. 

^••)  S.  Buchenberger  „Agrarwesen  und  Agrarpolitik**,  Leipzig  1893, 
B.  II,  Kapitel  X,  imd  B 1  o  n  d  e  1  „£tudes  sur  les  populations  nirales  de 
TAUemagne**,  Paris  1897,  Ilme  partie,  eh.  II.  Meine  Einteilung  weicht 
sowohl  von  dei  Buchenbergers  als  der  C  r  ü  g  e  r  s  (Jahrb.  f.  Nationalökonomie, 
3.  Serie,  X.  B.,  S.  823),  welche  Blond  el  befolgt,  vielfach  ab.  Für  die 
Wirtschaftsgenossenschaften  des  Kleingrundbesitzes  schlage  ich  eine  neue 
organische  Gruppierung  vor,  welche  den  Rahmen  dieses  summarischen  Uebcr- 
blickes  überschreitet. 
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und  Anregung  der  intensiveren  Kultur  den  Weg  gebahnt,i^®) 
die  englischen  Gesellschaften,  welche  es  den  Landwirten  er- 
möglicht, durch  rechtzeitige  Aenderungen  in  der  Produktion 
(Reduktion  des  Getreidebaues  zu  Gunsten  der  Weidewirtschaft, 
Vermehrung  der  Viehzucht)  ohne  alle  Staatsintervention  die 
Wirkungen  der  Agrarkrisis  zu  mildern.^«*)  Aehnliche  Gesell- 
schaften bestehen,  neben  anderen,  in  allen  Kulturländern.^^®) 

Hier  imd  da  erweitem  derartige  Vereine  ihren  Wirkimgs- 
kreis,  indem  sie  Samensorten  \md  Kulturpflanzen  verteilen, 
Bodenmeliorationen  oder  Viehveredelung  genossenschaftlich  in 
Angriff  nehmen,  oder  mit  Aufklärung  agronomische  Forschung 
und  direkten,  praktischen  Unterricht  verbinden :  Interventions- 
arten, die  sonst  dem  Staate  vorbehalten  bleiben. 

In  der  Regel  pflegt  solchen  Vereinen  auch  die  Initiative  zur 
Schaffimg  anderer  Organisationen  auf  agrikolem  Gebiete,  so- 
wie die  moralische  Leitung  der  gesamten  agrikolen 
Associationsbeweg^ng  zuzufallen.  In  diesem  Sinne  hat  z.  B. 
der  „Landwirtschaftliche  Verein  in  Bayern**  schon  seit  1810 
gewirkt. 

2.  Vereinigungen    von      politisch  -  socialem     Charakter,  godafe^^verdn 
welche    die    Weckung    des    Klassenbewusstseins,    die    Kon- 
solidierung der  agrikolen  Produzenten  als  eines  Bauernstandes, 
schliesslich  die  kollektive  Wahrung  der  agrikolen  Interessen 

auf  politischem  Gebiete,  in  der  Volksvertretung  und  bei  der 
Staatsadministration  erstreben.  Zu  dieser  Kategorie  gehören 
viele  deutsche  Bauernvereine  und  die  Bauernbünde,!^^)  sowie 
die  französische  Ligue  agraire. 

3.  Genossenschaften  zur  Sicherung  billigen  Hypothekar-     \^l^^^^' 
kredits.  Als  Muster  derartiger,  in  erster  Linie  für  den  grösseren 
Gnmdbesitz    bestimmten   Gesellschaften    sind  die    deutschen 
Landschaften  anzuführen.^^*) 


iw)  Sering    „Die   landw.    Konk.    Nordamerikas",    S.    189,    192. 

1«»)  König  „Die  Lage  der  englischen  Landwirtschaff*,  Jena  1896. 

i'ö)  So  in  Deutschland  die  „Deutsche  Landwirtschaftsgesellschaff,  in 
Frankreich  die  „Socidt6  nationale  de  l'agriculture",  in  England  die  „Royal 
Society  of  agriculture".  (Vergl.  Buchenberger  „Agrarwesen  und  Agrar- 
pol.",  B.  II,  S.  502;  Blondel  1.  c,  S.  441.) 

1")  Vergl.  Blondel  1.  c,  S.  240  und  248. 

!'•)  S.  Buchenberger  „Agrarwesen  und  Agrarpol.",  B.  II,  S.  135  ^^- 
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tSSST*  ß)  Vereine,  welche  das  Prinzip  der  organisierten  Selbst- 

hilfe in  der  Sphäre  der  Kleingrundbesitzer  durchführen. 

Im  Gegensatz  zu  den  grossen  landwirtschaftlichen  Ver- 
einen, welche  sich  über  Provinzen  oder  ganze  Staaten  er- 
strecken, beschränken  die  bäuerlichen  Berufsgenossenschaften 
ihre  Thätigkeit  in  der  Regel  auf  eine  oder  mehrere  Gemeinden. 

Sie  lassen  sich  folgendermassen  gruppieren: 

jJ^jJ^I^^Si.  '•  Berufsgenossenschaften,  welche  die  Hebimg  der  land- 

•^■^'^      wirtschaftlichen  Produktion  durch  kollektive  Organisation  der 

mit  der  Produktion  zusammenhängenden  Thätigkeiten    oder 

aber  der  Produktion  selbst  anstreben    imd  darnach  in  zwei 

Hauptgruppen  zerfallen: 

^käw^  ^)  Vereine  zur  gemeinsamen  Beschaffung  von  Saatgut, 
nüneralischem  Dünger,  Maschinen  u.  s.  w.,  oft  zugleich  zur 
Erleichterung  \md  Verbesserung  des  Absatzes  der  individuell 
produzierten  Waren  durch  Umgehung  der  Zwischenhändler, 
d.  i.  gemeinsame  Verkaufsorganisation. 

Dies  ist  der  am  weitesten  verbreitete  Typus  ländlicher 
Assoziation,  der  Entwicklungskern  der  bäuerlichen  Genossen- 
schaftsbewegung in  den  meisten  Ländern.  Dies  war  die  ur- 
sprüngliche Form  der  französischen  „Syndicats  agricoles",^^^) 
der  belgischen  „Boerenbonden'V'*)  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung mancher  deutscher  Produktivgenossenschaften,  der 
praktische  Hauptzweck  der  polnischen  „Bauemzirkel"  (K6Ika 
rolnicze). 

Derartige  Vereine  übernehmen  zumeist  in  der  Sphäre  der 
Bauernschaft  jene  Aufklärungsthätigkeit,  welche  die  grossen 
landwirtschaftlichen  Gesellschaften  in  jener  des  grösseren 
Grundbesitzes  entwickeln.  Sie  fördern  auch  vielfach  den  prak- 
tischen landwirtschaftlichen  Unterricht,  indem  sie  Kurse,  Ver- 
suchsstationen und  Laboratorien  gründen,  wie  die  französischen 
Syndikate,  oder  sich  mit  agronomischen  Schulen  in  Verbindung 
setzen  und  Wanderlehrer  anstellen,  wie  manche  deutsche 
Bauemgenossenschaften. 


1^')  Deschanel  Journal  offic.  vom  1 1 .  Juli  1897 ;  Roquigny  „Les 
S>'ndicats  agricoles**. 

1^*)  E.  Vandervelde  „La  question  agraire  en  Belgiquc",  Paris  1897. 
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b)  Kooperativgenossenschaften,  welche  gemeinsame  Pro-  ^^™SJ^^^ 
duktion  und  gemeinsamen  Verkauf  zum  Zweck  haben.     Ihr      schm^ten. 
Typus  sind  die  Molkereigenossenschaften  in  Deutschland  und 
Belgien,  die  „Fruiti^res**  in  Frankreich,  die  Anteilsmolkereien 

und  -Schlächtereien  in  Dänemark. 

Diese  Genossenschaften  ermöglichen  es  den  kleinen  Grund- 
besitzern, in  noch  höherem  Masse  als  die  Produktionsmittel- 
Ankaufsvereine,  trotz  ihres  Kapitalmangels,  ihrer  Produktion 
alle  Fortschritte  der  modernen  Technik  zu  sichern,  trotz  der 
Beschränktheit  ihres  Bodenbesitzes  mit  den  grossen  agrikolen 
Produzenten  zu  konkurrieren. 

Als  Abart  der  ländlichen  Kooperativgenossenschaften 
wären  noch  zu  nennen: 

c)  Vereine    zur    Errichtung    gemeinsamer    Lagerhäuser,  ^)  gwSSS^** 
welche  individuelle  Produktion  zulassen,  also  das  amerikanische;      «chaften. 
Elevatorensystem  zum  Teile  nachbilden  wollen.     Auf  dieser 
Grundlage  entstanden  —  allerdings  nicht  ohne  Unterstützung 

der  Regierung  —  die  Getreidelagerhäuser  in  Bayern. 


4. 
2.  Im  Anschluss  an  die  Ankaufs-  und  Kooperativgenossen-     2.  Kredit- 

^  *-'  genossen- 

schafteu  entwickeln  sich  zumeist  Kreditgenossenschaften,  «chaften. 
welche  dem  Kleingrundbesitzer  den  für  ihn  unentbehrlichen 
Personalkredit  sichern.  Solche  Gesellschaften  stehen  entweder 
auf  dem  kapitalistisch  -  individualistischen  Boden,  wie  die 
Schulze-Delitzsch- Vorschussvereine,  oder  auf  dem  der  genossen- 
schaftlichen Solidarität,  wie  die  Raiffeisen-Kassen.^^*) 

In    weiterer    Ausdehnung    des    Prinzips    der    Mutualität     Genossim- 
nehmen  Genossenschaften  zur  Sicherung  der  materiellen  Hilfe    Mutuautit  in 

weiterem   Sinne 

auch  unentgeltlichen  ärztlichen  Beistand,  Versicherungen  des 
Viehs  und  der  Ernten,  Plazierung  von  Pächtern,  Oekonomen, 


^^^)  S.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.'*,  B.  II,  S.  190 ff. ; 
vergl.  auch  W.  B  e  r  d  r  o  w  „Der  Personalkredit  des  deutschen  Bauers"  in 
der  „Münchener  Allg.  Zeitung"  vom  3.  Aug^t  1897,  und  Blond el  1.  c, 
S.  289.  Von  anderen  auf  diesem  Gebiet  versuchten  Systemen  sind  die 
Luzzatischeu  Kassen  in  Italien  und  die  Polignys  in  Frankreich  am  be- 
merkenswertesten. 

Nossig:   Revision  des  Sodalismiat.    H.  Bd  10 
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Arbeitern  in  ihr  Programm  auf;  oder  sie  schaffen  die  schöne 
Institution  der  brüderlichen  Vertretung    in    der   Arbeit    für 
Krankheitsfälle.     In    dieser    Richtung    entwickelten    sich    be- 
sonders die  französischen  ländlichen  Syndikate. 
^S^^;^  Ausnahmsweise  verfolgt  die  organisierte  Selbsthilfe  durch 

"'1^*'°^  das  Mittel  des  Kredits  auch  eine  Aufgabe,  welche  in  der  Regel 
dem  Staate  zufällt:  die  Aenderung  der  Besitzverteilung,  die 
Beseitigung  der  Bodenkonzentration,  die  Vennehrung  des 
Kleingnmdbesitzes.  So  die  polnisch-nationale  Selbsthilfe  in 
Posen  imd  Galizien;  so  die  unlängst  gegründete  Morzellations- 
Liga  in  Frankreich. 
h^l^üon  ^^^  Bedeutimg  der  ländlichen  Genossenschaften  wächst 

rSSSichcn  ^  ^jgjjj  Masse,  als  sie  sich  zusammenschliessen  und  zentralisierte 
•chaften.      Organisationen  bilden.    So  haben  die  Bauemvereme  und  die 
Raiffeisen-Kassen  in  Deutschland,  die  ländlichen  Syndikate  in 
Frankreich    einen  beträchtlichen  Grad  der  Centralisation  er- 
reicht. 

5. 

Das  bäuerliche  Genossenschaftswesen  ist  wohl  der  Rahmen 
und  der  Ausdruck  der  meisten  privat-interventionellen  Be- 
strebungen in  der  Sphäre  des  Kleingrundbesitzes ;  aber  es  muss 
festgestellt  werden,  dass  dasselbe  nicht  in  allen  Fällen  der 
Initiative  der  Bauern  selbst  seine  Entwicklimg  verdankt.  Die 
Privatinitiative,   welche   die   ländlichen   Genossenschaften    ins 

Privat- 

intcrvcnüon  Lcbeu  rufl,  geht  vielfach  aus  den  Kreisen  der  Socialpolitiker 
ischrittenerer  odcr  aus  dcncn  dcs  grösseren  Grundbesitzes  hervor.  Derjenige 
Gunsten  sicht  nicht  klar,  der  es  verkennt,  dass  neben  dem  Klassenkampf 
auch  ein  echt  humaner,  hilfreich  emporhebender  Einfluss  der 
Klassen  aufeinander  besteht.  Zwischen  die  organisierte  Selbst- 
hilfe und  die  Staatsintervention  schiebt  sich  eine  dritte  Art 
von  interventionellen  Bestrebungen  ein :  die  Privatintervention 
zu  Gunsten  der  Mitglieder  einer  hilfebedürftigen  Klasse,  die 
Organisation  einer  zurückgebliebenen  Klasse  durch  eine  höhere. 
Der  Socialismus  kann  das  Bestehen  einer  solchen  Interventions- 
kategorie nicht  leugnen:  denn  seine  eigene  Wirksamkeit  ge- 
hört in  diese  Kategorie.^^«) 


^^*}  AUerdings  kann  nicht  übersehen  werden,  dass  bei  der  aufkläroiden 
väid  organisierendcgi  Wirksamkeit  fortgeschrittener  Klassen  in  der   Sphäre 
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Einen  noch  weit  grösseren  Spielraum  als  in  der  Sphäre  intcJ^iJJItiOT  io 
der  bäuerlichen  Grundbesitzer  findet  dieser  Einfluss  in  jener  ^L^nlitStoT 
der  Landarbeiter.  Denn  dieser  untersten  Klasse  der  agrikolen 
Produzenten  gebricht  es  an  allem,  was  den  genossenschaftlichen 
Geist,  das  Streben  zur  Selbsthilfe  zu  erzeugen  pflegt.  Ohne 
Bildung,  geistig  schwerfällig  infolge  ihrer  schweren  Arbeit, 
über  grosse  Flächen  zerstreut,  haben  sie  die  Bedeutung  der 
Assoziation  noch  nicht  zu  erkennen  vermocht. 

Nur  überaus  langsam,  teils  unter  dem  Einflüsse  der  socia- 
listischen  Agitation,  teils  als  Frucht  der  liberalen  oder  selbst 
konservativen  Reformbestrebungen,  breitet  sich  das  System 
der  Spar-  und  Kreditkassen,  der  Alters-  und  Krankheits- 
versicherung, der  Aufklärungsvereine,  des  genossenschaftlichen 
V^ertretens  der  Berufsinteressen  auch  in  den  Kreisen  der  Land- 
arbeiter aus. 

Unter  den  sonstigen  Interventionsbestrebungen  von  selten 
der  Arbeitsgeber  sind  Versuche  zur  Einführung  besserer  Lohn- 
systeme (Verbesserung  der  Naturallöhne,  Akkordlohn,  Teil- 
nahme am  Reinertrag  oder  Rohertrag),  insbesondere  aber  die 
Erhebung  der  Arbeiter  zu  Arbeiterunternehmem  durch  Zu- 
weisung eines  kleinen  Grundstückes  hervorzuheben.^'^) 


von  niedrigeren  neben  dem  reip!  menschlichen  Solidaritätsgefühl  auch  die 
sociale  u-rid  politische  Propaganda  ein  wichtiges  Motiv  abgiebt.  Die  Libe- 
ralen und  Konservativen  organisieren  die  Bauern,  um  sie  zu  Stützen  ihres 
Programms  zu  machen  und  gegen  den  Einfluss  des  Socialismus  zu  schützen; 
dieser  wiederum  benutzt  die  Association  und  Kooperation,  um  die  ländliche 
Bevölkerung  für  den  Zukunftsstaat  vorzubereiten. 

1'^)    Vergl.    Buchehberger    „Agrarwesen   u.    Agrarpol.",    B.    I,    S^ 
596 — 610. 
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Kapitel   III. 


Die  Staatsintervention. 


I. 

s^tH^he  ^^^  Staatliche  Intervention  auf  landwirtschaftlichem  Ge- 

AiJS^OTonktc.  biete  erklärt  sich  durch  die  Erkenntnis  der  grossen  Bedeutung 
der  ländlichen  Bevölkerung  für  die  Volksgesamtheit  und  die 
Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit  ihrer  Kräfte  angesichts  der 
durch  die  Entwicklung  des  freien  Systems  geschaffenen  Not- 
lage."») 
chiäSStik  ^^^  besteht  teils  in  der  Fördenmg  der  privaten  und  ge- 

nossenschaftlichen Reformthätigkeit,  teils  in  ganz  selbstän- 
digen, agrarpolitischen  Eingriffen.  Letztere  sind  entweder 
rechtlich-normierender  oder  praktisch-fördemder  Art ;  entweder 
dauernde  Bestimmungen  und  Veranstaltungen  oder  vorüber- 
gehende Einzelmassnahmen.  Sie  bezwecken  die  Förderung 
einer  einzigen  Klasse  von  agrikolen  Produzenten  oder  —  aller- 
dings seltener  —  die  der  Gesamtheit  derselben. 

Was  aber  der    gesamten    Interventions  Wirksamkeit    des 
Staates  in  der  gegenwärtigen  Epoche  ihren  eigentlichen  Cha- 


iw)  Vergl.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",  B.  I,  S.  490. 
und  B.  II,  S.  158,  wo  der  Gedankengang  der  offiziellen  Kreise  klargel^  ist 
Seitdem  die  Einsicht  durchgedrungen  —  heisst  es  da  —  dass  inan  in  der 
ländlichen  Bevölkerung  etwas  mehr  als  blosse  Nahrungsmittelproduzeoten 
zu  erblicken  habe,  dass  sie  als  Regenerator  der  ganzen  Volks- 
gemeinschaft zu  funktionieren  berufen  sei,  ist  die  wirtschaftliche 
Kräftigimg  der  grundbesitzenden  Klassen,  und  \*or  allem  der  durch  die 
neuere  wirtschaftliche  Entwicklung  vorwiegend  bedrohten  bäuerlichäi  Be- 
völkerung, suprema  lex  der  Staatspolitik  geworden. 


—    149    — 

rakter  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  dieselbe  von  den  Re- 
gierungen selbst  nicht  als  theoretisch  voll  anerkanntes  Prinzip, 
sondern  gewissermassen  als  praktisch  notwendiges  Abweichen 
von  dem  offiziell  noch  inmier  hochgehaltenen  freien  Wirtschafts- 
regime hingestellt  wird;  dass  sie  nicht  planvoll,  voraussehend, 
auf  allen  Gebieten  der  landwirtschaftlichen  Produktion,  son- 
dern nur  stossweise,  unzusammenhängend,  imter  dem  Drucke 
äusserster  Notwendigkeit  erfolgt;  mit  seltenen  Ausnahmen 
nicht  mit  bewusster  Einsicht  und  Ueberzeugung,  mit  Lust  und 
Willen  vom  Staate  ins  Werk  gesetzt,  sondern  demselben  nur 
abgerungen  wird. 

Dies  unterscheidet  die  heutige  staatliche  Intervention, 
grundsätzlich  von  derjenigen,  welche  der  Socialismus  postu- 
liert. Während  letzterer  die  staatliche  Oberaufsicht  über  die 
gesamte  agrikole  Produktion  verlangt,  ,huldigen  die  heutigen 
Regienmgen  der  Ueberzeugung,  dass  „die  Not  die  beste  Lehr- 
meisterin sei**,  demnach  einer  Agrarpolitik  „von  Fall  zu  Fall**. 


2. 

Bei  der  Inkohärenz  der  agrarpolitischen  Massnahmen  ist 
es  nicht  zu  verwundem,  dass  bis  jetzt  kein  gelungener  Versuch 
gemacht  wurde,  die  gesamte  Interventionsthätigkeit  des  Staates 
übersichtlich  und  systematisch  zusanunenzufassen.^'*) 

Wenn  wir  es  dennoch  versuchen,  da  Ordnimg  und  Log^k     ^sSiti*' 
hineinzubringen,  wo  geschichtlich  keine  Ordnung  und  theo-    "»terTention, 
retisch  keine  Logik  zu  finden  ist,  so  müssen  wir  an  erster 
Stelle  jene  Massnahmen  anführen,  welche  aller  wirksamen,  wenn 
auch  nicht  allseitigen  Oberaufsicht,  aller  bewussten  Förderung! 
der  agrikolen  Produktion  —  wenn  auch  nicht  der  Leitung 
derselben  —  vorangehen  müssen;  jene  Massnahmen,  welche     ^ie^^J' 
die  Grundlage  und  den  Rahmen  für  alle  Intervention  schaffen.  ^^^^*J5J* 

1'^)  Buchenberger  („Agrarwesen  u.  Agrarpol.**)*  schildert  die  Staats- 
intervention auf  den  verschiedeneoi  Gebieten  im  einzelnen,  ohne  sie  zu- 
sammenfassend zu  ordnen;  Blondel  (1.  c,  S.  330 ff.)  giebt  eine  von 
Q  u  e  s  n  e  1  verfasste  Uebersicht,  die  aber  in  einer  blossen,  allen  logische^ 
Haltes   entbehrenden  Aufzählung  besteht. 
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Aoibau  der 

Behörden- 

Organisation. 


Zu  diesen  Massnahmen  gehört  vor  allem  die  Erweiterung 
der  bestehenden  Staatsverwaltung,  der  Ausbau  einer  speziellen 
Behördenorganisation  für  die  Zwecke  der  Aufsicht  und  För- 
derung der  landwirtschaftlichen  Produktion. 

Als  Haupt  einer  solchen  fimktioniert  eine  aus  Fachmännern 
zusanunengesetzte  leitende  Körperschaft  mit  ausübender  Gewalt 
oder  nur  beratender  Stinmie.  So  sehen  wir,  neben  den  tra- 
ditionellen Ministerien,  welche  nur  für  die  Zwecke  des  ,,laisser 
passer"  genügten,  in  Preussen  das  LandesökonomiekoUegium, 
in  Bayern  den  Landwirtschaftsrat,  für  ganz  Deutschland  den 
Deutschen  Landwirtschaftsrat  entstehen;  eine  solche  Behörde 
verlangte  für  Gestenreich  die  im  Herbst  1897  in  Lemberg 
tagende  landwirtschaftliche  £nqu6te. 

Für  den  eigentlichen  landwirtschaftUchen  Verwaltungs- 
dienst werden,  je  nach  der  Ausdehnung  der  staatlichen  Inter- 
ventionsthätigkeit,  mannigfache  Behörden  geschaffen :  die  Feld- 
und  Forstpolizei  zur  Hintanhaltimg  von  landwirtscfaaftlichai 
Schäden,  die  kulturtechnischen  Behörden  zur  positiven  Hebung 
der  landwirtschaftlichen  Produktion,  zur  Drainierung,  Feld- 
bereinigung u.  s.  w. ;  Behörden  zur  Leitung  des  landwirtschaft- 
lichen Unterrichts-  und  Versuchswesens,  Konunissionen  zur 
Durchfühnmg  der  inneren  Kolonisation  und  der  Bodenver- 
teilungsreformen u.  a. 


Ot^ninwboii 

MU(»dwin> 

ecAiaMklk«& 

SiatiBtIk. 


Eine  spezielle  \md  überaus  wichtige  Stellung  innerhalb 
der  grundlegenden  Organisationsmassregeln  der  Regierungen 
nimmt  die  Einrichtung  des  landwirtschaftlich-statistischai 
Dienstes  ein.  Denn  dieser  ist  daru  berufen,  einerseits  die  Re- 
gierxmgen  selbst  durch  Feststellung  der  thatsächlich  bestehen- 
den Verhältnisse  und  der  in  denselben  eintretenden  Aendenm- 
gen  über  die  Art  der  gebotenen  lnter\'ention  aubnküxen,^) 
«ndeierseits  durch  rechtzeitige  Bekanntmachung  der  Prodo- 
mit  d^si  Stande  der  in-  und  auslandischen  ProdoktioQ 
larchie  der  agrikolen  Erzeugung  zu  mildem. 


•■)  V<er|rl.  Bxichenbcrgcr„A|rrAnre&e3iiL  Afi-JopoL*,  B,  I,  S,66— ^. 
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Die  Organisation  dieses  Dienstes  umfasst  gegenwärtig  in 
den  fortgeschrittensten  Staaten  jährliche  Erhebungen  über  die 
Anbau-  und  Emteverhältnisse,  femer  monatliche  oder  sogar 
halbmonatliche  Veröffentlichungen  über  den  landwirtschaft- 
lichen Warenverkehr  mit  dem  Auslande.  Die  landwirtschaft- 
lichen Besitz-  und  Schuldverhältnisse  werden,  ztun  grossen 
Nachteile  der  agrikolen  Produktion,  nur  in  langen  Zwischen- 
räumen festgestellt.  Periodische  Enqueten  über  gewisse  Agrar- 
verhältnisse imd  ihre  Ursachen  ergänzen  die  regelmässige 
Thätigkeit  der  agrarstatistischen  Aemter.^^^) 


4. 

Die  dritte  Gruppe  der  aller  wirksamen  Intervention  logisch    OrginiiAüoB 
vorangehenden  Organisa tionsmassnahmen  ist  die    Schaffung    schaftiichen 
einer  offiziellen  Vertretung  der  landwirtschaftlichen  Produktion     rettntoDg. 
zur    Förderung    der    kollektiven   Wahrnähme   der   agrikolen 
Interessen. 

Eine  solche  bildet  den  natürlichen  Unterbau  für  die  staat- 
lich-landwirtschaftliche Behördenorganisation.  Sie  hat  einer- 
seits den  Behörden  auf  Grund  genauer  Kenntnis  der  Verhält- 
nisse das  jederzeit  nötige  Informationsmaterial  zu  liefern,  und 
dieselben  in  ihren  Interventionsmassregeln  zu  unterstützen,  an- 
dererseits alle  organisierte  Selbsthilfe  zu  fördern;  auf  beiden 
Gebieten  auch  die  Initiative  zu  neuer  Thätigkeit  zu  geben. 

In  Preussen  ist  die  landwirtschaftliche  Berufsrepräsentation 
durch  die  Schaf fimg  von  Agrikulturkammern  (1894 — 1895)  ver- 
wirklicht worden.    In  anderen  Ländern  vertreten  vorläufig  die 

grossen  landwirtschaftlichen  Gesellschaften  eine  derartige  Or- 
ganisation.^82) 

Das  Endziel,  welches  sich  der  Staat  auf  diesem  Gebiete 
der  Agrarpolitik  vorsetzt,  ist  die  korporative  Zusammenfassung 
der  Gesamtheit  der  agrikolen  Produzenten  mit  möglichst  auto- 


181)  Vergl.  den  Art.  „Agrarstatistik"  in  Conrads  „Handb.  d.  Staats- 
wissenschaft** und  Buchenberger  1.  c.  —  Ueber  die  Mängel  der 
offiziellen   Agrarstatistik   in   der   vorliegenden   Schrift,   £inl.    II. 

18«)  Vergl.  Blonde)  1.  c,  S.  348  ff ;  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  „Agrarwesen 
und   Agrarpol.*',   B.   II,   S.  495  ff. 
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nomer  Verwaltung  aller  wichtigen  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten.1«*)  Doch  ist  eine  derartige  berufliche  Organisation 
keineswegs  mit  der  geschlossenen,  feudalen  Korporation  vi 
identifizieren. 


5- 

Wenn  wir  ims  nun  dem  eigentlichen  Inhalte  der  staat- 
lichen Interventionsthätigkeit  zuwenden,  so  haben  wir  zu- 
vörderst jene  nächstliegenden  Veranstaltungen  zu  betrachten, 
welche  das  normale,  auch  in  günstigeren  wirtschaftlichen  Pe- 
rioden zu  verfolgende  Arbeitsprogramm  ausmachen. 

Diese  regelmässige,  dauernde  Thätigkeit  des  Staates  ist, 
wie  bereits  einleitend  erwähnt,  einerseits  eine  rechtlich 
normierende,  andererseits  eine  praktisch  eingreifende;  einer- 
seits eine  negative,  schützende  und  schadenverhindemde,  an- 
dererseits eine  positive,  meliorierende.  Demnach  findet  sie 
ihren  Ausdruck  teils  in  dem  landwirtschaftlichen  Verwaltungs- 
recht, imd  der  landwirtschaftlichen  Polizei,  teils  in  der  land- 
wirtschaftlichen Verwaltungspflege. 
ge^SSiche  ^^   Gegensatze    zu   dem    alten  Reglementierungssystem, 

^*?S^OT^*'  welches  den  Besitzstand  und  fast  alle  Betriebsthätigkeiten  des 
waitungtrecht.  landwirtschaftlichen  Produzenten  kontrollierte,  beschränkt  sich 
das  moderne  landwirtschaftliche  Verwaltungsrecht  auf  die  ge- 
setzliche Normierung  jener  wirtschaftlichen  Massregeln,  deren 
Vornahme  oder  Unterlassung  für  eine  Einzelwirtschaft  oder  für 
einen  Komplex  von  Wirtschaften  schädlich  werden  könnte. 

Ausser  den  in  die  Sphäre  des  allgemeinen  Eigentums- 
schutzes fallenden  Bestimmungen  regelt  daher  die  landwirt- 
schaftliche Verwaltung  durch  spezielle  Verordnimgen  die  oft 
kollidierenden  Benutzungsrechte  (das  Recht  des  Gehens  und 
Fahrens  über  fremde  Grundstücke,  das  Jagd-  und  Weiderecht, 
das  Recht  der  Wasserableitung  u.  s.  w.).  Sie  normiert  die 
Zeit  der  Einheimsung  bestimmter  Nutzungen,  die  Thätigkeiten 
zur  Instandhaltimg  von  Wegen,  Wässerungs-  und  Wasserschutz- 
einrichtungen u.  s.  w. ;  die  Bekämpfung  von  Pflanzenschädlin- 


183)  Buchenberger    1.    c,    S.    501. 
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gen  und  Tierseuchen,  endlich  die  Art  der  Waldbenutzung.  Sie 
verhindert  durch  Körordnimgen  die  Verschlechterung  der  Vieh- 
rassen und  durch  landwirtschaftliche  Zwangsversicherung 
schwerwiegende  ökonomische  Schäden. 

Das  landwirtschaftliche  Verwaltimgsrecht  findet  seinen 
Ausdruck  in  der  Feldhut,  dem  Forstschutz,  dem  Veterinär- 
wesen u.  s.  w. 

Einen  weiteren  Schritt  macht  das  landwirtschaftliche  Ver- 
waltungsrecht dort,  wo  es  in  das  wirtschaftliche  Verhältnis  ver- 
schiedener Klassen  von  agrikolen  Produzenten  eingreift,  imd 
z.  B.,  wie  dies  in  England  der  Fall  ist,  die  Norm  der  Pacht- 
kontrakte in  gemeinnütziger  Weise  festsetzt,  indem  es  den  An- 
spruch des  Pächters  auf  Ersatz  für  Meliorationsauslagen  sichert. 


6. 

Die  Landwirtschaftspflege  umfasst  in  ihrer  heutigen  Ent-    gewohnikhe 
Wicklung  drei  Gruppen  von  Massregeln.  pAe^e.   inter- 

a)  Massregeln  zur  Verbesserimg  der  landwirtschaftlichen  ""wShmt^nag 
Produktionsunterlage,  d.  i.  zur  Melioration  des  Bodens.  Dahin  ****  ^^^^  - 
gehören  die  Be-  und  Entwässerungsanlagen,  die  Trocknung 

von  Moorländern;  dahin  können  auch  alle  Flurbereinigungs- 
arbeiten gezählt  werden,  d.  i.  Massnahmen  zur  Arrondierung 
von  Wirtschaften,  zur  Durchfühnmg  des  Hofsystems,  zur  Ver- 
besserimg des  Strassennetzes  u.  s.  w. 

Diese  Zwecke  verfolgt  der  Staat  entweder  direkt  durch 
seine  kulturtechnischen  Organe,  oder  durch  Förderung  von 
privaten  imd  genossenschaftlichen  Unternehmimgen,  durch  Er- 
richtung von   Landeskulturrentenbanken  u.  s.  w. 

b)  Massregeln  zur  Veredlung  der  landwirtschaftlichen  Pr^uitto- 
Produkte,  d.  i.  der  Früchte-  und  Tierarten.  Demnach:  Prä- 
mien für  Musterkulturen,  Beschaffimg  besseren  Saatgutes,  Ein- 
fühnmg  edler  Obstarten;  Errichtung  von  Beschälstationen, 
Einführung  höherer  Tierrassen,  Anstellimg  von  Zucht- 
inspektoren, Förderung  der  Zuchtverbände. 

c)  Massregeln  zur  Hebung  der  landwirtschaftlichen  Be-  Betri^bl^eiM. 
triebsweise.    Neben  der  Organisation  des  landwirtschaftlichen 
Fachunterrichts  für  die  ländliche  Jugend,  welcher  heute  noch 


-     154    — 

sehr  vernachlässigt  ist,  strebt  der  Staat  auf  diesem  Gebiete  mit 
Erfolg  die  Aufklänmg  xmd  Unterweisimg  der  Erwachsenen, 
d.  i.  der  thätigen  Produzenten  an.  Dahin  gehört  die  Wirksam- 
keit der  Kulturvorarbeiter,  der  staatlichen  Wanderlehrer;  die 
der  Produktionsschulen,  wie  z.  B.  der  Milchwirtschaftsschulen 
in  Dänemark  und  Canada;  die  der  landwirtschaftlichen  Be 
hörden,  welche  belehrende,  fachmässige  Veröffentlichungen 
herausgeben,  wie  dies  ebenfalls  in  Canada  der  Fall  ist ;  endlich 
die  der  Versuchsstationen.  Das  Anbauwesen,  das  Düngewesen, 
das  Geräte wesen  sowohl  wie  die  landwirtschaftliche  Industrie 
zeigen  in  ihren  Fortschritten  den  Einfluss  dieser  intervenieren- 
den Thätigkeit  des  Staates.^**) 


IM)  Vergl.  für  diese  erziehliche  Wirksamkeit  des  Staates  die  sehr  in- 
struktive Rede  d*£stournelles  in  der  franz.  Kammer,  , Joum.  off.**  vom 
7.  Nov.    1897 ;  femer  Buchenberger   B.   II,   Kap.   IX. 


Kapitel    IV. 
Die  Staatsintervention, 

(Schluss.) 


I. 


Neben  der  regelmässigen,  rechtlichen  und  pfleglichen 
Wirksamkeit  hat  der  Staat  unter  dem  Drucke  der  Getreide- 
handelskrisen imd  der  permanenten  Agrarnot  sich  zu  weiteren, 
ausserordentlichen  Eingriffen  veranlasst  gefunden.  So  hat  er 
zunächst,  in  direktem  Gegensatze  zum  Prinzip  der  wirtschaft- 
lichen Freiheit,  die  Organisation  des  Handels  mit  Boden- 
produkten einer  Kontrolle  unterworfen.  Die  diesbezüglichen 
Massregeln  kommen  jedoch  nur  jenen  landwirtschaftlichen  Pro- 
duzenten zu  gute,  welche  am  internationalen  Handel  beteiligt 
sind,  d.  i.  hauptsächlich  den  Grossgrimdbesitzem. 

Ohne  den  Getreidehandel  zu  monopolisieren,  den  agrikolen 
Produzenten  einen  Minimalpreis  zu  gewähren  und  so  ihre  Ein- 
künfte auf  einer  genügenden  Durchschnittshöhe  zu  erhalten, 
den  Konsumenten  andererseits  erträgliche  Maximalpreise  zu 
sichern,  wie  es  in  Deutschland  die  Agrarier  (Gr.  Kanitz),  in 
Frankreich  die  Socialisten  (Jaur^s)  verlangt,  hat  der  Staat  auf 
diesem  Gebiete  dennoch  eine  weitgehende  intervenirende  Wirk- 
samkeit entwickelt. 

So  hat  er  in  Deutschland  jene  Vervollkommnung  der  Ge- 
treidehandelsorganisation, welche  den  Amerikanern  das  von 
Privatimtemehmem  und  Eisenbahnkompagnieen  geschaffene 
Elevatorensystem  sichert,  zu  grossem  Teile  selbst  in  die  Hand 


Aosser- 

ordentliche 

EingrijBFe. 
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genommen;  er  errichtet  Lagerhäuser  oder  subventioniert  die 
Verkaufsgenossenschaften.^®*)  Er  ist  in  vielen  Ländern  bestrebt, 
durch  den  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  den  Absatz  der 
landwirtschaftlichen  Produkte  zu  erleichtem;  zu  demselben 
Zwecke  interveniert  er  bei  den  bestehenden  Eisenbahn« 
kompagnieen,  um  für  die  Verfrachtimg  der  Bodenfrüchte  und 
den  Bezug  von  landwirtschaftlichen  Anbaiunitteln  Tarif- 
begünstigungen zu  erlangen. 

Handeitrertiige.  Andererseits  sind  die  Regierimgen  bestrebt,  durch  vorteil- 
hafte Handelsverträge  die  Absatzinteressen  der  agrikolen  Pro- 
duzenten zu  fördern.  Ja,  fast  alle  Staaten,  England  ausge- 
nommen, haben  nach  einer  sehr  kurzen  Epoche  des  Freihandels 
SchnteöUe.  zum  landwirtschaftlichen  Schutzzollsystem  gegriffen,  um  die 
für     die     Produzenten     verderblichen    Wirkungen     der   aus- 

aiwdiriakmig  inländischen  Konkurrenz  zu  mildem."*)  Manche  versuchten  die 

aar  SpekalaboiL  ' 

Bekämpfimg  der  Missbräuche  des  Handels  mit  landwirtschaft- 
lichen Produkten,  indem  sie  den  Terminhandel  aufhoben  und 
die  Warenbörse  reformierten.^®^) 
Binetaiiiiiims.  Hierher  gehören  endlich  alle  Bestrebungen  der  Regierun- 

gen, durch  die  Regulierung  des  Wähnmgssystems,  ins- 
besondere durch  Aufrechterhaltimg  der  Silberwährung,  Her- 
stellung einer  bimetallist ischen  Union  u.  s.  w.,  den  landwirt- 
schaftlichen Produzenten  gewisse  Absatzvorteile  zu  sichern. 


2. 

6.  vernmide-  Eine  andere  Gruppe  von  staatlichen  Massregeln  richtet  sich 

läncffichen     auf  die  Verbesscrune  der  finanziellen  Laee  der  Gnmdbesitzer 

Schuldenlast,    j,,,.,  - 

durch  Verminderung  ihrer  Schuldenlast  und  Schutz  des  Grund- 
eigentums gegen  das  Uebergewicht  des  mobilen  Kapitals. 

Ö15)  So  besonders  in  Bayern  (vergl.  den  „Jahresbericht  des  Bayerischen 
Landwirtschaftsrates**  für  das  Jahr  1896  und  die  „Denkschrift  des  bayer. 
Minister,  des  Innern  über  die  Massnahmen  auf  dem  Gebiet  der  landw.  Ver- 
waltung 1890—1897'*.  In  Preussen  ist  eme  Subvention  von  3  MilL  Mark 
für  Verkaufsmagazine   vorausgesehen.    (S.    Blondel    1.   c,   S.   338.) 

IM)  Vergl.  über  die  Wiederaufnahme  der  landwirtschaftlichen  Schutz- 
zölle in  den  verschiedenen  Staaten  Buchenberger  „Agrarwesen  und 
Agrarpol.",  II,  S.  587 ff;  speziell  für  Deutschland  B  londel  1.  c,  S.  343«. 

^*^)  S.  über  die  betreffenden  Reformen  in  Deutschland  Blondel  L  c, 

s.  339—342. 
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Diese  Massregeln  können  zunächst  in  direkter  finanzieller  Subventionen. 
Hilfe  bestehen,  welche  der  Staat  den  Grundbesitzern  in  der 
Form  von  Subventionen  oder  Steuererlässen  bewillig^.  Die 
Wirksamkeit  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  hat  die  Opfer- 
bereitschaft der  nicht-agrikolen  Bevölkerung  längst  über- 
schritten, ohne  den  Forderungen  der  Grundbesitzer  genug  ge- 
than  zu  haben.  Fast  alle  derartigen  Massregeln  sind  dem 
Grossgnmdbesitz  zu  gute  gekommen. 

Die  Herabsetzung  der  an  den  Staat  zu  entrichtenden  Ab-  ^*^^]^^***' 
gaben  kann  entweder  die  Gnmdsteuem  oder  die  bei  der  Ueber- 
tragung  imbeweglicher  Güter  gezahlten  Taxen  betreffen. 
Letztere  sind  vielfach  absichtlich  hoch  gehalten,  um  einer  allzu- 
weitgehenden Mobilisierung  des  Bodens  vorzubeugen.  Insofern 
also  der  Staat  die  Uebertragungstaxen  verringert,  trägt  seine 
Intervention  zur  Verstärkung  der  wirtschaftlichen  Freiheit  bei. 
Andere  Massregeln,  welche  die  Verbesserung  der  finanziellen 
Lage  der  Grundbesitzer  durch  Verringerung  der  Betriebskosten 
erreichen  wollen,  sind  im  Gegenteil  mit  einer  Beschränkung 
des  freien  Systems  verbunden:  so  die  Versuche  zur  Erschwe- 
rung der  Freizügigkeit  und  die  Auswanderungsgesetzgebimg, 
welche  den  Grundbesitzern  genügendes  und  billiges  Arbeiter- 
material sichern  sollen. 

Die  staatliche  Intervention  auf  dem  Gebiete  der  Kredit- ^"^«^«^^J^^J" 
Organisation  hat  bis  jetzt  allerdings  noch  nirgends  jene  "^^Kjfjtf^**" 
weitgehenden  Reformprogramme  erfüllt,  welche  die  Aen- 
derung  des  gesamten  Hypothekensystems  (Renten-  statt 
Kapitalprinzip,  Rodbertus)  oder  eine  neue  Grundentlastung 
(Vogelsang)  verlangen.  Dennoch  sind  hier  manche  bemer- 
kenswerte Schritte,  und  zwar  nicht  nur  zu  Gunsten  der  Gross- 
grundbesitzer, sondern  auch  der  Bauern  unternommen  worden. 


3. 


Dahin  gehören  alle  gesetzlichen  Massregeln  zum  Schutz     iäS5>i?e" 
des    imbeweglichen    Eigentums    gegen    das    bewegliche:    die  S'm'Sbife*^- 
Wuchergesetzgebung ;  die  von  Amerika  inaugurierte  Exemtions-  ^"gcbu^g****" 


gesetzgebung,  welche  einen  Teil  des  verschuldeten  Grundstücks  v^^stei^cron'S« 
vor  Zwangsversteigerung    schützt;  die    in  Deutschland     auf- ^ve'/s^^dlSTgs" 


tauchenden      Bestrebungen      zu    einer     Zinsreduktion      für  BesfhSikun^ 

der    Erbfreiheit 
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hypothekarische  Verpflichtungen  und  zur  Bestimmung  einer 
Verschuldimgsgrenze  für  das  Grundeigentum;  endlich  die  Ver- 
suche zur  gesetzlichen  Beschränkung  der  Erbfreiheit,  zur 
Schaffung  von  Bauernmajoraten,  wie  sie  in  Deutschland  und 
O esterreich,  teils  in  Anlehnung  an  das  traditionelle  Höfe-  und 
Anerbenrecht,  teils  in  Nachbildung  desselben  angebahnt  wer- 
den, um  den  Kleingrundbesitz  vor  zuweitgehender  Zersplitte- 
rung und  daraus  folgendem  Verschuldungszwang  zu  bewahren. 
Or^^Swti^ndes         Auch  die  direkte  Organisation  des  ländlichen  Kredits  hat 

"5k>^^*°  der  Staat  nicht  überall  der  genossenschaftlichen  Selbsthilfe 
überlassen.  Die  französische  Regierung  hat  die  Gelegenheit  der 
Abschliessung  einer  neuen  Konvention  mit  der  Bank  von 
Frankreich  benützt,  um  mit  einem  von  der  Bank  gelieferten 
Fonds  von  40  Millionen  die  ländlichen  „Caisses  regionales"  zu 
begründen.  In  Tirol  ist  die  Errichtung  einer  Muster- 
hypothekenbank in  Aussicht  genonmien.  In  Deutschland  sind 
die  staatlichen  Kassen,  welche  zur  Durchführung  der  Ablösung 
geschaffen  worden  waren,  vielfach  in  Landeskreditkassen  um- 
gewandelt worden;  neuerdings  entstehen  auch  Provinzialhilfs- 
kassen.^®^) 

.?J.^?!"««  An  die  intervenierende  Wirksamkeit  des  Staates  auf  dem 

Gebiete  der  Kreditverhältnisse  schliesst  sich  aufs  engste  das 
System  der  ländlichen  Zwangsversicherungen,  welches  die 
Sicherheit  des  Gläubigers  erhöht.  Auf  diesem  Wege  ist 
Deutschland  vorangegangen;  Frankreich  folg^  nach. 


4. 

Es  konnte  den  Regierungen,  welche  sich  mit  der  Agrar- 
frage ernstlich  zu  beschäftigen  begannen,  unmöglich  entgehen, 
dass  die  Hauptursache  der  heutigen  Agramot,  neben  dem  un- 
beschränkten System  der  wirtschaftlichen  Freiheit,  in  der  ur- 
sprünglichen, allzu  ungleichen  Bodenverteilung  zu  suchen  sei 
und  die  Hauptgefahr  in  der  Vernichtung  des  mittleren  Grund- 
eigentums durch  den  Konzentrations-  und  Zersplitterungs- 
prozess  bestehe. 


versicherang. 


188)  Vergl.    Buchenberger    „Agrarwesen    und    AgrarpoL",    B.  11, 
S.    158  ff. 
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So  mussten  sie  sich  endlich  dazu  entschhessen,  ihre  jähr-  vtrteuJlS^ 
zehntelange  Landpolitik,  welche  den  Grossgrundbesitz  und  das  po^^ik. 
Grosskapital  begünstigte  und  die  Bodenspekulation  förderte, 
aufzugeben  und  auf  die  Festigimg  des  mittleren  Grundeigen- 
timis  hinzuarbeiten;  gleichzeitig  mit  der  Einschränkung  der 
wirtschaftlichen  Freiheit  die  Ausgleichung  der  Bodenverteilung 
anzustreben.  Was  sie  zu  dieser  Wirksamkeit  besonders  an- 
spomtCy  war  die  während  der  Agrarkrisis  gemachte  Erfahrung, 
dass  allzu  akkumulierter  Gnmdbesitz  den  wirtschaftlichen 
Daseinskampf  am  schwersten,  massiger,  auf  Selbstarbeit  ba- 
sierter, verhältnismässig  am  leichtesten  bestehe.i^) 

Diese  neue  Landpolitik,  welche  zuerst  in  der  amerika- 
nischen Union,  hierauf  in  Deutschland  zur  Geltung  gelangte, 
nahm  zwei  Bethätigungsarten  an. 

I .  Die  gesetzliche  Verhindenmg  der  Aufsaugung  des  Mittel-    uääL»dS 
besitzes  durch  das  Grosskapital  und  den  Grossgnmdbesitz  einer- 
seits, den  Parzellenbesitz  andererseits. 

Alles,  was  der  Staat  thut,  um  den  mittleren  und  kleinen 
Grundbesitz  vor  U  eher  schuldung  zu  schützen,  dient  zugleich 
zur  Erhaltung  der  bestehenden  Bodenverteilung :  demnach  die 
Heimstättengesetzgebung,  die  Beschränkung  der  Erbfreiheit, 
die  Organisation  des  ländlichen  Kredits. 

Hierzu  treten  Bestinmiungen,  welche  die  zuweitgehende 
Zerstückelung  des  Bodens  durch  Festsetzung  des  Parzellen- 
minimums  verhindern.  Eine  solche  Teilgrenze  besteht  in  Baden 
schon  seit  1854,  in  Hessen  seit  1871. 


Mittelbesitset. 


Parzellen- 
mimmiun. 


5. 

2.  Förderung  der  Privatinitiative  und  direkte  Intervention  ^^^ßj^"^^^"*^*^ 
behufs    Kreierung    neuer    mittelgrosser    und    kleiner    Besitz- 
komplexe    imter     gleichzeitiger     Verminderung     übergrosser 
Bodenakkumulationen. 

Diesen  Zweck  verfolgt  die  innere  Kolonisation  in  ihren 
iänderweise  verschiedenen  Bethätigimgsarten.  In  der  amerika- 


^»)  VcrgL   das   Referat   von   Sering   in  den  „Verh.   d.    Vereigs   für 
Sodalpol.**    1893,   S.    138. 
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nischen  Union,  die  über  immense  unbesetzte  Gebiete  verfügte, 
konnten  mittlere  Grundstücke  laut  des  Vorkaufsgesetzes  (1830) 
zu  Minimalpreisen,  laut  des  Bundesheimstättengesetzes  (1862) 
imd  des  Holzkulturgesetzes  (1873)  umsonst  an  die  Farmer  ver- 
geben werden.^^)  In  Deutschland,  wo  die  schöne  social- 
politische  Idee  durch  Beimischung  eines  hässlichen  politischen 
Zweckes  entstellt  wurde,  kauft  der  Staat  die  überschuldeten 
Güter  des  polnischen  Adels  auf,  um  sie  imter  deutsche  Ansiedler 
zu  verteilen  (Kolonisationskommission);  oder  er  ermöglicht  es 
imvermögenden  Bauern,  von  Grossgnmdbesitzem,  welche  die 
übermässige  Ausdehnung  ihrer  Güterkomplexe  als  Last  empfin- 
den, kleine  Gnmdstücke  ohne  Kapital^  bloss  gegen  Renten- 
zahlung zu  erwerben.  (Rentengütergesetz  1891,  Rentenbanken; 
Generalkonunissionen.)^®^) 

In  Irland,  wo  fast  der  ganze  Boden  durch  Pächter  bewirt- 
schaftet wird,  strebt  die  neueste  Landgesetzgebimg  die  Um- 
wandlung der  bäuerlichen  Zeitpächter  in  Eigentümer  durch 
Auskauf  des  Grossgrundbesitzes  an,  indem  sie  den  Pächtern 
Vorschüsse  zur  Bezahlung  der  Kaufschillinge  aus  der  Staats- 
kasse gewährt.  (Purchase  of  Landact  1885,  Balfour-Bill 
i89i.)iö») 

In  demselben  Sinne  muss  eine  Massregel  wirken,  mit  der 
man  sich  gegenwärtig  in  Oesterreich  bef asst :  die  Kontrolle  der 
gesamten  Parzellationsbewegung  auf  Gnmd  der  der  Regierung 
vorzulegenden  Parzellationspläne,  Hintanhaltung  schädlicher 
Güterzertrümmerung  und  Parzellenspekulation  durch  Ver- 
weigerung des  Konsenses,  Förderung  nützlicher  Parzellierung 
durch  Erteilung  desselben.^^^) 

Endlich  ist  die  Aufteilung  von  Moorländereien  imd  von  Ge- 
meindegütern diesen  Bestrebungen  zuzuzählen.  Auf  diesem 
Gebiete  hat  Frankreich  mit  seinen  Gesetzen  über  die  „Portions 
M^nag^res**  bemerkenswerte  Erfolge  erlangt.^**) 

1^0)  s.  das  Nähere  bei  S  e  r  i  n  g  „D.  landw.  Konkurr.  Nordamer.", 
S.   114  ff. 

"1)  Blondel  1.  c,  S.  354  ff.;  Brentano  „Agrarpolitik",  I.  Teil, 
S.    133  ff.;    Waldhecker    „D.    preuss.    Rentengutsgesetze**     1894. 

1^*)  Buchenberger    „Agrarwesen  und  Agrarpol.",  I,  S.  540  £f. 

193)  Vergl.  die  Verh.   der  galizischen  Agrarenqu^te   1897. 

^•*)  Vergl.  Pierre  Legrand  „Portions  M^nagferes",  Lille  1850,  und 
F.  Maurice  1.   c,   S.   283  ff . 
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6. 

Fragt  man  endlich,  was  die  Regierungen  zur  Besserung 
der  Verhältnisse  der  ländlichen  Arbeiterklasse  gethan,  so  fällt 
die  Antwort  viel  unbefriedigender  aus.  Es  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Regierungskreise  sich  zu  einer  wahrhaft 
humanen  Auffassung  der  Agrarfrage  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung bis  jetzt  kaum  aufzuschwingen  vermocht,^**)  dass  ihr 
Denken  und  Fühlen  mit  dem  der  besitzenden  Klasse  der  Land- 
bevölkerung zu  sehr  verwachsen  ist,  und  dass  das  Wenige,  was 
zur  Besserung  der  Landarbeiterlage  geschehen,  vielmehr  im 
Interesse  der  ersteren  als  der  letzteren  unternommen  wurde. 
Der  Grundbesitz  braucht  Arbeiter;  man  musste  trachten,  sie 
auf  dem  Lande  zurückzubehalten. 

Der  Staat  hat  es  sehr  wohl  eingesehen,  dass  die  ländliche 
Arbeiterfrage  bei  dem  freien  Regime,  ebenso  wie  die  in* 
dustrielle,  hauptsächlich  eine  Lohnfrage  ist,^**)  glaubt  aber  auf 
diesem  Gebiete  nicht  intervenieren  zu  können.  Den  lockenden 
Lohnangeboten  der  Grossindustrie  stehen  die  unter  dem  Drucke 
der  Agrarnot  verringerten  Mittel  der  Grundbesitzer  gegen- 
über ;i»')  hier  helfend  einzugreifen,  dünkt  den  Staat  zu  schwer. 


7,)  Inteiventiot 

auf  dem 

Gebiete  der 

lln(Uichen 

Arbeiterfrage. 
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Er  begnügt  sich,  den  Arbeiter  auf  die  Gesetzgebung  zu 
innerer  Kolonisation  zu  verweisen  und  ermöglicht  es  ihm  sogar, 
einen  speziellen,  seinen  bescheidenen  Mitteln  entsprechenden 
Zwergbesitz  zu  erlangen,  dessen  Ertrag  den  Arbeitslohn 
ergänzen  soll  (Arbeiterstellen).  Freilich  hat  derselbe  zumeist 
nur  die  Erniedrigung  der  Löhne  der  nun  an  den  Boden  fest- 
gebundenen Arbeiter  zur  Folge.^^®) 


iw)  Nach  Weber  („Verh.  d.  Ver.  f.  Socialpol.",  1893,  S.  78)  war 
die  bisherige  preussische  Socialpolitik  ausschliesslich  eine  Bauempolitik;  dies 
hat  sich  bei  der  Bauemreg^ierung  sowohl  als  bei  der  Gemeinheitsteilung 
gezeigt;  es  wäre  an  der  Zeit,  endlich  auch  zu  Gunsten  der  „bisher  regel- 
mässig  vergessenen   Landarbeiter**   zu   intervenieren. 

iw)  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",   I,   S.   597. 

197)  Buchenberger  „Gnmdzüge  der  Agrarpolitik**,  S.   163. 

"8)  Vergl.  Weber  in  den  „Verh.  d.  Ver.  f.  Socialpol.**,  1893,  S.  79; 
Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.**,  I,  S.  570;  Deville  in 
der  franz.  Kammer  („Joum.  off.**  vom  7.  Nov.  1897,  S.  2321). 

Nossig:  Rerision  des  SocUlismus.    IL  BdL  ^^ 
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Kontrolle  der 
Arbeiter- 
koatrakte. 


Arbeiter- 

Bewegangt- 

politik. 


Femer  beginnt  der  Staat  die  sociale  Versicherungsgesetz- 
gebung auch  auf  die  ländlichen  Arbeiter  auszudehnen  (Unfall- 
und  Krankenversicherung  in  Deutschland  1886,  Invaliditäts- 
und  Altersversicherung   1889). 

An  eine  einheitliche  Gestaltung  der  Arbeitsverfassung, 
welche,  in  Verbindung  mit  einem  staatlichen  Eingriff  in  die 
Land-  und  Weideverhältnisse  der  Güter,  die  Existenz  der  länd- 
lichen Arbeiter  auf  eine  gesundere  Gnmdlage  stellen  könnte, 
hat  man  bis  jetzt  nicht  gedacht.^**) 

Die  staatUche  Kontrolle  des  Arbeitskontraktes  bezieht  sich 
hauptsächlich  auf  die  Gesindeordnung,  welche  die  heutige 
Polizei  nicht  mehr  ausschliesslich  zu  Gimsten  des  Arbeitgebers 
regelt,  wie  in  früheren  Zeiten. 

Von  Inter\'entionen  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterbewegung 
haben  sich  die  Regierungen  bis  jetzt  zumeist  femgehalten. 
Wenn  sie  es  einerseits  nicht  wagen,  die  Freizügigkeit  der  länd- 
lichen Arbeiter  einzuschränken  und  die  Auswanderungsgesetz- 
gebung so  zu  regeln,  wie  es  das  Interesse  der  Grundbesitzer  er- 
fordert, so  können  sie  sich  andererseits  nicht  entschliessen,  die 
heimische  Arbeiterbevölkerung  durch  Einwandenmgsverbote 
vor  der  Konkurrenz  billiger  ausländischer  Arbeiter  zu  schützen 
—  mit  Rücksicht  auf  das  Interesse  der  Grundbesitzer.^  Nur 
in  der  demokratischen  Union  von  Nordamerika  ist  man  auf 
den  Schutz  der  heimischen  Arbeiter  energisch  losgegangen 
(Chinese  Immigration  Bill  und  das  Gesetz  aus  dem  Jahre  1885, 
welches  die  Einführung  von  Arbeitern  unter  Kontrakt  ver- 
bietet). In  Deutschland  hat  man  die  Einwanderung  der  pol- 
nischen Arbeiter  trotz  allen  Drängens  der  Ag^artheoretiker,^) 
nicht  ernstlich  zu  hemmen  gewagt.  Gewdss  nicht  aus  zärtlicher 
Rücksicht  für  die  Polen. 


199)  Vergl.  Webers  Referat  über  die  ländl.  Arbeitsverfassung  in  den 
„Verb.  d.  Vereins  f.   Socialpol.",   1893,  S.   78. 

*^)  Vergl.  A.  Wagner  „Grundlag.  d.  polit.  Oekon."  0>^^s  Ein-  und 
Auswanderungsrecht'*) ;  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.*'.  I. 
S.   100  und   loi. 

2^'i)  S.   die   „\'erh.   d.  Ver.   f.   Socialpol.*'     1893. 


Sechstes    Buch. 


Ergebnisse  der  Intervention. 
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Kapitel    I. 

Die  Qrundfaktoren  der  Interventionsepoche  und  ihre 

Wirkungen. 


I. 

Es  kann  in  diesem  einleitenden  Ueberblicke  nicht  unsere  Einleitung. 
Aufgabe  sein,  den  socialpolitischen  Wert,  die  umgestaltende 
Tragweite  und  Wirkungsfähigkeit  der  mannigfachen,  von  der 
organisierten  Selbsthilfe  und  der  staatlichen  Intervention  an- 
jgewandten  „grossen  und  kleinen"  Mittel,  ihrer  ganzen  fak- 
tischen und  potenziellen  Bedeutung  nach  zu  untersuchen.  Alle 
diese  Reformversuche  sind  noch  zu  wenig  kristallisierte  Ge- 
schichte; sie  sind  recht  eigentlich  flüssige  Gegenwart,  die 
von  einer  abgeschlossenen  Epoche  zu  einer  künftigen  in  un- 
fassbar  verschwommenen  Formen  hinüberschwankt. 

Es  soll  hier  nur  in  allgemeiner  Weise  bestinmit  werden, 
inwieweit  diese  Reformmittel  die  Wirkungen  des  freien  Systems 
zu  hemmen  vermocht  und  welches  wirtschaftliche  Gepräge  sie 
der  Zeit,  ip  der  wir  leben,  verliehen. 

Denn  das  eine  springt  zunächst  mit  aller  Evidenz  in  die  R?g^.* 
Augen,  dass  die  Epoche  der  unbeschränktesten  Entfaltung  des 
freien  Systems  vorüber  ist  und  dass  die  letzten  Dezennien  des 
XIX.  Jahrhunderts  ein  neues  wirtschaftliches  Regime  repräsen- 
tieren. Die  Entwicklung  der  Landwirtschaft  in  diesem  Jahr- 
himdert  ist  so  gut  wie  die  der  Industrie,  in  zwei  abgegrenzte 
Perioden  geschieden.    Für  die  zweite  Periode,  in  der  wir  uns 
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gegenwärtig  befinden,  gelten  nicht  mehr  jene  Gnindfaktoren, 
welche  uns  an  der  Schwelle  des  Jahrhunderts  entgegen- 
getreten. 

2. 

Me  Grundfak-  Aus  zwei  Ouellen  stammen  die  Veränderungen,  die  sieb 

tren  der  neaen  ^  o       ' 

Epoche,  in  dem  Geflecht  der  wirtschaftlichen  Grundbedingungen  voU* 
zogen.  Zunächst  hat  der  Prozess  der  natürlichen  Entwicklung, 
welche  im  Rahmen  des  freien  Systems  unter  dem  Einflüsse 
der  nationalökonomischen  Gesetze  stattgefunden,  tiefgehende 
muente  Modifikationen  gezeitigt.  Er  hat  die  permanente  Agramot  mit 
Agraniot  allen  ihren  charakteristischen,  bereits  gewürdigten  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  erzeugt. 

Am  Beg^ne  des  Jahrhunderts  ein  kraftstrotzender,  nicht 
allzudicht  besiedelter  Boden,  heute  extensive  imd  intensive 
Bodenerschöpfung  bei  dichter  Besiedelung;  damals  niedrige 
Bodenpreise,  starke  Nachfrage  nach  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukten, daher  hohe  Getreidepreise,  jetzt  hohe  Bodenpreise, 
Absatzschwierigkeiten  infolge  der  Weltkonkurrenz,  daher  trost- 
los niedrige  Getreidepreise.  Früher  starkes  Arbeitangebot 
und  billige  Löhne,  nun,  trotz  der  erhöhten  Löhne, 
die  für  die  Arbeitgeber  zu  hoch,  für  die  Arbeitnehmer 
immer  noch  zu  niedrig  sind,  Arbeitermangel.  Einst 
\X)m  Kapital  umworben,  muss  die  Landwirtschaft  heute, 
trotz  der  Fortschritte  in  der  Kreditorganisation,  \äelfach  zu 
drückend  hohen  Zinsen  sich  bequemen;  nach  der  Regulierung 
einigermassen  kapitalkräftig,  ist  das  Grundeigentum  heute  über- 
schuldet. Um  die  Zeit,  als  es  zum  freien  Konkurrenzkampfe  in 
die  Schranken  trat,  über  einen  starken  Bauern-  und  Mittelstand 
verfügend,  weist  es  gegenwärtig  die  pathologischen  Formen  des 
Latifundien-  und  Parzellenbesitzes  auf.  Der  Arbeiterstand  end- 
lichi  ursprünglich  durch  vielfältige,  teils  in  der  Agrarverfassimg, 
teils  in  der  Tradition  \inirzelnde  Bande  an  den  Boden  geknüpft  — 
in  unseren  Tagen,  dank  der  kapitalistischen  Entwicklung  der 
Landwirtschaft,  \x>n  der  Produktionsgrimdlage  vollkommen  los- 
gelöst 

Mit  einem  Worte:  Umgestaltungen  fast  aller  wirtschaft- 
lichen Grundfaktoren,  radikal  genug,  um  eine  neue  Epoche  zu 
inaugurieren. 
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Hierzu  treten  nun  die  bedeutsamen  Veränderungen,  int^^tioi 
welche  aus  einer  zweiten  Quelle  fliessen:  aus  dem  Umschlage 
in  den  theoretischen  Anschauungen  und  der  praktischen  Wirt- 
schaftspolitik, aus  der  Erschütterung  des  Vertrauens  in  die 
Prinzipien  des  freien  Systems.  Veränderungen,  welche  sich 
sämtlich  dahin  zusammenfassen  lassen:  Einschränkung  des 
individuell-kapitalistischen  Regimes  und  des  freien  Wettbewerbs 
durch  organisierte  Selbsthilfe  und  Staatsintervention. 


3- 

Versucht  man  es  nun,  den  Charakter  dieser  neuen  Epoche  uch^if'cäSc" 
2U  präcisieren,  so  würde  man  sehr  fehlgehen,  wenn  man  von     **EpoSe° 
einem      planmässigen    Reglementierungssystem,     von     einem 
Zwangsregime,  wie  es  etwa  das  feudale  war  und  das  kollek- 
tivistische in  gewissem  Sinne  sein  will,  sprechen  würde.    So 
weit  sind  wir  lange  nicht.    Wir  leben  in  einer  Uebergangs- 
epoche,  in  einer  Epoche  gemischter  Systeme,  in  welcher  das  ^"syS^?**^ 
Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit  über  das  der  autonomen 
und  staatlichen  Intervention  noch  bei  weitem  überwiegt. 

Dass    unsere    Epoche    thatsächlich    diesen    wirtschafts.  LlSd^SSI^ 
politischen  Charakter  trägt,  beweist  am  besten  die  Entwicklung    ""s^^S!*" 
der  Landwirtschaft  während  derselben.    Ungeachtet  des  Netzes  ^E-^iSSf  d"« 
interventioneller  Massregeln,  welches  man  über  das  heutige  '^''j^S^^ 
Wirtschaftsleben  geworfen,  vollzieht  sich  diese  Entwicklung  im 
grossen  und  ganzen  dennoch  in  jenen  Richtungen,  welche  das 
System  des  freien  Wettbewerbs  vorgezeichnet.    Ohne  der  Be- 
urteilung der  Zweckmässigkeit  der  einzelnen  Interventionsarten 
an  dieser  Stelle  vorzugreifen,  können  wir  den  Erfolg  der  ge- 
samten     bisherigen      Interventionsthätigkeit     dahin     charak- 
terisieren, dass  er  den  Intentionen  bei  weitem  nachsteht.   Die   ^^t^JJ^üoS 
Intervention  —  wir  sprechen  immer  im  grossen  und  ganzen  — 
ist  noch  zu  jung,  zu  schwach,  zu  unerfahren,  zu  wenig  planvoll 
imd  zielbewusst,  um  die  gewaltig  angeschwollene  Kraft  des 
zweiten  Grundelementes  unserer  Epoche,  der  wirtschaftlichen 
Freiheit,  welche  heute  in  der  Form  der  permanenten  Agrarkrise 
auftritt,  zu  binden. 
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4. 

^J^SSot^"*  In  der  That  hört  man  heute,  trotz  aller  organisierten  Selbst- 

hilfe, welche  vielfach  schon  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
kräftig  aufgeblüht,  trotz  aller  staatlichen  Intervention,  die  schon 
in  den  sechziger  Jahren  begonnen  und  in  den  achtziger  mit 
neuer  Energie  eingesetzt,  dieselben  Klagen,  welche  im  Beginn 
der  Interventionsepoche  ertönten.  Trotz  aller  privaten,  gesell- 
schaftlichen und  staatlichen  Wirksamkeit  zur  Hebung  der 
landwirtschaftlichen  Bildung  und  Technik  geht  der  Boden- 
erschöpfimgsprozess  weiter,  trotz  aller  Reformen  auf  dem  Ge- 
biete des  Kreditwesens  läuft  die  Bodenverschuldimg  fort.  Und 
ebenso  wütet  der  Prozess  der  Enteigmmg,  der  Konzentration 
und  Zersplitterung  trotz  der  Umkehr  in  der  Bodenverteilungs- 
politik, breitet  sich  die  Preisnivellierung  trotz  aller  Schutzzölle 
aus,  emigriert  der  Bauer  und  der  Landarbeiter  trotz  Wucher- 
gesetzgebung, Rentengütem,  Anerbenrecht,  Bimetallismus  und 
aller  anderen  administrativen  Schlagwörter  und  Agrarier- 
panazeeen. 

bi^VntiOT*'  Mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  die  grossen  Boden- 

kreditgesellschaften, statt  den  bedrohten  Grundbesitz  zu 
retten,  ihn  durch  die  dargebotene  Leichtigkeit  der  Ver- 
schuldung dem  Ruine  noch  mehr  entgegengedrängt;  dass  die 
Regierungen  es  nirgends  zuwege  gebracht,  auch  nur  dem 
schreiendsten  Missstande,  des  freien  Regimes  —  der  Spekulation 
mit  Bodenprodukten  —  Einhalt  zu  thun;^*)  dass  die  moderne 
Bodenparzellation  zumeist  nicht  zur  Vermehrung  der  Zahl  bäuer- 
licher Besitzer,  sondern  zur  Vergrösserung  des  Besitzes  wohl- 
habender Bauern,  also  zu  bäuerlicher  Bodenkonzentration 
führt.^os) 


«>»)  Die  Reformen  der  Produktenbörse  haben  sich  bekanntlich  als  er- 
folglos   erwiesen.     Vergl.    Blonde!    1.    c,    S.    339—342. 

«w)  So  in  eklatanter  Weise  in  Kongresspoleri  (vergl.  K.  D  o  1  i  w  a  „Objawy 
kapitalmnu  w  Polsce"  (1899)  und  Bloch  „Ziemia  i  jej  odliuenie  w  KiiA. 
Polskiem",    Warschau    1892 
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Die  Streiflichter,  welche  wir  auf  die  eklatantesten  ^y„,^°^„«t?oi'' 
Schwächen  der  Intervention  geworfen,  sollen  aber  keineswegs 
die  Erfolge  derselben  völlig  in  den  Schatten  stellen.  Nur  Partei- 
verblendung könnte  es  bestreiten,  dass  die  organisierte  Selbst- 
hilfe und  die  staatliche  Intervention  auf  agrarischem  Gebiete 
Bemerkenswertes  geleistet.  Gewiss,  radikale  Abhilfe  haben 
sie  nicht  gebracht;  aber  ohne  sie  wäre  die  Agramot  noch 
bei  weitem  grösser,  als  sie  ist. 

Die  Bedeutung  der  genossenschaftlichen  und  staatlichen  vorbweitnng 
Intervention  liegt  vor  allem  darin,  dass  sie  in  wirksamster  J'^^^^ 
Weise  die  kommende  Wirtschaftsepoche  vorbereitet;  jene 
sicherlich  nicht  allzuferne  Zeit,  in  welcher  das  Prinzip  der 
planvollen  Leitung  des  wirtschaftlichen  Lebens  der  Nationeiv 
—  in  vollkommenerer,  elastischerer  Weise  als  während  des 
Feudalsystems  —  wieder  aufgenommen  werden  wird.  Die 
Intervention  hat  dieses  Prinzip  in  den  Vordergrund  geschoben, 
sie  gewöhnt  die  Geister  allmählich  an  dasselbe.  Intervention 
ist  die  Vorschule  der  Administration. 

Aber  nicht  nur  das.  Sie  war  auch,  sowohl  in  ihrer  ge-  je^^^l^^t 
nossenschaftlichen  als  in  ihrer  staatlichen  Form,  unzweifelhaft 
die  beste  Lehrmeisterin  der  Landwirtschaft  und  die  thätigste 
Freundin  der  agrikolen  Produzenten.  Und  nicht  ihr  geringstes 
Verdienst  ist  es,  dass  sie  den  überraschenden  Wendungen  der 
agrarischen  Entwicklung  mit  Verständnis  gefolgt  imd  da 
fördernd  eingesetzt,  wo  der  richtig  erkannte  wirtschaftliche 
Prozess  es  verlangte. 

Wir  sprechen  von  der  bedeutsamsten  Erscheinung,  welche  ^'^jj^^p?.*^''® 
die  Entwicklung  der  Landwirtschaft  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  •^'^jJ^^J? 
Jahrhimderts,  die  wir  der  Kürze  halber  als  Interventionsepoche      epo^»»«- 
bezeichnet,  hervorgebrracht ;  von  jenem  unerwarteten  Endresul- 
tate des  freien  Systems  auf  agrarischem  Gebiete,  welches  die 
einheitliche,     nationalökonomische  Evolutionstheorie     in     ge- 
wissem Sinne,  wenn  auch  nicht  vollständig,  zu  erschüttern  droht : 
von    der    wirtschaftlichen    Konkurrenzfähigkeit    des   Bauern- 
besitzes. 


Kapitel    II. 

Entwicklung^  des  Grundbesitzes  in  der  Interventions- 
epoche. —  Die  letzte  Form  der  Agrarfrage« 


I. 

^JcSfifj^nd-         In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  während  der  Epoche 
^^^ü^eh^ra  des  unbeschränkten  freien  Systems,  zur  Zeit  des  Aufblühens 
Epoche.      jgj.  Industrie  und  der  Städte,  da  die  landwirtschaftliche  Pro- 
duktion den  Charakter  der  Warenproduktion  anzunehmen  be- 
gann, war  das  wirtschaftliche  Uebergewicht  des  Grossgrund- 
besitzes über  den  Kleinbesitz  eine  unverkennbare  Thatsache. 
Solange  es,  bei  stets   gesichertem   Absätze,    sich  nur  darum 
handelte,  möglichst  viel  und  möglichst  billig  zu  produzieren, 
war  derjenige  im  Vorteile,  welcher  mehr  Boden  unentgeltlich 
zur  Verfügung  hatte  und  raubwirtschaftlich  exploitieren  konnte. 
rLT?ir?e^btn  Auf    jener    höheren     Stufe    der    wirtschaftlichen    Welt- 

intel^entions-  pfoduktion  aber,  deren  Erreichung  mit  dem  Schluss  der  freien 
epoche.  Epochc  zusammenfällt,  wird  die  Produktion  en  gros,  bei  niedri- 
gen Preisen  und  erschwertem  Absatz,  vielfach  zu  einer  Ka- 
lamität, besonders  wenn  die  Bodenerschöpfung  die  billige  Her- 
stellung ausschliesst  und  den  Produzenten  vor  die  Alternati\'e 
stellt,  entweder  mit  geringen  Erträgen  sich  zu  begnügen,  oder 
kostspielige  Intensifizierungsmasjs  regeln  zu  treffen.  Der 
Standard  of  life  des  Grossgrundbesitzers  thut  das  Seinige  dazu, 
um  die  wirtschaftliche  Lage  desselben  zu  erschweren. 
^'iicc^^des°  ^hm  tritt    nun    der    Bauer    mit    seinen   geringen  Lebens- 

^SwäS?°in     ansprächen,  mit  seiner  Selbstarbeit,  mit  der  liebevollen,  inten- 
dieter  Epoche,  giveu  Bewirtschaftung  seines  kleinen  Grundstücks  entgegen; 
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der  Bauer,  der  sich  bei  der  Beschränktheit  seiner  Produktion 
um  die  Niedrigkeit  der  Weltmarktpreise  weniger  zu  kümmern 
braucht,  da  er  zu  grossem  Teile  für  Eigenkonsum  arbeitet  und 
das  bischen  Ware,  das  er  produziert,  leichter  anbringt  als  der 
Grossproduzent  seine  Riesenstocks.  Kein  Wunder,  dass  unter 
solchen  Bedingungen  der  Grossproduzent  zu  Grunde  geht, 
während  der  Kleinproduzent  sich  durchschlägt. 

An  diese  als  wirtschaftliche  Thatsache  nicht  zu  bestreitende 
Erscheinung  knüpft  sich  die  bedeutsame  Frage,  ob  dies  Ver- 
hältnis nur  als  das  vorübergehende  Resultat  der  Agrarkrise 
oder  als  der  Ausdruck  der  normalen  Entwicklung  auf  agrari- 
schem Gebiete  aufzufassen  sei.  Anders  gesagt:  ob  die  agrari- 
sche Entwicklung,  ebenso  wie  die  industrielle,  unvermeidlich  ^*^^^**^ 
zur  kollektiven  und  nur  zur  kollektiven  Produktion  führe,  ob  Erscheinung  mit 

'    ,       der  Tendern  der 

der   während    der    Agrarkrise    widerstandsfähige   Kleinbesitz    EJgJJJjj^" 
schliesslich  dennoch  dem  Grossbesitz  werde  unterliegen  ^müssen, 
oder  ob  die  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
nach  Qualität  und  Intensität,  im  Gegensatz  zu  jener  der  in- 
dustriellen,  die   Erhaltung  des  Kleinbetriebs   erfordere. 


2. 

Zur  Klärung  dieser  Frage  haben  die  bisherigen  Resultate 
der  genossenschaftlichen  und  staatlichen  Intervention  wesent- 
lich beigetragen.  Dank  ihnen  trat  die  wahre  Tendenz  des 
agrarischen  Konzentrationsprozesses  und  damit  die  der  agrari- 
schen Entwicklung  überhaupt  deutlicher  zu  Tage. 

Es  giebt  in  der  That,  wie  wir  im  späteren  sehen  werden, 
kaum  einen  komplizierteren,  schwerer  zu  entwirrenden  wirt- 
schaftlichen Vorgang  als  den  der  heutigen  Bodenbewegung. 
Es  wird  vielfach  bestritten,  ob  Konzentration  überhaupt  statt- 
findet; diejenigen,  welche  sie  zugeben,  können  sich  nicht  dar- 
über einigen,  ob  sie  auf  Kosten  des  mittleren  oder  des  Klein- 
besitzes vor  sich  geht.  In  diese  Fragen  Licht  zu  bringen,  ist 
eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  heutigen  Agrarwissen- 
schaft.  Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  welche  Anhaltspunkte 
die  Intervention  liefert. 

Die  Intervention  war  dazu  berufen,  die  verheerenden  Wir- 
kungen der  Agrarkrise  zu  mildem  und  die  Landwirtschaft  auf 


—      172      — 

der  Bahn  der  normalen  Entwicklung  zu  erhalten.  Der  Lati- 
fundienbesitz war  nicht  bedroht.  Bedroht  war  nur  der  mittlere 
Grossgrundbesitz  und  der  Bauembesitz.  Nun  hat  es  der 
Intervention  wahrlich  nicht  an  gutem  Willen  gefehlt,  dem  mitt- 
leren Grossgrundbesitz  zu  helfen.  Organisierte  Selbsthilfe  und 
d^'irt^^tTon  Staatsaktion  waren  ursprünglich  nur  auf  die  Rettung  dieser 
diit^^ttFcren*  Klasse  gerichtet.  So  viel  aber  auch  von  den  landwirtschaft- 
^^^^Sg^"/*"  liehen  Gesellschaften  zur  Hebung  der  Rentabilität  des  mittleren 
Grossgrundbesitzes  geschehen,  so  unglaubliche  Summen  der 
Staat  in  Form  von  Steuererlässen  imd  Subventionen  dem 
Interesse  dieser  Klasse  gewidmet,  es  wollte  nicht  ge- 
lingen, ihren  Fall  zu  hemmen.  Unrettbar,  scheint  es, 
schmilzt  sie  zusammen:  von  oben  frisst  der  Latifundienbesitz 
an  ihr,  von  unten  miniert  sie  der  Parzellenbesitz.  Man  will 
den  unaufhaltsamen  Fall  des  mittleren  Grossgrundbesitzes 
durch  die  persönliche  Eigenart  dieser  Produzentenklasse  er- 
klären, durch  ihre  Unfähigkeit,  sich  im  Lebenszuschnitt  und 
im  Betrieb  den  neuen  wirtschaftlichen  Bedingimgen  an- 
zupassen. Aber  ist  dies  nicht  auch  nur  ein  Hinweis,  dass  diese 
Klasse  in  der  normalen  wirtschaftlichen  Entwicklung  nicht 
bestehen  kann? 


3. 

Erfoige'ä'^de^r'*         Wclch  andere  Resultate  hat  die  Intervention  in  der  Sphäre 
Bauerabcsitees.  ^^^  Bauembcsitzes  zu  verzeichnen!    Wo  sie  nicht  durch  das 
hemmende  Geflecht  ungünstiger,  historisch  entwickelter  Ver- 
hältnisse  beschränkt   war,    wo    sie   frei   schaffend    eingreifen 
konnte,  wie  in  den  nordamerikanischen  Territorien,  da  hat  sie 
einen  ganzen  Bauernstand  begründet,  welcher  alle  Zeichen  der 
Lebensfähigkeit  aufweist.     „Das   Heimstättengesetz"   —  sagt 
läJSSSadS  S  e  r  i  n  g  —  „bedeutet  eine  der  wichtigsten  Epochen  der  ameri- 
''*"™«'***- kanischen  Geschichte.     Millionen  und  aber  Millionen  Acker 
Landes  sind  unter  diesem  Gesetze  während  der  verflossenen 
beiden  Jahrzehnte  vergeben  worden ;  der  Westen  der  Vereinig- 
ten Staaten  verdankt  neben  der  raschen  Ausbreitung  des  Bahn- 
netzes  wesentlich  diesen  Gesetzen  sein  wunderbar  rasches  Auf- 
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blühen.***^)  In  der  That  ist  es  höchst  bemerkenswert,  dass 
die  furchtbarste  Konkurrenz  für  den  europäischen  Grossgrund- 
besitz nicht  von  einem  anderen,  noch  besser  ausgerüsteten,  auf 
noch  breiterer  Basis  produzierenden  Grossgrundbesitz  ausgeht, 
sondern  von  dem  genossenschaftlich  organisierten  ameri- 
kanischen Farmerstand. 

Aber  auch  in  den  aUen  Staaten,  wo  auf  dem  Bauernstand  UmschTO»g  in 
der  Fluch  der  schlechten  Regulierung  lastete,  hat  die  Inter-  ^^f^^^^ 
vention  sehr  bezeichnende  Erfolge  errungen.  Wie  in  Amerika  IJJ^J^Jäit 
die  staatliche  Landverteilungspolitik,  so  hat  in  Europa  die 
genossenschaftliche  Organisation,  insbesondere  die  des  Kredit- 
wesens durch  ihre  Wirkungen  den  landwirtschaftlichen  Ent- 
wicklungsprozess  ins  rechte  Licht  gerückt.  Wo  die  Bauern 
auf  historisch  zu  schwacher  Grundlage  isoliert  fortkämpfen 
mussten,  sah  man  sie,  dank  ihrer  wirtschaftlichen  Unwissenheit 
und  dem  Wucher,  allerdings  dem  Absorptionsprozess  verfallen. 
Wo  aber  die  genossenschaftliche  Organisation  ihnen  die  wirt- 
schaftliche Einsicht  imd  die  materiellen  Mittel,  welche  früher 
ein  Privilegium  des  Grossgrundbesitzes  waren,  zugänglich  ge- 
macht, da  griff  ein  überraschender  Umschwung  Platz. 
„Tausende,  die  dem  Wucherer  schon  dreiviertel  verfallen  waren, 
sind  gerettet,  Tausenden  ist  durch  leichtere  Kreditgewährung 
die  Einführung  neuer,  vorteilhafterer  Wirtschaftsmethoden  er- 
möglicht worden.  Hunderttausende  aber  sind  .  .  .  durch  den 
Anschluss  an  die  genossenschaftlichen  Kassen  zur  modernen 
Denkweise  in  wirtschaftlicher  Beziehung  erzogen  worden  .  .  . 
und  stehen  jetzt  als  moderne  Menschen  im  modernen  Kampf 
ums   Dasein.    Nur   so   aber   können   sie   denselben  bestehen. 


*^)  „Die  landw.  Konkurr.  Nordamerikas'*,  S.  119.  —  Freilich  macht 
die  Schwäche  der  Bundesregierung  alles,  um  das  Land  der  Wohlthaten  dieses 
vernünftigen  Landgesetzes  wieder  zu  berauben'  und  auch  auf  den  öffent- 
lichen Ländereien  der  Konzentration  den  Weg  zu  bahnen.  Dank  der  kom- 
binierten Wirkung  des  Vorkaufs-,  des  Holzkultur-  und  des  Heimstätteii- 
gesetzes  ist  es  jetzt  jedem  Ansiedler  möglich,  480  Acker  =  760  preuss. 
Morgen  fast  kostenlos  zu  erwerben,  eine  Fläche,  die  sein'e  Bedürfnisse 
bei  weitem  übersteigt.  Andererseits  werden  die  Landgesetze  durch  Spe- 
kulanten umgangen  und  ausgedehnte  Ländereien  auf  Grund  betrügerisch 
erworbener  Heimstättenansprüche  monopolisiert.  Schliesslich  ist  es  tiocb 
immer  möglich,  öffentliches  Land  in  beliebig  grossen  Stücken'  von  der 
Bundesregierung   zu    kaufen.    (Ibid.,    S.    120   und    124 — 125.) 
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wie  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  der  modernen  wirtschaftlichen 
Denkweise  entbehren,  die  Grossgrundbesitzer  in  der  Mehrzahl 
dem  langsamen  Aussterben  verfallen  sind.  Keine  künstlichen 
Mittel  können  in  diesem  Auflösimgsprozess  helfen,  nur  da, 
wo  von  innen  heraus  eigene  Kraft  ihn  in  einen  Umwandlungs- 
prozess  ändert,  ist  die  Krisis  zu  überstehen  und  führt  sie  sogar, 
wie  bei  dem  Bauernstande  der  Gegenwart,  zur  langsamen,  aber 
sicheren  Hebung.***®*) 

4. 

^eTRSroon*  ^^  fragt  sich  nun,  wie  es  zu  erklären  ist,  dass  gerade  diese 

^sdiifüfchS^  Klasse,  welche  der  älteren  socialistischen  These  nach  zum 
^"gewSS^  Untergange  verdammt  ist,  die  Kraft  zum  Bestehen  des  wirt- 
schaftlichen Kampfes  in  sich  gefunden  hat?  Der  Formel- 
fanatiker hat  die  Antwort  sofort  zur  Hand.  Für  ihn  giebt 
es  keine  befremdende  Erscheinung;  auch  hier  liegt  nichts 
Neues  für  ihn  vor.  Der  Konzentrations-  und  Zersplitterungs- 
prozess  —  behauptet  er  —  geht  weiter ;  —  und  das  ist  wahr.  Ob 
dieser  Prozess  den  mittleren  Grossgnmdbesitz  oder  den 
mittleren  Kleinbesitz  trifft,  ist  gleichgültig  —  und  das  ist  nicht 
wahr.  Die  Vorteile,  welche  die  Intervention  dem  Kleingrund- 
besitz gebracht,  wird  weiter  behauptet,  bestehen  hauptsächlich 
darin,  dass  er  so  produzieren  kann,  wie  der  Grossproduzent, 
d.  h.  auf  kollektivistischer  Basis.  Die  agrarische  Entwicklung 
führt  also,  ebenso  wie  die  industrielle,  zur  kollektivistischen 
Produktion  .  .  .  Ganz  richtig!  Aber  warum  geht  dennoch  der 
mittlere  Grossgrundbesitz,  der  sich  seit  jeher  der  Betriebsmittel 
zur  kollektiven  Produktion,  der  Förderung  der  landwirtschaft- 
lichen Gesellschaften  und  der  genossenschaftlichen  Kredit- 
organisation sowie  der  staatlichen  Hilfe  erfreut,  unaufhaltsam 
zu  Grunde,  während  der  Kleingrundbesitz  sich  emporschwingt? 
Sollte  da  nicht  die  Macht  des  landwirtschaftlichen  Entwick- 
lungsgesetzes mitspielen  ?  Sollte  nicht  gerade  eine  Kombination 


*®*)  W.  B  e  r  d  r  o  w  „Der  Persojialkredit  des  deutschen  Baues'*  (Mün- 
chener „Allg.  Zeit/*,  1897,  No.  213).  —  S.  über  die  auffallend  günstigen 
Wirkungen  der  bäuerlichen  Kreditorganisatiori  die  Erhebungen  des  Vereins 
für  Socialpolitik  über  den  Personalkredit  des  ländl.  Kleingrundbesitzes  und 
die  Verhandlungen  während  der  14.  Generalversammlung  (1897). 


und  die  Aus- 
idbesitzes. 
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rend  der  Agrardiskussion  in  der  französischen  Kammer  —  wo 
anders  als  Socialismus  pur  et  simple  bekämpft.  Und,  um  die 
Konfusion  voll  zu  machen,  treten  konservative  Agrarier  und 
Vorkämpfer  des  Kollektivismus,  Kanitz  imd  Jaur^s,  mit  den- 
selben radikalen  Interventions  vorschlagen  hervor  I 
Kiixü^eM-  ^s    ist    demnach    Sache    dieser    Schrift,  zur    Frage    der 

la^mnd"  Association  und  Intervention  und  der  eng  mit  ihr  verbundenen 
besiuers.     Erscheiuimg  der  Konkurrenzfähigkeit  des  Kleingrundbesitzes, 
auf  dem  Boden  der  socialistischen  Anschauimg,  aber  unbeirrt 
di^^SS^In.  durch  socialistische  Formeln,  Stellung  zu  nehmen.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  akademische  Frage;  das  ganze  Ge- 
füge der  künftigen  Agrarverfassung  hängt  von  ihr  ab.*®^) 

Bevor  wir  jedoch  an  die  Lösung  dieser  Frage  herantreten 
können,  müssen  wir  die  in  der  vorliegenden  Einleitung  an- 
gedeuteten landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des  näheren 
kennen  lernen. 


^'^)  Als  der  dritte  Band  des  „Kapital"  mit  seinen  Untersuchungen  über 
die  Grundrente  veröffentlicht  wurde  —  bemerkt  Kautsky  —  hatte  gerade 
die  Entwicklung  der  Landwirtschaft  Erscheinungen  gezeitigt,  die  unvereinbar 
mit  den  Marxschen  Theorieen  erschienet.  („Agrarfrage",  S.  V.)  Die  Social- 
demokratie  „sieht,  dass  der  Kleinbetrieb  in  der  Landwirtschaft  keineswegs 
iii  raschem  Verschwinden  ist,  dass  die  grossen  landwirtschaftlichen  Betriebe 
nur  langsam  an  Bodeä  gewinnen,  stellenweise  sogar  an  Boden  verlieren. 
Die  ganze  Ökonomische  Theorie,  auf  die  sie  sich  stützt,  erscheint  falsch, 
sobald  sie  versucht,  dieselbe  auf  den  Landbau  anzuwenden.  Sollte  aber 
diese  Theorie  für  die  Landwirtschaft  thatsächlich  nicht  gelten',  so  würde  das 
nicht  nur  die  bisherige  Taktik,  sondern  die  ganzen  Grundsätze  der  Social- 
demokratie  völlig  umwandeln  müssen].**  (L.  c,  S.  4.  Aehnlich  W.  S  o  m  b  a  r  t 
in  „Socialismus  und  sociale  Bewegung  im  XIX.  Jahrhundert**,  S.  iii.) 
Nach  diesen  Zugeständnissen  unternimmt  Kautsky  den  hoffnungslosen  Ver- 
such, darzuthim,  dass  die  neuen  Thatsachen  trotz  alledem  —  keine  „Negatation** 
des    Marxismus   bedeuten. 


Zweite  Abteilung. 


Studien  über  die  Lage  und  die  Aus- 
sichten des  Kleingrundbesitzes. 


Nossig:  Revision  des  Sodalismns.    IL  Bd.  12 


Einleitung. 


I. 

Alle  Diskussionen  über  die  Ursachen  und  die  Lösung  der  det^fhJ^Sen 
Agramot,  wie  sie  auf  den  socialistischen  Kongressen  neuerdings  °«*«^*i«- 
so  beliebt  sind;  alle  Raisonnements  über  die  beste  Agrarver- 
fassung  der  Zukunft  sind  leer  und  haltlos,  sie  sind,  selbst  wenn 
sie  das  Richtige  herausgefunden,  nicht  überzeugend,  solange 
sie  nicht  auf  einer  festen  imd  hinlänglich  breiten  Thatsachen- 
grundlage  aufgebaut  sind. 

Die  ideale  Lösung  dieser  Aufgabe  übersteigt  die  Kräfte  des 
Einzelforschers;  sie  ist  übrigens,  wie  wir  gesehen,  bei  dem 
heutigen  Stande  der  Agrarstatistik  überhaupt  nicht  möglich. 
Aber  die  ideale  Lösung,  die  Hebimg  und  Lichtung  des  gesamten 
vergleichenden  Thatsachenmaterials  ist  zur  sicheren  Orien- 
tierung auf  dem  Gebiete  der  Agrarfrage  nicht  unerlässlich. 
Das  vorhandene  Material  genügt ;  woran  es  bis  jetzt  gemangelt, 
war  die  richtige  Behandlung  desselben. 

Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  aller  Kulturländer  S^^|Jä  ^SiSJd 
sind  vielfach  geschildert  worden,  aber  diese  Schilderungen  ^""^  d«««eiben. 
haben  den  Nationalökonomen  und  Socialpolitiker  wenig  ge- 
fördert. Einmal,  weü  diese  oft  bändereichen  Berichte  zumeist 
nur  Rohmaterial  von  chaotischer  Primitivität  lieferten;  zum 
zweiten,  weil  selbst  die  Bearbeitungen  des  Rohmaterials  nicht 
die  wirklich  belehrenden  Gesichtpunkte  hervorhoben.  In  der 
That  ist  „die  Landwirtschaft  Frankreichs"  ein  ebenso  ver- 
worrener und  wenig  sagender  Begriff  wie  der  berühmte  „Na- 
tionalreichtum Englands**;  die  grossen,  zusammenfassenden 
Ziffern  verdecken,  statt  Licht  zu  bringen.  Die  Lage  der  ein- 
zelnen Klassen  der  ländliclien  Bevölkerung  ist  aus  der  Schil- 
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derung  der  nationalen  Landwirtschaft  keineswegfs  ersichtlich, 
und  nur  sie  macht  uns  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  be- 
kannt, weil  sie  die  Lage  der  Individuen  ahnen  lässt. 

Aber  selbst  die  einsichtsvollste  Schilderung  der  landwirt- 
schaftlichen Verhältnisse  in  einem  Lande  giebt  der  Agrar- 
wissenschaft  und  der  Agrarpolitik  keine  genügenden  Anhalts- 
punkte an  die  Hand.  Die  knappste  Darstellung  der  Entwicklung 
der  Agrarfrage  in  verschiedenen  Ländern  ist  für  die  Zwecke  der 
Agrarpolitik  viel  förderlicher,  als  die  ausführlichste,  auf  ein 
einziges  Land  beschränkte  Untersuchung,  weil  sie  die  zufälligen 
Einflüsse  von  den  gemeinsamen,  tiefer  wirkenden  Bedingungen 
zu  scheiden,  in  den  wechselnden  Bildern  der  Einzelentwicklung 
das  einheitliche,  allgemeine  Entwicklungsgesetz  zu  erkennen 
gestattet. 

2. 

i^dSüi^.  ^^^  ^  ergiebt  sich  die  Richtschnur  für  die  Behandlung 

steuung.  des  in  diesem  Teile  unserer  Untersuchung  darzusteUenden 
Materials.  Mit  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Socialpolitiken 
vor  Augen,  wollen  wir  hier  die  Agrarverhältnisse  nicht  aus- 
schliesslich vom  Standpunkte  der  produktiven  Macht,  der  poli- 
tisch bedeutsamen  Leistungsfähigkeit  der  nationalen  Landwirt- 
schaft, sondern  in  erster  Linie  vom  Standpunkt  der  Produzenten- 
Klassen  prüfen. 

Die  agrikolen  Produzenten  zerfallen  in  vier  Hauptklassen: 
die  selbstarbeitenden  Landwirte  —  die  besitzlosen  Lohnarbeiter 
—  die  agrikolen  Unternehmer  (Pächter),  welche  fremden  Boden 
bewirtschaften  —  die  Grossgrundbesitzer,  welche  sich  in  der 
agrikolen  Produktion  durch  andere  vertreten  lassen.  Die  erste 
Klasse,  die  der  selbstarbeitenden  Landwirte,  zerfällt,  je  nach 
der  Grösse  des  Besitzes,  in  drei  Abteilimgen:  der  mittlere 
(ritterliche)  Grundbesitz  —  der  kleine  (bäuerliche)  Gnmdbesitx 
und  der  Parzellenbesitz. 

Trotzdem  sich  diese  Klassen  in  der  Praxis  untereinander 
verbinden  und  mischen  —  so  sind  die  Kleingrundbesitzer  viel- 
fach zugleich  Lohnarbeiter  oder  Pächter,  die  kleinen  Pächter 
Lohnarbeiter  —  bestehen  sie  ökonomisch  als  Typen  der  land- 
wirtschaftlichen Produzenten  und  müssen  gesondert  betrachtet 
werden. 
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Es  wäre  sicherlich  sehr  lehrreich,  die  Lage  aller  dieser 
Klassen  in  einer  Reihe  von  Ländern  darzustellen.  Doch  zwingt 
uns,  wie  bereits  in  der  Einleitung  zu  diesem  Bande  *o8)  an- 
gedeutet wiurde,  die  Fülle  des  Materials  zur  Einschränkung. 
Nach  den  Ausfühnmgen  der  ersten  Abteilung  begreift  es  der 
Leser,  dass  unsere  Wahl  auf  die  Kategorie  der  selbstarbeitenden 
Kleingrundbesitzer  fallen  musste,  da  in  der  Frage  der  Existenz- 
fähigkeit dieses  normalen  Typus  des  landwirtschaftlichen  Pro- 
duzenten das  Interesse  der  heutigen  Agrarpolitik  gipfelt,  ja 
da  die  Gestaltung  der  künftigen  Gesamtorganisation  von  ihr 
abhängt. 

Doch  musste  sich  der  Verfasser  versagen,  selbst  auf  diesem 
engbegrenzten  Gebiete  das  ganze  gesanmielte  Material  in  dieser 
descriptiven  Abteilung  zu  verwerten.  Es  erschien  weniger  er- 
müdend für  den  Leser,  die  Darstellimg  bloss  auf  zwei  Haupt- 
länder, Frankreich  und  Deutschland  zu  beschränken,  wo  der 
Kleingrundbesitz  eine  besonders  charakteristische  Entwicklung 
genommen,  und  die  über  die  Lage  des  Kleingrundbesitzes  in 
Oesterreich,  Polen,  Russland,  Italien,  England,  Belgien  und 
Amerika  gemachten  Erhebungen,  gleich  den  Studien  über  die 
Verhältnisse  der  übrigen  agrikolen  Klassen  erst  in  der  dritten 
und  letzten  Abteilung,  bei  der  zusanmienhängenden  Erörterung 
der  Hauptfragen  der  Agrarpolitik,  in  denen  sich  die  Interessen 
aller  Produzenten-Kategorien  durchflechten,  heranzuziehen. 

Aber  —  wird  man  dann  fragen  —  war  es  denn  überhaupt 
nötig,  das  Thatsachenmaterial  auch  in  diesem  begrenzten 
Rahmen  monographisch  zu  behandeln?  Das  erschien  in  der 
That  unerlässlich.  Es  ist  für  das  richtige  Erfassen  der  Haupt- 
fragen der  Agrarpolitik,  für  das  Eindringen  in  das  Wesen  der 
zu  lösenden  Probleme  von  höchster  Wichtigkeit,  den  ganzen 
Komplex  der  agrarischen  Verhältnisse  an  konkreten,  lebenden 
Volksorganismen  zu  studieren,  statt  sich  mit  Abstraktionen  zu 
behelfen;  unter  Beiseitelassung  aller  vorgefassten  nationalöko- 
nomischen Theorien,  dafür  aber  unter  Berücksichtigung  der 
speziellen  historischen  und  lokalen  Bedingungen  den  Ursachen 
aller  beobachtenden  Erscheinungen  auf  den  Gnmd  zu  gehen. 


««)   Einl.    II. 


a)  Der  Kleingrundbesitz  in  Frankreich. 


Erstes  Buch. 


Die  Notlage  des  Kleingrundbesitzes  und  ihre 

Ursachen. 


Kapitel  I. 


Die  Lage  des  franzosischen  Kleingrundbesitzes. 


I. 

Frankreich  gilt  als  das  Dorado  der  Bauern.  In  der  That  Einleitung. 
ist  die  Lage  der  Kleingrundbesitzer  in  diesem  Lande  verhältnis- 
mässig vorteilhafter  als  in  vielen  anderen  europäischen  Län- 
dern. Aber  wir  werden  uns  überzeugen,  dass  sie  hinter  der  all- 
gemein verbreiteten  Vorstellung  weit  zurückbleibt,  dass  sie 
keineswegs  zufriedenstellend  ist. 

Ebenso  wie  die  Lage,  werden  auch  die  Ursachen  derselben 
und  nicht  minder  die  Aussichten  der  französischen  Bauern- 
standes zimieist  falsch  beurteilt.  Ueber  den  Einfluss  der  inter- 
nationalen Konkurrenz  und  der  landwirtschaftlichen  Weltkrise, 
die  Bedeutung  der  Betriebsform  der  bäuerlichen  Wirtschaft 
und  andere  wichtige  Momente  herrschen  irrige  Anschauungen. 
Ein  tieferes  Eindringen  in  das  Geflecht  der  faktischen  Verhält- 
nisse wird  diese  Irrtümer  beseitigen. 


2. 

Manches,  was  für  die  Lage  der  Bauern  in  Frankreich,  ins- 
besondere für  die  Gestaltung  derselben  an  der  Schwelle  der 
neuen  Epoche  —  der  des  freien  Systems  —  entscheidend  war, 
haben  wir  als  besonders  charakteristisch,  bereits  in  den  voran- 
gehenden, allgemeinen  Ausführungen  vorweggenommen:  das 
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Emanzipationswerk  der  Revolution  ist  bereits  angedeutet,****) 
die  ^Bodenverteilungsreform  **o)  oder  vielmehr  der  Mangel  einer 
solchen  beleuchtet  worden. 
Bwem^^Si  ^^^  wissen,  dass  der  Verkauf  der  Nationalgüter  die  Zahl 

'j^°§^^°^®r°  der   Kleingrundbesitzer  nicht  in   erheblicher  Weise  vermehrt 
neuen  Epoche,  hatte.    Die  Legende,  dass     die  Revolution  den  französischen 
Bauernstand  geschaffen  hätte,  ist  nicht  erst  von  den  Socialisten, 
sondern  schon  von  den  ehrlicheren  liberalen  Oekonomen  zerstört 
worden.  „Die  kleinen  Eigentümer  haben  sich  seit  der  Revolution 
viel  weniger  vermehrt,  als  man  es  sich  vorgestellt",  schreibt 
der^SJoStion.  L^oncc  de  LavcrgHc  am  Beginne  seiner  „feconomie  rurale 
de  la  France".   Und  ähnlich  Molinari  in  „l'Evolution  poli- 
tique  et  la  Revolution**:    „Der  Anteil  der  Kleingrundbesitzer, 
d.  i.  derjenigen,  welche  ihre  Grundstücke  selbst  bearbeiten,  ist 
mehr  oder  weniger  derselbe  geblieben,  der  er  war.** 
h^ritS  über-  Wenn  also  die  Bodenverteilungsverhältnisse  in  Frankreich 

i«'!^^^®'^- im  Beginne  der  neuen  Epoche  für  die  Bauern  nicht  ganz  un- 
günstig waren,  so  war  dies  hauptsächlich  die  Wirkung  des 
historisch  vorgefundenen  Besitzstandes.  Es  war  der  Ausdruck 
der  Thatsache,  dass  die  feudale  Bodenkonzentration  in  Frank- 
reich minder  stark  gewütet  hatte,  als  z.  B.  in  England. 

In  der  That  ist  es  durch  zahlreiche  Beobachter  bezeugt,  dass 
es  in  Frankreich  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  „eine  Un- 
zahl von  Kleingrunidbesitzern  gab**  (N  e  c  k  e  r).  „In  allen  Pit>- 
vinzen  Frankreichs  —  schrieb  Arthur  Y  o  u  n  g  —  giebt  es  kleine 
Grundstücke,  die  von  ihren  Besitzern  selbst  bewirtschaftet  wer- 
den, was  wir  bei  uns  (in  England)  nicht  kennen.  Die  Zahl  der- 
selben ist  so  gross,  dass  ich  geneigt  bin  anzunehmen,  dass  sie 
ein  Drittel  des  Königreiches  ausmachen.***^i)  Auch  Neuf- 
chäteau,  welcher  den  Bezirk  von  Dijon  bereiste,  fand  den 
Boden  „unter  die  Mehrzahl  der  Bewohner  verteilt,  so  d^ss  nur 
wenige  des  Grundeigentums  vollständig  beraubt  waren.***^*) 
Foville  ninrnit  mit  Young  als  Durchschnittsgrösse  des  da- 
maligen Bauerngutes  3  ha  an  und  berechnet  auf  dieser  Grund- 


^^)  Revision  des  Socialismus,  Band  I,  A.,  2.  Buch,  Kap.  II  und  3.  Buch, 
Kap.  II. 

*iö)  S.  im  vorliegenden  Band  Erste  Abt.,  A,  B.   I,  Kap.  I. 

*ii)  „Voyages  en  France**,  partie  II,  chap.  XI. 

*^*)  „Voyage  agronomique  dans  la  s^natorerie  de  Dijon",  1806. 
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läge,  dass  die  Zahl  der  Kleingrundbesitzer  gegen  1789  zwar  nicht 
wie  Young  annahm,  5  Millionen  (Vs  der  damaligen  Bevölkerung 
Frankreichs),  wohl  aber  mindestens  4  Millionen  betragen.*^*) 


3. 

„Die  Revolution  —  sagt  Tocqueville  —  hat  den  Klein- 
grundbesitz nicht  geschaffen,  sie  hat  ihn  nur  befreit."  Die  mit 
der  Revolution  verbundene  Bauememanzipation  hatte  den 
Bauern  den  von  ihnen  okkupierten  Anteil  am  nationalen  Boden 
in  demselben  Umfange  und  in  derselben  Verteilung,  wie  sie  sie 
vorfand,  zu  vollkonmienem  Privatbesitz  übergeben. 

War  der  Umfang  nicht  unbedeutend,  so  war  dafür  die  Ver-  ^^^^^^^^^^^ 
teilung  eine  sehr  fehlerhafte;  und  die  Mängel  derselben  —  zu       p*^^^ 
weitgehende  Zersplitterung  und  Zerstreuung  der  Grundstücke  — 
sollten  (wie  wir  im  folgenden  sehen  werden),  unter  dem  Regime 
des  freien  Individualbesitzes  noch  viel  verhängnisvoller  werden 
als  früher. 

Mit  der  Verleihung  des  Vollbesitzes  und  der  Befreiung  von 
den  Feudallasten  gingen  zwei  andere  Massregeln  Hand  in  Hand, 
welche  für  die  Lage  der  nun  freien  Kleingrundbesitzer  von 
entscheidender  Bedeutung  sein  sollten:  der  Verlust  der  Ge- 
brauchsrechte und  die  Teilung  des  Gemeindelandes. 

Die  Bauern  wurden  des  ihnen  zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  ^^^  oSbTOchs 
zustehenden  Rechtes  der  Aehrenlese,  der  Waldnutzung,  der  '•^h*«- 
Viehweide  auf  allen  brachliegenden  Herren-Gründen,  sowie  auf 
den  bebauten  Aeckem  nach  vollendeter  Ernte  ohne  alle  Ent- 
schädigung beraubt;  gleichzeitig  verloren  sie  durch  die  Ver- 
teilung der  Gemeindegründe  die  Möglichkeit,  ihr  Vieh  auf  den 
Gemeindewiesen  weiden  zu  lassen.  Man  begreift  die  Bedeutung 
dieser  Einbusse,  wenn  man  die  Agronomen  jener  Zeit  liest: 
„Das  Weiderecht**  —  sagt  G.  Des  ebenes"*)  —  „ist  eine 
höchst  wertvolle  Hilfsquelle  für  eine  Unzahl  von  Kleingrund- 
besitzem,  die,  ausser  Stande,  ihr  Vieh  mit  dem  Ertrage  ihrer 
Gründe  zu  erhalten,  dasselbe  sehr  gut  nähren  können,  indem 


«1»)  Foville  „Le  Morcellement",   S.  51. 

*!*)  „M^moires  sur  la  vaine  patüre  et  les  jacheres**  (T.  V.  des  M^moires  * 
publik  par  la  Soci^t6  d*agriculture  du  d^partement  de  la  Seine;  an  XI). 
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sie  es  6 — 7  Monate  auf  allen  brachliegenden  Gründen  weiden 
lassen.  Es  giebt  fast  kein  Dorf,  in  welchem  nicht  jeder  Ein- 
wohner, selbst  wenn  er  kein  Grundstück  zu  eigen  hat,  eine  oder 
zwei  Kühe,  fünf  oder  sechs  Schafe,  oft  ein  Pferd,  besässe/' 
Dieser  Viehstand,  dessen  Erhaltung  nichts  kostete,  lieferte  sogar 
den  Aermsten  Milch,  Butter  xind  Käse  zur  Nahrung,  Wolle 
zur  Kleidung  xind  Dünger,  den  er  zur  Bebauung  seines  kleinen 
Grxmdstücks  benützen  oder,  mangels  eines  solchen,  verkaufen 
konnte.*^*) 
^SSSfeuL'dS^'         ^^^  Teilung    des  Gemeindelandes,  welche    in    manchen 

Gegenden  Frankreichs  bereits  vor  der  Revolution  durchgeführt 
worden  war,  hatte  unleugbar  die  gute  Folge,  dass  die  Flache 
des  kultivierten  Bodens  zunahm,  da  der  Privatbesitzer  bestrebt 
war,  das  ihm  zugefallene  Grundstück  möglichst  auszimützen. 
Diese  Massregel  erwies  sich  sogar  als  ausgezeichnetes  Mittel, 
um  unfruchtbare  Landstriche  urbar  zu  machen.  So  wurden 
im  Norden  Frankreichs  ausgedehnte  Strecken  von  Sumpferde, 
dank  dem  System  der  Portions  M^nagferes,  ge- 
trocknet.*!«)  Und  Y  o  u  n  g ,  der  entschiedene  Gegner  des  Klein- 
grundbesitzes, berichtet :  „So  gross  ist  die  Macht  dieses  Prinzips, 
dass  es  kein  besseres  Mittel  giebt,  den  Gipfel  der  Berge  urbar 
zu  machen,  als  ihn  unter  die  Bauern  zu  verteilen :  man  sieht  dies 
inLanguedoc,  wo  sie  die  Erde,  welche  die  Natur  ihnen  versagt, 
in  Körben  herbeitrugen.** 

Die  späterere  französische  Gesetzgebung  verbot  die  Teilung 
der  Gemeindegründe  und  gestattete  nur  den  Verkauf  der- 
selben.217)  Gegenwärtig  giebt  es  noch  gegen  4V«  Millionen 
Hektar  Gemeindeland,  von  denen  jedoch  nur  1V2  Millionen 
Hektar  bebaut  sind,2i8)  ein  Beweis,  dass  der  gemeinsame  Boden- 
besitz der  Entwicklung  der  Landwirtschaft  nicht  förderlich  ist. 
Für  den  Hektar  Gemeindeland  bezahlt  man  1500  Fr.,  während 
er  in  der  Nachbarschaft  mit  3000  Fr.  bezahlt  wird.***) 


210)   Vergl.    L  a  f  a  r  g  ue    „Origine   et  evol.   de  la  propri^t^",   S.  476. 

2^6)  Vergl.  Pierre  Le  grand  „Portions  M^nag^res**  1850  und  Mau- 
rice „La  France  agricole  et  agraire",  S.  282  ff.  ^ 

*i7)  Vergl.  die  Geschichte  der  französischen  Gesetzgebung  über  das 
Gemeindeland  bei  Yves  G  u  y  o  t  „Refutation**,  S.  167  ff. 

*i®)  „Statistique  agricole**  für  das  J.  1892,  S.  351. 

*!*)  Ardouin-Dumazet  „Voyage  en  France",  2me  siiie,  S.  37. 
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Und  doch  lässt  es  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Teilung 
des  Gemeindelandes,  wie  sie  ursprünglich  durchgeführt  wurde, 
bei  dem  geringen  Umfange  der  Anteile,  den  Bauer  vielfach 
wirtschaftlich  schwächer  machte  als  früher,  wo  ihm  die  Aus- 
dehnung der  Gemeindegründe!  die  Haltung. feines  grösseren  Vieh- 
standes ermöglichte  und  der  xmveräusserliche  Bestand  derselben 
stets  einen  festen  Halt  lieferte. 


4. 

So  wird  es  klar,  dass  der  Kleingrundbesitz  in  Frankreich  "SSSiSSf^^ 
aus  der  Revolution  zwar  politisch  und  moralisch  gestärkt,  wirt-  ^i"*^  |°  p*^ 
schaftlich  aber  keineswegs  kräftiger  hervorging;  und  dies  macht       dakeit. 
es   weiterhin   begreiflich,    warum  die  Lage  des  französischen 
Bauern  heute,  nach  einem  fast  hundertjährigen  Daseinskampfe 
auf  schwacher  Basis,  keineswegs  so  befriedigend  ist,  wie  die 
Lobredner  des  liberalen  Regimes  es  glauben  machen  möchten. 

Es  ist  em  sehr  beliebter  Kniff,  die  heutige  Lage  der  fran- 
zösischen Bauern  mit  den  Verhältnissen  der  Feudalzeit  zu  ver- 
gleichen und  sie  auf  diese  Weise  gewissermassen  mit  bengali- 
schem Feuer  zu  beleuchten.  Auf  Grund  von  Kroniken  zeigt  man 
da  die  mittelalterlichen  Bauern  in  ihren  elenden  Strohhütten 
„vor  Frost  zitternd  und  vor  Hunger  sterbend",  man  greift  bis 
ins  Jahr  looo  zurück,  wo  die  Bauern  nach  der  Aussage  des 
Mönchs  G lab  er  „Menschenfleisch  assen",  oder  führt  mit 
LaBruyfere  die  Bauern  unter  Ludwig  XIV.  vor,  jene  „wilden 
Tiere,  Männer  und  Weiber,  schwarz,  fahl,  mit  menschlichen 
Gesichtern,  die  sich  des  Nachts  in  ihre  Höhlen  ziuiickziehen, 
und  von  Schwarzbrot,  Wasser  und  Wurzeln  leben.***^®) 

Und  dann  zeigt  man  uns  die  heutigen  Bauern,  die  hoch-    i^»;  Leg,wd« 

**  *-'  '  von  dem  Dauern- 

zivilisirten,  modernen  Menschen,  die  dank  den  Eisenbahnen  dorado. 
mit  der  ganzen  Welt  in  Verbindung  stehen  und  in  den  Spar- 
kassen enorme  Summen  anhäufen.  In  der  That,  nimmt  es  sich 
nicht  imponierend  aus,  wenn  man  anführt,  dass  die  ackerbau- 
treibenden Departements  durchschnittlich  gegen  20  Millionen 
in  den  Sparkassen  liegen  haben,  das  von  Loiret  sogar  83  Mil- 


'^)  Vergl.   B  d  r  a  r  d  ,,La  d^population  des  campagnes  frangaises*'  im 
,Monde  Äconomique",  18  Janv.  1896,  S.  75. 
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lionen,  das  von  Yonne  75 1  Oder  wenn  man  sagt,  dass  am 
31.  Dezember  1893  im  Durchschnitt  jeder  Bewohner  in  Loiret 
ein  Deposit  von  220,33  Fr.  besass,  in  Yonne  217  Fr.,  in  Aubc 
212  Fr.  u.  s.  w.?"i) 

5- 

In  Wirklichkeit  lagen  die  \^erhaltnisse  unter  dem  alten 
Regfime  ganz  anders,  ebenso  wie  sie  heute  anders  liegen. 
Vt^S^ut  Abgesehen  von  Kriegs-  und  Hungerszeiten  —  auch  1870 

der  Fendaixcit  ^gg  jj^^üi  in  Paxis  Ratten  —  war  die  Lage  der  französischen 
Bauern  zur  Feudalzeit  keineswegs  überall  so  elend,  wie  man 
sie  darzustellen  liebt.  Allerdings  gab  es  Epochen  und  Gegenden, 
wo  die  Habsucht  der  Herren  und  die  Willkühr  der  Königlichen 
Regienmg  arg  gewütet.  Boisguillebert  fand  am  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  in  der  Umgegend  von  Ronen  infolge  der 
Missbräuche  des  Fiskus  die  Bauernhütten  in  Ruinen,  alle  Felder 
die  nicht  erster  Qualität  waren,  unkultiviert.    Bei  Montauban 
aber  sah  er  keinen  Bauern,  der  nicht  anständig  gekleidet  ge- 
wesen wäre,  Fleisch  und  Wein  nicht  nach  Bedarf  zur  Verfügung 
gehabt,  und  nicht  in  einem  gut  gedeckten  Hause  gelebt  hätte.'^") 
Arthur  Y  o  u  n  g  fand  die  französischen  Bauern  in  den  meisten 
Provinzen  „vraiment  ä  leur  aise**,  er  war  zumeist  entzückt  von 
dem  blühenden  Aussehen  der  Dörfer.   Nur  in  der  Champagne 
erschienen  ihm  die  Bauern  elend.  Aber  auch  da  hatte,  nach 
B  a  b  e  a  u  s  fleissigen  Untersuchungen,  die  kleinste  Bauemhütte 
den  Wert  von  3 — 400  L.,  und  barg  Betten  mit  Matratzen,  Feder- 
kissen und  Vorhängen. 223)  Lady  Montagu,Horace  Wal- 
pole und  Dr.  Rigby,  welche  gleich  Young  Frankreich  be- 
reisten, fanden  gleich  ihm  die  Dörfer  in  Blüte,  „Alles  bd)aut| 
erdrückt  von  der  Last  der  Saaten".^^*)   Treffend  fasst  A.  R^ 
ville  die  wirtschaftliche  Lage  der  französischen  Bauern  im 
Mittelalter  zusammen :  „Mittelmässige  Erträge,  aber  wenig  not- 
wendige Ausgaben,  geringe  private  und  öffentliche  Lasten,  in- 


wi)   Ibid.  S.  76. 

*")  ,,D6tail  de  la  France"  (1707)    i.  partie,  chap.  XXI. 
**')  „Le  village  sous  l'ancien  regime**    1879  ^^^  »^  vie  runde  dans 
rancienne  France"    1883. 

»•*)  S.   Foville  „Le  Morcellement**,   S.  48—49. 
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folgedessen  befriedigende  Lage ;  das  ist  das  Gewöhnliche.  Aber 
das  Ungewöhnliche  ist  nicht  selten,  und  es  ist  schrecklich.**^^*) 
Will  man  sich  nun  über  die  heutigen  Verhältnisse  der 
Bauern  in  Frankreich  informieren,  so  bieten  die  statistischen 
Dekorationsmalereien,  wie  sie  die  liberale  Schule  liebt,  nicht 
den  geringsten  Anhalt.  Das  Vermögen  eines  Departements  mit 
allen  seinen  Städten  giebt  uns  keine  Vorstellung  von  der  Wohl- 
habenheit der  Landbevölkerung,  und  es  giebt  Himderttausende 
von  Einwohnern,  die  auch  nicht  einen  Centime  von  den  Durch- 
schnittsersparnissen,  besitzen,  welche  die  Statistik  ihnen  zu- 
schreibt. 

6. 

Eine  Frage  drängt  sich,  bei  der  Untersuchung  der  heutigen  ^^^ISJ 
Lage  der  französischen  Bauern  vor  allen  anderen  auf :  hat  der  **'  Gegenwa 
Bauembesitz  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  im  Verhältnis  zum 
Grossbesitz  zu-  oder  abgenommen?  Wie  gross  ist  der  heutige 
Anteil  des  Bauern  am  nationalen  Boden,  wie  gross  ihre  Zahl,  ver- 
glichen mit  der  Gesamtheit  der  Besitzer?  Ist  der  Bauembesitz 
gleichheitlich  verteilt,  oder  ist  er  der  Konzentration  und  Zer- 
splitterung verfallen? 

Bei  der  mangelhaften  Evidenz  der  französischen  Agrar- 
statistik  gehört  diese  Frage  oder  dieser  Fragenkomplex  zu  den 
umstrittensten.  Seine  erschöpfende  Beantwortung  erfordert 
übrigens  die  vergleichende  Heranziehung  aller  Besitzkategorien. 
Daher  wollen  wir  die  Untersuchung  der  Bewegung  des  fran- 
zösischen Grimdbesitzes  für  eine  eingehendere  Prüfung  des 
Konzentrations-  und  Zersplitterungsgesetzes  aufbewahren  und 
hier  nur  mit  einigen  Ziffern  den  heutigen  Anteil  der  Bauern 
am  Boden  Frankreichs  illustrieren. 

F  o  V  i  1 1  e ,  der  Leiter  des  statistischen  Bureaus  im  Finanz-  "S^jgJS^* 
ministerium,  giebt  ims  auf  Grund  der  offiziellen  Erhebungen  ^ßode^*^ 
des  Jahres  1884  folgendes  Bild.»»«) 

Von  der  Gesamtzahl  der  steuerpflichtigen 
Grundstücke  (cotes  fonciferes)  entfielen  auf  den 


*2*)  R^ville  „Les  paysans  au  Moyen-Age**,  Paris  1896,  S.  31. 
«6)  „Le  MorceUement",  Ch.  VIII. 

Nossig:   Revision  des  Socialismus.    II.  Bd.  13 
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ganz  kleinen  Besitz  (0—2  ha)  —  74*09<^'o, 
kleinen  Grundbesitz  (2 — 6  ha)  —  15,47  **/<>. 

Dieser  imposanten  Vertretung  im  Steuerregfister  entsprach 
jedoch  nur  ein  minimaler  Anteil  an  der  nationalen  Bodenfläche. 
Von  der  gesamten  besteuerten  Bodenfläche  entfielen  nämUch 
auf  den 

ganz  kleinen  Grundbesitz  —  10,530/0 
kleinen  Grundbesitz  —  i5,26«/o 

Der  Kontrast  kann  nicht  grösser  sein.  Der  Kleingnindbesitz 
—  dessen  Grenze  F  o  v  i  1 1  e  in  Uebereinstimmimg  mit  den  kom- 
petentesten Fachmännern  für  das  heutige  Frankreich  bei  6  ha 
zieht  —  hat  heute  nicht  einmal  jenes  Drittel  des  Bodens  inne, 
das  er  vor  der  Revolution  besessen  haben  soll.  Ninmit  man  die 
Ziffern  ohne  alle  Interpretation  hin,  so  erhält  man  als  den  Anteil 
des  Kleingrundbesitzes  kaum  ein  Viertel. 

In  Wirklichkeit  aber  ist  dieser  Anteil  bei  weitem  geringer, 
wie  Foville  selbst  es  erklärt.  Die  Zahl  der  kleinen  Güter 
ist  viel  kleiner,  die  der  grossen  viel  bedeutender,  da  die  Statistik 
der  Steuerämter  grosse  Besitzungen  stets  in  mehrere  steuer- 
pflichtige Stellen  teilt.  Andererseits  aber  imifasst  die  Kategorie 
der  kleinen  Grundstücke  alle  Stadthäuser  (nur  manche  Gemein- 
den ausgenommen),  sowie  alle  Fabriken,  Magazine  und  Villen, 
welche  über  das  Land  zerstreut  sind.  Die  Gebäude  machen  nicht 
weniger  als  6Vj  Millionen  steuerpflichtiger  Stellen  ans,  der  ganz 
kloine  Grundbesitz  umfasst  im  ganzen  10V2  Millionen.  So  sieht 
der  heutige  Anteil  der  französischen  Bauern  am  Nationalboden 
bei  Lichte  l>etrachtet  aus.-*') 


**•>    N.u^h   der   .. St.it istique  agTicx>le'*   für  das  J.   1892   (s.   die  Tabellen 

auf    S,    357    und   35s-   fand   nian: 


K.iiciTi'no:!  7^,.    ,  Gesamt  Oberfläche  Durchschnittlicb 

«-  all .  ».'  er 

v'.or  deT  auf  100  ha 

\Vi:isc>.Af:oj[i  '^''"    """  Wirts  et  afien  des  Gesamtareals. 


\VeiM«*T  ai?  1  ha  2  :\^>  4:5  1  337.8  ha  2^ 

10  -40  .,  ::]  ::>  >  ;--.iJi.4  ..  2Sjb 

Mehr  als  4<>,.  :3>r-'::  :*:  3-3.4   .,  45^ 

la  paaren  5  TCC  "^J  ^^'  3~>.s  ha  100,oe 
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7. 


Die  Lage  der  Kleingrundbesitzer  wird,  viel  besser  als  durch  uä^ßä^ 
den  gemeinsamen  Reichtum  ganzer  Departements,  durch  das  "^^^'^äJü 
durchschnittliche  Budget  der  Einzelwirtschaft  illustriert.  Der 
Deputierte  Thierry  Cazes  hat  für  die  Agrardiskussion  im 
Jahre  1 897  in  den  Departements,  wo  der  Mittel-  und  Kleingrund- 
besitz vorwieget,  diesbezüglich  höchst  instruktive  Angaben  ge- 
sammelt,^^®) deren  Authentizität  von  keinem  der  zahlreichen 
Opponenten  in  Abrede  gestellt  wurde. 

Für  den  kleineren  Mittelgrundbesitz,  den  man  auch  als  ^'*'e^JJ^  ^' 
grossen  Kleinbesitz  auffassen  kann  —  20  ha  mittlerer  Quali- 
tät —  gilt  folgendes  Budget.  Jährlicher  Ertrag:  80  hl 
Getreide  zu  15  Fr.  =  1200  Fr.  Verkauf  an  Vieh  und  Vieh- 
produkten 500  Fr.,  zusammen  1700  Fr.  —  Jährliche  Aus- 
gaben: Lohn  eines  ständigen  Knechtes  350  Fr.;  seine  Kost 
350  Fr.;  2  Schnitter  100  Fr.;  Steuern  und  Assekurranz  150  Fr.; 
Saatgut  (8  Säcke  Cietreide  zu  15  Fr.)  80  Fr.;  Reparaturen 
(Wagner,  Schmied  u.  s.  w.)  80  Fr. ;  zusammen  1 1 50  Fr. 

Es  bleiben  also  für  den  Besitzer  von  20  ha,  jährlich 
550  Fr.  Damit  muss  er  sich  und  seine  Familie  erhalten  und 
bekleiden,  die  Schule,  den  Arzt  und  den  Apotheker  bezahlen. 
Bei  einer  FamUie  von  4  Personen  entfallen  also  auf  jedes 
Familienmitglied  137,50  Fr.  jährlich  oder  38  Centime  per  Tag. 

Wein  wird  in  derartigen  Wirtschaften  nur  für  den  Haus- 
bedarf erzeugt;  Heu  und  Stroh  für  das  Vieh  verwendet;  mit 
dem  Ertrage  der  Geflügelzucht  endlich  deckt  man  imvorge- 
sehene  Ausgaben. 

Für  den  Grundbesitzer  von  10  ha  gelten  dieselben  Zahlen, 
um    die    Hälfte    verringert.     Doch    ist    dieser    insofeme    im 


Das  Verhältnis  des  Kleingrundbesitzes  zur  Gesamtoberfläche  stellt  sich 
also  hier  noch  ungünstiger  dar.  Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass  bei 
der  Zusammenstellung  für  das  Jahr  1892  die  staatlichen  Forstimgen  nicht 
in  die  Rechnung  einbezogen  wurden;  femer,  dass  der  Kleingrundbesitz 
hier  bis  10  ha  gerechnet  wird.  Hierbei  entfallen  auf  den  Kleingrundbesitz 
25,470/0  der  Bodenfläche,  also  ebenfalls  gegen  ein  Viertel.  Dafür  gehörten 
von  den  5  702  752  Wirtschaften  nicht  weniger  als  4  852  963  zur  Kategorie 
„petite  exploitation'*,  und  nur  849789  zum  Mittel-  und  Grossbesitz. 

"8)  Joum.  off.  14.  Nov.  1897,  S.  2417. 
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Vorteil,  als  er  den  grössten  Teil  der  Arbeit  selbst  verrichten 
kann.  Nur  im  Sommer  muss  er  Schnitter  mieten.  Aber  ein 
Knecht  ist  für  ihn  entbehrlich. 

Der  Besitzer  von  4 — 10  ha,  welcher  jährlich  20  —  30 
Sack  Getreide  erntet,  muss  demnach  schon  mit  dem  Elend 
kämpfen.  Ein  Grundstück  von  weniger  als  4  ha  kann 
den  Bauer  nicht  mehr  ernähren ;  Lohnarbeit  ausser  dem  Hause 
ist  hier  imentbehrlich. 

Es  fragt  sich  aber,  wie  die  Besitzer  vcm  5 — 20  ha  aus- 
kommen können,  ohne  Schulden  zu  machen?  Nur  mittelst  der 
grössten  Sparsamkeit,  durch  Ausschluss  alles  dessen,  was  ak 
Zeichen  von  Wohlhabenheit  gilt.  Es  werden  keine  Ausgaben 
ausser  Haus  gemacht;  man  lebt  nur  von  den  Produkten  seiner 
Wirtschaft,  wobei  Flebch  als  Luxus  behandelt  wird ;  man  kleidet 
sich  xmgenügend.  Voilä  la  Situation  —  so  schliesst  Thierry 
Cazes  seinen  Bericht  —  sans  phrases  et  avec  des  chiffres. 


8. 

So  leben  die  Bauern  in  in  ihrem  vielgepriesenen  Dorado. 
Wohlgemerkt:  nur  Diejenigen,  welche  ihren  Besitz  schulden- 
frei zu  erhalten  gewusst.  Aber  wie  viele  giebt  es  deren,  wie 
verschuidnng.  ^*^^^  kann  es  nach  den  obigen  Budgets  geben?  Bei  dem  ge- 
ringsten Unglücksfall  in  der  Familie  oder  in  der  Wirtschaft 
ist  die  Kontrahierung  einer  Schuld  imerlässlich  und  ihre  Rück- 
zahlung so  schwer,  dass  die  Verschuldung  lawinenartig  zu- 
nimmt. Nach  Thierry  Cazes  ist  kaum  ein  Viertel  des  fran- 
zösischen Kleingrundbesitzes  schuldenfrei.  In  den  Bezirken  des 
mittleren  und  kleinen  Grundbesitzes  sind  die  Notariatskanzleien 
mit  Lizitationsankündigungen  überfüllt.  Aehnlich  stellt 
Foville  die  Verschuldungsverhältnisse  in  diesen  Gegenden 
dar :  „Alle  kleinen  Gnmdstücke  sind  zu  verkaufen  oder  werden 
in  anderthalb  Jahren  zu  verkaufen  sein.**^**) 

Eine  präzise  Erfassung  der  Verschuldung  des  französischen 
Kleingrundbesitzes  ist  bei  dem  Stande  der  französischen  Agrar- 
statistik    unmöglich.      Die    Zahl    der    Zwangsversteigerungen. 


***)  „Le  Morcellement**,   S.  70. 
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welche  naturgemäss  hauptsächlich  den  Kleinbesitz  treffen,  bietet 
noch  den  sichersten  Anhalt.  Dieselbe  betrug  im  Jahre  1889,  wie 
der  Sozialistengegner  Deschanel  auf  Grund  der  offiziellen 
Erhebungen  zugiebt,  31000,  im  Jahre  1894  —  26ooo.2»o)  Eine 
genauere  Klassifikation  der  Zwangsversteigerungen  ist  nur  im 
Jahre  1841  vorgenonmien  worden.  Es  ergab  sich  damals,  dass 
die  Versteigerungen  unter  600  Fr.  nicht  weniger  als  66,20/0  von 
der  Gesamtzahl  bildeten.*^^) 

Im  übrigen  besitzen  wir  nur  die  approximative  Zahl  der 
hypothekarischen  Verschuldung  des  gesamten  französischen 
Grundbesitzes.  Sie  betrug,  nach  der  Berechnung  von  B  o  u  t  i  n 
im  Jahre  1877  etwa  14369  Milliarden.^**)  Wir  führen  sie  hier 
an,  weil  in  Frankreich  die  Ueberzeugung  besteht,  dass  die 
hypothekarische  Verschuldung  hauptsächlich  auf  dem  Klein- 
besitze lastet.***) 

Nach  K.  Pres  er  entfallen  auf  den  Kleingrundbesitz  V5 
der  Gesamtverschuldung,  so  dass  derselbe  bei  einem  Areal  von 
etwa  9  Millionen  Hektar  mit  fast  12  Milliarden  verschuldet  er- 
scheint und  demnach  auf  jedem  Hektar  eine  Schuld  von 
1200  Fr.  lastet.***)  Der  Preis  eines  Hektars  betrug  im  Jahre  1883 
nach  den  offiziellen  Erhebungen  1830  Fr.;  so  sind  also  Vs  des 
französischen  Kleingrundbesitzes  Eigentiun  von  Kapitalisten, 
imd  nur  Vs  gehört  thätsächlich  den  Bauern. 


Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es  nicht  Wimder  nehmen^  Answiideranf 
dass  auch  die  französischen  Kleingrundbesitzer,  ähnlich  wie  die 
Bauern  anderer   Länder,   in   immer  grösseren  Schaaren   ihre 
Heimatsdörfer  verlassen.  Sie  wenden  sich,  gleich  den  emigrieren- 
den, besitzlosen  Landarbeitern  in  Frankreich,  nicht  ins  Ausland, 


^  Deschanelin  der  Agrardiskussion,  Joum.  off.  du  11  Julliet  1897. 

Ml)  Martin  „Documents  relatifs  au  regime  hypothdcaire**,  1844.  Till, 
p.  524. 

*•*)  „Bulletin  de  l'Institut  international  de  statistique'*,  1894,  T.  VII, 
2me   livrais.,    S.   368   ff. 

*••)  Vergl.  J  a  u  r  ^  s  in  der  Agrardbkussion,  Joum.  off.  du  28  Juin  1897. 

*^)  „Die  Erhaltung  des  Bauernstandes**,  Leipzig  1884. 
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sondern  in  die  Städte.  Nach  der  Berechnung  von  J.  M  a  u  r  k  e 
hat  das  flache  Land  von  1831 — 1886  gegen  6  MUl.  (5887775) 
Bewohner  durch  Emigration  verloren.  Maurice  legt  es  in  über- 
zeugender Weise  klar,  dass  in  Frankreich  nicht  der  Reiz  der 
Städte  die  Dörfer  entvölkert,  dass  kein  Bauer,  welcher  sich  auf 
seinem  Gnmdstück  erhalten  kann,  auswandert,  dass  daher  der 
Emigrantenstrom  sich  nur  aus  Leuten  zusammensetzt,  welche 
auf  dem  Lande  keinen  genügenden  Unterhalt  oder  keuie  Arbeit 
finden  können."*)  Also:  besitzlose  Arbeiter,  Söhne  zahlreicher 
Bauemfamilien  und  Parzellenbesitzer,  die  ausser  Hause  arbeiten 
müssen.  Dass  aber  die  verarmten  Bauern,  und  nicht  nur  die  ganz 
besitzlosen  Arbeiter,  an  der  Emigration  teilnehmen,  wies  erst 
jüngst  schlagend  die  Agrarstatistik  für  das  Jahr  1892  nach. 
Nach  der  offiziellen  Interpretation  des  ehemaligen  Minister- 
präsidenten M  6 1  i  n  e  ist  die  Verringerung  der  Zahl  der  Klein- 
grundbesitzer wji  138000  (von  1882 — 1892)  hauptsächlich  durch 
die  Auswanderung  der  gänzlich  verarmten  Zwergbesitzer  nach 
den  Städten  zu  erklären.**^) 


10. 


Was  bedeutet  es,  wenn  man  feststellt,  dass  der  französische 
Kleingrundbesitz  bis  zur  Höhe  von  Vs  seines  Wertes  verschuldet 
ist  und  dass  selbst  jene  Landarbeiter,  welche  im  Parzellenbesitz 
einen  ökonomischen  Rückhalt  haben,  auswandern  ? 
^d^poif^he  Es  bedeutet,  dass  der  französische  Bauer  die  Freiheit, welche 

iM^BauSf^vom  ihm  die  grosse  Revolution  versprochen,  nur  in  der  Theorie,  nicht 
gmndblVitx.  aber  in  der  Praxis  errungen  hat.  Wenn  die  französischen  So- 
cialisten  in  ihren  Propagandaschriften  behaupten,  dass  der  Bauer 
nur  den  Herren  gewechselt,  dass  er  aus  der  Gewalt  der  Feudal- 
herren in  die  einer  neuen  Aristokratie  geraten,**')  so  ist  die 
Uebertreibimg  hierin  viel  geringer  als  in  anderen  Fällen.  „Notre 
seigneur  aujourd'hui,  c'est  le  travail**  —  lässt  Balzac  den  fran- 
zösischen Bauer  in  seinen  „Paysans**  sagen.   Und  in  der  That: 


*'5)  ^^La  France  ag^icole  et  agraire",  S.   155  ff. 
*••)  Joum.  offic.  du  14  Nov.   1897,  S.  2421. 

••')  Vergl.  D  6 1  o  n  „Essai  de  propagande  socialiste  dans  la  campagne*' 
896,  S.  2;  s.  auch  Jaur^s  „Discours  sur  la  crise  agricole",  S.  64 — 65. 
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die  Mehrzahl  der  Kleingrundbesitzer,  unfähig  auf  ihrem  Grund- 
stücke sorgenfrei  sich  zu  erhalten,  wird  durch  ihren  Besitz  nur 
gezwungen,  für  Andere  zu  arbeiten.-  Im  Prinzip  ist  der  Bauer  von 
der  Oberherrschaft  des  Schlosses  und  des  Grossgrundbesitzers 
befreit,  aber  im  Leben  ist  er  nach  wie  vor  Sklave  derselben. 
„Ohne  diese"  —  sagt  Maurice  —  „kann  es,  wenn  er  nicht 
auswandern  wUl,  weder  Arbeit  noch  Hilfe  finden,  denn  noch  ist 
auf  dem  Lande  nichts  organisiert,  urti  ihn  einem  Schutze  und 
einer  Wohlthätigkeit  zu  entziehen,  welche  die  Leibeigenschaft 
verewigen.**«)  Diese  Abhängigkeit  der  Bauern  vom  Grossgrund- 
besitze wird  auch  von  den  Nationalökonolmen  der  Bourgeoise 
zugegeben:  „Es  ist  eine  Illusion  betreffs  des  Kleinbesitzes**  — 
führt  Paul  Leroy-Beaulieu  aus  —  „wenn  man  glaubt,  dass 
derselbe  .  .  .  allein  leben  könne.**  —  „Der  Kleingrundbesitzer, 
welcher  auf  den  benachbarten  gfrossen  und  mittleren  Gütern 
„Tage**  macht,  findet  immer  einige  freie  Tage,  die  er  für  sein 
Grundstück  verwenden  kann;  das  ist  die  wahre  Rolle 
des   Kleinbesitzers.**"») 

Diese  Rolle,  die  Leroy-Beaulieu  dem  Bauer  grossmütig 
zuerkennt :  stets  zur  Verfügung  des  Grossgrundbesitzes  zu  sein, 
muss  dem  Bauer  nicht  besonders  behaglich  erscheinen,  wie  die 
starke  Auswanderung  gerade  dieser  Kategorie  von  Kleingrund* 
besitzern  beweist.  Besonders  verhängnisvoll  wird  die  Abhängig* 
keit  des  Bauern  vom  Grossbesitz  dadurch,  dass  sie  ihn  auch  der 
politischen  Freiheit  beraubt.  Die  Bauern,  deren  Stinunen  bei 
den  Wahlen  unterscheidend  sind,  müssen  zimieist  den  vom 
Grossbesitz  empfohlenen  Kandidaten  wählen;  so  machen  sie 
den  Grossbesitz  zum  Herren  des  Parlamentes,  der  Regierung 
und  der  Administration.^*^) 

II. 

Aber  der  benachbarte  Grossgrundbesitz  ist  nicht  der  einzige  ^J^^J*« 
Herr  des  Bauern.  Die  Grossindustrie  exploitiert  ihn  ui  nicht  O'owi^duitri. 
minder  empfindlicher  Weise.  Wenn  ihm  der  erste  seine  Arbeit 


*W)  ^^i^  France  agraire",  S.  22. 

•39)  „Petite,  moyenne  et  grande  propridtd"  (Journal  des  Ddbats,  30.  Nov. 

1893)- 

^)  Maurice  1.  c,  S.  22. 
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abpresst,  so  diktiert  ihm  die  zweite  die  Preise  für  die  Produkte 
seiner    Wirtschaft.     An    zahlreichen    Eiiuelbeispielen    hat   es 
J  a  u  r  6  s  während  der  Agrardiskussion  dargethan,  wie  der  kleine 
Rübenerzeuger  von  der  WUlkühr  des  Zuckerfabrikanten,  der 
kleine  Rebenzüchter  von  jener  des  Weinfabrikanten  abhängt; 
wie  die  Früchte-  und  Gemüseerzeuger,  ja  selbst  die  kleinen  Vieh- 
züchter in  der  Nomutndie,  immer  mehr  vom  industriellen  Mono- 
pol erdrückt  werden.**^) 
iiSSJJd^Lage         ^^^  spanischen  Agronomen,  welche  ähnliche  Verhältnisse 
^i^^jjj^^/" vor  Augen  haben,  zitieren  ein  Sprichwort:  ,.Das  Feld  sagt  zu 
^»«^««^      seinem  Herrn :  zeige  mir  deinen  Schatten." 

„Wenn  sich  über  das  Feld  des  französischen  Bauern"  — 
meint  J  a  u  r  6  s  —  „die  Schatten  aller  Jener  ausbreiten  würden, 
die  seine  Herren  sind,  so  würde  man  zuerst  den  Riesenschatten 
des  Fiskus  erblicken,  dann  jenen  des  Hypothekengläubigers, 
hierauf  das  leicht  erkennbare  ProfU  des  Spekulanten,  endhch 
das  des  Kapitalisten;  und  diese  verschiedenen  Schatten  würden 
den  des  Bauern  so  vollständig  verdecken,  dass  seine  elende  Sil- 
houette sich  unter  der  Sonne  nicht  mehr  zeichnen  könnte  — 
unter  der  Sonne,  welche  nur  seine  Beraubung  beleuchten 
würde." 

Und  so  wäre  man  versucht,  die  optimistische  Anschauungen, 
welche  George  Sand  in  „La Mare  au Diable"  und  „La \'allce 
noire"  über  die  Zukunft  der  französischen  Bauernschaft  aus- 
gesprochen, für  haltlos  zu  erklären,  und  Balzac  Recht  zu 
geben,  welcher  den  Kleingrundbesitz  als  die  Ursache  des  wirt- 
schaftlichen und  moralischen  Verfalls  Frankreichs  hinstellte 
und  gleich  den  heutigen  Sozialisten,  sein  Verschwinden  pro- 
phezeite. 

Untersucht  man  aber  eingehender  die  Ursachen  der  Notlage 
der  französischen  Bauernschaft  und  vergleicht  man  diese  Lage 
mit  den  in  anderen  Ländern  herrschenden  Verhältnissen,  so 
gelangt  man  zu  anderen  Ansichten.  Man  findet,  dass  die  Lage 
der  französischen  Bauern,  wenn  sie  auch  entfernt  nicht  so  g^t 
ist,  wie  die  Legende  behauptet,  dennoch  verhältnismässig 
weniger  schlecht  ist,  als  die  vieler  anderer.  B  6  r  a  r  d  hat  Recht, 
w^enn  er  behauptet,  dass  die  französischen  Bauern  noch  immer 


•**)  Joum.  off.  du  28   Juin   1897, 
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besser  daran  sind,  als  die  italienischen,  russischen  und  eng- 
lischen und  als  die  Melurzahl  der  deutschen.^*^)  Und  analysiert 
man  die  Ursachen  der  heutigen  wirtschaftlichen  Leiden  des 
Kleingrundbesitzes  in  Frankreich,  so  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  wichtigsten  derselben  durch  vernünftige 
Socialreformen  zu  beseitigen  sind,  dass  also  die  Zukunft  der 
französischen   Bauernschaft  keineswegs   eine   verzweifelte   ist. 


***)  Monde  ^conomique,  i8  Janv.  1896,  S.  75. 


Kapitel    II. 


Ursachen  der  Notlage.  —  L  Oruppe«    Die  rechtlicheo 
und  wirtschaftlichen  Qrundfaktoren  und  ihre  Wiricungen: 
Zersplitterung  und  Zerstreuung  der  Orundstficke.  —  B^ 
wegung  der  Bodenpreise  und  des  Bodenertrags« 


I. 

Einleitung.  Die  Frage  nach  der  Ursache  oder  viehnehr  nach  den  Ur- 

sachen der  Not  der  französischen  Bauern  beantworten  die  Ver- 
treter verschiedener  Parteien  in  differierender  Weise.  Jeder 
Kenner  der  thatsächlichen  Verhältnisse  fördert  aber,  trotz  seines 
individuellen  oder  Parteistandpunktes,  immerhin  ein  Kömlein 
objektiver  Wahrheit  zu  Tage. 

Wir  wollen  es  versuchen,  diese  Kömlein  zu  sammeln,  die 
mannigfachen  Erklärungen,  welche  von  Oekonomen  und  Politi- 
kern der  verschiedensten  Nuancen  zumeist  mit  unglaublichem 
Mangel  an  Methode  zusammengetragen,  mit  erstaunlicher  Ober- 
flächlichkeit einfach  kunterbunt  aufgezählt  werden,  übersicht- 
lich zu  ordnen,  nach  ihrer  inneren  Verwandschaft  zu  klassi- 
fizieren. 
%mdMnde^  Eine  Bemerkung,  die  sich  bei  der  Sichtung  des  Materials 
aufdrängt,  muss  vorausgeschickt  werden.  Die  Mehrzahl  der 
Beobachter  hat  den  Gegenstand  so  wenig  durchdrungen,  dass  sie 
die  Symptome  der  Bauemnot  von  ihren  Ursachen  nicht  zu  unter- 
scheiden weiss.  So  wird  z.  B.  die  Verschuldimg,  die  den  bestoi 
Gradmesser  der  Not  bildet,  zumeist  nur  als  Ursache  angeführt. 
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Ja,  die  Verwirrung  geht  so  weit,  dass  manche  Noterscheinungen, 
wie  z.  B.  die  Auswanderung,  als  heilsame  Abhilfsmittel  ge- 
priesen werden. 

Allerdings  durchflechten  sich  Erscheinungen  und  Ursachen 
der  Agrarnot  aufs  Engste.  Die  Verschuldung,  die  Verringerung 
der  besessenen  Grundstücke,  der  Kapitalmangel  u.  s.  w.  wirken 
ihrerseits  auf  die  fernere  Entwicklung  der  Bevölkerung,  deren 
Lage  sie  charakterisieren,  ein.  Diese  Erscheinungen,  welche 
durch  eine  ganze  Reihe  von  Ursachen  hervorgerufen  sind, 
müssen  „fortzeugend  Böses  gebären**.  Aber  die  Untersuchung 
hat  diese  Einflüsse  von  den  eigentlichen,  tieferen  Ursachen, 
die  ihnen  selbst  zu  Grunde  liegen,  sorgfältig  auseinander- 
zuhalten. 

Wir  können  die  Ursachen  der  Bauernnot  in  Frankreich  in  def^i^Sln. 
drei  Hauptgruppen  einteilen: 

I.  Die  grundlegenden  rechtlichen  und  wirtschaftlichen, 
nationalen  und  internationalen  Faktoren  in  ihren  kombinirten 
Zusammenwirkungen. 

II.  Die  von  dem  herrschenden,  rechtlichen  und  wirtschaft- 
lichen System  unabhängigen,  lokal  bestehenden  wirtschaft- 
lichen Bedingungen. 

III.  Die  Agrarpolitik  der  Staatsleitung,  welche  ebenfalls 
zu  den  lokalen  Bedingungen  gebort,  aber  als  Gruppe  der  akzi- 
dentiellen,  lokalen  rechtlich-politischen  Faktoren  besonders  be- 
trachtet werden  muss. 

2. 

Erinnern  wir  uns  daran,  was  im  Vorangehenden  "*)  über  uruchM^ppe. 
die  Wechselwirkimg  und  innige  Durchf  lechtung  der  rechtlichen 
und  wirtschaftlichen  Grundbedingungen  gesagt  wurde,  und  be-  ^d'SSÜälft- 
trachten  wir  die  Summe  dieser  aus  zwei  Quellen  stammenden  ^ttor«*SSd" 
Einflüsse  als  ein  lebendiges  Ganzes,  so  können  wir  ihr  Ver-  ^^^  Wirkungen, 
hältnis  zur  Agrarnot  folgendermassen  kennzeichnen:  die  Wir- 
kungen der  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Grundfaktoren  sind 
die  Ursachen  der  Agrarnot.  Wir  haben  es  mit  zwei  Arten  von  Ur- 

-^")  S.  30. 
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JkSSd2e°Ur.  Sachen  zu  thun :  den  unmittelbaren,  wie :  Erhöhung  der  Boden- 

lacheo.       preise,  Sinken  der  Produktenpreise,   Bodenzersplitterung,  Ex- 

ploitierung  durch  den  Zwischenhandel  u.  s.  w.,  welche  ihrerseits 

durch  die  vereinte  Wirkung  der  rechtlichen  und  wirtschaftlichen 

Grundfaktoren  —  der  tieferen  Ursachen  —  erzeugt  wurden. 

Die  französischen  Agrarpolitiker  fassen  in  ihren  Unter- 
suchungen vor  allem  die  unmittelbaren,  sekundären  Ursachen 
ins  Auge.  Wir  können  ihnen  hierin  an  dieser  Stelle  um  so  eher 
folgen,  als  wir  uns  mit  der  Wirkungsart  der  mittelbaren,  pri- 
mären Ursachen  bereits  in  der  ersten  Ableitimg  bekannt  ge- 
macht und  noch  in  der  dritten  zu  befassen  haben  werden. 
Doch  soll  bei  der  Erörterung  der  immittelbaren  Ursachen  auch 
hier  stets  auf  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  primären  Ur- 
sachen hingewiesen  werden. 

3. 

In  Frankreich,  wo  das  freie  System  am  frühesten  einge- 
führt wurde  und  in  vielen  Punkten  am  längsten  unbeschränkt 
blieb,  traten  fast  alle  jene  nachteiligen  Wirkungen  desselben 
in  der  Sphäre  der  Agrarverhältnisse  auf,  welche  wir  im  voran- 
gehenden, einleitenden  Ueberblick  signalisiert.  Aber  der  ver- 
einte Eiixfluss  des  unbeschränkten,  individuellen  Bodenbesitzes, 
der  Bodenbewegungs-  und  der  Verkehrsfreiheit,  so  wie  der 
gleichen  Erbberechtigung  und  Naturalteilung  einerseits;  der 
historisch  überlieferten,  ungenügenden  Besitzausstattung  und 
des  Verlustes  der  Gebrauchs-  und  Gemeinderechte  andererseits, 
hat  für  die  französischen  Bauern  vielleicht  keine  empfindlichere 
und  allgemeiner  beklagte  Wirkung  gehabt,  als  die  Ze^spUtt^ 
rung  2**)  und  Zerstreuung  ihres  Besitzes. 

Freilich  ist  hier  nur  von  jenen  Bauern  die  Rede,  welche 
unter  dem  Einfluss  der  erwähnten  Bedingungen  ihres  Besitzes 
nicht  gänzlich  verlustig  gegangen  sind,  welche  nicht   zu  den 


•**)  Die  Umfangsverringerung  der  Bauerngüter  bildet,  als  Mass  der 
Bethätig^ng  des  Konzentrations-  und  Zersplitterungsprozesses,  zugleich  ein 
charakteristisches  Kennzeichen  der  Lage  der  Bauern.  Wir  betrachten  diese 
Erscheinung  hier  als  Ursache  anderer  Noterscheinungen;  als  Merkmal  des 
Konzentrations-  und  Zersplitterungsprozesses  soll  sie  im  III.  Bande  ge- 
würdigt  werden. 


—      205      — 

zahlreichen  Opfern  der  bäuerlichen  oder  herrschaftlichen  Boden- 
konzentration gehören.^**) 

Die  Zersplitterung  des  Kleingrundbesitzes  gehörte  zu  den  ,e«puS2^g. 
grössten   Missständen   der   historisch   überlieferten   Bodenver- 
teilung in  Frankreich.  Wenn  der  Anteil  der  Bauern  am  natio-  des^^Lch 
nalen  Boden  gegen  das  Ende  der  Feudalperiode  nicht  so  gering    "zStoiS?" 
war,  wie  in  anderen  Ländelm,  so  spiegelten  sich  in  ihm  doch 
die  charakteristischen  Wirkungen  des  Entwicklungsgesetzes  des 
Grundeigentimis :  insoweit  er  dem  Konzentrationsprozess  ent- 
gangen, war  er  dem  Zeipplitterungsprozess  verfallen. 

„Die  Verteilung  des  Grundeigentimis**  —  konstatierte 
Neufchäteau  am  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  —  „ist 
so  fehlerhaft,  dass  ein  Territorium  oder  „finage**  von  500  ha 
in  5 — 600  Parzellen  zerfällt,  welche  50 — 60  Besitzern  gehören.** 
Es  gab  Bauern,  welche  20  zerstreute,  bloss  4 — 5  Meter  breite 
Bänder  von  Ackererde  besassen.  Diese,  für  den  Ackerbau  im 
höchsten  Masse  ungünstige  Bodenverteilung  war  nach  Neuf- 
chäteau  hauptsächlich  durch  die  seit  Jahrhunderten  fort- 
laufende, gleiche  Erbschaftsteilung  verursacht.**^) 

Um  die  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  —  sofort  nach 
ihrer  Begründung  —  beklagten  sich  die  französischen  Ackerbau- 
Gesellschaften  über  die  zu  weit  gehende  Bodenzersplitterung,**^) 
und  Q  u  e  s  n  a  y  wiederholt  diese   Klage. 

Nach  Avenel  herrschte  dieser  Missstand  schon  am  Aus- 
g^ange  des  Mittelalters.  Die  Bodenzerstäubung  war  so  gross,  dass 
Wiesen  von  4  ha  oft  unter  50  Eigentümer  verteilt  waren. 
,,Man  g^ng  einem  Regime  entgegen,  wo  jeder  Bauer  seine 
Furche  Ackererde,  seine  Hand  voll  Gras  und  zwei  Dutzend 
Weinstöcke  hätte.**«") 


t^\  Vergl.  ibid. 

***)  »»Voyage  agronomique  dans  la  sönatorerie  de  Dijon",  1806.  Die- 
selbe  Ursache  giebt  auch  Arthur  Young  an. 

2*7)  Vergl.   Foville  „Le  Morcellement",  S.  45. 

^  „Hist.  öconom.  de  la  propri^td'*,  1894.  —  Während  der  Agrar- 
enqudte  im  Jahre  1866  bemerkte  der  Generalkommissär:  „Ich  habe 
Kaufkontrakte  unter  der  Hand,  welche  am  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  von 
Bauern  gemacht  wurden;  sie  betreffen  Bodenparzellen,  welche  fast  sämt- 
lich weniger  als  20  ar  umfassen.**  (Foville  1.  c,  S.  142.)  —  Sehnliches 
bezeugen  die  alten  Grundbücher.  Der  „Terrier**  der  Abbaye  de  Chellös 
üezog   sich   auf   eine   Fläche   von  3,195    Morgen,   welche  480   Personen  ge- 
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zenjuttenrng  *^^^  cinei  soIchcn  historisch  überlieferten  Grundlage  mussre 

,q  jahrtondert.  ^^^  duFcH  das  freie  System  begünstigte  Bodemnobilisienuig  das 
Werk  der  Zersplitterung  in  extremer  Weise  fortführen.  In  de: 
That  hören  wir  bereits  1 836  L^on  F  a  u  c  h  e  r  den  alarmierendes 
Ruf  erheben:  „La  propri^t^  tombe  en  poussifere !•*•)  —  und 
dieser  Ruf  ertönt  seither  immer  stärker. 

Trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  agiarstatistisrhen  Eriie- 
bungen  wusste  man  schon  1835,  dass  zwei  Drittel  der  fraih 
zösischen  Grundstücke  den  Namen  Grundbesitz  kaum  mehr 
verdienten:  von  der  Gesamtzahl  der  steuerpflichtigen  Grund- 
stücke zahlten  nämlich  640.0  weniger  als  10  Fr.  Steuer.  Auf 
diesen  Erdflecken  standen  denmach  gewiss  weder  Stadthäuser 
noch  Landhäuser  der  Reichen  —  es  waren  richtige  Bauexih 
parzellen,  die  Abfälle  der  Zersplittenmgsmaschine. 

Im  Jahre  1842  betrugen  diese  Abfälle  63^,  im  Jahre  1858 
—  66<Vo.  Aehnlich  bildeten  im  Jahre  1841  die  Versteigerungen 
von  Grundstücken  unter  600  Fr.  —  66^2^. 

Zerlegen  wir  die  Gruppe  des  ganz  kleinen  Grundbesitzes 
(o — 2  ha),  welche  die  Aufnahme  von  1884  ergeben,  und 
welche,  wie  bereits  festgestellt,  74,090/0  der  Gesamtzahl  der 
steuerpflichtigen  Grundstücke  ausmacht,  so  finden  wir  in  der- 
selben 6i<.o  Grundstücke  von  weniger  als  i  ha,  4ju  von 
weniger  als  V2  ha,  29 «^.0  von  weniger  als  20  ar.**^)  Nach  der 
landwirtschaftlichen  Dezennalstatistik  entfielen  im  Jahre  1882 
von  je  100  landwirtschaftlichen  Betrieben  auf  die  niedrigste 
Grössenklassc  (Betriebe  von  weniger  als  i  ha)  38,22;  im 
Jahre  1892  —  39,2 1.  Die  durchschnittliche  Grösse  der  Betriebe 
dieser  Klasse  betrug  0,59  ha. 

zmpmtf^rnr'X  ^^^  Nachtcilc  einer  derartigen  Zersplittenmg  des  Boden- 

besitzes sind  in  Frankreich  von  zahlreichen  Beobachtern  fest- 


hörte  und  5469  Parzellen  umfasste.  Das  durchschnittliche  Gütchen  ozi- 
fasstc  II  Parzellen,  die  durchschnittliche  Parzelle  24  ar.  (,yBnlleCm  ds 
travaux  historiques  et  scientifiques**  (Sect.  des  seien.  6con.  et  soc)  1884,  S.  57.) 

**•)    Etat  et  tendences  de  la  propri^tö  en  France"    (Revue  des  Dcox 
Mondes  1836,  i.  Nov.). 

r-o)  Foville  1.  c,  S.  90—91« 
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gestellt  worden.**^)  „Ein  guillotinierter  Mensch**  —  schreibt 
Delaire  —  „ist  kein  Mensch  mehr,  eine  geteilte  Armee  bildet 
nicht  zwei  Armeen,  imd  wenn  von  zwei  Brüdern  jeder  die  Hälfte 
des  väterlichen  Besitzes  genonmien,  so  kann  nur  die  blinde 
Statistik  da  zwei  Güter  statt  eines  sehen :  in  Wahrheit  ist  keines 
mehr  vorhanden."***) 

In  der  That  zieht  die  Verringenmg  des  Besitzumfanges  auch   ftSdSSmt« 
die  Verringenmg  der  Kulturparzelle  nach  sich  und  hemmt  auf  riS^äng^dcr 
diese  Weise  den  rationellen  Bodenbau.  Nach  dem  älteren  fran-  ^^*°t«"«"«- 
zösischen  Grundbuch  (1808 — 1845)  betrug  die  durchschnittliche 
Ackerparzelle  in  Frankreich  44 Vs  ar;  auf  eine  steuerpflichtige 
Stelle  entfielen  im  Durchschnitt  11 — 12  Parzellen;*^)  die  Ge- 
samtzahl der  Parzellen  betrug  gegen  126  Millionen.  Etwa  vierzig 
Jahre  später  (1883)  gab  es,  nach  dem  neuen  Kataster,  gegen 
140 — 150  Millionen  Parzellen,  deren  durchschnittlicher  Umfang 
nur  34 — 35  ar  betrug.«^) 

Aber  die  Einschrumpfimg  der  Kulturparzelle  imd  der  damit  NichlSTe. 
verbundene  Rückgang  der  Wirtschaft  ist  nur  eine  der  nach- 
teiligen Seiten  der  Bodenzersplitterung.  Wodurch  letztere  den 
französischen  Bauer  ökonomisch  henmterbrachte,  das  war  vor 
allem  die  Verringerung  seines  Besitzimifanges,  femer  die  Er- 
höhung der  Bodenpreise.  Deim,  neben  manchen  anderen  Ur- 
sachen, bewirkte  auch  die  Verringenmg  der  Bodeneinheit  ein 
Steigen  der  Bodenpreise.^**)  In  letzter  Linie  musste  also  die 
Bodenzersplitterung  die  wirtschaftliche  Konkurrenzfähigkeit  des 
französischen  Bauern  stark  herabsetzen. 


*^^)  So  in  der  Enquete  im  Jahre  1879.  Vergl.  auch  Reizenstein 
„Agrar.  Zust.  in  Frankr.**,  S.  15.  ^ 

w«)  L'Economiste  Frangais  du   15  Nov.  1884, 

•*•)  Vergl.  Bulletin  de  Statist,  du  minist^re  des  finances  (Juin  1885, 
S.  613  £f.)  imd  Foville  1.  c,  S.  159. 

«M)  Foville  1.  c,  S.  149.  In  vielen  Gegenden  sank  die  Parzelle  ninter 
15,  ja  unter  10  ar.  (Reizenstein  „Agrar.  Zust.  in  Frankr.'*,  S.  I2.) 
—  In  Belgien  imifasste  die  Parzelle  im  Jahre  1834  durchschnittlich  52  ar, 
und  sank  1879  ^^  45 Vs  l^erab.     (L'Annuaire  beige  de   1884.) 

«w)  s.  im  folgenden  S.  212  ff. 
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iiaapuracheii  Stellen  wir  nun  die  Frage,  welche  von  den  herrschenden 

DcjSSh^lJS  Grundfaktoren  als  die  Hauptursachen  der  Bodenzersplittenmg 
zu  betrachten  seien,  so  weisen  die  französischen  Volkswirte  zu- 
meist in  erster  Linie  auf  die  gleiche  Erbteilung,  in  zweiter  Linie 
auf  die  Freiheit  des  Bodenverkehrs  hin. 
Erbtäwg.  ^^^  gleiche  Teilung  des  väterlichen  Erbes   hat,  wie  wir 

gesehen,  schon  in  der  Feudalzeit  jene  Bodenzersplitterung  her- 
vorgerufen, als  deren  verstärkte  Fortsetzung  die  heutigen  Zu- 
stände zu  betrachten  sind.  Nach  den  seit  der  grossen  Revolution 
iesets  und  Sitte.  Unverändert  geltenden  Bestimmungen  des  französischen  Kodex 
wird  das  Erbe  nicht  nur  dann  zu  gleichen  Teilen  vergeben,  wenn 
kein  Testament  vorhanden  ist,  sondern  es  ist  der  Erblasser  troti 
seiner  prinzipiellen  Testierfreiheit  gehalten,  dem  Prinzip  der 
gleichen  Erbteilung  in  gewissen  Grenzen  Folge  zu  leisten.  Der 
Mehranteil,  den  er  einem  Erben  verschreiben  darf,  ist  durch 
die  Zahl  der  Erben  bestimmt :  er  beträgt  die  Hälfte,  ein  Drittel, 
ein  Viertel . . .  der  Erbmasse,  je  nachdem  es  2, 3  oder  4  Erben 
giebt. 

Müssen  schon  diese  Bestimmungen  die  Bodenzersplitterung 
begünstigen,  so  thut  das  Gesetz  noch  ein  Uebriges  durch  den 
§  826,  welcher  jeden  Miterben  berechtigt,  „seinen  Anteil  an  den 
beweglichen  und  unbeweglichen  Erbgütern  in  naturazu  ver- 
langen.** 

Noch  stärker  als  das  Erbrecht  wirkt  aber  die  französische 
Volkssittc.  Die  seit  Jahrhunderten  bestehende  Gewohnheit  der 
gleichen  Erbteilung  hat  eine  derartige  Macht  über  den  fran- 
zösischen Bauer,  dass  er  sich  seines  Rechtes,  dem  ältesten  Sohne 
einen  grösseren  Anteil  zu  hinterlassen,  freiwillig  begiebt.  Das 
republikanische  Gleichheitsgefühl  und  die  väterliche  Gerechtig- 
keit scheint  hier  stärker  zu  wirken  als  das  wirtschaftliche  In- 
teresse und  die  Tendenz  zur  Erhaltung  des  Eigentums.^*«) 

Ob  die  gleiche  Erbschaftsteilung  der  richtige  Ausdruck  des 
freien  Systems  ist,  ob  nicht  vielleicht  die  volle  Testierfreiheit 


256)  Vergl.  Foville  1.  c,  S.  25  und  S.  195.  —  Vergl.  .über  die  frani. 
Erbgesetzgebung  auch  R  e  i  z  e  n  s  t  e  i  n  „Agrar.  Zust.  in  Frankreich",  1884. 
S.   13. 
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durch  das  Gesetzbuch  verbürgt  sein  sollte,  darüber  besteht  in 
Frankreich  seit  Jahrzehnten  eine  Diskussion.  Le  Play  und 
seine  Schüler  vertreten  letztere  Ansicht.  Foville  vergleicht 
nicht  mit  Unrecht  die  Gerechtigkeit  des  Gesetzes,  welches  die 
Erben  zur  Realteilung  einlädt,  mit  jener  des  Salomonischen  Ur- 
teils. Aber  es  ist  klar,  dass  die  Einfühnmg  der  Testierfreiheit 
unwirksam  wäre.  Angesichts  der  bestehenden  Volkssitte  würde 
auch  die  gesetzliche  Testierfreiheit  nur  im  Sinne  der  gleichen 
Erbschaftsteilimg  benutzt  werden.  An  eine  gegen  die  Zer- 
splitterung gerichtete  Regelung  des  Erbrechtes  aber  hat  man 
in  Frankreich  noch  nicht  gedacht.  Die  französische  Erbgesetz- 
^ebung  ist  heute  noch,  was  sie  zur  Zeit  Tocquevilles  war: 
„Une  machine  de  guerre  qui  fait  voler  tout  en  6clats." 


6. 

Der  zweite  Hauptfaktor  der  Zersplitterung,  die  Bodenkaufs-  BodMwktS«. 
und  Verkaufsfreiheit  ist  in  Frankreich  im  Prinzip  gänzlich  un- 
behindert. Nach  Foville  ist  auch  sie  und  nicht  das  Erb- 
recht als  die  Hauptquelle  der  Zersplittenmg  zu  betrachten.  „Les 
ventes  en  detail**  —  konstatiert  er  —  „ont  ct66  chez  nous  beau- 
coup  plus  de  cotes  nouvelles  que  les  successions.**"^) 

Nun  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  in  Frankreich  die 
hohen  Taxen  den  Bodenverkehr  in  der  Praxis  sehr  erschweren. 
Wie  sehr  die  Taxen,  mit  denen  wir  uns  in  der  dritten  Ursachen- 
gruppe (Agrarpolitik  der  Staatsleitung)  eingehender  befassen 
werden,  die  nachteiligen  Wirkungen  der  Bodenzerplitterung  er- 
höhen, springt  in  die  Augen.  Bei  der  durch  Erbschaft  verur- 
sachten Teilung  muss  man  sich  das  Uebel  gefallen  lassen. 
Aber  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  der  französische  Bauer  bei 
Lebzeiten  trotz  der  ruinierenden  Taxen  seinen  Boden  teilt  und 
immer  mehr  teilt,  ja  dass  der  Detailverkauf  mehr  als  das  Erb- 
recht zur  Zersplitterimg  beiträgt? 

Hierfür  weiss  der  offizielle  Statistiker  keine  Antwort.  Und 
doch  liegen  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  auf  der  Hand. 
Die  wirtschaftliche  Unhaltbarkeit,  die  Verschuldung,  die  Not- 


«*7)   L.   c,   S.   195. 

Nossig:   Revision  des  SocialismTis.    IL  Bd.  14 
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läge  mit  einem  Worte  zwingt  einen  grossen  Teil  der  Bauern 
Stück  für  Stück  von  ihrem  Besitze  abzugeben.  Und  wer  kauft 
diese  Bodenstücke  trotz  ihres  hohen  Preises  imd  trotz  der  hohen 
Abgaben?  Entweder  der  reiche,  konzentrierende  Grossgrund- 
hSge?^de°s  besitzer  oder  der  vom  Boden  losgerissene,  ehemalige  Bauer, 
Enteigneten,  'yvclcher  die  Erspamissc  seiner  Lohnarbeit  dazu  benutzt,  seinen 
Anteil  an  der  Heimatserde  oder  wenigstens  die  Illusion  eines 
solchen  wiederzuerringen.  Nach  den  Erhebimgen  der  Agrar- 
Enqufiten  trägt  der  Bodenhunger  der  Enterbten  wesentlich  zur 
Zerstückelung  bei.*") 


7. 

^^,^^^^^g^         Hand    in    Hand    mit    der   Bodenzersplittenmg,    der  Ver- 
Gnmditttäe    ringerung  des  Gütenunfangs,  geht  die  örtliche  Zerstreuung  der 
besessenen  Grundstücke. 

Auch  diese  Erscheinung  ruht  in  Frankreich  zunächst  auf 
.  ^^  __  historischer  Grundlage.  Schon  im  XVIII.  Jahrundert  spricht  der 
Agronom  P  a  t  u  1 1  o  vom  „inconv6nient  du  m^lange  des  terres". 
„Wenn  ein  Besitz  hundert  Morgen  umfasst,  so  muss  man  die- 
selben an  30  oder  40  verschiedenen  Plätzen  suchen  gehen."***) 
und  im  xDc  Die  Fortschritte  der  Zerstreuung  in  diesem  Tahrhxmdert 
sind  nie  mit  statistischer  Präzission  erfasst  worden,  doch  kon- 
statiert die  Enquete  von  1866,  dass  dieselbe  insbesondere  im 
Osten  Frankreichs  sich  erheblich  vermehrt.  Die  zu  einem 
Besitz  gehörigen  Parzellen  waren  dort  nicht  selten  durch  Ent- 
fernungen von  mehreren  Kilometern  getrennt.^^^)  Zwar  glaubte 
die  Enguöte  von  1879  eine  Verminderung  des  Uebels  bemerkt 
zu  haben,  doch  stehen  dieser  Anschauung  die  Aussagen  der 
kompetentesten  Männer  gegenüber.  „Le  mal**  —  behauptet  der 
Agrikulturdirektor  Tisserand  —  „devient  de  plus  en  plus 
grave.***ßi)    Das  ist  auch  der  Jnhalt  der  Ausführungen  des  Ab- 


258)   Yves    Guyot    „La   propri^t^   (rdfutation),    S.    203. 
**^)  „Essai  sur  ramdlioration  des  terres",  Paris   1758,   S.    193. 
WO)  „Enqufite  agricole",  (Paris  1869— 1870)  B.   I,  S.  120  ff. 
wi)    „Bullet,    de    la   Sociöt^   des    (Studes   pratiques   d'^conomie    sociale**, 
riS73— 1874),   S.   540. 
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geordneten  Girard  und  Jametel,  welchen  das  Gesetz  zur 
Erleichterung  des  Parzellenaustausches  zu  verdanken  ist.***) 

Die  wirtschaftliche  Schädlichkeit  der  Zerstreuung  ist  eben-  iiräb^ 
falls  schon  von  P  a  t  u  1 1  o  beleuchtet  worden :  „Es  ist  dies  von 
äusserstem  Nachteil  für  alle,  denn  alle  müssen  täglich  über 
die  Grundstücke  ihrer  Nachbarn  ziehen,  um  die  ihrigen  zu 
bearbeiten,  zu  besäen,  abzimiähen.  Die  Arbeiten  kreuzen  sich 
in  verschiedenstem  Sinne,  und  so  bilden  sich  überall  Punkte 
und  Abfälle,  welche  Verlust  an  Arbeit  und  an  Bodenfläche 
verursachen.  Manche  Stücke  sind  so  klein,  dass  es  sich  nicht 
lohnt,  die  Pflüge  so  oft  hinzuführen,  als  es  nötig  wäre/*  Aehn- 
lich  drückt  sich  Neufchäteau  aus. 

Nach  neueren  Untersuchungen  beraubt  die  Zerstreuung  die 
Landwirte  eines  grossen  Vorteils,  den  der  freie  Bodenbesitz 
ihnen  sichern  sollte,  nämlich  der  Freiheit  der  Kulturart.  „Man 
ist  gezwungen  —  lesen  wir  in  einem  Bericht  der  Soci6t6  des 
agriculteurs  des  France*«^)  —  der  Wirtschaftsart  seines  Nach- 
bars sklavisch  zu  folgen,  zur  selben  Zeit  den  Boden  zu  be- 
arbeiten, zu  säen  und  zu  ernten,  wie  er.  Wie  könnte  es  ein 
Eigentümer  wagen,  künstliche  Wiesen-  oder  Wurzelgewächse  zu 
säen,  wenn  seine  Nachbarn  Getreide  bauen?  Er  müsste  über 
die  Saaten  schreiten  und  Schaden  anrichten.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  den  Bewässerungen  und  Drainierungen;  der 
Anwendung  vollkommener  Werkzeuge  tritt  dasselbe  Hinder- 
nis entgegen.  So  ist  man  gezwungen,  jene  Einteilung  anzu- 
nehmen,  welche   sich   allen   Gemeindebewohnern  aufdrängt.** 


8. 

Es   ist  klar,   dass  dieser  Flurzwang,  den  die  exzessiv   i^i- £**"t*iEdbi?^ a 
dividualistische  Bodenverfassimg  Frankreichs  ganz  so  wie  die  ^JJ,!^  «55^^ 
exzessiv  gebundene  der  Feudalzeit  hervorgebracht,  und  welcher 
alle  Fortschritte  der  Landwirtschaft  hemmt,  hauptsächlich  für 
den  Kleingrundbesitz  besteht.    Der  gfrössere  Besitz  hat  jeden- 


***)  S.  den  Motivenbericht  zum  Gesetzentwurf  No.  287,  Kammersitzung 
vom    14.  Jänner   1882. 

*^)  „Comptes  rendus  des  travaux  de  la  Sociöt^  des  agriculteurs  de  France*' 
1874,   S.  82. 


»  • 


•,:•.  «- 
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j.v»^mmi.  geschlossenen   Kern.     Die   empfindlichen 

.<M  st  reuung:  die  Schwierigkeiten  des  Zugangs. 

v:.:!^;,  tkr  Icbcrwachung,  die  Unmöglichkeit  der 

Vi.l'iir  und  daher  die  geringere  Rentabilität,  treffen 

•..€*  ilen  Bauer  oder  den  kleinen  Pächter,    dessen 

H^h  auf  lauter  kleinen,  zerstreuten  Erdflecken  be- 

,     »;m»ss  aber  die  daraus  entspringende  wirtschaftliche 

!  .,  :;i>;ung  der  Kleingrundbesitzer  im  Verhältnis  zu  den 

..mMK'sitzom  ist,  bezeugt  der  Brief  einer  Pächtergruppe. 

^ .,,      Uli   französischen  Senat  vorgelesen  wurde :  ,,Die  Zer- 

,.    "^i;"      heisst  es  da  —  „ist  eine  Ursache  grosser  Zeit-  und 

.i>,vi!uste   und  ein   Haupthindernis  allen  Fortschrittes..... 

^ ,    ;  nitTschied,  welcher  zwischen  einer  geschlossenen  Wirt- 

i.hu  \on  derselben  Ausdehnung  und  derselben  Bodenqualitär 

s...^hi,  die  aber  aus  80  —  100  —   120  Parzellen  zusammen- 

^.-,^1/1   ist,  wie  das  bei  uns  nicht  selten,  beträgt  20 — 30  Frcs. 

:.4    l'aclitwert   pro    Hektar.^^ei) 

Die  Ursachen  der  wachsenden  Parzellenzerstreuung  in  der 
^.»i'.fMwart  sind  dieselben,  wie  die  der  Zersplitterung.  Nach 
'  .Hiiftcl  wirkt  die  Erbtoilung  am  stärksten:  „La  division 
.l.'i  heritages  a  fini  par  en  aniener  la  dis])ersion.  11s  se  sont 
ii.ictiünnes,  enchevetrrs  jxirfois,  cn  damiers  irregulierement 
Ji^coupes,  bizarrcment  d6chiquct(5s -^^)"  Doch  auch  die  Freiheit 
des  Bodenhandcls  hat  das  Ihrige  beigetragen.  Da  das  Gesetz 
•lieh  um  die  Geschlossenheit  der  Güter  nicht  kümmerte,  war  es 
möglich  an  beliebigen  Stellen  Bodenstücke  herauszuschneiden; 
il-r  Kauflustige  aber  erwarb,  was  eben  feilgeboten  wurde. 


vk »-A^  A  •**'         Neben  der  Zerstreuung  und  Zersplitterung  des   Bodenbe- 
*^      ^        sitzes  wird  die  Erhöhung  der  Bodenpreise  als  die  verhängnis- 
vollste Wirkung  der  rechtlichen  und  wirtschaftlichen   Grund- 
faktoren des  freien  Systems  auf  landwirtschaftlichem   Gebiete 
in  Frankreich  hervorgehoben. 


^  S.  Journal  officiol  vom   iS.  JuÜ   1884. 
«5^    L.    c. 
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Nach  unserer  im  einleitenden  Teile  getroffenen  Klassifi- 
zierung gehört  der  Stand  der  Bodenpreise  selbst  zu  den  wirt- 
schaftlichen Grundfaktoren;  aber  es  ist  einer  der  variablen 
Faktoren,  die  unter  dem  Einflüsse  der  übrigen,  rechtlich  nor- 
mierten, sowie  unter  der  Wirkung  der  nationalökonomischen  Ge- 
setze Umgestaltungen  erfahren  mussten.  Diese  Umgestaltungen 
werden  zur  unmittelbaren  Ursache  der  Agramot. 

Die  Bodenpreise  sind  in  Frankreich  in  diesem  Jahr- 
hundert um  das  Fünffache  gestiegen.^**)  Nach  Lafargues  Zu- 
sammenstellimg  betrugen  sie  im  Durchschnitte  im  Jahre  1789 
400  Fr.  pro  Hektar,  im  Jahre  1884  1830,  im  Jahre  1895  g^g^^ 
2000  Fr.*«^)  Nach  YvesGuyotim  Jahre  1779  500  Fr.,  im  Jahre 
1874  2000  Fr.2«8)  Bis  zum  Jahre  1882  stieg  der  Bodenpreis  fast 
ununterbrochen :  man  zahlte  in  diesem  Jahr  (nach  der  offiziellen 
Statistik)  für 

1  ha  Ackerboden  1.  KJasse:  3,442  fr.,  2.  Klasse:  2,644  fr. 
1    „    Wiesen  1.        „        4,467  .     2.        ,        3,374  „ 

1    „   Weinberge     1.        .        3,818  „     2.        .        3.004  „ 

Erst  im  Jahre  1892  sank  der  Bodenpreis  unter  dem  Einflüsse 
der  überhand  nehmenden  Ackerbaukrise,  ohne  jedoch  auf  das 
Niveau  von  1874  zu  fallen.   Man  zahlte  nämhch  1892  für 

1  ha  Ackerboden  1.  Klasse:  2,806  fr.,  2.  Klasse:  2,175  fr. 
1   ,   Wiesen  1.       „        3,730  .     2.      „         2,895  „ 

1   „   Weinberge     1.       »        3,359  „     2.      „        2,633  „ 

Seit  1895  beginnt  der  Bodenpreis  wiederum  zu  steigen.^®) 
Nun  haben  es  die  offiziellen  Erhebungen  festgestellt,  dass? 
diese  enorme  Erhöhung  der  Bodenpreise  am  stärksten  die  Klein- 
grundbesitzer treffe.  In  allen  Gegenden,  wo  der  Grund  und 
Boden  sich  zum  Verkauf  in  kleinen  Parzellen  eignete  imd  von 
bodenhungrigen  Bauern  im  Detail  gekauft  wurde,  hat  der  Wert 
derselben  eine  ausserordentliche  Steigenmg  erfahren.^o)  Wäh- 


*«•)  Vergl.  im  Vorangehenden  S.  62. 
*«7)   Lafargue  „Orig.   et.  evol.  de  la  propr.",  S.  448. 
^  Yves  Guyot  „La  propri6t6**  (r^futation),  S.  203. 
«w)  „Statist,  agricole**,  (1892),   I.  Teil,   S.  412. 

^^     £nqu6te     agricole,     (1866 — 1870);     Reizenstein     1.    c,    S.    11 
und  S.   14. 
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rend  der  Periode  1882 — 1892,  wo  die  Bodenpreise  sich  ein  wenig 
verringerten,  blieben  sie  in  vielen  Bauemdepartements  stark 
über  dem  Durchschnittspreise.  Letzterer  betrug  im  Jahre  1892 
für  I  Hektar  Ackerboden  i.  Klasse  2,866  Fr.;  im  Departement 
Nord  aber  zahlte  man  für  denselben  Boden  4,821  Fr.,  in  Pas-de- 
Calais 3,577,  in  Puy-de-D6me  3,860,  in  Seine-et-Oise  3,626,  in 
Ishre  ebenfalls  3,626.-"^) 

10. 

^j^^ga  der  ^^^  ununterbrochener  Steigerung  des  Bodenwertes  war  die 

'""***'^*** "  Grundrente,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundeits, 

fortwährend  im  Sinken  begriffen.  Nach  Yves  Guyot  betrug 

185 1  1879«^») 

der  besteuerbare  Reinertrag  pro  Hektar  38,04  52,87 

der  Verkaufswert  pro  Hektar  i  276         1 830 

das  Verhältnis  des  Reinertrages  zum  Verkaufs- 
werte 2,98  2,89 

„Seit  einem  halben  Jahrhundert**,  —  bemerkt  D  e  s  c  h  anel 
in  der  französischen  Kammer  —  „haben  die  Eigentümer  im  all- 
gemeinen kaum  die  gewöhnlichen  Interessen  des  im  Boden 
angelegten  Kapitals  bezogen/'^Tsj  Auch  M^line  hebt  hervor, 
dass  die  Oszillationen  der  Grundrente  seit  50  Jahren  ein  stetiges 
Sinken  ergeben.  „Seit  30  Jahren  hat  sie  sich  um  50 0/0  verringert 
Sie  ist  so  niedrig  geworden,  dass  man  in  vielen  Gegenden  Frank- 
reichs Grundstücke  jedem  anbietet,  der  sie  nehmen  will,  unter 
der  einen  Bedingung,  die  Steuern  zu  zahlen,  die  Gebäude  und 
den  Boden  in  gutem  Zustande  zu  erhalten:  und  man  findet 
keinen  Abnehmer.'*274) 

-  und  des  gc-         Nicht  uur  die  Grundrente  also  hat  sich  erheblich  reduziert: 

Ertn™ertes   ^^^  gesamte  Ertragswcrt  der  Bodeneinheit  ist,  trotz  der  zweifei- 

des  Bodens,    loseu  Erhöhung  der  Produktivität,  gefallen.    Der  Ertragsweit 

eines  Weizenhektars  betrug  im  Jahre  1862  392  Fr.,  im  Jahre 


-71)   „Stat.   agric."   (1892),    II.   T.,   S.   238—240. 
27*)  Y  V  e  s  G  u  y  o  t    1.  c,  S.  503. 
275)  Agrardiskussion,  Journ.  off.  vom   11.  Juli  1897. 
274)   Journ.   off.   vom    14.    Nov.    1897,    S.   2423.   —  Dasselbe   stellt  De 
s  c  h  a  n  e  I   fest. 
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i882  439  Fr.,  im  Jahre  1892  380  Fr.*^^)  Auch  diese  Veränderung 
trifft  am  härtesten  den  Bauer.  Denn  wenn  auch  der  selbst- 
wirtschaftende Kleingrundbesiter  alle  Arten  des  Bodeneinkom- 
mens  (Grundrente,  Kapitalinteresse,  Arbeitslohn)  in  vielen  Fällen 
selbst  bezieht,  so  ist  andererseits  der  Ertragswert  seines  Güt- 
chens infolge  der  schlechten  Bewirtschafttmg  desselben  der 
geringste.  So  hatte  der  Hektoliter  von  Weizenkömem  im  Jahre 
1892  in  Frankreich  durchschnittlich  den  Wert  von  16,81  Fr.,  in 
den  meisten  Bauemdepartements  einen  geringeren:  in  Pas-de- 
Calais 15,69,  in  Oise  16,10,  in  Nord  16,58,  in  Ardennes  15,71,  in 
Aisne  15,89,  in  C6tes-du-Nord  14,77  ^'^^)  u.  s.  w. 

Also:    höchste    Bodenpreise,  geringster    Ertragswert    des 
Bodens. 


II. 

Die  Folgen  dieser  Verhältnisse  liegen  auf  der  Hand.  „Der  ^^  ES^Sint 
Bauer  kann  nicht  mehr  Erde  kaufen,  ohne  sich  mit  Schulden  «f*°- 
zu  belasten,  ohne  sich  für  sein  ganzes  Leben  dem  Wucherer 
auszuliefern.  Er  wird  bloss  zum  nominellen  Eigentümer;  nicht 
er  besitzt  sein  Feld,  sondern  der  Banquier;  er  arbeitet  nur,  um 
die  Zinsen  seiner  Schuld  zu  zahlen,  welche  in  dem  Masse 
wächst,  als  er  sie  abzahlt."^")  So  wird  der  Grund  und  Boden 
für  den  Bauer  immer  unzugänglicher:  er  ist  gezwungen,  sein 
Heimatserbe  zu  verkaiifen,  ohne  Aussichten  auf  billigen  Rück- 
kauf zu  haben. 

Analysieren  wir  nun  die   Haupteinflüsse,  welche  der  Er-     dwSw 
höhung  der  Bodenpreise  und  dem  gleichzeitigen  Fall  des  Er- 
tragswertes der  Bodeneinheit  zu  gründe  liegen,  so  stossen  wir  in 
erster  Linie  auf  den  individuellen  Bodenbesitz  und  den  freien 
Handel  mit  dem  Boden  und  seinen  Produkten. 

Das  freie  System  gestattet  zunächst  den  wirtschaftlichen 
Gesetzen  sich  in  unbehinderter  Weise  zu  bethätigen.  Das  cha- 
rakteristische Spiel  der  wirtschaftlichen  Kräfte,  welches  durch 
das  ursprüngliche  Emporschnellen  der  Grundrente  die  Boden- 


«75)  ,,Stat.   agric."   (1892),   I.   T.,   S.   in. 

«"«)    Ibid.    IL,    S.   2-3. 

«")  Lafargue  1.  c,  S.  448. 
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preise  steigert  und  sie  auf  der  erreichten  Höhe  belässt,  während 
die  Rente  zu  sinken  beginnt,  nimmt  seinen  freien  Lauf.  Im 
Rahmen  des  freien  Systems  konnten  die  anderen  Wirtschaft 
liehen  Gnmdf aktoren :  das  Aufblühen  der  Industrie  und  der 
Städte,  die  Zunahme  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  Entwick- 
lung des  Verkehrswesens,  die  am  Beginne  der  Epoche  niedrigen 
Bodenpreise  übermässig  steigern.  Dasselbe  System  endlich 
förderte  durch  die  Mobilisierung  des  Bodens  die  2^ersplitterung 
desselben,  durch  die  Zersplittenmg  wiederum  das  Steigen  des 
Bodenwertes,  da  Detailpreise  immer  höher  sind  als  Engros- 
Preise. 

Und  dieselbe  Freiheit  führte  andererseits,  durch  die  blosse 
unbehinderte  Wirkimg  der  wirtschaftlichen  Gesetze  zur  Ver- 
ringerung des  Ertrags  des  Grundeigentums  trotz  der  Steigerung 
seines  Wertes.  „C'est  la  loi  m^me  de  la  plus-value  du  capital", 
bemerkt  Yves  Guyo t.*^®)  Sie  führte,  wie  der  ebenfalls  liberale 
Paul  Deschanel  zugiebt,  durch  den  freien  Handel  mit  den 
Bodenprodukten,  durch  die  Konkurrenz  neuer  Ackerländer, 
den  erleichterten  Transport ,  zur  Preisemiedrigfung  aller  land- 
wirtschaftlichen Produkte  ^md  durch  diese  zur  Verringerung 
des  Bodenertrags.-"^)  Sie  zwang  den  Bauer,  indem  sie  ihn  sich 
selbst  überliess,  infolge  seiner  Notlage  immer  schlechter  lu 
wirtschaften ;  die  verschlechterte  Bebauung  aber  musste  den  Er- 
trag stetig  herabsetzen. 


"8)    L.    c,    S.    205 
"9)    L.    c. 


Kapitel    III. 

Die  Ursachen  der  Notlage.  —  L  Gruppe.     Die  reclitlichen 
und  wirtschaftliclien  Qrundfalctoren  und  ilire  Wirlcungen. 

(FortsetzuDg.) 

Spekulation  und  Zwischenhandel.  —  Kapitalistische  Ent- 
wicklung der  landwirtschaftlichen  Produktion. 


I. 

Nicht  zum  mindesten  war  es  eine  andere  Wirkung  des 
freien  Systems :  die  Entwicklung  der  unehrlichen  Spekulation  ^-  ^p^^****^" 
und  die  Ueberwucherung  des  Zwischenhandels,  die  zu  gleicher  ^wischcnhinde 
Zeit  die  Erhöhung  der  Preise  des  Bodens  und  das  Sinken  seines 
Ertragswertes  in  Frankreich  veranlasste. 

Zwar  gelten  die  bestehenden  Formalitäten  imd  die  mit  dem  gpSSSSon. 
Bodenverkehr  verbundenen  hohen  Taxen  als  Hindernis  für  die 
Bodenspekulation  und  werden  als  solches  von  Vielen  entschul- 
digt, ja  gutgeheissen.280)  Aber  was  hindert  den  Bodenspeku- 
lanten die  Bauerngüter  bei  Zwangsversteigenmgen,  oder  auch 
bloss  bei  der  Zwangslage  des  Bauern  so  billig  aufzukaufen,  dass 
er  die  Taxen  nicht  spürt  und  sie  dann  an  Kauflustige  zu  hoch 
^gesteigerten  Preisen  zu  verkaufen? 

Wenn  so  die  Bodenspekulanten  die  Preisendes  Bodens  künst- 
lich erhöhen,  so  bewirken  andererseits  die  Produktenspekulanten 


*^)   S.   Rose   in   der  franz.    Kammer,   Joum.   off.   du    14.   Nov.   1897, 
S.    2412. 
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ProdoktCD' 
«peknlaüon. 


und  die  Zwischenhändler  eine  künstliche  Erniedrigung  des 
Grundeinkommens. 

Die  Produktenspekulation  bedient  sich  in  Frankreich  der 
verschiedensten  Kniffe.  Der  gewöhnliche  —  führt  D  6  Ion  aus 
—  besteht  darin,  um  die  Zeit,  wo  alle  Produzenten,  insbesondere 
aber  die  kapitalschwachen,  d..  i.  die  kleinen,  zu  verkaufen  ge- 
zwungen sind,  und  wo  demnach  die  Produktenpreise  infolge  des 
grossen  Angebotes  an  imd  für  sich  bereits  niedrig  stehen,  grosse 
Produktenmassen  zu  importieren  und  so  die  Preise  noch  mehr 
herabzudrücken.  Die  Marseiller  Spekulanten  verstehen  es  sogar, 
die  Eintrittszölle  zu  umgehen,  indem  sie  leicht  gepresstes  Ge- 
treide einführen,  das  die  gefälligen  Zollbeamten  als  „Kleie" 
passieren  lassen.*®*)  Später,  nachdem  das  Getreide  in  den  Besitz 
der  Spekulation  übergegangen,  schnellen  die  Preise  freilich 
empor  I 

Die  Missbräuche  der  Spekulation  in  Frankreich  werden 
übrigens  von  allen  Parteien  zv gegeben  und  gebrandmarkt 
„Männer  von  so  gemässigtem  Geiste"  —  bemerkt  Paul  De- 
schanel,  der  heutige  Kammerpräsident  —  „wie  Ribot,  Bou- 
eher,  M^line,  haben  es  anerkarmt,  dass  bedauerliche,  ver- 
brecherische Spekulationen  mit  Zucker  stattgefunden  haben; 
und  man  kann  dasselbe  vom  Getreide  sagen."  Freilich  begnügen 
sich  diese  Männer  von  gemässigtem  Geiste  zumeist  mit  Dekla- 
mationen wie  die  folgende:  „II  me  parait  inadmissible,  qu*en 
pleine  R^publique  .  .  .  certains  hommes,  que  M.  Paul  Lerojr- 
Beaulieu  appelait  un  jour  des  pirates,  des  brigands  de  grande 
route,  (Applaudissements  I)  prominent  le  scandal  de  malversa- 
tions  impunies  ä  travers  la  d^mocratie  d^moralis^e  I  („Nouveaux 
applaudissements.  .  .  .)  282)^ 


2. 


spJkSlTtion'  Betrachten  wir  die  Spekulation  und  den  Zwischenhandel 

„ohne  Phrasen  und  mit  Zahlen",  so  erfahren  wir,  dass  in  den 
Pariser  Hallen  landwirtschaftliche  Produkte  um  eine  Mil- 
liarde an  die  Konsumenten  verkauft  werden ;  hiervon  gelangen 


^^)  „Essai  de  propagande  socialiste**,  S.  9. 

***)  Deschanel  Joum.  off.,   11.  Juli   1897.  —  Ueber  das  Verhaheo 
der  Regierung  der  Spekulation  gegenüber  im  folgenden  B.  II,  Kap.  II. 
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jedoch  nur  200  Millionen  an  die  —  zumeist  bäuerlichen  — 
Produzenten.  —  Für  den  Alkohol  bezahlen  die  Konsumenten 
2  Milliarden.  360  Millionen  beziehen  der  Staat  und  die 
Gemeinden  als  Steuern ;  nur  60  Millionen  erhalten  die  Pro- 
duzenten; der  Unterschied  zwischen  2  Milliarden  und  420  Mil- 
lionen bildet  den  Gewinn  der  Spekulation,  des  Zwischenhandels 
imd  —  der  Verfälscher.*®^) 

Denn  auch  die  Fälschung,  als  Abart  der  Spekulation,  trägt  y^SS^^. 
zur  Verringerung  des  landwirtschaftlichen  Einkonunens  wesent- 
lich bei.  Angesichts  der  hohen  städtischen  Einfuhrzölle  lohnt 
es  sich  für  grosse  Spekulanten,  künstlich  alkoholisierte  Weine  en 
masse  einzuführen  imd  sie  nach  dem  Eintritte  zum  natürlichen 
Zustand  zurückzuführen.  Andere  Spekulanten  lassen  Wein  aus 
getrockneten  Trauben  erzeugen  oder  führen  andere  Kunstweine 
ein,  die  sie  dann  in  zahllosen  kleinen  Schänken  durch  ihre  Leute 
verkaufen  lassen.  Nach  Alglave  lässt  eine  einzige  Pariser 
Firma  70000  hl.  Wein  aus  getrockneten  Trauben  erzeugen. 
Auch  M  ^  1  i  n  e  hält  die  Aufhebung  der  Akzise  für  hygienische 
Getränke  für  erwünscht,  weil  sie  „eine  Schranke  bildet,  die  nur 
allzu  oft  die  Preise  zum  Schaden  der  Produzenten  zu  steigern  ge- 
stattet" und  Falsifikationen  begünstigt,  „welche  nicht  nur  die 
öffentliche  Gesundheit  schädigen,  sondern  eine  direkte  Kon- 
kurrenz für  die  natürlichen  Produkte  der  Landwirtschaft  be- 
deuten.">8*) 

Auch  der  gewöhnliche  Terminhandel  mit  landwirtschaft-  xenniniiMideL 
liehen  Produkten  ist  von  allen  Parteien  in  seiner  Schädlichkeit 
für  die  Produzenten  erkannt  worden.  „Ist  es  möglich?**  —  rief 
de  Folleville  in  der  französischen  Kammer  —  „dass  ein 
Spekulant,  welcher  nicht  ein  Krümchen  von  den  Lebensmitteln, 
mit  denen  er  handelt,  besitzt,  Millionen  verdient,  dank  den  Opera- 
tionen, welche  der  Ruin  der  Landwirte  sind?***®*)  Mit  noch 
grösserer  Energie  wenden  sich  gegen  den  fiktiven  Handel 
Michel  in  und  Rose,  welche  Gesetzesvorschläge  zur  Be- 
schränkung desselben  eingebracht. 


283j  Alglave  „Conference  ä  Nimes",  2.  März  1896. 

2d^)  Joum.  off.  21.  Nov.   1897,  S.  2514.  i 

2S5)  Diskussion  über  die   Brodteuerung  (Joum.  off.   24.   Oktober   1897). 
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5rtad«nre«er.  ^i^^  ^^  auch  dcF  Platz  auf  die  grossen  Verluste  hinzuweisen, 

welche  die  französische  Bauernschaft  durch  das  Gründerwesen 
erlitten  hat.  Keine  Klasse  hat  die  unter  dem  freien  System 
emporwuchemde  Finanzspekulation  härter  betroffen  als  die 
Bauern.  Diese  waren  in  ihrer  Unerfahrenheit  die  sicherstoi 
Opfer  gewissenloser  Kompagnieen.  Aus  den  kleizien  Erspar- 
nissen, die  sie  den  Bauern  ausgepumpt,  formte  die  Panama- 
gesellschaf  t  die  Riesensummen,  mit  denen  sie  das  Parlament  und 
die  Presse  korrumpierte.*®*) 


3. 

wSS^^MdeL  Einen  sehr  empfindlichen  Druck  auf  die  Preise  der  land- 

wirtschaftlichen Produkte  —  cmen  Druck,  welcher  für  die  Klein- 
grundbesitzer besonders  fühlbar  wird  —  üben  die  kleinen 
Zwischenhändler  aus.  Wir  überlassen  das  Wort  dem  ehemaligen 
Ministerpräsidenten  M^line:  „Es  unterliegt  keinem  Zweifd, 
dass  der  Zwischenhändler  in  der  öffentlichen  Ernährung  eine 
zu  bedeutende  Rolle  spielt  —  zum  Nachteil  des  Landwirts. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zwischen  dem  Produzenten 
und  dem  Konsumenten  zu  viele  Stufen  bestehen.  Ich  bin  bereit, 
die  Nützlichkeit  der  Zwischenhändler  anzuerkennen.  Viele  sind 
an  ihrem  Platz.  Aber  sie  dürfen  sich  nicht  übermässig  ver- 
mehren. Ihre  Zahl  hat  leider  seit  15  Jahren  in  ausserordentlichen 
Verhältnissen  zugenommen,  imd  es  ergiebt  sich  daraus  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass,  während  der  Landwirt  seine  Pro- 
dukte zu  immer  niedrigeren  Preisen  verkauft,  der  Konsument 
sie  stets  ebenso  teuer  oder  fast  ebenso  teuer  bezahlt.'**«") 

Aus  der  Statistik  des  Zwischenhandel^,  welche  das  fran- 
zösische Handelsministerium  bis  zum  Jahre  1891  zusammen- 
gestellt, ergiebt  sich,  dass  die  Zahl  der  bei  der  Ernährung  be- 
schäftigten Personen  im  Jahre  1886  —  239000,  im  Jahre  1891 
—  263  000  betragen  hat.  Und  —  eine  traurige  aber  interessante 
Thatsache:  dieser  enorme  Zufluss  von  Zwischenhändlern  re- 
krutiert sich   hauptsächlich   aus   den   Reihen   der   enteigneten 


*••)  Vergl.  Lafargue  „Progranune  agricole",  S.  28. 
••^  Joum.  off.  21.  Nov.  1897,  S.  2513. 
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Kleinbauern.  Gezwungen,  das  Land  zu  verlassen,  sind  sie,  wie 
M^line  feststellt  „in  die  grossen  Städte  ausgewandert,  um 
hier  jene  zahllosen  kleinen  Geschäfte  zu  begründen  ...  wo  sie 
einander  die  Kundschaft  wegreissen  müssen,  lun  zu  leben.***^) 
Je  zahlreicher  die  Zwischenhändler,  um  so  billiger  müssen 
sie  kaufen,  wenn  sie  leben  sollen.  Und  so  vergrössert  die  Bauern- 
not sich  selbst,  indem  sich  die  enteigneten  Produzenten  zu  den 
Zwischenhändlern  schlagen,  die  Exploitierten  zu  den  Exploi- 
tatoren. 


4. 

Auf  der  einen   Seite  die  kleinen  Exploitatoren,  auf  der|^^;p^^^ 
anderen    die    grossen,    hier    die    kleinen    Zwischenhändler^    sä^^in 
dort  die  landwirtschaftlichen  Grossindustriellen  tind  Grossgrund-    P^x^oktion. 
besitzer.  Auf  zweierlei  Weise  trägt  die  kapitalistische  Entwick- 
lung  der  landwirtschaftlichen  Produktion,   die  landwirtschaft- 
liche Grossindustrie    und    Grossproduktion    zur    Erschwerung 
der  Bauemlage  bei :  durch  direkte  Ausbeutung  oder  durch  Kon- 
kurrenz. 

Die  direkte  kapitalistische  Ausbeutung,  welche  bereits  als    ^dSJS^di? 
charakteristisches   Merkmal  der  Bauernlage  angeführt  wurde  Grostmduttrie. 
und  zu  den  Wirkungen  des  freien  Regimes  zu  zählen  ist,  kanupie  seideosncht 
an  den  Verhältnissen  der  kleinen  Seidenzüchter  illustriert  wer- 
den.   Angesichts  der  immer  schwierigeren  Produktionsverhält- 
nisse hat  die  französische  Kammer  eine  Prämie  von  50  c.  per 
Kilogramm   frischer    Seidencocons   votiert,    imd  diese  Prämie 
neuerdings  auf  60  c.   erhoben.*®^)   Nun  geschieht  das  Merk- 
würdige, dass  die  Seidenzüchter  von  dieser  Prämie,  welche  dem 
Staatsschatz  Millionen  kostet,  nie  einen  Centime  zu  sehen  be- 
konmien.   Der  Mechanismus  dieser  wirtschaftlichen  Magie  ist 
sehr  einfach.   Der  unmittelbare  Abnehmer  der  Seidenbauer  ist 
der  Spinner.   Aber  der  Spinner  —  in  der  Regel  ein  kleinerer 
Kapitalist  —  ist  nicht  der  Herr  der  Situation.    Er  selbst  ist 


««)  Ibid.,  S.  2514. 

***)    S.    die    Diskussion   über   die    Seidenzucht    in   der   franz.    Kammer, 
März   1898  und  D^lon  1.  c,   S.   13—15. 
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von  dem  Grossindustriellen,  dem  Lyoner  Seidenfabrikanten 
abhängig. 

Der  Lyoner  Seidenfabrikant  sagt  dem  Spinner:  Die  Prämie 
bezahlt  den  Arbeitslohn ;  ich  reduziere  also  um  denselben  Betrage 
den  Preis  für  deine  Seidenfäden. 

Der  Spinner  muss  die  Bedingungen  des  Seidenfabrikanten 
annehmen,  denn  er  ist  der  ökonomisch  Schwächere.  Aber  ihm 
steht  der  Ausweg  der  Reperkussion  offen.  Er  wendet  sich  auf 
dem  Markte  zu  den  Seidenzüchtem  xmd  erklärt  ihnen:  „Ob  Ihr 
Eure  Seide  verkauft  oder  nicht,  daran  liegt  mir  sehr  wenig;  ich 
finde  andere  in  Italien  oder  Spanien  und  erhalte  die  Prämie 
ganz  so  wie  wenn  ich  sie  bei  Euch  gekauft  hätte.  Wenn  Ihr 
also  meine  Preise  nicht  annehmen  wollt,  so  könnt  Ihr  Euer 
frisches  Gespinnst  behalten  und  es  in  wenigen  Tagen  zu  Grunde 
gehen  lassen." 

Der  Mann,  der  diese  Reperkussion  aufgedeckt,  ist  durchaus 
kein  roter  Revolutionär:  es  ist  Hr.  de  Ramel.  Die  Bestre- 
bungen de  Rameis  und  einiger  gleichgesinnter  Abgeordneter, 
um  die  Prämie  bei  Verwendung  ausländischen  Materials  erheb- 
lich zu  vermindern,  waren  vergeblich.  Der  Berichterstatter 
N  o  e  1  wies  darauf  hin,  dass  Seidenweberei,  Spinnerei  und  Zucht 
organisch  mit  einander  zusammenhängen,  dass  die  Schädigung 
der  Lyoner  Seidenfabrik  mittelbar  die  Seidenbauer  schädigen 
müsse.  Und  Aynard  behauptete  emphatisch:  —  Lyon  est  la 
nourrice  de  la  s6ricultiire  !**  —  „Oui**  antwortete  ihm  Maurice 
Faure  —  „mais  une  nourrice  seche  .  .  .  .**29o) 


Beispiele  In  ähnlicher  Weise  bedrängt  die  kapitalistische  EntA^ick- 

lung  der  landwirtschaftlichen   Industrie  den  Kleingfnmdbesitz 
auf  zahlreichen  anderen  Gebieten.   Der  grosse  Zuckerfabrikant 


290)  Joum.  off.  3.  März  1898.  —  In  welchem  Masse  die  Seidenfabrik  -r 
denn  diese  heimst  in  letzter  Instanz  den  Gewinn  ein  —  die  Seidenzüchter 
exploitiert,  illustrieren  folgende  Zahlen:  i  Kilo  der  „Soie  des  Cevcnnes** 
kostete  früher  85 — 90  Fr.;  heute  wird  sie  zu  60^70  Fr.  verkauft.  Die  Preise 
sind  um  20 — 23  0/0  gefallen.  Die  Seidenkokons  bezahlte  man  früher  mit 
6 — 8  Fr.,  heute  mit  2,50  Fr.  Für  die  Bauern  sind  also  die  Preise  um 
60  0/0   gefallen.    Wer  bezieht   die   Differenz  ?  —  „La  nourrice  s^chc". 
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wird  zum  ausschliesslichen  Abnehmer  der  Zuckerrüben  der  Um- 
gegend imd  beutet  sein  Monopol  in  der  Weise  aus,  dass  die 
Bauern  von  den  Zuckerrüben-Prämien  nicht  den  geringsten 
Nutzen  haben.  Bei  dem  Verkauf  des  Getreides  sind  die  Bauern 
in  vielen  Gegenden  Frankreichs  von  einer  einzigen  grossen 
Mühle  abhängig,  welche  die  Stelle  zahlreicher  kleiner  Mühlen 
eingenommen  und  zumeist  einer  Gruppe  von  Getreidespeku- 
lanten gehört. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Weinerzeugimg  beginnt  sich  das 
Monopol  der  landwirtschaftlichen  Grossindustrie  geltend  zu 
machen.  Dank  den  Vorzügen  ihres  Bodens  hatten  die  kleinen 
Winzer  gewisser  Gegenden  früher  ein  Uebergewicht  über  die 
Fabrik,  weil  dieselbe  auf  ihre  Produkte  angewiesen  war.  Heute 
werden  die  feinen  Weine  von  den  Fabriken  der  renommierten 
Gegenden  auch  aus  minderwertigen  Reben  ausländischer  Pro- 
venienz erzeugt  und  so  fiel  das  Monopol  der  Winzer  von  Bor- 
deaux, Champagne  und  Bourgogne  den  Weinfabrikanten  zu.*^^) 
Diese  sind  es  nun,  die  ausschliesslich  den  Preis  bestimmen. 

Eine  charakteristische  Illustration  derselben  Entwicklung 
bietet  die  Käsefabrikation  auf  der  Hochebene  von  Larzac.  Die 
Bauern  dieser  Gegend  haben  die  Produktion  von  Schafmilch 
zu  ihrer  Spezialität  gemacht.  Solange  es  zahlreiche  kleine  Käse- 
fabriken gab,  machten  sich  dieselben  die  Schafmilch  streitig 
und  ihre  Konkurrenz  hielt  die  Preise  hoch.  Dank  den  Fort- 
schritten der  kapitaUstischen  Konzentration  schmolzen  die 
kleinen  Privatfabriken  zu  wenigen  grossen  Aktiengesellschaften 
zusammen.  So  beherrscht  heute  die  Gesellschaft  von  Roquefort 
die  ganze  Umgegend;  ihr  Monopol  machte  es  ihr  möglich,  den 
Preis  der  Schafmilch  in  einem  Jahre  um  die  Hälfte  zu  ver- 
ringem.*^^) 


*®i)  Es  betrug  die  Weineinfuhr  in  tausend  Hektolitern  aus 

1878     1899  1878  1899 

Spanien 1347     7052         Oesterreich-Ungarn    .       9  422 

Algier 1     1581         Türkei 8  194 

Portugal 16       875         Griechenland   ....      0  146 

•^*)  Vergl.  J  a  u  r  6  s  „Discours  sur  la  crise  agricole",  S.  69—77. 
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6. 


^JSmm^  Der  Grossgrundbesitz  wird  dem  unabhängigen  kleinen 
^^bSS^'  Grundbesitz  vor  allem  durch  seine  Konkurrenz  gefährlich.  Da 
er  in  gprösserem  Massstabe,  mit  gprösserem  Betriebskapital,  mit 
besseren  Werkzeugen  produziert,  so  kann  er  die  landwirtschaft- 
lichen Erzeugnisse  zu  billigeren  Preisen  mit  Nutzen  verkaufen. 
Ein  Beispiel  statt  vieler.  Bei  der  Weinerzeugung  sind  die  Mani- 
pulationskosten in  den  grossen  Kellern  bei  weitem  geringei 
als  in  den  kleinen.  Die  grossen  Weinerzeuger  können  jedeneit 
die  Reservoir-Waggons  benutzten,  welche  zu  ermässigten  Preisen 
grosse  Weinquantitäten  transportieren,  während  die  Bauern  war- 
ten müssen,  bis  sie  eine  Gruppe  bilden.  Während  der  Phyl- 
loxerakrise  konnten  die  Besitzer  der  grossen  Keller  aus  der  Er- 
zeugung künstlicher  Weine  Nutzen  ziehen,  indem  sie  den  Fabri- 
kanten derselben  gestatteten,  den  aus  getrockneten  Trauben 
hergestellten  Wein  in  ihren  Kellern  lagern  zu  lassen ;  die  bäuer- 
lichen Winzer  wurden  in  manchen  Gegenden  diu-ch  diese  Kata- 
strophe vollständig  zu  Grunde  gerichtet.^')  So  mussten  in  den 
südlich  der  Loire  gelegenen  Departements,  wie  M61ine  her- 
vorgehoben, viele  kleine  Weinbauer,  welche  die  durch  die  Phyl- 
loxcra  ruinierten  Weinberge  nicht  neu  zu  bepflanzen  vermochten, 
ihren  Besitz  verkaufen,  wodurch  die  Bodenkonzentration  in 
diesen  Gegenden  besonders  stark  gefördert  wurde.^**) 

Achnlich  äussert  sich  die  Ueberlegenheit  des  Grossprodu- 
zenten über  den  isolierten  Kleinproduzenten  in  der  Erzeugung 
von  Getreide,  Zuckerrüben  u.  s.  w.  Die  französische  Agrar- 
statistik  hat  dieselbe  leider  ziffermässig  nicht  verfolgt,  aber 
sie  wird  von  keinem  Kenner  der  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse geleugnet. 
™^cx?dMrn ^^^^^"^  Aber   nicht   nur  durch   die   Konkurrenz  auf  den   Landes- 

MissbrÄucho.  niärkten  schädigt  der  Grossgrundbesitz  die  Bauemwirtschaf- 
)a$  hftrrfohaft-  tcn-^^"^)  Jc  niclir  er  sich  konzentriert  und  in  Luxusbesitz  ver- 
:hc  jagdrccht.  ^vaudclt,  uui  SO  nichr  beginnt  er  die  Missbräuche  der  Feudal- 


«i»s)  Jaur6s    1.    c,    S.    67. 

-^*^  Joum.   off.    14.   Nov.    1897,   S.   2419  und  „Statist,  agric."   für   1892, 
S.    3(v8. 

»^.s^  Wrgl.    Kap.    I.    „Die    Lage   des   franz.    Kleingrundbesitzes'*. 
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herrschaft  zu  erneuern.  So  bildet  das  herrschaftliche  Jagdrecht, 
welches  so  sehr  zur  Erbitterung  der  Landbevölkerung  im 
XVIII.  Jahrhundert  beigetragen,  heute,  hundert  Jahre  nach  der 
Revolution,  wiederum  eine  Quelle  schwerer  Schädigungen  für 
den  Kleingrundbesitz.  Die  französische  Plutokratie,  welche  der 
Aristokratie  ancien  regime  so  gerne  ähnlich  werden  möchte,  ver- 
folgt das  Wild,  das  sich  aus  dem  Forst  geflüchtet,  gleich  dieser 
auf  den  Feldern  der  Bauern ;  wie  vor  hundert  Jahren,  so  werden 
heute  die  Saaten  durch  organisierte  Treiber-Banden  vernichtet. 
Und  dasselbe  herrschaftliche  Forstpersonal  schiesst  er- 
barmungslos den  armen  Bauern  nieder,  welcher  auf  Wild- 
dieberei ertappt  wurde. ^^ß) 


*•«)   J-aur^s   1.    c,    S.    64—65. 


Nossig:  ReTision  des  Socialismas.    IL  Bd.  15 


Well 


Kapitel    IV. 

Die  Ursachen  der  Notlage.  —  I.  Qruppe.    Die  rechtlicheo 
und  wirtschaftlichen  Orundfaktoren  und  ihre  Wirkungen. 

(Schluss.) 

Die  agrikole  Weltkrise. 


I. 

^^BiSSe^*  Muss  —  last  but  not  least  —  die  agrikole  Weltkrise,  die 

internationale  Konkurrenz,  die  allgemeine  Erniedrigung  der 
Preise  auf  das  Niveau  des  am  billigsten  produzierenden  Landes: 
müssen  diese  Schreckensgeburten  des  freien  Systems  nicht  eben- 
falls durch  Verringerung  des  Ertragswertes  des  Bauerngutes 
zur  Bauernnot  in  Frankreich  beitragen? 

Gewiss  hat  in  Frankreich  sowie  in  den  anderen  Ländern  der 
Mittel-  und  Grossgrundbesitzer,  der  landwirtschaftliche  Waren- 
produzent grossen  Styls  unter  der  Weltkrisis  mehr  zu  leiden  ab 
der  weniger  produzierende  und  zum  Teile  seine  Erzeugnisse 
selbst  konsumierende  Bauer.  Aber  die  sehr  verbreitete  Ansicht, 
dass  der  Kleingrundbesitz  an  der  landwirtschaftlichen  Waren- 
produktion so  gut  wie  keinen  Anteil  nehme,  ist  irrig,  und  die 
dauernde,  stetig  fortschreitende,  alle  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukte umfassende  Preisertniedrigung,  wie  sie  seit  15,  ja  seit 
20  Jahren  in  Frankreich  Platz  gegriffen,  konnte  auf  die  Baueni- 
läge  unmöglich  ohne  Einfluss  bleiben.  Die  genauere  Unter- 
suchung dieses  Einflusses  wird  uns  über  eine  der  wichtigsten 
Fragen  der  Agrarpolitik  aufklären  und  kann  zur  richtigeren 
Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Stellung  und  Widerstandsfähig- 
keit des  Kleingrundbesitzes  wesentlich  beitragen. 
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Wir     verdanken     dem    ehemaligen     Ministerpräsidenten    emi^^g. 
M  ö  l  i  n  e  das  Bild  der  Preisbewegung  der  landwirtschaftlichen 
Produkte  in  Frankreich  in  den  letzten  zwei  Dezennien.*®^) 

Getreidepreise 
(Durchschnittszahlen  für  fünfjährige  Perioden) 

1877 — 1881  der  Zentner  29,39  Fr. 
1882 — 1886    „  „        24,03 

1887— 189 1    „  „        24,86 

1892— 1896    „  „        20,53    „ 


Weinpreise 
(Auf  demi  Markte  von  Berry.) 

1882  1897 

I  Tonne  alten  Burgunder        170 — 190  Fr.  120 — 160  Fr. 

Bourgogne  179 — 190  „  iio — 125   „ 

eher  135—155  »  85—  95 

Mäcon  175 — 230  „  140 — 200 

Touraine  125 — 135   „  90 — 100  „ 

Rousillon  68 —  75  „  29 —  40  „ 

Narbonne  50 —  58  „  32 —  36  „ 


Preise  anderer  Produkte 

1882  1897 

Wolle  1,85—  2,05  Fr.  1,08—  1,25  Fr. 

Talg  95,—  „  42,—  „ 

Alkohol  (900)  59,—  „  38,—  „ 

Zucker  36,—  „  25,—  „ 

Stärke  32, 34—  „       27, 28,—  „ 

Essig  38, 40,—  „       30> 35>—  » 

Butter  2,35—  3,50  „  1,80—  1,90  „ 

Eine  derartige  Krisis  hat  die  französische  Landwirtschaft 
—  nach  M  ^  1  i  n  e  —  noch  nie  erlebt.  Es  gab  wohl  oft  partielle 
Krisen  imd  vorübergehende  Krisen  —  aber  nie  eine  Krisis  für 
alle  landwirtschaftlichen  Produkte,  welche  jahrzehntelang  be- 


»')  Joum.  off.  21.  Nov.  1897,  S.  251 1. 

15" 
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Stand  und  imir^er  schwerer  wurde.  Das  Gesamteinkommen 
der  französischen  Landwirtschaft  ist  von  1882 — 1887  um  mehr 
als  eine  halbe  Milliarde  gefallen.^'  Es  ist  unmöglich,  dass  der 
KleingTundbesitz  voi:  dieseni  \"erlustc  nicht  erheblich  mirb^ 
troffen  sein  sollte. 


d^T"^^  ^°  ^^^  That  erwies  sich  die  socialisiischerseits  oft  wieder- 

r.Vd.iüL  holte  Behaupmng.  dass  die  Bauern  sich  nur  darum  der  Agnr- 
Krise  gegenüber  widerstandsfähiger  zeigen,  weil  sie  von  ihr 
gar  nicht  oder  so  viel  wie  gar  nicht  berührt  werden,  für  Frank- 
reich wenigstens  unr^ireifend.  Ani  Grund  der  von  der  Gruppe 
der  socialistischen  Abgeordneten  veranstalteten  £nqu6te  schil- 
derte Jaures  in  der  Agrardistiission  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Bauemlage  und  Weitproduktion: 

,.Die  Arbeit  des  Bauern  bleibt  unfruchtbar,  die  Preise  seines 
Getreides,  seines  Weines,  seines  Oels,  seiner  Milch  hangen  nich: 
mehr  ausschliesslich  von  Regen  und  Frost  ab,  er  hat  die  Eic- 
pfindung,  dass  ihre  Verändeningen  durch  menschliche  Kraf: 
durch   sociale   Erscheinungen  verursacht   werdcru'* 

,,£r  erfährt,  dass  in  den  grossen  Ebenen  Indiens,  Russlands. 
des  amerikanischen  Westens  andere  Menschen  arbeiten,  wie 
er,  aber  mir  weniger  Kosten,  und  dass  diese  ganze  entfernte 
Produktion,  die  der  raschere  Transport  nähergerückt,  auf  de: 

seinigen   laste." 

,.Und  da  beginnt  er  die  iA*underbare  Solidarität,  die  ihn  mi: 
dem  Menschengeschlechte  verbindet,  zu  ahnen.  Nicht  atmo- 
sphärische, nein,  winschaftliche  Strömungen  ziehen  nun  übe: 
=ein  Feld.  .  .  .  Die  Leiden  der  Krisis  sind  es,  die  ihm  zum  erste:: 
Mal  mit  der  Menschheit  in  Verbindung  setzen,"***) 


*'^,  M^line  I.  c,  S.  2512.  —  Nach  der  ,.Statistique  agricole*'  tct- 
rlr.gerte  sich  von  i3S2— 1S92  das  Bmttoeinkonimcn  der  franz.  Landvin- 
Schaft  um  £44  Millionen,  das  Reineinkonunen  um  329  Millionen.  (I.  T, 
o.    ^44-  ■ 

*>*     Toum.    off.    2S.    Tuni    iS^r- 
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3. 


Betrachten  wir  die  Thatsachen.   Eine  der  Hauptursachen   ^S^^tioiT 
der  Weltkrise  ist  zweifellos  die  mit  dem  freien  System  gegebene 
Anarchie  der  Produktion,  welche  den  Produzenten  unter  der    prodSSon. 
schmerzlichen  Form  des  Absatzmangels  als  Ueberproduktion 
fühlbar  wird.  Unter  den  landwirtschaftlichen  Produkten,  welche 
im  Verhältnis  zum  Weltkonsum  in  zu  grosser  Menge  erzeugt 
werden,  steht  die  Zuckerrübe  gegenwärtig  in  der  ersten  Reihe,  ^j^  Zuckerrübe 
Während  der  Weltkonsum  an  Zucker  im  Jahre  1894  6  Millionen 
Tonnen  betrug,  erreichte  die  Weltproduktion  mehr  als  7  Mill. 
Der   nicht   verbrauchte   Zuckervorrat   beträgt   also    i  Million 
Tonnen  jährlich.  Dieser  Vorrat  häuft  sich  in  den  Magazinen  an 
und  drückt  die  Preise  herab. 

Frankreich  empfindet  die  Ueberproduktion  an  Zucker  be- 
sonders schwer.^oo)  Vor  zwanzig  Jahren  produzierte  Frankreich 
unter  allen  europäischen  Ländern  am  meisten  Zucker.  Infolge 
des  Aufschwungs  der  Rüben-  und  Zuckererzeugung  in  anderen 
Ländern  nimmt  Frankreich  in  derselben  heute  nur  den  vierten 
Rang  ein.  Deutschland,  Russland  und  Oesterreich-Ungam  pro- 
duzieren mehr  als  Frankreich.  Die  Zahl  der  Zuckerfabriken 
in  Frankreich,  welche  im  Jahre  1876  539  betrug,  fiel  im  Jahre 
1884  auf  449,  im  Jahre  1897  auf  358.  Im  Jahre  1880  waren 
449857  ha  dem  Zuckerrübenbau  gewidmet,  im  Jahre  1897  nur 
231  000.  Trotz  dieser  Reduktion  des  Zuckerrübenbaus  besteht 
in  Frankreich  eine  Ueberproduktion  an  Zucker,  welche  folgende 
Zahlen  ersichtlich  mjachen. 

Frankreich  konsumierte  in  den  letzten  Jahren  circa  433  857 
Tonnen  Zucker.   Hiervon  entfielen  auf 

Einheimischen  Zucker    348955  Tonnen  =  80,40/0 
Kolonialzucker  74  514        n       =  i7>20/o 

Ausländischen  Zucker        10388        „       =     2,4^/0 

Die  Zuckerproduktion  betrug  in  Frankreich  im  Jahre  1896 
593646  Tonnen,  im  Jahre  1897  670000  Tonnen.  Folglich  über- 


800^  JDie  nachfolgenden  Ziffern  entnehmen  wir :  Deh^rains  „Les  plantes 
de  grande  culture",  1898,  S.  185,  199  und  230—231;  femer  Grandeaus 
„Revue  agronomique"  im  „Temps"  (i.  Februar  und  i.  März  1898). 
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traf  sie  den  einheimischen  Bedarf  um  240000 — ^320000  TonneiL 
Da  sie  aber  bei  der  Weltüberproduktion  an  Zucker  auch  im 
Auslande  keinen  Absatz  finden  kann,  so  hat,  nach  der  Berech- 
nimg Graudeau's,  der  Ertrag  von  91400  mit  Zuckerrüben 
bestellten  Hektaren  keinfe  Verwendung.  Kein  Wunder,  dass 
in  Frankreich  die  Zuckerpreise,  welche  vor  zwanzig  Jahren 
60  Fr.  betrugen,  auf  25  Fr.  gefallen  sindl 


4. 


Aoteil  der 
Banem  an  der 


Wenn  wir  uns  nun  die  Mühe  nehmen,  gewisse  statistische 
dS*^^  te  Rubriken  mit  einander  zu  vergleichen,  deren  Zusammenstellung 
Zuckerrübe,  jjg  offizielle  Statistik  unterlassen,  nämlich  die  Verteilung  der 
Kategorieen  des  Grundbesitzes  und  die  der  Kulturen  nach  den 
Regionen,  so  gelangen  wir  zu  dem  belehrenden  Resultate,  dass 
die  Departements  mit  vorwiegendem  Kleingfrundbesitz  an  dei 
Zuckerrübenproduktion  am  stärksten  beteiligt  sind. 

Die  Zuckerrübenproduktion,  welcher  im  Jahre  1896 
270000  ha  gewidmet  waren,  verteilte  sich  hauptsächlich  auf 
folgende    10  Departements  i^**') 


Departements 


Frankreich 

Aisne 

Nord 

Pas-de-Calais    .     .     . 

Somme 

Oise 

Scine-et-Mame      .     . 

Loiret 

Ardemies  .... 
Seine-et-Oise  .  .  . 
Enre 


Auf  1000  ha  entfallen 


Sehr  kleiner  Grundbesitz 
(weniger  als  1  ha) 


Kleiner  Grundbesiu 
(1—10  ha) 


Eigentümer 


ha 


Eigentümer 


103 


52 


55 


128 
314 
170 
190 
141 
106 
91 
123 
158 
105 


71 
103 
94 
102 
87 
70 
45 
60 
97 
70 


51 
100 
68 
67 
52 
37 
45 
59 
45 
53 


i 


hm 


301 


326 
427 
387 
389 
353 
301 
254 
311 
331 
342 


*oi)  Die  Angaben  für  das  Jahr  1892  entnehmen  wir  der  „Statisdque 
agricole"  für  dieses  Jahr,  S.  180;  die  für  das  J.  1896  der  Zusammenstdlung 
Grandeaus    („Revue    agronomique",    Temps,    15.    März    1898). 
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Verteilung  des  Kleingrundbesitzes.^^^) 


• 

Zsibl  der  Zuckerrüben  ha 

Departements 

im  Jahre  1892 

im 

Jahre  1896 

Aisne 

61429 

58  478 

Nord 

47  903 

48  930 

Pas-de-Calais    .... 

37  325 

36  670 

Somme 

35  096 

33  614 

Oise 

24  828 

27  660 

Seine-et-Mame      .     .    . 

16  278 

16  032 

Loiret 

7  744 

Ardennes      

5  212 

4  781 

Seine-et-Oise    .... 

9  992 

4  201 

Eiire 

3  762 

Wir  sehen:  fast  alle  Departements,  welche  vorwiegend 
Zuckerrüben  produzieren,  besitzen  eine  das  durchschnittliche 
Mass  übersteigende  Bauernbevölkerung.  Die  in  der  Zucker- 
rübenproduktion obenanstehenden  Departements:  Aisne,  Nord, 
Pas-de-Calais,  Somme,  Oise  gehören  zu  den  Departements  des 
Kleingrundbesitzes.  Niemandem  kann  es  beifallen,  anzunehmen, 
dass  die  Bauern  so  enorme  Quantitäten  von  Zückerrüben  zu 
ihrem  eigenen  Gebrauche  erzeugen.  Sie  produzieren  sie  als 
Ware,  die  sie  an  die  Zuckerfabriken  verkaufen.  Nun  sehen  wir 
ferner,  um  wie  wenig  diese  Departements,  trotz  der  Zucker- 
überproduktion in  der  Welt,  ihre  Zuckerrübenfelder  von  1892 
bis  1896  reduziert.  So  wird  es  klar,  dass  der  französische  Klein- 
grundbesitz durch  die  Welt-Zuckerkrise  in  sehr  empfindlicher 
Weise  berührt  werden  muss.  Und  nichts  ist  natürlicher:  wenn 
der  Zuckerfabrikant,  dessen  Horizont  um  so  viel  weiter  reicht, 
gewissermassen  ins  Blaue  Zucker  produziert,  so  kann  es  nie- 
manden Wunder  nehmen,  dass  die  beschränkte  Wirtschafts- 
politik des  Bauern  ihn  dazu  treibt,  ins  Blaue  Zuckerrüben  zu 
pflanzen. 


SOS)  Entnommen  ans  der  Zusammenstellung  der  offiziellen  Angaben  bei 
Maurice  „La  France  ag^icole  et  agraire"  („Tableau  par  d6partements, 
S.    218   ff.). 
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Aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  des  Zuckerrübenbaus  wird 
der  französische  Bauer  von  der  Agrarkrisis  in  Mitleidenschaft 
gezogen.  Es  lassen  sich  noch  zwei  andere  landwirtschaftliche 
Produkte  nennen,  welche  unter  der  Krisis  besonders  zu  leiden 
haben,  und  an  deren  Erzeugung  die  Bauern  hervorragend  be- 
teiligt sind :  Kartoffeln  und  Schweine.  Auch*  hier  ist  nicht  so 
sehr  die  ausländische,  als  die  innere  Konkurrenz  Hauptursache 
der  Notlage  —  nicht  so  sehr  die  Weltüberproduktion,  als  die 
Ueberproduktion  in  Frankreich. 
Die  Kartoffel.  ^^^  Wert  der  Kartoff elproduktioti  wii-d  auf  etwa  3  142  Mil- 

lionen Fr.  geschätzt.  Hiervon  entfallen  auf  Frankreich  600  bis 
700  Millionen  Fr.  Frankreich  erzeugte  im  Jahre  1892  auf  einer 
Fläche  von  i  474  144  ha  gegen  155  000000  Zentner  Kartoffeln.^) 
Diese  Produktion  ist  im  Verhältnis  zu  den  Bedürfnissen  Frank- 
reichs so  gross,  dass  daselbst,  wie  M  ^  1  i  n  e  feststellt,  eine  per- 
manente Kartoffelkrisis  besteht.*^) 

Vergleichen  wir  nun  die  Verteilung  der  Kartoffelproduktion 
nach  den  Departements  mit  der  des  Kleingrundbesitzes,*»*)  so 
springt  es  in  die  Augen,  dass  die  Bauern  den  stärksten  Anteil 
an  dieser  Produktion  nehmen. 

(S.  Tabelle  S.  233.) 

Mit  Ausnahme  des  Departements  von  Allier  sind  es  die 
überwiegend  vom  Kleingrundbesitz  besetzten  Gegenden,  die  sich 
vorzüglich  mit  Kartoffelbau  befassen.  Dass  die  Bauern  es  sind, 
die  in  Frankreich  hauptsächlich  Kartoffeln  erzeugen,  beweist 
auch  der  niedrige  Ertrag  pro  Hektar,  welcher  auf  niedrige  Bau- 
art hinweist.  Während  in  Deutschland  der  Hektar  im  Durch- 
schnitte iio  hl  Kartoffeln  trägt,  welche  zu  7,15  Fr.  pro  Hekto- 
liter verkauft  werden,  bringt  in  Frankreich  der  Hektar  nur 
8975  hl  zum  Preise  von  5,91  Fr.^oc)   In  manchen  Departements, 


303j  S.  „Statistique  agricole"  für  d.  J.  1892,  II.  T.,  S.  24;  vergl.  auch 
D  e  h  ^  r  a  i  n  1.   c,   S.  62. 

30*)  Journ.  off.  21.  Nov.  1897,  S.  2513. 

305)  Das  Material  zu  der  hier  zusammengestellten  Tabelle  findet  sich 
in  der  „Statist,  agric."  (1892),  II.  T.,  S.  22—24  und  S.  218—220. 

30«)   „Bulet.   du   Ministere  de  ragriculture**,    1891. 
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Departements 


Im  Durchschnitt 


Kartoffel- 
felder 
in  Hektar 


Sehr  kleiner  Grundbesitz 
(weniger  als  1  ha) 


Zahl  der 

Wirt- 
schaften 


Gesamt- 
oberfläche 


26  000 


Minixnam 
unter  10  000 

Maximum 
Ober  20000 


Kleiner  Grundbesitz 
(1—10  ha) 


Zahl  der 

Wirt- 
schaften 


30  000 


Gesamt* 

Oberfläche 


Minimum 
unter  60  000 
Maximum 
Aber  200  000 


Saöne-et-Loire 
Dordogne     .     .     . 
Sarihe      .... 
Pny-de-DAme  •    . 

AUier 

Charente-Inf^rieure 
VoSges     .... 
Charente      .     .    . 
Cötes-du-Nord 

Isere  

Pas-de-Calais  .  t 


49  585 
47  842 
44  270 
37  303 
35  325 
30  302 
30  297 
30  037 
29  278 
25  812 
24  279 


37  766 

19  200 

29  914 

20  400 

16  407 

9  900 

59  962 

36  600 

22  910 

11600 

49  461 

27  400 

33  131 

22  900 

35  731 

16  400 

31061 

21900 

54,860 

34  200 

39,002 

20  700 

49  201 
52199 
33161 
66  661 
24  232 
56  510 
35  220 
39  644 
42  910 
60  688 
35  913 


212  200 

213  500 
146  300 
264  700 

98  100 
240  800 
134  000 
185  200 
221  100 
240  900 
169  000 


WO  sich  der  grössere  Grundbesitz  nur  wenig,  aber  einsichtsvoll 
mit  Kartoffelbau  bef asst,  steigt  der  Ertrag  bedeutend :  so  trägt 
der  Hektar  im  Departement  Manche  (bei  bloss  8,524  Kartoffel- 
Hektar)  im  Durchschnitte  128  Zentner  zum  Werte  von  6,20  Fr., 
in  den  Hautes-Alpes  (4,894  ha)  122  Zentner  zu  5,50  Fr.  Hin- 
gegen bringt  er  in  den  Hauptregionen  der  Kartoffelerzeugung : 
Säone-et-Loire  nur  96  Zentner  ä  3,76  Fr.,  in  der  Dordogne  84 
Zentner  ä  4,27  Fr.,  Charente  78  Zentner  ä  4,10  Fr.,  Puy  de- 
Dome  zwar  107  Zentner  aber  nur  zum  Werte  von  3,80  Fr, 
u.  s.  w,^'')  Ein  sicherer  Fingerzeig  der  bäuerlichen  Provenienz 
der  Kartoffeln. 

Und  auch  hier,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Zuckerrüben- 
produktion lässt  sich  bemerken,  dass  der  Bauer,  welcher  ausser 
Stande  ist,  die  Weltproduktiou  zu  überblicken,  unter  der  Anarchie 
derselben  am  meisten  zu  leiden  hat.  Trotz  der  konstanten  Ueber- 
Produktion  haben  die  französischen  Bauern  die  Ausdehnung 
ihrer  Kartoffelfelder  keineswegs  eingeschränkt.   Im  Gegenteil: 


S07 


)  „Statist,  agric",  1892,  II.  T.,  S.  22—24. 
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während  im  Jahre  1882  dem  Kartoffelbau  nur  i  337813  ha  g^ 
widmet  waren,  umfasste  derselbe  im  Jahre  1892^  wie  wir  gt- 
sehen,  i  474  144  ha. 

6. 

Der  hervorragende  Anteil  des  Kleingrundbesitzes  an  der 
Kartoffelproduktion  lässt  sich  mittelbar  schon  aus  dem  Um- 
stände ersehen,  dass  die  Kartoffeln  in  Frankreich  vorwiqpend 
nicht  zu  industriellen  Zwecken,  z.  B.  zur  Alkohol-  oder  Stärk^ 
mehlerzeugung  verwendet  werden,  wie  es  der  grössere  Grund- 
besitz in  richtiger  Berechnung  thut,  sondern  in  natura  an  Tiere 
verfüttert  werden.^^®)  So  umfasste  der  für  die  Stärkemehlfabri- 
kation bestimmte  Kartoffelbau  im  Jahre  1892  kaum 
46659  ha.3o«) 
Schweinerocht  Hiermit  hängt  die  Ueberproduktion  an  Schweinen  in  Frank- 

reich zusammen.   Frankreich  zählte  im  Jahre  1850  5  Millionen 
Schweine,  1867  6  Millionen,  1882  7  Millionen,  1892  77421  073  »•) 

Es  exportierte,  nach  der  Statistik  der  Zolldirektion,  un  Jahre 
1897  78866  Stück  Schweine  und  importierte  nur  3372;  der 
Export  übertraf  den  Import  um  75494  Stück.  Kein  Wunder. 
dass  die  „mdvente  de  porcs"  zum  ständigen  Klagerufe  der 
Landwirte  wTjrde.^^i)  Nun  ist  das  Schwein,  da  es  am  leichtesten 
zu  ernähren  und  am  fruchtbarsten  ist,  jene  Viehart,  welches  der 
Kleingrundbesitzer,  ja  selbst  der  Zwergbesitzer  am  liebsten 
züchtet.  Ein  Mutterschwein  wirft  6 — 12  Junge;  von  859500 
Mutterschweinen  gewann  man  im  Jahre  1892  6547563  Tiere. 
So  treten  uns  denn  auch  auf  diesem  Gebiete  die  bereits  öften 
genannten  Departements  des  Kleing^undbesitzes  als  die  Haupt- 
erzeuger entgegen:  obenan:  Saone-et-Loire  (243018  Stück),  Dor- 
dogne  (214344),  Avcyron^i-)  (171  377),  Puy-de-D6me  (163976:, 
Pas-de-Calais     (161,940),     Cotes-du-Nord    (154458),     Charente 

(136  8 13)    U.    S.    W.313) 

^^^)  D  e  h  e  r  a  i  n  1.  c,  S.  91   und  96. 

309)  „Statist,  agric."  (1892),   I.  T.,   S.   188. 

310)  Ibid.,   II.  T.,  S.   151. 

311)  S.    im    „Temps**    (4.    Jänner    1898),    den   Aufsatz    „Surp^oduaion^ 

312)  Aveyron  gehört  ebenfalls  zu  den  Departements  mit  überwiegendem 
Kleingrundbesitz:  es  zählt  36cx>4  ganz  kleine  Wirtschaften  mit  einer  Ge- 
samtfläche von  25200  ha,   und  45275   kleine  Wirtschaften  mit    186900  ha. 

813)  „Statist,  agric."  (1892),  I.  T.,   S.  279. 
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7. 


Wer  nun  annehmen  wollte,  dass  die  Agrarkrisis  für  den^xoSSSS 
französischen  Bauer  nur  in  der  Sphäre  jener  Artikel  fühlbar 
wird,  an  denen  Ueberproduktion  in  der  Welt  besteht,  oder  hin- 
sichtlich deren  die  innere  Konkurrenz  zu  gross  ist,  würde  fehl- 
gehen. Der  Bauer  hat,  ähnlich  wie  der  grössere  Landwirt,  von  der 
ausländischen  Konkurrenz  auch  hinsichtlich  solcher  Erzeugnisse 
zu  leiden,  für  welche  die  Weltnachfrage  noch  grösser  ist  als 
das  Weltangebot. 

Es  ist  schon  dargethan  worden,  wie  die  ausländische  Kon- 
kurrenz die  bäuerlichen  Seidenzüchter  und  Winzer  in  Frank-  ^^^^  ^^  ^ 
reich  drückt.  Seide  und  Wein  gehören  bekanntlich  zu  den  Spe- 
zialprodukten  der  Bauern.^^*)  Dem  kleinen  Grundbesitz  gehören 
nicht  weniger  als  42,980/0  aller  Weinberge  in  Frankreich.  Von 
den  Gemüse-  und  Obstgärten  sind  sogar  50,740/0  in  den  Händen  ^T^^it 
des  ganz  kleinen  und  kleinen  Grundbesitzes.^^*)  Auf  diesem  Ge- 
biete treten  also  die  Bauern  zweifellos  als  Warenproduzenten  auf 
und  haben  unter  der  immer  zunehmenden  Konkurrenz  Canadas, 
Neu-Zelands,  Tasmaniens,  des  Caps  der  Guten  Hoffnung  em- 
pfindlich zu  leiden.^i«)  Sie  begegnen  diesei\  Konkurrenz  vor  allem 
auf  dem  Markt  von  London,  ihrem  Hauptabsatzgebiete.  Hier 
verdrängt  sie  die  ausländische  Konkurrenz  auch  betreffs  zweier 
anderer  Hauptartikel  ihrer  Exportproduktion:  der  Butter  und  Müchprodak 
der  Käse.  Frankreich  erzeugte  im  Jahre  1892  über  77  Millionen 
Hektoliter  Milch,  welche  den  Wert  von  i  223015  500  Fr.  re- 
präsentierte; über  132  Millionen  Kilogramm  Butter  (295070983 
Fr.)  und  über  136^/2  Millionen  Kilogramm  Käse  (128  246957  Fr.). 
Der  Anteil  der  Bauern  an  dieser  Produktion  ist  ungemein  be- 
trächtlich. Unter  den  10  Departements,  welche  die  Haupter- 
zeuger an   Milch  sind,  finden  wir  sechs  mit  überwiegendem 


31*)  So  finden  wir  von  den  141  487  französischen  Seidenzüchtem  23995 
im  D^p.  Ardfeche,  27  439  in  Dröme,  28  899  in  Card,  20  959  in  Vaucluse, 
10  721  in  Isfere.  —  Alles  Gegenden  mit  überwiegendem  Kleing^ndbesitz. 
(Vergl.  „Stat.  agric."  1892,  T.  II,  S.  294,  „Production  sdricole**  und 
S.  218  „Division  du  sol.*'). 

«»)  Ibid.,  T.  I,  S.  359. 

**«)  D*£stoumelles  in  der  Agrardiskussion,  Joum.  off.  7.  Nov.  1897, 
S.   2312. 
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Kleingnindbesitz :  Nord,  lUe-et-VUaine,  Pas-de-Calais,  Finistere, 
Cotes-du-Nord,  Seine-et-Oise ;  unter  den  fünf  an  der  Butter- 
erzeugung am  stärksten  beteiligten  Departements,  3  Bauem- 
departements :   Ille-et-Vilaine,  Nord,  Pas-de-Calais.^^') 

Bei  so  erheblicher  Produktion  war  Frankreich,  und  spe 
ziell  der  französische  Kleingrundbesitz  zum  Butter-  und  Käse- 
export  prädestiniert.  In  der  That  fand  derselbe  früher  in  London 
lohnenden  Absatz  für  diese  Produkte.  Seitdem  aber  das  kleine 
Dänemark,  dank  der  musterhaften  Entwicklung  seiner  Butter- 
erzeugung, den  Butterexport  nach  England  von  3  Millionen 
Kilogramm  auf  48  Millionen  gehoben;  seitdem  Canada  seinen 
Käseexport  nach  England  von  5  Millionen  Pfund  auf  156 
Millionen  —  die  Hälfte  des  englischen  Gesamtkonsums  — 
emporgebracht;  seitdem  die  australische  Kolonie  Victoria 
jährlich  25  Millionen  Kilogranun  Butter  nach  Europa  ex- 
pediert, verringerten  sich  die  Absatzchancen  der  französi- 
schen Landwirtschaft  so  sehr,  dass  Frankreich  heute  nicht 
mehr  als  um  20 — 21  Millionen  Francs  Butter  nach  England 
ausführt,  etwa  die  Hälfte  des  dänischen  Exportes!  Ja, 
Dänemark  beginnt  die  französischen  Buttererzeuger  sog^  auf 
ihrem  inneren  Markte  zu  bedrängen;  die  dänischen  Butter- 
fabriken verkaufen  in  den  Pariser  Hallen  „pasteurisierte"  Butter, 
und  da  sie  die  französischen  Methoden  besser  anzuwenden 
wissen,  als  die  französischen  Bauern,  so  erzielen  sie  sogar  höhere 
Preise  als  die  einheimischen  Buttererzeuger.^i®) 

Wer  möchte  darnach  noch  behaupten  wollen,  dass  der  fran- 
zösische Bauer  von  der  ausländischen  Konkurrenz  nicht  be- 
troffen wird? 

8. 

Getreide.  Und  stösst  der  Bauer,  insoferne  er  Getreide  verkauft,'^*) 

nicht  auch  auf  die  harten  Bedingungen,  welche  die  Weltkon- 
kurrenz diktiert?    Wohl  ist  es  statistisch  festgestellt,  dass  im 


3")  „Statist,   agric."   (1892),   I.   T.,    S.  396—399. 

5*®)   S.   d'Est  ournelles    1.    c,   S.   231 1 — 2312. 

5**)  Auch  im  Weizenbau  nehmen  die  Bauemd^partements  den  hödisten 
Rang  ein:  Aisne,  Pas-de-Calais,  Nord,  erzeugen  über  3  MiU.  hl,  Oise  und 
Sa6ne-et-Loire   gegen    2V2   ^liH.    („Statist,   agric."    1892,    S.    71.) 
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Verhältnis  zum  Bedarf  der  Menschheit  noch  durchaus  keine 
Wehüberproduktion  an  Getreide  bestehtj^^o)  ^nd  Frankreich 
selbst  produziert  lange  nicht  genug  für  seinen  eigenen  Bedarf: 
es  hat  im  Jahre  1895  nach  Grandeaus  Berechnung  noch 
gegen  4Vt  Millionen  Meterzentner  importieren  müssen.'-^) 

Dennoch  bringt  es  eine  Reihe  von  Umständen  mit  sich,  dass 
der  französische  Getreidemarkt  überfüllt  ist,  derart,  dass  man 
in  Frankreich  bestrebt  ist,  künstlich  neue  Absatzgebiete  für  das 
Getreide  zu  schaffen,  und  es  z.  B.  zur  Tierfütterung  zu  ver- 
wenden."^)  Ein  derartiges  Ueberangebot  muss  selbstverständ- 
lich auch  den  bäuerlichen  Getreideerzeuger  aufs  Härteste 
treffen. 

Unter  den  Umständen,  welche  die  nicht  in  den  Produktions-  ^iSä? «ir*' 
sondern  in  den  kommerziellen  Verhältnissen  begründete  Krisis  ^'^^^kiS»**"* 
für  Artikel  wie  Getreide  u.  a.,  verursachen,  steht  einer  der  ^****,J|UJJ.^^^ 
Grundfaktoren  der  neuen  Epoche:  die  rechtliche  und  zugleich 
wirtschaftliche  (technische)  Verkehrserleichterung,  obenan.  Die 
Socialisten,  die  es,  wie  G^rault-Richard,  betonen,  dass  der 
Missbrauch  der  Verkehrsfreiheit  durch  die  internationale  Speku- 
lation eine  der  Hauptursachen  der  Krisis  ist,*23)  heben  nur  eine 
Seite  des  Thatbestandes  hervor.  Die  Verbilligung  und  VervoU- 
komnmung  des  internationalen  Verkehrs,  mit  denen  die  Entwick- 
lung des  lokalen  Transportes  nicht  Schritt  gehalten,  würden,  wie 
es  M^line  und  d'Estournelles  in  der  Agrardiskussion 
nachgewiesen,  selbst  zur  Erzeugung  eines  permanenten  Not- 
standes genügen.  Auch  der  Stand  der  Wirtschaftsmethoden, 
welcher  mit  dem  des  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  zusam- 
menhängt, ist  bei  der  Erzeugung  von  Artikeln,  welche  die  aus- 


8«>)  Vergl.  M^line  Joum.  off.  21.  Nov.  1897,  S.  2512  und  den  Bericht 
über  den  Kongress  von  Budapest  in  der  „R^forme  sociale",  i.  Dezember  1896. 
—  Der  jährliche  Getreideertrag  der  Welt  beträgt  gegen  8—900  Millionen 
Hektoliter.  Das  würde  für  die  Gesamtbevölkerung  von  i  500  Millionen 
kaimi  60  Liter  per  Kopf  ausmachen,  d.  h.  45  kg  Brod  jährlich  oder  127  gr 
täglich.  Selbst  wenn  man  annähme,  dass  zwei  Drittel  der  Erdbevöl- 
kenmg  kein  Getreide  verzehren,  so  ergäbe  dies  nur  371  gr  per  Kopf. 

5*1)  „Revue  agronomique"  („Temps**,  20.  Nov.  1895). 

«»)  D  c  h  6  r  a  i  n  „Les  plantes  de  grande  culturc**,  S.  54  ff. 

«")  S.  d.  Debatte  über  das  Budget  der  Agrikultur  im  Jahre  1896  {Joum. 
off.    II.    Dezember    1896). 
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ländische  Konkurrenz  trotz  der  bestehenden  Weltnachfrage  be- 
droht, von  grosser  Bedeutung.***)  Die  Goldwährung  spielt  hier- 
bei ebenfalls  eine  Rolle.  Aber  hiermit  betreten  wir  das  Gebiet 
der  lokalen  Ursachen  der  Notlage,  welche^  durch  das  Hochhalten 
der  Erzeug^imgfspreise  die  Wirkungen  der  aus  dem  System  der 
Grundfaktoren  sich  ergebenden  Erniedrigung  der  Verkaufs- 
preise noch  verstärken. 


***)   Vergl.  über  den  Einfluss  des  landwirtschaftlichen   Unterrichts  ad 
die  Buttererzeugung  B.  II,  Kap.  II. 


Zweites  Buch. 


Ursachen  der  Notiage. 

(Schluss.) 


Kapitel  I. 


Ursachen  der  Notlage.  —  IL  Gruppe: 
Die  lokalen  wirtschaftlichen  Bedingungen. 


I. 

Unter  den  lokalen  wirtschaftlichen  Bedingungen  ist  der  ^'^^^^^ 
Stand  der  landwirtschaftlichen  Technik  unbestritten  die  wich- 
tigste. Auch  darum  ist  er  hier  an  erster  Stelle  zu  behandeln, 
weil  er  zum  grossen  Teile  ein  Ergebnis  der  rechtlichen  und 
wirtschaftlichen  Grundfaktoren  ist  und  so  den  natürlichsten 
Uebergang  von  der  ersten  zur  zweiten  Ursachengruppe  bildet. 

Betrachtet  man  die  Landwirtschaft,  oder  auch  bloss  die 
französische  Landwirtschaft  als  Ganzes,  so  ist  zweifellos  ein 
bedeutender  Aufschwung  der  Kulturmethoden  als  Resultat  jener 
Grundfaktoren  zu  verzeichnen.  Anders  aber  stellt  sich  die  Sache, 
wenn  man  nur  den  französischen  Kleingrundbesitz  ins  Auge 
fasst. 

Die  wirtschaftliche  Isolienmg  des  kapitalschwachen  Bauern,  ^'•|äSb«?' 
der  Verlust  der  Gebrauchsrechte,  die  infolge  dieser  neuen  Be-  UnMheiL 
dingungen  rasch  anwachsende  Verschuldung,  Zersplitterung  und 
Zerstreuung  der  Bauerngüter;  die  Erhöhung  der  Bodenpreise 
bei  gleichzeitigem  Sinken  des  Ertragswertes  des  Bodens  —  Um- 
stände, die,  wie  wir  dargethan,  den  Bauer  härter  trafen  als 
den  grösseren  Grundbesitzer;  die  Ausbeutung  durch  die  Spe- 
kulation und  den  kleinen  Zwischenhandel,  durch  die  Gross- 
industrie und  den  Grosshandel,  die  Konkurrenz  des  Grossgrund- 
besitzes, die  Anarchie  der  Produktion,  die  ausländische  Kon- 

Noffig:   Revision  dei  Sodalismas.    IL  Bd.  16 


kurrenr.  die  Wehkrisc  —  alle  diese  Wirkungen  der  neuen  Gnind- 
faktoren mussten  der  Xerresserjn«:  der hä^^ierlkrhen  Wirtschafts- 
weise  hindernd  cutgege-crecen. 

Freilich  ziussten  die  zeuen  Eedingtmgen  andererseits  den 
franiösischei:  Bauern  so  gui  wie  allen  Lax^dwiiten  gewisse  för- 
dernde Antriebe  eneilez:  der  inü\*iduelle  Besitz  musste  ihre 
Initiative  anspom-en  und  die  bessere  Ausbeutung  des  Bodens 
ermöglichen :  der  Aufschwung  der  Agronomie  musste  auch  sie 
mit  neuen  Pflanzenarten  und  n::t  besseren  Kulturmethoden  be- 
kannt machen.  Aber  diese  wohlthätigen  Einflüsse  wurden  teik 
durch  die  genannten  Bedingungen  allgen^iner  Art.  teils  durch 
eine  Reihe  lokaler  Bedingungen  paral>Tiert  Erte  Zersplitterung 
imd  Zerstreuung  der  Güter  hanext  wie  wir  gesehen»  einen  neuen 
Flurrwang  herbeigeführt:  der  Kapiialmangel.  den  die  übrigen 
bereits  bekannten  L'nistanden  erzeugten,  machte  die  Anwendung 
der  kostspieligen,  besseren  Methoden  unmöglich.  Fügen  wir  den 
Einfliiss  der  noch  im  folgenden  z\i  betrachtenden  Bedingungen 
hinzu :  der  mangelhaften  Kreditorganisation,  des  teueren  Trans- 
pones.  des  ungenügenden  landwirtschaftlichen  Unterrichtes, 
der  bis  vor  kurzem  die  Bauern  vernachlässigenden«  ja  sie 
schädigenden  Agrarpolitik  des  Staates  und  der  Schwäche  der 
genossenschaftlichen  Selbsthilfe  —  so  begreifen  wir,  dass  das 
Fazit  ein  sehr  trauriges  sein  musste. 


xS^rS-4:^  Die  mittleren  Bode::er:räi:e  sind  in  Frankreich  überhaupt 

niedriger  als  in  anderen  Knl:urlä::clern.  Frankreich  erzeugt 
heute  in;  DurcliSv:hn:::e  i; — 1~  hl  Getreide  pro  Hektar,  wahrend 
in  England  vielfach  ^o — ;o.  ja  >o  hl  erreicht  werden.'**)  Speziell 
für  Weizen  bringt  die  französische  Dezennalsratistik  von  1892 
folgende  Ziffern:  Dänemark  ;'.\cz  hl  pro  Hektar,  Holland  25,54, 
Belgien  2477«  England  25.7^,  Schweden  21,44,  Deutschland 
16,42,  Ungarn  16.11.  Frankreich  164'*-'  Bei  der  Gunst  des 
Klimas  und  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  lässt  sich 


"^.    Verg'i.    Deherain    1.    c    S.    45    ur.d    Dünkelberg    „Landv. 
Betriebslehre".   S.   i3. 

^\    ..Statist,  agric.**,  (1S92  .   S.  Si. 
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die  niedrige  Stellung  Frankreichs  in  der  Weizenproduktion  nur 
durch  die  primitive  Wirtschaftsart  erklären.  Und  dass  die 
Bauern  in  dieser  Hinsicht  am  höchsten,  nämlich  am  niedrigsten 
stehen^  ist  selbstverständlich.  Doch  lässt  sich  dies  für  den 
Weizenbau  nicht  ziffermässig  darthun.  Die  französische  Agrar- 
statistik  hat  das  Verhältnis  des  Bodenertrags  zu  den  Kategorien 
des  Gnmdbesitzes  nicht  untersucht.  Wir  besitzen  bloss  Angaben 
über  die  Verteilung  des  Bodenertrags  nach  den  Departements. 
Nim  sind  die  meisten  Departements  mit  vorwiegendem  Klein- 
grundbesitz zufällig  zugleich  diejenigen,  in  welchen  der  Boden 
den  Getreidebau  am  meisten  begünstigt:  die  Unzulänglichkeit 
der  Wirtschaftsweise  wird  durch  die  Bodenfruchtbarkeit  mas- 
kiert. So  erklärt  es  sich,  dass  manche  Bauemd^partements  die 
Durchschnittsziffer  des  Ertrages  übersteigen:  so  bringt  der 
Weizen-Hektar  im  Departement  Nord  25,5  hl,  in  Aisne  23,9  hl, 
in  Pas-de-Calais  20,2  hl  u.  s.  w.  Hat  man  aber  die  Linie  der 
exzeptionell  fruchtbaren  Gegenden  überschritten,  so  findet  man 
die  Bauerndepartements  unter  der  Durchschnittsertragsziffer: 
für  lUe-et-Vilaine  15,3,  Charente-Infereure  14,5,  Areyron  14,1, 
Dordogne  13,5,  Charente  12,6  u.  s.w."^)  Auch  haben  wir  bereits 
dargethan,  dass  die  Qualität  des  in  den  Bauerndepartements 
produzierten  Getreides  eine  schlechte  ist,  da  der  Verkaufswert 
derselben  zumeist  unter  dem  Durchschnittswerte  steht.***)  Und 
es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Boden  in  diesen  De- 
partements den  Getreidebau  besonders  begünstigt. 

Viel  deutlicher  tritt,  wie  wir  ebenfalls  bereits  gesehen,  der 
niedrige  Stand  der  bäuerlichen  Wirtschaftsmethoden  beim  Kar- 
toffelbau zu  Tage. 329)  Charakteristisch  sind  auch  die  Ziffern  für 
die  Erträge  der  Weinberge,  i  ha  brachte  1892  in  Frankreich 
durchschnittlich  16,66  hl  Wein.  Von  den  Departements  mit 
vorwiegendem  Kleingrundbesitz  überstieg  nur  Puy-de-D6me 
diese  Ziffer;  die  übrigen  erreichten  sie  nicht.  So  brachte  der 
Hektar  in  Isfere  14,59  hl,  in  Sa6ne-et-Loire  12,94,  in  Gironde 
11,53,  lUe-et-Vilaine  7,36,  Dordogne  6,64,  Aisne  5,16,  Charente 
4,53,  Ardennes  3,5o.**o) 


w)  Ibid.,  S.  78—79. 

**®)  S,  im  Vorangehenden  S.  215. 

»»)  S.   232. 

WO)  „Statist,  agric."  (1892),  I.  T.,  S.  212. 

16- 
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UtMchea 


Audehnong 

des  bebanten 

Areals. 


In  der  That  hat  der  Ausspruch  Delisles^  dass  die  fran- 
zösische Bauemwirtschaft  im  XIX.  Jahrhundert  fast  dieselben 
Methoden  befolgt,  die  im  X.  Jahrhundert  in  Gebrauch  waren, 
vielfach  heute  noch  Geltimg.^^)  Die  Klagen  über  den  Geist  der 
Routine,  der  die  Bauemwirtschaft  beherrscht,  sind  allgemein.''^ 

Freilich  wäre  es  schwer  zu  bemessen«  was  an  der  Niedrig- 
keit der  Erträge  einen  grösseren  Anteil  hat:  die  seit  Jahr- 
hunderten fortlaufende  Bodenerschöpfung  oder  die  jetzigen  un- 
genügenden Wirtschaftsmethoden.  „II  est  Evident"  —  sagt 
Thierry-Cazes  —  „que  nos  terres  s'6puisent  d'ann^  en 
ann6e,  parce  qu*elles  n'ont  jamais  regu  d'amendements  sofB- 
sants  et  proportioneis  aux  pertes  qu'elles  subissaient."^  Nach 
Deh6rain  hat  die  Anwendung  von  Kunstdünger  kaum  b^ 
gönnen.^  Zur  Führung  einer  regelmässigen  ErsaUwiilsdiaft 
würden  gegen  500  Fr.  Umlaufskapital  pro  Hektar  erforderlich 
sein  ;^  und  diese  kann  der  französische  Bauer  allerdings  nidit 
aufbringen. 

Was  aber  der  Fleiss  ohne  Fachbildimg  und  ohne  Kajntal 
erreichen  kann,  das  hat  der  französische  Kleingrundbesitz  g^ 
leistet :  er  hat  fast  jeden  Quadratf uss  Erde,  der  ihm  zufiel^  urbar 
gemacht.  Es  giebt  nach  den  neuesten  Aufnahmen,  noch  4  858  000 
Hektar  unbebauten  Bodens  in  Frankreich;  davon  entfallen  aber 
nach  der  offiziellen  Berechnung,  die  M  6 1  i  n  e  der  Kamnier  vor- 
gestellt, n  u  r  84  ha  auf  den  Kleingrundbesitz.*»*)  Selbst  jene  Ge- 
meindegüter, die  noch  nicht  verteilt  wurden,  sind,  insof eme  ac 
bessere  Grundstücke  enthalten,  an  Kleinpächter  vergid>en  und 
werden  demnach  bebaut,'*^) 


^3^)  S.  die  £inl.  zu  Delisles  „Hist.  des  classes  agricoles  du  moyen IgcT. 

sss)  Vergl.  Thierry-Cazes  in  der  Agrardiskiission  Qooni.  off. 
14.   Nov.    1897,   S.   2418). 

WS)    Ibid. 

3»*)  L.  c,  S.  53. 

***)  S.  Journal  d'ag^culture  pratique  1875,  I^-  T.,  S.  348,  und  Dünkel- 
berg 1.   c,   S.    134. 

^  Joum.  off.  14.  Nov.  1897,  S.  2420. 

5")  Yves  Guyot  „Rdfutation",  S.  170. 
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Doch  ist  die  Art  der  Bebauung  so  ungenügend,  dass  der 
Bauer,  trotz  der  anerkennenswerten  Fortschritte  in  der  Aus- 
dehnung des  bebauten  Areals,  dem  grösseren  Landwirte  in  der 
Konkurrenz  nicht  gewachsen  ist. 


4. 

Bei  der  Betrachtung  der  Wirtschaftsweise  drängt  sich  auch 
die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Betriebsform,  selbst,  der  Kleinbetrieb 
als  solcher  es  ist,    was  dem  Bauer  eine  wirtschaftlich   nach- 
teilige Position  giebt.    Wir  wollen  diesen  Punkt  später  imter- 
suchen,  nachdem  wir  alle  Seiten  der  Lage  der  französischen 
Bauern  überblickt.   Hier  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  Wirt- 
schaft des  französischen  Bauern,  trotz  aller  drückenden  Wir- . 
kimgen  der  Grundfaktoren,  bei  weitem  höher  stehen  könnte, 
wenn  die  Privatinitiative  und  die  Gesetzgebung  —  im  Rahmen 
des  freien  Systems  —  zu  ihrer  Hebung  mehr  gethan  hätten.     ^^SSi 
Dass  sie  zu  wenig  gethan,  ist  ein  lokaler  Umstand,  und  das      Faktoi«. 
berechtigt    uns,  den    Stand  der    Wirtschaftsmethoden  in  die 
Gruppe  der  lokalen  Ursachen  der  Bauernnot  einzuordnen. 

Der  französische  Bauer  besitzt  kein  genügendes  Betriebs- J-^^gjJ^ 
kapital ;  aber  es  war  ihm  auch  —  bis  zu  den  allerletzten  Jahren  ^«  Mingei 
—  die  Möglichkeit  nicht  geboten,  sich  ein  solches,  selbst  gegen 
jede  Sicherstellung,  billig  zu  verschaffen."«)  Es  würde  ims  hier 
zu  weit  führen  und  ist  auch  nicht  unerlässlich,  tiefer  auf  die 
Ursachen  einzugehen,  welche  die  eigentümliche  Entwicklung 
des  Hypothekarkredits  in  Frankreich  veranlasst.  Welche  Rolle 
die  ungenügende  Entwicklung  des  Grundbuchwesens,  die  ge- 
setzlichen Bestimmungen  von  der  Hypothekenverjährung,  die 
Realteilung  der  Erbgüter,  die  Vermeidung  dauernder  Belastung 
und  die  Tendenz  zum  Wirtschaften  mit  eigenem,  nicht  ge- 
liehenem Kapital,  gespielt,  warum  sich  in  Frankreich  der  Per- 
sonal- und  Mobiliarkredit  mehr  als  der  Immobiliarkredit  ent- 


388)  Nach  Lafargue  betrugen  die  Kosten  einer  Hypothekenschuld  von 
500  Fr.  nicht  weniger  als  48,50  Fr.  Und  die  Kosten  werden  um  so  be- 
deutender, je  geringer  die  Anleihe  und  je  kürzer  der  Zeitraum,  für  den 
sie  aufgenommen  ist.   (Lafargue  „Der  kleine  Grundbesitz  in  Frankreich".) 
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wickelt,  kann  in  Monographieen  näher  nachgelesen  werdciL»*) 
Für  unseren  Zweck,  d.  i.  zur  Erklärung  der  Bauemlage,  genügt 
es,  kurz  festzustellen,  dass  das  französische  Grundbuch-  tmd 
Hypotheken wesen  die  Verifizierung  der  Rechtstitel  des  kleinen 
Grundeigentums  besonders  schwierig  macht,  so  dass  die  Hy- 
pothekarbelastung unter  billigen  Bedingungen  so  gut  wie  un- 
möglich war.  „Notre  regime  hypoth6caire'*  —  stellte  der  liberale 
Deputierte  Rose  in  der  Agrardiskussion  1897  fest  —  „est 
d^sastreux  pour  la  petite  propri^t^."  Auch  die  hohen  Taxen, 
welche  den  Verkauf  von  Grundstücken  erschweren,  mussten 
auf  den  Hypothekarkredit  des  Kleingrundbesitzes  hemmend 
einfliessen.**®)  Teils  aus  den  genannten,  teils  aus  andern 
Gründen,  war  und  ist  keine  der  grossen  französischen  Banken 
für  den  kreditbedürftigen  Kleingrundbesitzer  zugänglich.  Die 
Organisation  der  Bank  von  Frankreich  ist  für  die  Bedürfnisse 
der  Landwirte  überhaupt  nicht  berechnet;  der  Credit  fon- 
cier  kann,  bei  der  Kostspieligkeit  der  von  ihm  geforderten 
Formalitäten,  nur  von  dem  grossen  Grundbesitze  benützt  werden. 
Auch  der  (übrigens  1880  eingegangene)  Credit  agricole 
SSl^U.  stellte  die  Darlehen  nicht  unter  10— ii«/o  zur  Verfügung.*") 
Dieser  Zinsfuss  erscheint  erdrückend,  wenn  man  ihn  mit  dem 
reellen  Zinsfuss  vergleicht,  welcher  30/0  beträgt. 

Die  Hauptursache  der  Unzugänglichkeit  des  Kredits  für 
den  Kleingrundbesitz  lag  bisher  —  abgesehen  von  gewissen 
hemmenden  Bestimmungen  der  Gesetzgebung  — ***)  in  dem  Ver- 
halten der  Bank  von  Frankreich,  des  grossen  Regulators  des 
Geldmarktes.  Hätten  sich  die  Aktionäre  derselben  mit  einer 
niedrigeren  Dividende  begnügt,  hätte  die  Bank  zu  einem  nie- 


339)  Vergl.  Reizenstein  „.A-gr.  Zust.  in  Frankr.**,  S.  28 — 31 ;  B ori^ 
„Etüde  sur  le  credit  agricole  et  le  credit  foncier  en  France  et  a  r^tranger". 

3*0)  S.  Deschanel  in  der  Agrardiskussion,  Joum.  off.  1 1  Juillet  1897: 
„Ces  charges  exorbitantes  entravcnt  la  transmission  de  la  propri^t^  fond^re, 
paralysent  le  credit  et  contribuent  ä  propager  l'usure:  car  le  petit  pro- 
pri^taire  ne  trouvera  du  credit  et  ne  pourra  contracter  des  emprunts  amortis- 
sables  que  lorsqu'il  ne  sera  plus  ^crasc  par  ces  droits  oppressifs,  qui  sont 
une  des  plus  criantes  erreurs  de  la  fiscalit^  fran^aise**,  erreurs  de  la 
fiscalit^  fran^aise". 

**i)  Reizenstein  1.  c,  S.  33 — 35. 

***)  Die  Verpfändung  von  Vieh  und  die  von  hängenden  Früchten,  Ernte- 
Vorräten  u.  s.  w.  waren  zivilrechtlich  sehr  erschwert. 
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drigeren  Zinsfusse  escomptiert,  so  wäre  das  Kapital  im  ganzen 
Lande  billiger  geworden,  und  die  Zinsen  der  Hypothekar- 
darlehen würden  gefallen  sein.^*«)  In  der  That  sind  auch  die  Re* 
formen,  welche  auf  dem  Gebiete  des  ländlichen  Kreditwesens 
gegenwärtig  angebahnt  werden,  nur  dem  Drucke  zu  verdanken, 
der  auf  die  Bank  von  Frankreich  bei  Gelegenheit  der  Emeu- 
rung  ihres  Privilegiums  ausgeübt  wurde.***) 

Fassen  wir  nun  die  Kreditverhältnisse,  die  für  den  fran- 
zösischen Bauern  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  bestanden,  zu* 
sammen,  so  müssen  wir  sagen:  bei  dem  Verschuldungsbcdürf- 
nisse,  ja  dem  Verschuldimgszwange,  der  aus  seiner  Lage  er- 
wuchs, konnte  der  Bauer  von  der  Freiheit  der  hypothekarischen 
Belastung  von  dem  Kredit  in  seinen  wohlthätigen  Formen 
keinen  Nutzen  ziehen ;  'für  ihn  bestand  nur  die  Freiheit,  sich  zu 
Wucherzinsen  zu  verschulden  —  und  das  machte  den  Verschul- 
dungszwang so  verhängnisvoll. 


S- 

Wenn  die  ungenügende  Kreditorganisation  den  Bauer  an 
der  Vervollkommnimg  seiner  Wirtschaftsweise  hinderte  und 
derart  seine  Produktion  ungünstig  beeinflusste,  so  traten  andere 
lokale  Faktoren,  vor  allem  die  Gestaltimg  des  Transportwesens, 
dem  Absätze  seiner  Produkte  hindernd  entgegen. 

Landwirtschaft  und  Transportwesen  sind  durch  ein  enges  dei^^SS!^ 
Band  vereinigt.  D'Estournelles  bemerkt  mit  Recht :  $o  wie 
ein  guter  und  billiger  Verkehr  eine  Prämie  für  den  land* 
wirtschaftliche  Produktion  bildet,  so  bedeutet  eine  schlechte 
Transportorganisation  eine  Prämie  für  die  ausländische  Kon« 
kurrenz. 

Dieser  Ausspruch  trifft  den  Kern  der  Verkehrsmittelfrage 
in  Frankreich.  Eine  Thatsache,  welche  der  —  übrigens  die  Eisen- 
bahnen in  Schutz  nehmende  —  ehemalige  Minister  M^line 
angeführt  —  charakterisiert  die  Lage:  es  kostet  weniger,  eine 
Tonne  Getreide  von  New- York  nach  Havre,  als  von  Paris  nach 


***)  G.  Dazet  „La  Banque  de  France  —  fin  du  privilfcge**  S,  zq$, 
8**)  Vergl.  im  folgenden  B.  III,  Kap.  I. 
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Marseille  zu  expedieren.^  So  wird  die  Konkurrenz  der  billigen 
ausländischen  Produkte  förmlich  ins  Land  gelockt.  Trotz  allen 
Druckes,  den  die  R^enmg  —  selbst  gedrückt  —  auf  die  Eisen- 
bahndirektionen ausübt,  bleiben  die  Transporttarife  für  alle 
landwirtschaftlichen  Hauptprodukte :  Getreide ,  Kartoffeln, 
Dünger,  Vieh,  Wein  u.  s.  w.  überaus  hoch.  Die  seit  1 872  erreich- 
ten Tarifermässigungen  betragen  im  Personenverkehr  etwa 
300/0,  im  Güterverkehr  jedoch,  welcher  die  Hauptquelle  der 
Eisenbahnrevenuen  bildet,  kaum  6 — 70/0.8*6) 

Aber  die  teueren  Frachten  sind  nicht  der  einzige  Fehler  der 
Transportorganisation.  Aus  der  ebenso  glänzenden  als  gründ- 
lichen Kritik,  welcher  d'Estournelles  während  der  Agrar- 
diskussion  das  französische  Verkehrswesen  unterzogen,  ergiebt 
sich,  dass  alle  Zweige  desselben  durch  imgenügendes  Material 
und  schlechte  Betriebsorganisation  der  Landwirtschaft  schweren 

SeJ^cOa.  Schaden  zufügen.s*^)  Mit  der  französischen  Handelsmarine  ist 
es  so  schlecht  bestellt,  dass  die  Landwirtschaft  ihre  Produkte 
vielfach  englischen,  italienischen,  russischen  oder  japanischen 
Schiffen  anvertrauen  muss;  so  verrät  sie  ihren  Konkurrenten 
das  Geheimnis  ihrer  Schwäche  und  die  Liste  ihrer  Kunden. 
Ebenso  ungenügend  ist  der  Eisenbahntransport.  Die  Compagnie 

*'v^S$.*^°'du  Nord  ist  nicht  im  stände,  den  Transport  der  Zuckerrüben  zu 
bewältigen;  auf  den  Bahnhöfen  der  Compagnie  d'Orleans  sieht 
man  Haufen  von  Aepfeln  unter  dem  Schnee  verderben;  die 
Compagnie  de  l'Ouest  hält  Schweine  und  Hornvieh  öfters  drei 
Tage  und  drei  Nächte  ungefüttert  in  Waggonen,  bevor  sie  sie 
expedieren  kann;  und  dass  die  Compagnie  Paris — Lyon— Me- 
diterran^e  die  Landwirtschaft  des  ganzen  Süd-Ostens  Frank- 
reichs förmlich  lähmt,  ist  allbekannt. 

Kanaiwkehr.  Noch  schlcchtcr  Steht  es  um  die  Binnenschiffahrt,  welche 

bei  den  niedrigen  Transporttarifen,  die  sie  bieten  kann,  für  den 
Kleingrundbesitz  von  der  grössten  Bedeutung  sein  könnte. 
„La  encore**  —  sagt  d'Estournelles  —  „tout  est  ä  faire.'* 
Schlechte  Betriebsorganisation,  Mangel  an  Anschluss  an  das 


»**)  Journ.  off.  21.  Nov.   1897,   S.  2512. 

•*•)  W.  Berdrow  „Kanal-  und  Eisenbahnpolitik  in  Frankreich**  (Müö- 
chener  AUg.  Zeit.,  30.  Jänner  1898,  Volkswirt.  Beilage). 
WT)  Journ.  off.  7.  Nov.  1897,  S.  2313— 2315, 
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Eisenbahnnetz^  hinaufgeschraubte  Tarife  haben  den  französi- 
schen Kanalverkehr  in  den  Zustand  eines  beklagenswerten  Ver- 
falls gebracht.  Die  Vernachlässigung  des  Kanalverkehrs  aber 
war  für  die  französische  Landwirtschaft  mit  um  so  grösserem 
Nachteil  verbunden,  als  die  konkurrierenden  Länder  die  Fluss- 
schiffahrt besonders  entwickelt  haben,  und  jene  Häfen,  welche 
mit  den  französischen  so  erfolgreich  wetteifern  —  wie  Anvers, 
Rotterdam,  Hamburg  —  ihre  Blüte  gerade  der  trefflichen  Or- 
ganisation des  Kanalnetzes  verdanken,  mit  welchem  sie  in  Ver- 
bindung stehen.**«) 

6. 

Und  doch  könnte  die  französische  Landwirtschaft  gerade 
auf  Grund  ihrer  Verkehrsorganisation  eine  Ueberlegenheit  über 
die  anderer  Länder  gewinnen.  Frankreich  besitzt  ein  ausge- 
zeichnetes, zentralisiertes  Eiseiibahnsystem,  das,  entsprechend 
einem  in  den  dreissiger  Jahren  von  der  Regierung  ausge- 
arbeiteten Plan,  das  ganze  Land  nach  Art  eines  Spinnennetzes 
überspannt;  und  das  französische  Kanalnetz  ist  von  allen  euro- 
päischen am  besten  entwickelt.  Es  erreicht  fast  zwei  Drittel 
der  Länge  aller  schiffbaren  Flüsse ;  kein  Land  besitzt  Kanäle  von 
300—400  km  Länge  in  solcher  Fülle  wie  Frankreich.**^) 

Warum  konunen  diese  Vorteile  der  französischen  Land*   ^Jjj^^^^ 
Wirtschaft  nicht  zu  Gute?    Wie  auf  dem  Gebiete  des  Kredit- 
wesens das  Privatmonopol  der  Bank  von  Frankreich,  so  ist  auf  ^J'ejJJJJSSS 
dem  des  Transportwesens  das  Privatmonopol  der  Eisenbahn-  kompagniaeft 
kompagnien    die    Hauptursache  der  Missstände.    Greifen  wir 
^Jefer,  so  haben  wir  in  beiden  Fällen  eine  Wirkung  des  freien 
Systems  vor  uns.    Was  die   Landwirtschaft  knebelt,  ist  dort 
^  Entwicklung    des    Finanzwesens,    hier   die    der  Verkehrs- 
Industrie  unter  dem  freien  Regime.  Freilich  spielt  auch  das  Ver- 
'^ten  der  Staatsleitung  bedeutsam  mit.  Das  Entgegenkommen, 
^'elches  die  französische  Regierung  —  im  Interesse  der  Ver- 
"^chrserhöhung    —    den  Eisenbahngründimgen  seit  jeher  be- 


*^)   Diese    Umstände   wurden   auch   von   den   Deputierten   Charles 
*^oux    und    Papelier    hervorgehoben. 
**•)   B  e  r  d  r  o  w  1.   c. 
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wiesen;  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  sie  die  Privat- 
kompag^ieen  durch  Erteilung  des  Monopols  vor  Konkurrenz 
schützte;  vor  allem  aber  das  Subventions-  und  Garantiesystem, 
welches  sie  mit  dem  Gedanken  an  einstigen  Rückkauf  der 
Linien,  den  Kompagnieen  gegenüber  zur  Anwendung  brachte, 
hat  denselben  für  die  Zeit  der  Privatregie,  eine  erdrückende 
finanzielle  und  politische  Macht  verliehen. 

Diese  Macht,  welche  der  Interessenten  und  des  Parlamentes 
spottet,  bewiesen  die  Eisenbahnkompag^ieen  nicht  nur  in  der 
selbstherrlichen  Ausbeutung  ihrer  eigenen  Linien,  sondern  audi 
in  der  Lähmung  des  Schiffahrtsverkehrs,  dessen  Konkurron 
ihr  Monopol  zu  erschüttern  drohte.  Den  Vorteil,  welchen  der 
Kanaltransport  der  Landwirtschaft,  die  Gefahr,  die  er  den  Eisen- 
bahnen bringen  könnte,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache,  dass 
der  Güterverkehr  auf  den  Wasserstrassen  trotz  aller  Hinder- 
nisse allein  im  letzten  Jahrzehnt  um  27^  zugenommen,  während 
die  Eisenbahnfrachten  nur  um  17^  gestiegen.  Zwischen  1872 
und  1892  verdoppelte  sich  die  Länge  des  Eisenbahnnetzes,  der 
Güterverkehr  hob  sich  jedoch  nur  um  56•^ ;  das  Kanalnetz  vcr- 
grösserte  sich  nur  um  ein  Siebentel,  der  Verkehr  auf  demselben 
um  1 000/0. 

Gegen  einen  solchen  Konkurrenten  mussten  die  Eisenbahn- 
kompagnieen  mit  Aufbietung  ihres  ganzen  Einflusses  kämpfen. 
Es  gelang  ihnen  thatsächlich,  die  Regierung  dahin  zu  bringen, 
den  Kanalverkehr  durch  Verordnung  hoher  Abgaben  selbst  auf 
den  staatlichen  Wasserstrassen  zu  erschweren.  Als  endlich  br 
folge  fortwährender  Klagen  der  Handelskammern  die  Abgaben 
auf  den  staatlichen  Kanälen  1880  aufgehoben  wurden,  blieben  sie 
—  dank  dem  Einflüsse  der  Eisenbahnkompag^ieen  —  auf  den 
Privatkanälen  in  Geltung;  und  während  die  staatlichen  Kanüe 
im  Norden  und  Osten  Frankreichs  Massengüter  für  15  bis 
20  cts.  pro  Tonne  und  Kilometer  befördern,  kosten  auf  den 
Privatkanälen  die  Abgaben  allein  das  zwei-  und  dreifache  pro 
Tonnen-Kilometer. 

Besonders  gefährliche  Kanäle  pachteten  oder  erwarben  die 
Eisenbahnkompagnieen  selbst,  (so  den  Canal  du  Midi  imd  den 
Parallelkanal  der  Garonne,  welcher  der  Südbahn  Konkurreni 
machte)  und  machten  sie  durch  ihre  Tarifpolitik  unschädlich. 
Anderen  verweigerten  sie  den  Anschluss  an  das  Eisenbahnnetz; 
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so  hat  die  Compagnie  Paris — Lyon — M^diterran^e  das  ganze 
Netz  der  Loire,  welches  27  Departements  umspannt,  seit  fünfzig 
Jahren  unterbimden.^^) 

7. 

Als  letzte  lokale  Ursache  der  Not  der  französischen  Bauern  *•  ^fl^^V^* 
ist  nach  der  Ansicht  zahlreicher  Socialpolitiker  der  verschieden-       «ystem. 
sten  Färbung  das  in  Frankreich  bestehende  Wähnmgssystem 
zu  betrachten.    Wir  wollen  die  theoretische  Seite  dieses  kom- 
plizierten und  so  lebhaft  diskutierten  Gegenstandes  an  einer 
anderen  Stelle  ins  Auge  fassen  und  uns  hier  mit  der  Zusammen- 
stellung des  empirischen  Materials  begnügen,  welches  franzö- 
sische Beobachter  zur  Beleuchtung  dieser  Frage  geliefert.   Es 
handelt  sich  um  die  Klarstellung  dieses  einen  Hauptpunktes:     ^*^2jj®° 
besteht  ein  Zusanmienhang  zwischen  Agramot  und  Währungs-  G«g«nitM»<i«. 
System  oder  nicht  ?  Und  ist  er  in  Frankreich  konstatiert  worden  ? 
Bekanntlich  stehen  da  zwei  Ansichten  einander  gegenüber.  Die 
Anhänger  der  Silberwährung  behaupten,  dass  die  Preisemicdri- 
gung  für  landwirtschaftliche  Produkte  hauptsächlich,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  durch  die  Entwertung  des  Silbers  hervorgerufen 
worden  sei;  ihre  Gegner  leugnen  rundweg  den  Einfluss  des 
Währungssystems  auf  die  Getreidepreise  und  wollen  letztere  aus- 
schliesslich durch  den  Ausfall  der  Ernten  und  die  internationale 
Konkurrenz  erklären.^^i) 

Uns  erscheinen,  nach  einem  aufmerksamen  Studium  des 
beigebrachten  Materials,  beide  Anschauungen  in  ihrer  Aus- 
schliesslichkeit und  Einseitigkeit  verfehlt.  Es  ist  wahr,  dass 
der  Fall  der  Getreidepreise  in  Frankreich  in  den  Jahren  1894 
bis  1896  nicht  nur  von  der  Entwertung  des  Silbers,  sondern 
auch  von  ungewöhnlich  reichen  Ernten  begleitet  war;  und  es 
ist  unleugbar,  dass  die  Getreidepreise  im  Jahre  1897,  trotz  der 
fortschreitenden  Entwertung  des  Silbers,  in  Frankreich  —  ähn- 
lich wie  in  Amerika  —  rapid  gestiegen,  weil  die  Ernten  in 
Frankreich  und  in  manchen  anderen  Ländern  schlecht  aus- 
gefallen waren.   Aber  beweist  das  thatsächlich,  wie  die  Mono- 


^^)  S.  d'E stournelles  und  Berdrow  1.   c. 

8*i)yergl.  „Temps",  25.  Der.  1897,  „L* Interpellation  sur  la  chcrt^  du  pain". 
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metallisten  triumphierend  verkündeten,  dass  das  Währungs- 
system gar  keinen  Einfluss  auf  die  Getreidepreise  ausübe? 
Keineswegs :  es  beweist  nur,  dass  die  Bimetallisten  irren,  wenn 
sie  es  als  den  einzigen  Regulator  der  Getreidepreise  hinstellen, 
es  beweist,  dass  das  Währungssystem,  ebenso  wie  der  Emteans- 
f  all  und  die  Weltkonkiurenz,  nur  einer  der  zahlreichen  Faktoren 
ist,  welche  die  Lage  der  Landwirtschaft  bedingen. 


8. 

Dass  thatsächlich  ein  Zusammenhang  zwischen  Währungs- 
system und  Agrarnot  besteht,  und  zwar  ein  doppelter  Zusam- 
menhang,   ist  in  Frankreich  sowohl   von    konservativer  und 
liberaler,  als  von  socialistischer  Seite  festgestellt  worden, 
•^SS^^         D.  Zolla   hat  die  Getreidepreise  in  einer  Gegend  Frank- 
^d^ler***"  reichs  von  der  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  an  verfolgt."*) 
^uSfcidM*   ^^  gewissen  Perioden  steigen  die  Preise,  obwohl  gerade  damals 
Edeimetau«.    gr^gge  Getreidequantitäteu  vom  Auslande  frei  importiert  werden. 
So  finden  wir  eine  Hausse  zwischen  185 1 — 1875  (™  Durchschnitt 
22,71   Fr.  pro  Hektoliter)  während  in  den  folgenden  zwanzig 
Jahren  trotz  der  Schutzzölle  die  Preise  auf   19,23   Fr.  sinken. 
Eine  auffallende  Hausse  fand  auch  am  Ende  des  XVIIL  Jahr- 
hunderts statt.   Nun  muss  bemerkt  werden,  dass  um  diese  Zeil 
bedeutende  Silberquantitäten  aus  dem  spanischen  Amerika  nach 
Europa  eingeführt  wurden,  während  um  1850  die  Exploitation 
der  kalifornischen  Goldminen  begann. 

Was  bedeuten  diese  Thatsachen  ?  Z  o  1 1  a  und  D  e  h  ^  r  a  i  n , 
die  gewiegten  Agronomen  der  Schule  von  Grignon,  folgern  aus 
denselben,  dass  der  Preis  des  Getreides,  wie  der  jeder  anderen 
Ware,  nicht  nur  von  dem  Ueberflusse  oder  der  Seltenheit  der- 
selben, sondern  auch  von  dem  reichlichen  oder  minder  reich- 
lichen Vorhandensein  der  edlen  Metalle,  welche  zu  ihrer  Er- 
werbung dienen,  abhängt.  Bleibt  die  Quantität  und  der  Wert 
des  Münzmetalls  unverändert,  so  wird,  falls  Ueberfluss  an  Ge- 
treide besteht,  weniger  davon  gegeben,  als  wenn  es  an  Getreide 
mangelt.    Und  umgekehrt:  bleibt  die  Quantität  des  Getreides 


•*2)  Etudes  d'^conomie  nirale. 
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dieselbe,  und  vermehrt  sich  die  Masse  des  in  Umlauf  gesetzten 
£dehnetalls,  so  wird  für  dasselbe  Getreidegewicht  mehr  Geld 
gegeben  werden,  verringert  sie  sich  —  dann  weniger. 

Daher  die  Hausse  der  Getreidepreise  am  Ende  des 
XVIII.  und  um  die  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts:  beide  Male 
stieg  plötzlich  die  Masse  des  umlaufenden  Metalls,  einmal  die 
des  Silbers,  das  zweite  Mal  die  des  Goldes.  Und  warum  nun 
das  Sinken  der  Getreidepreise  von  1875  *^?  Neben  den  zahl- 
reichen anderen  Ursachen,  die  wir  schon  kennen,  auch  darum, 
weil  von  1873  an  mehrere  Staaten,  darunter  Frankreich,  die 
Goldwähnmg  annahmen.  Enorme  Silberquantitäten,  welche  bis 
dahin  im  internationalen  Verkehr  benützt  werden  durften,  muss- 
ten  aus  dem  Umlauf  treten  und  verloren  ihren  Wert.  Das  allein 
giltige  Gold  fand  sich  nicht  in  genügender  Menge  vor  und  so 
wurde  für  dieselbe  Getreidemenge  weniger  Edelmetall  als  früher 
angeboten:  die  Preise  fielen.**^) 


Das  ist  der  erste  Zusammenhang :  die  Einführung  der  Gold- 
währung, die  Entwertung  des  Silbers,  hat  das  Sinken  der  Ge- 
treidepreise veranlasst.    Das  ist  der  Einfluss  des  nationalen  zwammeniuiig 

'^  zwischen  a«n 

Währungssystems :  aber  auch  das  Währungssystem  anderer  ^^^^^^^ 
Völker,  die  internationale  Währungsfrage,  war  nicht  ohne  Ein-  ^"J^^^^^ 
fluss  auf  die  Lage  des  französischen  Landwirts. 

Während  Frankreich  die  Goldwährung  bei  sich  einführte, 
behielten  viele  andere  Länder  die  Doppelwährimg.  Und  welche 
Länder  waren  es?  Gerade  die  wenig  entwickelten,  hauptsäch- 
lich auf  die  Agrikultur  angewiesen,  welche  landwirtschaftliche 
Produkte  nach  Europa  importierten,  wie  Russland,  Indien, 
Japan.  Welche  Situation  wurde  hierdurch  geschaffen?  „Es DieE™rtprini 
scheint"  • —  diesmal  ist  es  der  Socialist  J  a  u  r  fe  s,  den  wir  sprechen  suberredmung 


•M)  Deh^rain  „Des  plantes  de  grande  culture",  S.  59.  Aehnlich 
M  ^  1  i  n  e  in  der  Agrardiskussion:  „L'or  a  hauss^  parce  qu'il  a  conserv^  seul 
le  privil^ge  de  la  frappe  libre  et  qu*il  est  devenu  ainsi  la  seule  monnaie 
internationale  accept^e  partout,  pendant  que  l'argent  devenait  une  simple 
nurchandise**.  ,,Avec  la  m6me  quantit6  d'or,  on  peut  aujourdhui  se  procurer 
vae  quantit^  double  de  produits.'*    (Joum.  off.  21.  Nov.   1897.) 
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lassen  —  „es  scheint,  und  ich  gebe  es  in  gewissem  Masse  zu,  dass 
der  japanische  Produzent,  wenn  er  seine  Ware  nach  Europa 
bringt,  den  Preis  derselben  in  Gold  bezieht  und  mittelst  dies« 
Goldes  sich  eine  beträchtliche  Quantität  von  Silber  verschafft, 
das  in  Japan  seine  Kaufkraft  beibehalten,  —  dass  dieser  Pro- 
duzent, dank  der  Wertdifferenz  der  beiden  Metalle,  eine  wahre 
Exportprämie  bezieht,  welche  es  ihm  gestattet,  den  Preis  seiner 
Waren  auf  den  europäischen  Märkten  herabzusetzen/****) 

Dieses  Verhältnis,  welches  speziell  für  Japan  durch  den 
französischen  Generalkonsul  in  Japan,  Klobukowski,  auf  GrmA 
genauerer  Untersuchungen  festgestellt  wurd^***)  macht  die  aus- 
ländische Konkurrenz  um  so  gefährlicher  imd  drückt  die  Ge- 
treidepreise noch  mehr  herab. 

So  ist  es  klar,  dass  die  Einführung  der  Goldwähnmg,  bei 
gleichzeitiger  Aufrechterhaltung  der  SUberwährung^  in  den  kon- 
kurrierenden Ländern,  thatsächlich  einen  nachteiligen  Einfluss 
erhäiteismissig  ^^f  ^g  Lage  der  Landwirte  ausübt.  Doch  muss  bemerkt  werden. 
^*v^^gt"  dass  dieser  Faktor  nicht  speziell  die  Bauern,  sondern  alle  Grund- 
^*ßSIe^  ^^besitzer,  ja  die  Bauern  in  geringerem  Masse  als  den  grösseren 
Besitz  trifft,  weil  die  ersteren  in  geringerem  Masse  für  den 
Verkauf  produzieren  und  für  den  Selbstkonstim  das  Wähnmgs- 
system  gleichgiltig  ist. 

Und  auch  das  muss  erwogen  werden,  dass  die  Wirkung 
dieses  Faktors  mit  dem  Momente  abgeschwächt  wird,  wo  die 
konkurrierenden  Länder  sich  ebenfalls  zur  Goldwährung  be- 
kehren: und  dies  ist  eben  neuerdings  in  Japan  imd  Russland 
eingetreten,  ja  auch  in  Indien  ist  die  unbeschränkte  Silber- 
prägung aufgehoben.356)  Diese,  sowie  zahlreiche  andere  Um- 
stände, welche  für  die  Goldwährung  sprachen,  lassen  demnach 
die  Schädigung,  welche  die  Landwirtschaft  durch  die  Einfüh- 
rung derselben  erlitten,  als  ein  notwendiges  und  vorüber- 
gehendes Uebel  erscheinen. 


5^)  J  a  u  r  ^  s  „Discours  sur  la  crise  agricole**,  S.  44. 

355)   Vergl.   Meline  Joura.  off.   21.    Nov.    1897,   S.   2512. 

S56J  Vergl.  Jaur^  s  ibid.  und  ff. 


Kapitel   II. 

Ursachen  der  Notlage.  —  IIL  Gruppe 
Die  Agrarpolitik  der  Staatsleitung. 


I. 

Die  Anhänger  der  dritten  Republik  lieben  es,  die  immensen  ^  Ag^S^utit  * 
Wohlthaten  aufzuzählen,  welche  der  Bauer  der  republikanischen  ^wl^^eitT* 
Regienmg  verdankt.  Unter  ihrer  lobrednerischen  Feder  sieht 
man  die  Städte  und  Kapitalisten  ihren  Reichtum  brüderlich 
mit  dem  flachen  Lande  und  den  Kleingrundbesitzem  teilen, 
man  sieht  Wege  und  Eisenbahnen  entstehen^  die  auch  das  ent- 
legendste  Dorf  mit  den  Hauptzentren  verbinden,  man  sieht  die 
Regierung,  eine  liberale  Fee  mit  der  phrygischen  Mütze  auf  dem 
Haupte,  durch  die  Fluren  wandeln,  die  Kleinen  schützend  imd 
stärkend,  Reichtum  säend,  wo  Elend  herrschte.^*') 

Die  Wahrheit  ist,  dass  die  dritte  Republik,  ähnlich  wie 
<Üe  ihr  vorangehenden  Regierungen,  in  ihrer  Agrarpolitik  mehr 
bewusst  als  unbewusst,  mehr  freiwillig  als  gezwungen,  folgenden 
^ei  Maximen  huldigte:  i.  Das  mobile  Kapital  auf  Kosten  des  ^^^^52? 
^raobUen  zu  fördern;  2.  den  Grossgrundbesitz  auf  Kosten  ^s^^^^^^^ 
Kleingrundbesitzes    zu  begünstigen.    Erst  in  den  allerletzten      besiuei. 
Jahren  tritt  diese  Agrarpolitik  in  gemilderter  Form  auf,  be- 
^^itet  sich  eine  Wendung  in  derselben  vor. 

J  a  u  r  6  s  sprach  eine  allgemein  bekannte  Wahrheit  aus,  als 
^>"  feststellte,  dass  die  Politik  der  konservativ-repubUkanischen 


"^  Vergl.     B^rard     ,La     D^population"     (,Le    Monde    ^conomique'*, 
'^.  Janv.    1896.). 
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Regierung  sich  auf  die  Hilfe  der  grossen  Rentenbesitzer  stätxe 
und  daher  ihre  Interessen  gegen  die  der  Landwirtschaft  ver< 
teidigen  müsse.^  Und  Deschanel,  sein  Gegner,  mag  woU 
ebenfalls  nur  durch  die  Macht  und  Notorität  der  Thatsachen  ya- 
anlasst  worden  sein^  es  zu  gestehen,  dass  ,yheute,  ein  Jahrhundert 
nach  der  Revolution,  die  ganze  Last  der  socialen  Organisatxn 
das  ganze  Arsenal  der  Gesetzbücher,  schwer,  ja  unerbittlid^ 
auf  den  Kleinen,  auf  den  Niedrigen  ruhen.  .  .  ."•*•) 


2. 

L««jVorjehaii  p^g  ^j^  Hiobile  Kapital  auf  Kosten  des  immobilen  It- 
SpeEoimtioa.  gü^stigt  wird,  beweist  zunächst  das  Verhalten  der  Regierung  in 
der  Frage  der  Spekulation  mit  landwirtschaftlichen  Produkten. 
Während  an  den  städtischen  Einfuhrzöllen,  welche  die  Land- 
wirtschaft schädigen  und  die  Spekulation  fördern«  bis  1897  nicht 
gerüttelt  wurde,  hat  man  noch  1885  gewisse  Bestinmiungen, 
welche  der  Spekulation  Schranken  setzen,  aus  dem  Kodex  g^ 
strichen  —  „af in  de  favoriser  la  libert6  du  commerce**.»«^)  Trott- 
dem  würden  die  bestehenden  Gesetze,  insbesondere  die  Artikd 
419  und  420  des  Strafgesetzbuches  genügen,  um  die  Spekulatioii 
zu  lähmen,  wenn  man  sie  thätsächlich  zur  Anwendung  bringen 
würde.  Dies  ist  die  Ueberzeugung  de  Follevilles,***) 
welche  auch  von  Socialisten  wie  R  o  u  a  n  e  t  und  J  a  u  r  fe  s  ge- 
teilt wird.  „Es  handelt  sich  nicht  darum,  neue  Gesetze  gegen 
die  Spekulation  zu  schaffen ;  das  Wesentlichste  ist . . .,  dass  die 
grossen  Spekulanten  es  wissen,  dass  die  Gesetze  gegen  die  Spe- 
kulation stets  strenge  gehandhabt  werden  würden/*»«^)  Wenn 
so  die  bestehenden  Beschränkungen,  infolge  des  laxen  Ver- 
haltens der  Regierung  ausser  Kraft  gesetzt  werden,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  neue  Gesetzvorschläge  gcg^ 
den  fiktiven  Handel  von  Michelin  und  Rose  in  den  Korn- 


>M}   Jaurös  1.   c,   S.   31. 
w»)  Joum.   off.    II.  Juli    1897. 
•w)   Dcschanel  ibid. 
w»)  Joum.  off.  24.  Okt.  189. 
Mi)  J  a  u  r  6  s  1.  c,  S.  72. 
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missionen  —  hier  findet  das  Wort  seine  Anwendung  —  den 
Schlaf  der  Gerechten  schlafen. 

Eine  andere  Seite  derselben  Politik  ist  die  Begünstigung 
der  Eisenbahnkompagnieen,  die  ihre  auf  dem  Staatsschutze  be- 
^g^ndete  Macht,  wie  wir  gesehen,  zum  Schaden  der  Landwirt- 
schaft ausnützen. 

Auch  die  Vernachlässigung  des  landwirtschaftlichen  Unter-  g^n^ä^l^d- 
richtes  ist  ein  Ausfluss  der  irrigen  Agrarpolitik,  welche  die  Land-  """u^t^J^^**" 
Wirtschaft,  insbesondere  aber  den  Kleingrundbesitz  in  ihrer  Pro- 
duktionskraft und  ihrer  Beteiligung  an  der  internationalen  Kon- 
kurrenz darniederhält.  D'Estournelles  hat  es  nachgewiesen, 
dass  das  ganze  Gebäude  des  landwirtschaftlichen  Unterrichts 
in  Frankreich  nur  eine  moniunentale  Scheinfagade  ist,  welche 
der  Landwirtschaft  keinen  praktischen  Nutzen  bringt;  dass 
Frankreich  trotz  des  enseignement  agricole  sup6rieur,  secon- 
daire,  primaire  sup6rieur,  moyen,  primaire  simple,  special  ti.  s.  w. 
in  der  Milch-,  Butter-  und  Käseproduktion  von  Dänemark, 
Australien  und  Canada  weitaus  überflügelt  wird,  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  weil  in  diesen  Ländern  der  praktische 
landwirtschaftliche  Unterricht,  jener,  der  thatsächlich  bis  in 
die  Hütte  des  Bauern  dringt,  in  musterhafter  Weise  organisiert 
ist,  während  Frankreich  ihn  nicht  kennt.^^^) 


3. 

Aus  unserer  Darstellung  der  landwirtschaftlichen  Kredit-  desi^^ 
Organisation  war  es  ersichtlich,  dass  die  Staatsleitung  und  die  *  Kredite 
Gesetzgebung  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Interessen  der  Land- 
wirtschaft, insbesondere  aber  die  des  Kleingrundbesitzes  nicht 
zu  wahren  wusste,  während  sie  dem  mobilen  Kapital  in  dem 
Monopol  der  Bank  von  Frankreich  eine  wahre  Burg  verlieh. 
Die  Regierung  trägt  die  Schuld  daran,  dass  das  unzulängliche 
Grundbuch-  und  Hypothekenwesen  und  die  Hypothekengesetz- 
gebung, die  Bestimmungen  über  Hypothekenreinigfung  und 
Hypothekenverjährung  den  Hypothekenkredit  gelähmt;  sie  trifft 


863)  Agrardiskussion,   Joum.  off.   7.   Nov.    1897,   S.   231 1— 2312. 
Noiiig:  Revision  des  Socialismas.    IL.B<L  '^ 


Mii.t.lrtiicr.st. 
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die  Schuld,  dass  gewisse  zivilrechtliche  Bestimmung^en^  wie  dx 
über  den  Viehverstellungsvertrag  (cheptel),  über  die  Verpfän- 
dung von  Erntevorräten,  hängenden  Früchten  u.  s.  w.  den  Kredit 
des  Bauerns  aufs  Ungünstigste  beeinflussen.***) 
il?p?nliurch.^ca         Bckundct  die  Staatsleitung  hier  Mangel  an  einsichtsTOlier 
Fürsorge,  so  ist  ihr  Vorgehen  in  der  Sphäre  des  Militärdienstes 
direkt  gegen  die  wesentlichsten  Interessen  der  Bauernschaft  ge- 
kehrt. Die  Bauern  sind  die  einzige  Klasse,  von  welcher  die  mii 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  eingeführte  Dienst-  und  Blutabgabe 
unerbittlich  eingetrieben  wird.   Die  Söhne  der  Bourgeoise  und 
des  Adels  werden  unter  tausend  Vorwänden  vom  Militärdienst 
befreit ;  die  Lücken  müssen  die  Bauemsöhne  füllen.  Die  Herab- 
setzung des  aktiven  Dienstes  auf  ein  Jahr,  w^elche  unter  ver- 
schiedenen Titeln  oft  missbräuchlich  verteilt  wird   (dispenses 
professionelles),  wird  den  Bauern  versagt.    In  den   Infante^i^ 
Regimentern  giebt  es  jetzt  61  «b  Soldaten,  welche  nur  ein  Jahr 
dienen ;  darunter  aber  keinen  einzigen  Bauemsohn.  Dank  dieser 
Militärpolitik,  welche  in  der  Kammer  öfters  beklagt,  aber  nie 
wiederlegt  wurde,*^*)  verlieren  die  Bauern  ihre  Söhne,  die  ein- 
zigen Stützen  ihrer  Wirtschaft,  in  Friedenszeiten  auf  drei  Jahre. 
Bricht  aber  ein  Krieg  aus  —  zumeist  handelt  es  sichtikn  koloniale 
Expeditionen  —  so  müssen  die  Bauern  ihr  Blut  dafür  hingeben, 
damit  die  grosse  Spekulation  sich  mäste  und  die  Grossindustrie 
neue  Absatzgebiete  finde.^^^*^) 


i.  '(frur dfie  er         Wohl  am  krassesten  tritt  die  von  uns  signalisierte  Agrar- 
j  d:e  Li...orn.p^]j^j]^  ^^f  ^^^^  Gebiete  der  Besteuerung  zu  Tage.  Es  ward  von 

keiner  Seite  geleugnet,  dass  das  Grundeigentum  unverhähnis- 

»«*)    Vergl.    Reizenstein    „Agrar.    Zustände    in    Frankreich",   S.  31 
und   35. 

^^)  Vergl.  Jaurös  1.  c,  S.  17.  —  Deschanel,  welcher  Jaui^  B^ 
hauptung  durch  Detailangabcn  zu  entkiäften  suchte,  musste  zugeben,  dass 
die  Befreiungen  aus  beruflichen  Rücksichten  nur  der  Bourgeoisie  zu  Gute 
kommen  Qoum.  off.  11.  Juli  i897\  was  übrigens  schon  aus  dem  Umstände 
ersichtlich  ist,  dass  der  Abgeord.  Q  u  i  n  t  a  x  erst  jetzt  einen  Gesetzn)r 
schlag  einbrachte,  welcher  auch  den  Ackerbauern  die  anderen  Berufen 
*«iidenen   Begünstigungen   sichern    soll. 

Lafargue  „Programme   agricole",   S.   28. 
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massig  mehr  Abgaben  leiste  als  das  mobile,  und  dass  speziell 
der  Kleingrundbesitz  über  seine  Kräfte  belastet  sei.  Eine 
Kanmierdiskussion  im  Jänner  1894  ergab,  dass  die  Landwirt- 
schaft 25 — 330/0  ihres  Einkommens  dem  Steuereinnehmer  zahlen 
müsse,^^')  während  der  städtische  Besitz  nur  170/0,  der  Handel 
und  die  Industrie  130/0,  das  bewegliche  Eigentum  (Wertpapiere) 
4«/o  und  die  Besitzer  der  Staatsrente  überhaupt  nichts  entrichten. 

Allerdings  waren  die  französischen  Abgeordneten  seit  jeher, 
und  nicht  ohne  Erfolg  bestrebt,  mindestens  die  direkte  Grund- 
steuer zu  reduzieren.  Nach  einer  Zusammenstellung  von  Yves 
G  u  y  o  t  hat  die  Grundsteuer  von  1 79 1  an  stetig  abgenommen ;  sie 
betrug  185 1 — 1853  noch  6,440/0,  im  Jahre  1894  4,64 o/o.»«»)  Doch 
giebt  dieser  feuerige  Verteidiger  des  Bestehenden  selbst  zu, 
dass  die  Herabsetzung  der  Grundsteuer  „sich  in  wirksamer 
Weise  nur  auf  den  grossen  Gütern  fühlen  lasse**.  „Cette  politique 
donne  l'illusion  qu*on  fait  quelquechose  pour  la  petite  propri6t6, 
alors  qu*on  ne  fait  quelquechose  que  pour  la  grande.***«^) 
F.  Maurice  weist  dies  ziffernmässig  nach.  Das  Finanzgesetz 
vom  8.  August  1890  hat  die  Grundsteuer  um  über  15  Millionen 
verringert;  im  Durchschnitte  verminderte  sich  die  Grundsteuer 
^ini  0,33  Fr.  per  Hektar.  Aber  wie  fiel  die  Rechnung  für  die 
individuellen  Grundbesitzer  aus?  In  drei  durch  die  Reform 
besonders  begünstigten  Departements  hatte  der  ganz  kleine 
Grundbesitz  nun  0,68,  der  kleine  8  Fr.,  der  mittlere  48  Fr.,  der 
grosse  295  Fr.  weniger  zu  zahlen.*'^) 

Derartige  Steuererleichterungen  sind  also  für  den  Klein- 
grundbesitz vollkommen  illusorisch.  Alle  Vorschläge  bauern- 
freundlicher  Abgeordneter  aber,  welche  dahin  abzielten,  bloss 
die  selbstwirtschaftenden  Grundbesitzer  zu  entlasten,  wurden 
von  der  Kammer  zurückgewiesen :  so  der  Antrag,  die  60  von  der 
Konversion  herrührenden  Millionen  zu  diesem  Zwecke  zu  ver- 


*«7)  Aehnlich  M^line  in  der  Agrardiskussion  1897:  „Ce  n'est  Ik  un 
secret  pour  personne :  les  cliarges  fiscales  qui  grfcvent  la  terre  sont  excessives ; 

elles  ont  consid6rablement  augment6  depuis  vingt  ans  et  repr^sentent 

20  ä  25  p.  100  du  revenu  au  min  im  um.**  Qoum.  off.  21.  Nov.  1897, 
S.  2516.). 

36«)   „Refutation**,   S.   207. 

369)   L.  c,   S.   208. 

^'*^),„LaL  France  agricole  et  agraire**,  S.   148. 
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wenden,  so  der  Vorschlag  der  allgemeinen  progressiven  En- 
kommensteuer ,  so  schliesslich  der  Vorschlag  der  Renten- 
besteuerung.'^*) 

5. 

Schwerer  noch  als  die  Grundsteuer,  die  Thür-  und  Fenster- 
steuer, die  Hunde-  und  Pferdesteuer,  die  Wagensteuer,  die  G^ 
meinde  —  und  Departementssteuer  u.  s.  w.  lasten  auf  dem  Grand- 
besitz  die  Taxen,  welche  bei  dem  Uebergange  desselben,  ja  bei 
jeder  rechtlichen  oder  finanziellen  Operation  zu  entrichten  sind. 
Die  offiziellen  Socialpolitiker  verdammen  diese  Taxeix  so  gut  wie 
die  opositionellen  und  doch  bestehen  sie  noch  immer,  und  mit 
ihnen  eine  Hauptursache  des  Ruins  des 

Während  der   Uebergang  des  Besitzes  von 
Werten  in  der  Regel  ganz  kostenfrei  ist,  —  bemerkt  Foville'") 
—  betragen  die  Uebergangfskostent  beim  Grundbesitz  —  ob 
es  sich  nun  um  Verkauf  oder  Erbschaft  handle  —  alles  in  allem 
9 — io<^V)  des  Gesamtwertes,  ja,  für  den  Kleingnmdbesitz  nodi 
mehr,  da  die  Taxen  im  umgekehrten  Verhältnis 
zum  Werte  des  Objektes  zunehmen.  Dies  macht  bei 
Grundstücken  gegen  3 — 4  Jahresrevenuen  aus,  luid  mit  Recht 
bemerkt  daher  Fouilli^e,  dass  „der  Ertrag  eines  Grund- 
stückes, welches  je  3V2  Jahre  seinen  Besitzer  wechseln  würde, 
gleich  Null  wäre."^^^)  Ebenso  kann  man,  auf  Wertpapiere  kosten- 
los Anleihen  aufnehmen,  während  bei  hypothekarischen  An- 
leihen bis  5  o/o  an  Taxen  zu  entrichten  sind.  Beim  Austausch  von 
Grundstücken  —  eine  Operation,  die  bei  der  Güterzerstreuung 
in  Frankreich  höchst  erwünscht  ist  —  mussten  früher  die  Ueber- 
gangskosten  für  beide  Objekte  bezahlt  werden,  sie  stiegen  also 
bis  zu  200/0  des  Wertes.    Gegenwärtig  wurden  die  Austausch- 
kosten auf  etwa  4,40/0  herabgesetzt.    Für  den  Austausch  an- 
grenzender  Grundstücke    wurden     Minimaltaxen     festgestellt, 
welche  jedoch  lange  Zeit  hauptsächlich  dem  Grossgrundbesitze 


"1)  Jaur^s  1.  c,  S.  27  ff. 

•'•)   „Lc   Morcellement**,    S.    161    und   203;   ähnlich  Rose   Joum.  off. 
Nov.,   S.   2412. 
•)  A.  Fouilli^e  „La  Propriöt^  sociale  et  la  D6mocratie'\ 
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zu  Gute  kamen.  Erst  seit  dem  Gesetz  vom  3.  Nov.  1884  erscheint 
der  Austausch  zum  Zwecke  der  Güterarrondierung  erleichtert.^^*) 
Trotz  dieser  geringen  Besserung  sind  die  Taxen  heute  noch  so 
übertrieben,  dass  M61ine  sie  als  eine  Kugel  bezeichnete,  die 
der  Grundbesitz  nachschleppt.^''^) 

Hierzu  treten  die  Gerichtskosten,  welche  in  dem  demokrati- q^^-^j^^^^^^^ 
sehen  Frankreich  eine  fabelhafte  Höhe  erreichen.  Es  ist  er- 
niedrigend, —  ruft  F  o  V  i  1 1  e ,  selbst  ein  Staatsbeamter,  aus  — 
dass  die  Justizverwaltung  Frankreich  mehi^  einträgt  als  sie  kostet. 
Unsere  Zivilprozedur  und  unsere  Fiskalgesetzgebung  ergeben, 
kombiniert,  dieses  merkwürdige  Resultat,  dass  die  Gerechtig- 
keit dem  Ruin  gleichkömmt.  Ist  es  nicht  ein  schreiender  Miss- 
brauch, dass  die  zum  Schutze  von  Minderjährigen,  Bankerotten 
u.  s.  w.  eingeführten  und  obligatorischen  Formalitäten  in  Wirk- 
lichkeit eine  Konfiskation  bedeuten? 

Den  gerichtlichen  Verkauf  von  unbeweglichen  Gütern  nennt 

der  Bureauchef  des  Finanzministeriimis  „Fexemple  le  plus  mon- 

strueux  de  cette  esp^ce  de  brigandage  l^gal."  Wenn  der  Wert 

des  verkauften  Gegenstandes  nur  einige  hundert  Francs  beträgt, 

so  übersteigen  die  Kosten  bei  weitem  den  Verkaufspreis!    Sie 

betrugen  im  Jahre  1850  1 120/0,  gegen  1881   150 — 1600/0.  „Voilä" 

—  so  schliesst  F  o  v  i  1 1  e  —  „pour  la  petite  propri^t^  de  sanglants 
griefs;*376) 


6. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  indirekten  Steuern,  so  ^^^J^;, 
haben  wir  in  der  Aufrechterhaltimg  der  Akzisengebühren  eine 
der  verkehrten  Seiten  der  französischen  Agrarpolitik  zu  sig- 
nalisieren. Diese  Inkonsequenz  einer  auf  dem  liberalen  Prinzip 
fussenden  Staatsleitimg  ist,  weit  entfernt  eine  Interventions- 
massregel im  positiven,  modernen  Sinne  zu  bilden,  ein  Erbstück 
aus  der  Zeit  der  feudalen  Verkehrsbeschränkung.  Dank  ihr 
zahlt  die  französische  Landwirtschaft  jährlich  einen  Tribut  von 
1 50  Millionen  bloss  an  die  Stadt  Paris.  Es  giebt  aber  in  Frank- 


»74)   Foville  1.  c,  S.   162—163. 

''*)  Journ.   off.   21.   Nov.   1897,   S.  2516. 

87«)    Foville   1.    c,    S.   202—203. 


—      202      — 

reich  noch  über  1 500  Akzisen.  Manche  landwirtschaftliche  Pro- 
dukte müssen  bis  looo/o  ihres  Wertes  bezahlen,  um  in  Paris,  mehr 
noch,  um  in  Lille  verkauft  werden  zu  können.  Von  den  nach- 
teiligen Folgen  dieser  Steuerpolitik  für  die  Konsumenten  wollen 
wir  hier  absehen.^"")  Uns  interessiert  ihr  Einfluss  auf  die  Lage 
der  Produzenten,  der  Ackerbauer.. 

Die  Akzisengebühren  verschliessen  dem  landwirtschafthchen 
Produzenten  den  inneren  Markt,  so  wie  ihm  die  schlechte  Or- 
ganisation des  Transportwesens,  der  mangelhafte  landwirtschaft- 
liche  Unterricht  und  der  ihm  entsprechende   niedrige  Stand 
der  Produktion  die  Konkurrenz  auf  den  ausländischen  Märkten 
erschweren.   Nach  den  Ziffern,  welche  d'Estournellesza- 
sammenstellt,   ist  es  für  die  französischen   Landwirte  vorteit 
hafter,  mit  ihren  Produkten  nach  London  als  nach  Paris  zu 
gehen.    Für  1000  Eier  betragen  die  Transport-  und  Verkaufs- 
kosten, sowie  die  Akzisengebühren  im  Innern  Frankreichs  11  Fr.; 
in  London  beim  Wegfall  der  Akzisen  nur  6,50  Fr.    Will  man 
100  kg  Butter  in  Paris  verkaufen,  so  hat  man  39,50  Fr.  Un- 
kosten, in  London  nur  22  Fr.   Aehnlich  steht  es  mit  dem  Ge- 
flügel."«) 

Doch  sind  es  selbstverständlich  nur  die  grösseren  Produ- 
zenten und  Kaufleute,  welche  durch  Benützung  des  aus- 
ländischen Marktes  die  Akzisen  umgehen  können;  un- 
erbittlich lasten  sie  nur  auf  dem  Kleingrundbesitzer,  welcher 
auf  den  inneren  Markt  angewiesen  ist.  Wie  nachteilhaft  er- 
scheint in  dieser  Hinsicht  die  Lage  der  französischen  Bauern, 
wenn  man  sie  mit  jener  der  belgischen,  ihrer  nächsten  Kon- 
kurrenten, vergleicht!  In  Belgien  sind  die  Akzisen  seit  1860 
aufgehoben;  ja  die  Regierung  hat  einen  eigenen  Transport- 
dienst eingerichtet,  welcher  es  dem  Bauer  gestattet,  seine  Pro- 
dukte unentgeltlich  nach  der  Stadt  zu  bringen. 


So  sehen  wir  die  französische  Agrarpolitik  direkt  oder  in- 
direkt stets  darauf  hinauslaufen,  was  wir  als  ihre  Maximen  be- 


*"")    Nach    S  a  g  n  i  e  r  s    Berechnung   muss   eine   Arbeiterfamilie   täglich 
85    c.    an    Akzisengebühren    zahlen. 

»'•)  D'Estournelles  Journ.  off.  7.  Nov.   1897,  S.  2311. 
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zeichnet.  Die  Akzisen  sind  eine  Last,  die  der  Landwirtschaft 
aufgebürdet  wurde,  damit  das  bewegliche  Eigentum  desto 
weniger  zahle ;  dem  Grossgrundbesitz  steht  ein  Weg  offen,  sich 
von  dieser  Last  zu  befreien,  der  Kaufmann  macht  sich  einen 
Beruf  daraus,  sie  zu  umgehen,  der  Spekulant  und  Produkten- 
fälscher endlich  benützt  sie  geradezu,  um  sich  zu  bereichern. 
Der  Bauer  aber  muss  die  Akzise  zahlen  und  die  unehrliche 
Konkurrenz  der  Spekulanten  aushalten. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  das  Ergebnis  der  landwirtschaftlichen  schntziöUe. 
Schutzzölle,  welche  als  eine  Rettungsmassregel  betrachtet  wer- 
den. Seit  1892  muss  das  ausländische  Getreide  in  Frankreich 
einen  Einfuhrzoll  von  7  Fr.  per  100  Kiloogramm  zahlen.  Bis 
1897  kam  diese  Gebühr  dem  französischen  Getreide  nie  voll 
zu  gute;  der  Unterschied  zwischen  den  Getreidepreisen  auf 
den  französischen  Märkten  und  auf  den  von  London  und  Anvers 
betrug  bloss  3  Fr.  Als  endlich  im  Juni  1897  infolge  der  An- 
kündigung ungenügender  Ernten  in  Amerika  und  Frankreich 
die  Gebühr  von  7  Fr.  zum  ersten  Mal  wirklich  in  Kraft  kam, 
hatten  die  Landwirte,  insbesondere  die  Bauern,  ihr  Getreide 
seit  etwa  10  Monaten  verkauf t.^''^)  Aus  diesen  Angaben  ergiebt 
sich  zweierlei:  dass  die  Schutzzölle  die  Preisbildimg  nicht  be- 
herrschen können,  und  dass  sie  eher  den  Spekulanten  als  den 
Landwirten  zu  gute  kommen. 

Die  Ohnmacht  der  Schutzzölle  angesichts  der  ökonomischen 
Preisbildungsfaktoren  hat  die  französische  Landwirtschaft 
schmerzlich  erfahren:  trotz  der  seit  vielen  Jahren  wirkenden 
Protektion  sind  die  Preise  aller  landwirtschaftlichen  Produkte 
in  Frankreich  stetig  gefallen ;  ja  es  gab  Fälle,  wo  gewisse  Artikel 
unmittelbar  nach  einer  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  keinen  Ab- 
satz finden  konnten  (sojdiei  Weine).»«^)  £5  soll  zugegeben  (werden, 
dass  die  Staatsleitung  gegen  den  Einfluss  des  Emteausfalls  in 
der  Welt  und  der  internationalen  Konkurrenz  nichts  thun  kann, 
und  dass  die  Schutzzölle,  wenn  sie  auch  nicht  vollkommen  zur 


'•*)   Jaur^s   1.    c,    S.   36. 

3«0)  Jaur^s  ibid.  und  M^line  Journ.  off.  21.  Nov.  1897,  S.  2513. 
Nach  Deh^rain  (1.  c,  S.  3)  zahlte  man  1887— 1888  für  den  Hektoliter 
Getreide  über  18  Fr.,  1890  19  Fr.,  1891  über  20  Fr.,  seit  'dieser  Zeit  fielen 
die  Preise  trotz  der  erhöhten  Einfuhrzölle:  im  Jahre  1892  auf  17  Fr., 
87,    1893    auf    16    Fr.    55,    1894    auf    15    Fr.    21,    1895   *uf  14  Fr. 
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Geltung  kommen  können,  den  Verkauf  der  landwirtschaftlichcii 
I'roduktc  dennoch  in  gewissem  Masse  günstiger  gestalten.»^} 
Aber  es  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  dass  zur  Lähmung  der 
Schutzzölle  auch  die  Spekulation  beiträgt,  dass  sie  die  Mittel 
besitzt,  die  Preise  jederzeit  künstlich  so  zu  erhöhen,  dass  die 
Einfuhrzölle  alle  Kraft  verlieren;*®*)  und  dass  die  Regiening 
der  Sj>ekulation  die  Hand  zu  ihren  Operationen  ganz  frei  lässt. 
Die  Spekulanten  und  die  Zwischenhändler,  die  Vertreter 
des  mobilen  Eigentums,  sind  es,  welche  die  durch  die  Schutz- 
zölle ge}x>tene  Prämie  einstreichen,  wenn  sie  sich  beziehen  lässt 
—  denn  in  ihrer  Hand  befinden  sich  die  Vorräte  um  die  Zeit, 
wo  die  Preise  sich  regulieren.   Und  sie  haben  auch  die  Madn 
in  der   Hand,  die   Schutzzölle  völlig  wirkungslos   zu  machen, 
wenn  dies  ihrem  Kalkül  entspricht.^^) 


8. 

"dTi^sDt.         ^"^  auch  hier  tritt,  neben  der  Begünstigimg  des  mobilen 
'^fiioit!^' "   Eigentums  auf  Kosten  der  Landwirtschaft,  die  des  Grossgrund- 
besitzes gegen  den  Klcingrundbesitz  zu  Tage.  Der  Grossgnind- 
besitz  ist  eher  in  der  Lage,  seine  Vorräte  bis  zum  Momente  der 


3")   M<^line  ibid. 

^*)  J  a  u  r  ö  s  1.  c,  S.  37.  —  Ebenso  kann  die  Spekulation  die  Preise 
so  luTuntcrdrückcn,  dass  die  einheimischen  Landwirte  nicht  mehr  auf  ihre 
Kosten  kommen  könntMi.  Dies  scheint,  nach  Deh^rain,  die  Ursache 
clor  JCrnictlriKunR  der  (letroidepreise  trotz  der  Erhöhung  der  Schutzzölle 
im  Jalire  itS92  K*^^^*t^'scu  zu  sein.  Unmittelbar  vor  der  Einführung  der  erhöhten 
(irbüliren  nämlich  hatte  die  Spekulation  enorme  Quantitäten  ausländischen 
(ictrt'idcs  billig  angekauft  und  konnte  daher  die  ruinierei^de  Konkurrenz 
mit  d(»n  oinlieimisclien  Produzenten  trotz  der  Schutzzölle  fortsetzen.  Er« 
im  Jahie  1896,  als  die  Vorräte  abgesetzt  waren,  schnellte  der  Preis  des 
IIcktolitcMs  (lotreido  mit  einem  Male  auf  16  Fr.  empor.  (Deh^rain  ..Les 
pl.intcs    «le    grande    culturc**,    S.    3.) 

n.H,i^  InicT  dem  Einflüsse  ungenügender  Ernten  und  des  spanisch-aineh- 
k.mis^  lun  Krieges  mussten  die  Getreideschuztzölle  im  Mai  1898  zeitweise 
a\ilgfhol>rn  werden.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  vereitelte  die  Speku- 
l.itmn  dir  Pliine  der  Staatsleitung,  denn  sie  Hess  die  Preise  von  Getreide. 
Mfhl  und  Hrod  trotz  des  freien  Eintrittes  nicht  wesentlich  falleiT.  (\*ergl, 
Jtnini.  off.  5.  Mai  1898  und  don  „Temps"  vom  selben  Tage.  Im  Conseü 
iiupttieur  de  Tagricuhure  musste  M<51ine  es  zugeben:  „La  speculation  stst 
cxcrciJc  et  a  fait  monter  les  cours**. 
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Preisbildung  zu  bewahren  und  so  die  Prämie  selbst  zu  be^ 
ziehen:  der  Bauer  muss  sein  Getreide  sofort  verkaufen.  Selbst 
in  den  seltenen  Fällen,  wo  der  Bauer  in  den  Preisen,  die  man 
ihm  bietet,  einen  Einf  luss  der  Schutzzölle  verspürt,  ist  der  Nutzen 
der  Schutzzölle  für  ihn  ein  minimaler,  da  sein  Warenvorrat 
sehr  beschränkt  ist ;  erst  der  Grosshändler,  der  alle  diese  kleinen 
Vorräte  zusammenkauft  oder  der  Grossgrundbesitzer,  können 
bei  den  grossen  Quantitäten,  mit  denen  sie  operieren,  dank 
den  Schutzzöllen  namhafte  Vorteile  erringen.^®*) 

In  der  Regel  aber  gelangt  der  Bauer  nie  dazu,  von  der  durch 
die  Schutzzölle  gebotenen  Prämie  zu  profitieren:  denn  neben 
dem  Spekulanten  und  Zwischenhändler  giebt  es  andere  In- 
stanzen, die  ihm  diese  Prämie  streitig  machen.  Der  benach- 
barte Grossgrundbesitzer,  von  dem  der  Bauer  zumeist  einige 
Grundstücke  pachtet,  zwingt  ihn  auf  Grund  der  Schützzölle 
einen  höheren  Pachtzins  zu  zahlen;  die  Prämie  wird  zur  Rente 
geschlagen,  mid  da  der  Bauer  nicht  im  stände  ist,  sie  dem 
Zwischenhändler  abzutrotzen,  so  bringt  ihm  die  Protektion  einen 
direkten  Nachteil.^®*)  In  welcher  Weise  die  Grossindustrie  und 
der  Grosshandel  sich  das  Monopol  des  Prämienbezugs  zu 
sichern  und  den  kleinen  Produzenten  von  dem  letzteren  auszu- 
schliessen  wissen,  haben  wir  bereits  im  vorangehenden,  beson- 
ders an  dem  Beispiele  der  Seidenzucht  zu  erkennen  Gelegen- 
heit gehabt.386) 


M*)  Vergl.  D  ^  1  o  n  1.  c,  S.  9. 

^*)  D^lon  ibid.  und  L  afargue  „Programme  agricole**,  S.  27: 
„La  propri^t6  foncifere  essaya  de  se  garantir  contre  la  concurrence  ^trangfere 
par  des  tarifs  de  douane,  qui  permirent  aux  propri^taires  de  hausser  la 
rente  fonci^re  proportionellement  aux  droits  de  douane  et  d*annuler  par 
coDS^uent,  l'effet  de  la  protection  sur  ragriculture :  la  protection,  loin  de 
profiter  ä  la  propri^t6  paysanne,  lui  est  nuisible." 

M6)  Die  Wirkungslosigkeit  der  Schutzzölle  für  den  Kleingrundbesitz  g^ebt 
auch  Yves  G  u  y  o  t  in  seiner  „Refutation"  zu.    (S.  206.) 


Drittes    Buch. 


Bekämpfung  der  Agramot  und  die  Aussichten 

des  iCleingrundbesitzes. 


Kapitel    I. 

Bekämpfung  der  Agramot  durch  Selbsthilfe  und  Staats- 
intervention. 


I. 

Die  Notlage  des  französischen  Bauern,  welche  durch  die  Auftretender 
Agrarpolitik  der  Regierung  überaus  verschärft  wurde,  musste  ^'*'''«°^*®'^ 
endlich  auch  in  Frankreich  zur  organisierten  Selbsthilfe  und 
zur  Aenderung  der  Agrarpolitik  in  interventionistischem  Sinne 
drängen.  Doch  trat  die  Intervention  in  Frankreich  so  spät  auf 
und  entwickelte  sich  bis  zu  den  letzten  Jahren  so  schwach,  dass 
sie  die  Lage  der  Bauern  noch  nicht  entscheidend  zu  beeein- 
ilussen  vermocht.  Danun  eben  ist  die  Untersuchung  der  Ver- 
*^tnisse  der  französischen  Bauern  so  belehrend,  weil  der  tief- 
eingewurzelte individualistische  Sinn  des  Volkes  sich  gegen 
Assoziation  imd  Intervention  viel  länger  als  dies  in  anderen 
^dem  der  Fall  war,  gesträubt,  und  daher  die  Entwicklung 
^es  Kleingrundbesitzes  unter  dem  freien  System  und  der  öko- 
nomische Charakter  desselben  hier  klarer  zu  Tage  tritt. 


2. 


Die  Bekämpfung  der  Agrarnot  wurde  durch  die  individuelle    ^scibsthufll! 
Selbsthilfe  eröffnet.   Das  Feld  derselben  bildet  die  Privatwirt- 
^^t,  ihre  Hauptmittel  sind:  Verbesserung  der  Wirtschaft, 
Hebung  des  Ertrags  durch  vollkommenere  Kulturmethoden 
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(Düngung,  Wahl  edlerer  Pflanzenarten  u.  s.  w.),  Reduktion  des 
Herstellungspreises,  Verlegung  des  Schwerpunktes  der  Win- 
Schaft  durch  Acnderung  der  Produktion.  Von  allen  diesen 
Mitteln  hat  nach  Deh^rain  die  französische  Landwirtschaft 
im  allgemeinen  nur  die  Verminderung  des  Herstellimgspreiscs 
mit  wirklichem  Erfolg  durchgeführt  ;**').  umsomehr  gilt  dies  von 
der  individuellen  Selbsthilfe  der  Bauern.  Trotzdem  die  Wirt- 
schaftsmethoden und  der  Ertrag  seit  dem  verschärften  Auf- 
treten der  Agrarkrise  kaum  merkliche  Fortschritte  gemachl 
hat  sich  die  mit  Getreide  bebaute  Fläche  in  Frankreich  nicht 
vermindert,  wie  dies  unter  ;dem  Einflüsse  der  niedrigen  Ge- 
treidepreise in  anderen  Ländern  der  Fall  war.  Sie  hat  im  Gegen- 
teil zugenommen:  im  Jahre  1885  betrug  sie  6956765  ha,  im 
d«™idukS?ls.  Jahre  1892  7  166459.^®®)  Und  da  Landwirte  nicht  bewusst  auf 
kosten.  ihren  Ruin  losarbeiten,  so  ist  es  klar,  dass  sie  den  herkömm- 
lichen Herstellungspreis  (20  Fr.  per  Hektoliter)  zu  verringera 
vermocht.  In  der  That  berichtet  D.  Zolla,  dass  der  Her- 
stellungspreis in  einer  kleineren  Wirtschaft  im  Jahre  1884  bis  auf 
8,26  Fr.  herabgedrückt  wurde ;  während  der  Missernte  im  Jahre 
1891  stieg  er  auf  13,92  Fr.,  um  im  Jahre  1892  wiederum  auf 
9,86  Fr.  zu  fallen.3^^») 

3. 

ikhTsTbÄ.  Die  organisierte  Selbsthilfe  greift  in  Frankreich  vor  dem 
Jahre  1884  nur  auf  einem  Gebiete  ein:  sie  bekämpft  die  Zer- 
streuung der  Güter  durch  freiwilligen  Austausch  und  trachtet 
so,  dem  französischen  Geiste  entsprechend,  die  in  anderen 
Staaten  praktizierte  Flurbereinigung  auf  dem  Zwangswege  zo 

^^"^^durch'^''"^  ersetzen.  Freilich  mit  sehr  geringem  Erfolge,  wie  die  noch 
Auriais^h?  immer  bestehende,  exzessive  Bodendispersion  beweist.  Bis  1884 
wurde  diese  Aktion  durch  die  noch  immer  erheblichen  Taxen 
gehindert;  das  Gesetz  vom  3.  November  1884  giebt  ihr  freien 
Lauf.  Sic  wählt  teils  die  Form  individueller  Verträge,  teil» 
die  kollektiven  Uebereinkommens,  indem  ganze  Gemeinden  zum 
Zwecke  der  Flurbereinigung  Syndikate  aussetzen.    Doch  bleibt 


^^)  „Les  plantes  de  grande  culture*',  1898,  S.  7  u.  pass. 

^  Statisliquc  agricole  de  la  France  (für  1892),   1897,   S.  63. 

*••)  Zolla     „Annalcs  agronomiqiies",  J.  XX.,  p.  161. 


—      271      — 

sie  auch  hier  im  Rahmen  der  organisierten  Selbsthilfe,  da 
die  Syndikate  freie  Syndikate  sind,  denen  die  Gemeindemit- 
glieder freiwillig  sich  zu  fügen  versprochen.^^o) 

Das  Jahr  1884,  welches  das  Gesetz  über  die  Arbeiter- ^°^5j|^fJ 
Syndikate  brachte,  bezeichnet  den  Beginn  der  landwirtschaft-^^^®°^y°*^* 
liehen  Assoziation  und  Kooperation  in  Frankreich.^^i)  Die  land- 
wirtschaftlichen Syndikate  hatten  zunächst  nur  den  Zweck,  sich 
gemeinsam  Samen  und  Düngmittel  billiger  zu  verschaffen  oder 
gemeinsam  Maschinen  zu  kaufen.  Nach  und  nach  nahmen  die 
Syndikate  auch  den  landwirtschaftlichen  Unterricht  in  ihr  Pro- 
gramm auf,  organisierten  Versuchsstationen,  Kurse  u.  s.  w. 
Dann  erst  begann  die  genossenschaftliche  Produktion  und  der 
genossenschaftliche  Absatz:  den  Syndikaten  schlössen  sich  ge- 
nossenschaftliche Molkereien,  Käse-  und  Weinfabriken,  Destil- 
lerien  u.  s.  w.  an.  Hierauf  wurden  die  Werke  der  Mutualität  in 
Angriff  genommen:  die  gegenseitige  Vieh-  und  Emteversiche- 
rung,  die  ärztliche  Hilfe,  die  Unterbringung  von  Pächtern  und 
Arbeitern,  die  Vertretung  in  Krankheitsfällen,  schliesslich  die 
Altersversichenmg.  Am  langsamsten  entwickelte  sich  das  ge- 
nossenschaftliche Darlehenswesen.  Die  kleinen  landwirtschaft- 
lichen Kassen,  welche  sich  von  1884 — 1894  hie  und  da  im  An- 
schluss  an  die  Syndikate  bildeten,  waren  ohne  Bedeutung.  Erst 
seit  dem  Gesetze  von  1894,  welches  den  Syndikaten  gestattet, 
sich  als  genossenschaftliche  landwirtschaftliche  Banken  zu  kon- 
stituieren, begann  der  landwirtschaftliche  Kredit  einigermassen 
zu  funktionieren. 

Nach  dem  „Almanach  de  la  Cooperation  frangaise"  (1898) 
giebt  es  in  Frankreich  175  landwirtschaftliche  Produktionsge- 


390)  Vergl.  das  Nähere  bei  F  o  v  i  1 1  e  „Le  MorceUemenf  *,  eh.  XIV— XVI. 

^^1)  Vergl.  für  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  landwirt.  Syndikate 
in  Frankreich  den  „Almanach  de  la  Cooperation  frangaise**,  die  Reden 
Deschanels  (Joum.  off.  1 1 .  Juli  1897)  und  M  6 1  i  n  e  (Joum.  off.  21.  Nov. 
1897)  in  der  Agrardiskussion ;  die  Rede  Waldeck-Rousseaus  — 
des  Autors  des  Gesetzes  von  1884  —  in  Roubaix,  am  i.  Mai  1898;  Cte.  do 
Rocquigny  „Les  Syndicats  agricoles"  und  seinen  „Rapport  sur  la  Coope- 
ration de  production  dans  Tagricullure** ;  Ch.  Brouilhet  „Essai  sur  les 
ententes  conmierciales  et  industrielles**,  1894;  Dr.  O.  Wiedfeldts  Auf- 
satz über  die  landw.  Syndikate  in  Frankreich  in  der  „Socialen  Praxis", 
Jahrgang  VIII,  Heft  13;  D.  Th.  Kudelka  „Das  landw.  Genossenschafts- 
wesen in  Frankreich**,  Berlin  1899. 
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nossenschaften  und  623  landwirtschaftliche  Kassen.  Die  Syn- 
dikate, welche  diese  Werke  geschaffen,  vereinigten  sich  unter 
einander  zu  departementalen  und  regionalen  Unionen,  diese  zu 
Generalsyndikaten. 


4. 

des^G^owen-  ^^^  Geist,  der  das  landwirtschaftliche  Genossenschafts- 
ichafuwesens.  ^vesen,  sowie  die  Kooperation  überhaupt  in  Frankreich  besech, 
charakterisiert  die  Devise :  tous  pour  im,  chacun  pour  tous.  Es 
ist  der  Geist  brüderlicher  Solidarität,  die  Tendenz  zur  friedlichen 
Lösung  der  socialen  Frage  durch  Sicherung  der  Vorteile  des 
Kapitals  für  die  kapitalschwachen,  selbstarbeitenden  Grund- 
besitzer. Der  Plan  ist  einfach:  zunächst  wird  durch  Gründung 
von  Konsumgenossenschaften  den  kleinen  Leuten  die  Möglich- 
keit gegeben,  den  Gewinn  des  Verkäufers  selbst  zu  beziehen  und 
denselben  zu  kapitalisieren.  Mit  dem  so  erreichten  Kapita! 
werden  dann  Produktionsgenossenschaften  geschaffen,  mit 
diesen  verbinden  sich  Verkaufsstellen,  welche  den  Kleinprodu- 
zenten von  der  Ausbeutung  der  Zwischenhändler  befreien.  So 
wird  einerseits  der  Herstellungspreis  verringert,  andererseits  der 
Verkaufspreis  erhöht. 
^Msdbef  Fügt    man  die  Wirksamkeit  der  Kreditgenossenschaftea 

welche  die  Verbesserung  der  Wirtschaft  erleichtem,  sowie  die 
der  Maschinen-Genossenschaften  hinzu,  so  sieht  man  für  die  fran- 
zösischen Bauern  die  Möglichkeit  offen,  in  Zukunft  fast  alle 
Vorteile,  die  der  Grossbetrieb  und  das  Kapital  gewähren,  zu 
erreichen. 
"^moÄer*^  Der  überraschende  Erfolg  der  landwirtschaftlichen  Ge- 
Nutzen.  nosscuschaften  giebt  dieser  Aussicht  eine  solide  Grundlage. 
Wenige  Ziffern  genügen.  Die  Genossenschaftliche  Bäckerei  ru 
Roubaix  verteilt  25  «^i).^^^)  Dank  der  Eröffnung  genossenschaft- 
licher Schlächtereien  in  Lyon  stieg  der  Preis  des  Viehs:  um 
15 — 30  Fr.  für  das  Stück  Hornvieh,  imi  5  Fr.  für  Kälber,  um 
2  Fr.  für  Lämmer.  Aehnlich  zu  Nimes.  In  Avignon  stieg  der 
Kaufpreis  um  10  Cent,  für  das  Pfund  Fleisch,  während  gleich- 


^•*)  „Almanach   de  la  coopdration  fran^aise**   (1898),   S.   28. 
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zeitig  der  Verkaufspreis  um  35  Cent,  fiel.^^^)  Die  Wirksamkeit 
der  Konsumgenossenschaften  hatte  den  Erfolg,  dass  die  Preise 
von  Samen,  Düngstoffen  u.  s.  w.  für  alle  Landwirte  herabgesetzt 
werden  mussten.^^*) 

Aber  die  materiellen  Vorteile,  welche  die  Kooperation  den 
Kleingrundbesitzem  bringt,  erschöpfen  nicht  ihren  wohl- 
thätigen  Einfluss.  Nicht  nur,  dass  sie  die  wirtschaftliche  Kon- 
kurrenzfähigkeit der  Bauern  hebt,  dass  sie  dieselben  als  Produ- 
zenten imd  als  Konsimienten  von  dem  Zwischenhandel  emanzi- 
piert :  sie  lässt  ihnen  überdies!  eine  sociale  Erziehung  angedeihen, 
sie  reisst  sie  aus  ihrer  Isolierung  heraus,  sie  zeigt  ihnen,  wie  sehr 
ihre  Genossen  ihnen  nützen  können,  wenn  sie  selbst  bereit  sind, 
denselben  zu  dienen ;  sie  lehrt  sie,  an  die  Stelle  des  Kampfes  ums 
Leben  den  Bund  fürs  Leben  zu  setzen. 


5- 

Die  positive  Bedeutimg  der  Kooperation  springt  zu  sehr  in  pjj^^^ 
die  Augen,  als  dass  sie  von  irgend  einer  Partei  in  Frankreich  g^J^^JS«!, 
verkannt  werden  könnte.  Es  ist  dies  die  einzige  Reformbewegung 
auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  in  Frankreich,  welche  ihrem 
Wesen  nach  von  keiner  Partei  angegriffen  wird :  weder  von  den 
Konservativen,  noch  von  den  Liberalen,  noch  von  den  So- 
cialisten;  ja,  es  ijst  das  Gebiet,  auf  welchem  Socialisten  imd  Repu- 
blikaner zusammentreffen  und  welches  sie  einander  streitig 
machen. 

Das  landwirtschaftliche  Progrramm  der  Socialisten  —  das 
Uebergangsprogramm  freilich  —  deckt  sich  in  seinen  prakti- 
schen Forderungen  fast  gänzlich  mit  den  Zielen,  die  die  Koope- 
ration verfolgt:  gemeinsamer  Maschinen-  imd  Samenkauf,  ge- 
meinsamer Produktenverkauf  (Art.  58),  Versuchsstationen  und 
landwirtschaftliche  Kurse  (Art.  18),  ärztlicher  Dienst  (Art.  6)^»*) 


^83)  M^line  (Joum.  off.  21   Nov.   1897,  S.  2514). 

***)  Dechanel  1.  c. 

*^^)  „Programme  agricole",  S.  2 — 4.  Der  charakteristische  Unterschied 
der  Programme  besteht  nur  darin,  dass  das  socialistische  Programm  alle 
diese  Werke  als  obligatorische  Aufgaben  der  ganzen  Gemeinde  auffasst, 
während  die  Kooperation  sie  durch  die  freie  Berufsassociation  verwirklicht. 

Notsig:   Revision  des  Sodalismiu;    IL  Bd.  18 
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u.  s.  w.  Es  ist  daher  keine  Inkonsequenz  von  Seite  der  socia- 
listischen  Partei,  wenn  sie  selbst  Genossenschaften  gründet,  wie 
z.  B.  die  Kooperative  Bäckerei  von  Roubaix. 

Warum  gekämpft  wird,  ist  nicht  die  Sache  an  sich,  sondern 
die  Tendenz,  welche  der  Kooperation  eingehaucht  wird.  Die 
Parteien  kämpfen  um  den  Einfluss  auf  die  landwirtschaftlichen 
Syndikate.  Daher  manche  widersprechende  Erscheinungen.  Es 
kommt  vor,  dass  Socialisten  diese  Syndikate  angreifen,  weil  sie 
befürchten,  dass  der  Einfluss  des  Grossgrundbesitzes  in  ihnen 
überhandnehme.  Aber  nur  in  der  „Union  du  Sud-Est"  beträgt 
die  Zahl  der  Grossgrundbesitzer  I2<^,  in  der  „Union  du  Centre** 
60/0,  in  allen  anderen  20/0,  im  Durchschnitte  5^.  Man  darf  also 
die  Syndikate  thatsächlich  als  Vertreter  des  Kleingrundbesitzes 
betrachten.  Daher  die  offene  Aeusserung  von  Jauris:  „Ils 
nous  serviront  tout  de  meme;  aussi  nous  ne  leur  en  voulons 
pas.*'5^«)  Trotz  dieser  geheimen  Hoffnung  imd  dieser  im  Prinzip 
wohlwollenden  Stellung  sehen  wir  denselben  socialistischen  Ab- 
geordneten Airlines  Gesetzvorschlag,  welcher  den  landwiit- 
schaftlichen  Versicherungsgesellschaften  eine  ansehnliche  Sub- 
vention zudachte  (1898),  aus  dem  Grunde  bekämpfen,  weil  die 
Verteilimgsweise  dieser  Subvention  den  Einfluss  der  Regierung 
und  des  Grossgp-undbesitzes  auf  die  Syndikate  zu  stärken  b^ 
stimmt  war.'*")  l'nd  ähnlich  zaudern  die  regierenden  RepuWi- 
kaner,  wie  Meline,  welche  das  landwirtschaftliche  Genossen- 
schaftswesen gerne  als  Hauptstütze  ihres  friedlichen  Reform- 
progranuns  hinstollen,  keinen  Augenbhck,  gegen  Syndikate 
einzuschreiten,  in  denen  der  kollektivistische  Einfluss  sich  vi 
bemerkbar  macht. 
"SSIS^Vmv«  ^^r  ^^^  Socialpolitiker  kann  die  wechselnde  Taktik  der 
irÄ^fweittf.  jK>litischen  Parteien  gleichgiltig  sein.  Für  ihn  ist  nur  die  That- 
Sache  erheblich,  dass  die  freie  Assoziation  und  KooperatioiL 
wenn  sie  auch  vorläufig  in  Frankreich  kaum  begonnen,  prak- 
tische Ergebnisse  zu  liefern,  im  Prinzip  von  allen  Parteien  an- 
erkannt wird  und  einer  der  wirksamsten  Faktoren  der  Neu- 
gestaltung der  \'erhältnisse  im  zwanzigsten  Jahrhundert  zu 
werden  ver:>pricht. 


••■)  Jovre.  off.   II  Juli  iJ>07- 

•^  Jaur^s  Joura.  off.  20  Febr.  iSoi?. 
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Die  Staatsintervention  in  Frankreich  müsste  ihren  Geist  ^iteJ^tiä! 
radikal  ändern,  um  zu  ähnlichen  Hoffnungen  zu  berechtigen.  ^^cÄJ^r' 
Was  sie  bis  jetzt  gemacht,  ist  so  unbedeutend,  dass  es  bei  der 
Würdigung  der  Lage  des  französischen  Bauern  fast  gar  nicht 
in  Rechnung  kommt.  Bis  jetzt  charakterisiert  sich  der  Um- 
schwung in  der  französischen  Agrarpolitik  hauptsächlich  da- 
<lurch,  dass  man  aufgehört,  gegen  die  Bauern  zu  r^ieren,  ihrer 
Entwicklung  Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen,  ja,  dass  der 
Bauemschutz  im  Wahlprogrammm  der  regierenden  Parteien  rot 
unterstrichen  ist.  Man  beginnt  die  wirtschaftliche  Freiheit  auch 
für  die  Bauern  gelten  zu  lassen,  und  in  die  Administration  ein 
klein  wenig  Gerechtigkeit  zu  bringen;  so  verbleibt  man  im 
Grossen  und  Ganzen  noch  immer  auf  dem  Boden  des  Man- 
chestertiuns  und  versteigt  sich  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 
zu  positiven  Eingriffen,  zur  Politik  der  neuschöpfenden  That. 

Dafür  wird  jede  Bestimmung,  die  ein  Stück  stehen- ^"i\*Jdwi?t.'^' 
gebliebener  feudaler  Beschränkungen  imd  verjährten  Unrechts  s^^auS! 
wegräumt,  als  grosse,  positive  That  gefeiert.  Dass  eine  re- 
publikanische Regierung,  hundert  Jahre  nach  der  grossen 
Revolution,  den  Bauern  endlich  gestattet,  gleich  allen  anderen 
Bürgern  sich  zu  assozieren,  dass  das  Gesetz  von  1884  die  Ent- 
stehung der  agrikolen  Syndikate,  also  die  Bethätigung  der 
Selbsthilfe  ermöglicht,  wird  als  schöpferisches  Werk  angeführt ; 
imd  man  schämt  sich  nicht,  in  Programmreden  zu  bekennen, 
dass  man  bis  1894  diesen  Syndikaten  verwehrte,  dem 
dringendsten  Bedürfnisse  des  Kleingrundbesitzes,  der  Kreditnot, 
zu  dienen.^^®) 

Man  spricht  von  der  Reform,  welche  endlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Octrois  vorgenommen  wurde.  Diese  monumentale 
Reform  besteht  vorläufig  in  dem  Gesetze  vom  29.  Dezember  1897, 
welches  die  Octrois  bloss  für  hygienische  Getränke  und  zwar 
nur  teilweise  wegräumte.  Die  vollständige  Beseitigung  der 
Octrois  wurde  in  diesem  Gesetze  nur  als  entfernte,  nebelhafte 
Möglichkeit  hingestellt,  und  die  verdienstvollen  Berichte,  welche 
der  Pariser  Gemeinderat  und  die  Seine-Präfektur  diesbezüglich 


Reform 
der  Octrois. 


»w)  s.   M^line  Joum.  off.  21   Nov.   1897. 
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vorgelegt,*^^)  erinnern  bei  ihrer  Sachmässigkeit  an  Jules  Venie- 
sehe  Romane, 
steoerreformen.  Dass  die  Staatsleitung  durch  ihre  Schutzpolitik  in  den 
letzten  zwei  Dezennien,  trotz  der  geringen  Wirksamkeit  der 
Schutzzölle,  sich  ein  gewisses  Verdienst  erworben,  soll  nicht 
geleugnet  werden.  Aber  dies  ist  bloss  vernünftige  Admini- 
stration, nicht  Intervention  im  modernen  Sinne.  Auch  in  der 
Zuckerbesteuerung  ist  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1884,  welches 
die  Steuer  vom  fabrizierten  Zucker  auf  die  Zuckerrübe  übertrug, 
ein  gewisser  Fortschsritt  zu  Gunsten  der  Landwirtschaft  imd 
der  landwirtschaftlichen  Industrie  gemacht  worden.*^)  Die  eiste 
Steuerreform  jedoch,  welche  die  Verbesserung  der  Bauemlage 
in  ausgesprochener  Weise  verfolgt,  ist  der  Steuererlass  für 
die  weniger  als  25  Fr.  zahlenden  Grundstücke.  (Gesetz  vom 
21.  Juli  1897.)  Freilich  erreicht  diese  Reform,  welche  dem 
Kleingrundbesitz  25  Millionen  einbringen  sollte,  ihren  Zwed 
nur  halb,  da  der  Steuererlass  sich  nicht  auf  die  Kleingnmd- 
besitzer,  sondern  auf  die  kleinen  Grundstücke  bezieht,  von 
denen  ein  grosser  Teil  dem  Grossg^ndbesitze  gehört.**^) 

Die  Besitz  Veränderungstaxen  sind  vorläufig  nur  für  den 
Fall  des  Austausches  behufs  Güterarrondierung  vermindert  wor- 
den; eine  allgemeine  Reduktion  derselben  wurde  von  M 61  ine 
für  die  Zukunft  in  Aussicht  gestellt.  Ebenso  gehört  die  Reform 
des  Hypotheken  Wesens  und  die  Neukatastrierung  des  fran- 
zösischen Grundeigentums  ins  Bereich  formulierter  Geseö- 
Projekte. 

7. 

iefEts^^nbahi  -T         ^^^  Intervention  der  Regierung  auf  dem  Gebiete  des  Trans- 

und  K^^^nr.ie     portwcscns  bcstand  hauptsächlich  in  der  Erwirkung  wenig  bc* 

deutender    Frachterlässe.       Doch    muss     darauf    hingewesen 

werden,   dass  die  Eisenbahnpolitik  der  Regierung,  welche  in 

diesem   Jahrhunderte   für  die   Privatkompagnieen   so   nützlich^ 

399)  Vergl.  das  Nähere  im  Temps  (i.  April  1898)  „La  Question  des 
octrois". 

*oo)  Vergl  D  e  h  ^  r  a  i  n  1.  c,  S.  201  ff. 

^^)  Vergl.  „Le  Dögrdvement  des  petites  cotes  fonci^res"  im  Temps 
(31.  Januar   1898). 
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für  die  Landwirtschaft  so  schädlich  war,  dahin  abzielt,  bis  zum 
Jahre  i960  das  ganze  Eisenbahnnetz  in  den  Besitz  des  Staates 
zu  bringen,  was  der  Landwirtschaft  zweifellos  zu  Gute  kommen 
wird.  Energischer  wijd  die  Verstaatlichung  der  Wasserstrassen 
betrieben:  mit  dem  Ankauf  des  Canals  du  midi  und  des  Parallel- 
kanals der  Garonne  (1898)  sind  fast  alle  wichtigen  Wasser- 
strassen (den  Kanal  der  Stadt  Paris  ausgenommen)  in  den  staat- 
lichen Besitz  übergegangen. 

Zu  einem  positiv  fördernden  Schritte  hat  sich  die  Regie-    nle^g'dJr 
nmg,  am  Schlüsse  des  XIX.  Jahrhunderts,  auf  dem  Gebiete  des     .^uchin 
Bauernkredits  aufgerafft.  Man  benutzte  die  Gelegenheit  der  Er-  y^stchen^g^s- 
neuerung  des  Privilegs  der  Bank  von  Frankreich,  nicht  um  diese     ^^°s*ai^e»- 
Anstalt    direkt   dem  landwirtschaftlichen   Kredit   dienstbar  zu 
machen,  was  mit  der  Organisation  derselben  schwer  vereinbar 
wäre,  oder  lun  ein  landwirtschaftliches  Zentral-Kreditinstitut  zu 
schaffendes)  sondern    um    die    genossenschaftliche    Darlehens- 
kassen mit  Betriebskapital  zu  versehen.    Der  Vorschuss  von 
40  Millionen  und  der  jährliche  Beitrag  von  2  Millionen,  welche 
die  Bank  auf  Grund  der  neuen  Konvention  dem  Staat  zu  zahlen 
hat,    wurde   zur   Gründung  von  regionalen  Kreditkassen  ver- 
wendet, letztere  wurden  mit  den  Genossenschaftskassen  in  un- 
mittelbare  Verbindung  gebracht.*®^)    So  bezeichnet  eigentlich 
erst  das  Jahr  1898/99  den  Beginn  einer  Kreditorganisation  für 
den  Kleingrundbesitz. 

Auch  die  erste  staatliche  Subvention  der  genossenschaft- 
lichen Versicherungsgesellschaften  gegen  Hagel  und  Vieh- 
sterblichkeit fällt  in  das  Jahr  1898.*^)  Sie  wurde  an  Stelle 
der  früher  an  notleidende  Landwirte  vergebenen  direkten 
Unterstützungen  verliehen,  um  die  genossenschaftliche  Be- 
wegung zu  fördern. 

Gegen  die  Ausbeutung  des  Kleingnmdbesitzes  durch  die  ßg,^™^^^^^ 
Spekulation  und  den  Zwischenhandel  wurde  noch  nichts  Posi-    ^p«^^**»*»«^- 


*®*)  Vergl.  d.  Kammerdiskussion  über  den  landwirtschaftlichen  Kredit 
gelegentlich  der  Erneuerung  des  Bankprivilegiums,  insbesondere  Journ.  off. 
vom    19   Juni    1897. 

403)  Vergl.  Möline  im  Journ.  off.  21  Nov.  1897,  S.  2516;  femer  den 
Gesetzvorschlag  der  parlamentarischen  Kommission,  betreffend  den  land- 
■wirtschaftlichen  Kredit,   (Journ.  off.  3.  März   1898). 

*®*)   S.  die  Diskussion  über  das  Agrikulturbudget  im  Februar   1898. 
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tives  unternommen.  Nach  M^lines  Ausführungen  besteht 
auch  nicht  die  Absicht,  an  dem  Terminhandel  zu  rüttehi;  wohl 
aber  hat  der  Abgeordnete  Delaunay  ein  Gesetzprojekt  vor- 
gelegt, welches  die  Verpfändung  von  Vorräten  ohne  Depla- 
zierung  derselben  gestatten  soll;  andererseits  hat  der  Consdl 
sup^rieur  de  Tagriculture  den  Plan  von  landwirtschaftUchen 
Lagerhäusern  ausgearbeitet.*®*) 


^  M^line  Journ.  off.  21  Nov.  1897,  S.  2515.  — 
Genaue  Angaben  über  die  Wirksamkeit  der  genossenschaftlichen  und 
staatlichen  Inetrvention  in  Frankreich  findet  man  in  dem  ,,Statistique  agricole'* 
für  d.  J.  1S92  (esrchienen  1S97),  unter  der  Rubrik  „Principales  mesures 
legislatives  et  administratives  prises  en  faveur  de  Tagriailtare  de  1882—^. 
(T.  I,  S.  429.)   Vergl.  auch  den  Abschnitt  ^^Am^liorations  fonci^res",  S.  427. 


Kapitel   II. 


Die  Rolle  des  Kleinbetriebs.  —  Ursachen  der  wirtschaft- 
lichen Widerstandsfähigkeit  des  franzosischen  Klein- 
grundbesitzes. 


I. 


Bei  dem  späten  Auftreten  und  der  schwachen  Entfaltung  bithcdra 
der  staatlichen  Intervention  in  Frankreich  hat  dieselbe  die  Lage  infeiumtit  d 
des  Bauern  noch  nicht  irk.merklicher  Weise  beeinflussen  können ;  Kiemgnmd. 
und  so  muss  der  Stand  der  Intervention  vielmehr  zu  den  Ur-    }JSSaM 


Sachen  der  Bauemnot  gezählt  werden.  Ueberblicken  wir  nun  gmudbcnti 
die  wichtigsten  Momente,  die  uns  im  Laufe  unserer  Unter- 
suchung entgegentreten :  die  nachteiligen  wirtschaftlichen  Wir- 
kungen der  Emanzipation;  die  Zersplitterung  und  Zerstreuimg 
der  Bauerngüter ;  die  exorbitante  Erhöhung  der  Preise  für  bäuer- 
liche Grundstücke  bei  gleichzeitigem  Sinken  des  Ertragswertes 
derselben,  welcher  infolge  der  Bodenerschöpfimg  und  des  nie- 
drigen Standes  der  Wirtschaftsmethoden  ohnehin  geringer  war, 
als  der  von  Grossgütem;  die  Ausbeutung  durch  Spekulation 
und  Zwischenhandel,  durch  den  Grossgrundbesitz  und  die  Gross- 
industrie ;  den  Druck  der  agrikolen  Weltkrise,  die  an  dem  fran- 
zösischen Bauer  keineswegs  wirkimgslos  vorüberging;  den  Ver- 
schuldungszwang bei  völligem  Mangel  bäuerlicher  Kreditorgani- 
sation; die  Missstände  des  Transportwesens;  die  antibäuerliche 
Agrarpolitik  der  Regierung,  die  exzessiven  Abgaben  an  Gut  und 
Blut  —  überblicken  wir  nur  diese  Hauptbedingungen  der  bäuer- 
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liehen  Existenz  in  Frankreich,  die  eine  Welt  von  Elend,  Dnick 
und  Ungerechtigkeit  bergen ;  erwägen  wir  andererseits  die  gün- 
stigere ursprüngliche  Ausstattung  des  Grossgrundbesitzes,  den 
Kredit,  der  ihm  zur  Verfügung  stand,  und  den  ausgiebigen 
Schutz,  den  er  sich  bei  der  Staatsleitimg  zu  erwirken  wusste, 
so  kann  es  durchaus  nicht  befremdend  erscheinen,  dass  der 
Kleingrundbesitz  bis  jetzt,  insbesondere  aber  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  dem  Grossgrundbesitz  wirtschaftlich  nicht 
ebenbürtig  war,  dass  seine  Konkurrenzfähigkeit  durch  ;ille  diese 
Umstände  verringert  wurde,  dass  er  der  Konzentration  und 
Zersplitterung  anheimfallen  musste. 

Es  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  diese  Inferiorität  des 
Kleingrundbesitzes  nicht  mit  der  Betriebsform  selbst  zusammen- 
hängt, so  dass  der  französische  Bauernstand  selbst  bei  den 
günstigsten  Veränderungen  in  den  Hauptbedingungen  seines 
Daseins  unrettbar  seinem  Untergang  entgegengehen  muss? 

Wir  haben  die  Untersuchung  dieser  Frage  absichtlich  ans 
Ende  verlegt,  damit  der  Leser  sie  unter  Berücksichtigimg  aller 
wirkenden  Faktoren  ins  Auge  fassen  könne. 


2. 

rSSi?  durcT         ^^^^  ^^^^  Beobachter  und  Kenner  der  landwirtschaftlichen 
^'^j^^^^  Verhältnisse  Frankreichs  beantworten  die  aufgeworfene  Frage 
i^dschS    ^'crneinend;  ja,  selbst  die  Socialisten  kehren  in  Frankreich  die 
socuiisten.     Gegcnthesc  nur  schüchtern,  in  hie  imd  da  verstreuten  Phrasen 
hervor,  während  ihr  praktisches  Progranmi  auf  die  Erhaltung 
und    Förderung    des    Bauernstandes    hinzielt,     also    von    der 
Voraussetzung  der  Lebensfähigkeit:  desselben  ausgeht.    Ja,  die 
französischen   Socialisten,   welche  mit  den  realen  Thatsachen 
der  Landwirtschaft  schon  in  nähere  Berührung  gekonmien  sind, 
als  die  deutschen,  vermeiden  es  überhaupt,  von  der  Betriebsforra 
als  Ursache  des  Bauernelends  und  des  Bauemuntergangs  zu 
sprechen.  Der  Parteianstand  gebietet  es  zwar,  so  oft  von  Klein- 
grundbesitz  die   Rede   ist,   gleichsam   mit   Berufimg    auf   eine 
mysteriöse  Prophezeihung  zu  verkünden :  „La  propri^t^  paysanne 
est  entr6e  en  agonie**   (J  a  u  r  e  s)  *^^)     La  propri^t6   paysanne 


^  ,,Discours  sur  la  crise  agricole'*,  S.  52. 
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est  fatalement  appel6e  ä  disparaitre**  („Programme  agricole")*®') 
—  aber  die  Führer  der  Socialisten  stellen  es  selbst  fest,  dass  die 
Veränderung  der  Bauern  bis  jetzt  nicht  in  einem  Masse  ein- 
getreten, welches  für  d^ie  Existenz  des  Standes  bedrohlich  er- 
scheinen könnte.*08)   Und  wenn  Jaurfes  es  versucht,  die  Prophe- 
zeihung  vom  unvermeidlichen   Untergange  trotzdem  aufrecht 
zu  erhalten  und  sie  ökonomisch  zu  begründen,  so  thut  er  es 
mittelst  folgender  Alternative:  entweder  wird  der  Kleingrund- 
besitz wie  bisher,  ohne  genügendes  Betriebskapital  fortwirt- 
schaften, dann  wird  er  unter  dem  Drucke  der  Weltkonkurrenz 
und  der  Krise  zu  Grunde  gehen;  oder  er  wird  an  das  bewegliche 
Kapital  appellieren  und  dieses  wird  ihn  retten,  aber  —  ver- 
schlingen. „La  propri6t6  paysanne  n'a  gu^re  le  choix  qu'entre 
deux  formes  de  disparition :  eile  disparaitra  par  la  ruine  ou  par 
la  finance  et  par  le  capital  mobilier/**®^)   Mit  anderen  Worten: 
was   den   Bauernstand  mit    Untergang  bedroht,   ist   nicht  die 
Form  seiner  Produktion,  der  Kleinbetrieb,  sondern  die  schlechte 
Wirtschaftsweise  zu  welcher  der  Mangel  an  Betriebskapital  ihn 
zwingt. 

Wenn  sich  aber  ein  Mittel  fände,  dem  Kleingrundbesitz  zum 
Betriebskapital  zu  verhelfen,  ohne  ihn.  den  Krallen  der  Financiers 
auszuliefern  —  was  dann  ?  Dieser  Frage  konnte  auch  der  Leader 
der  Socialisten  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  und  er  hatte  morali- 
sche Kraft  genug,  sie  logisch  zu  beantworten,  Logik  genug, 
sich  selbst  zu  widersprechen :  der  Kleingrundbesitz  —  J  a  u  r  6  s 


*07)    s.     I. 

*ö«)  „Si,  dans  le  domaine  industriel,  les  moyens  de  production  ont  döjä 
atteint  un  tel  degT6  de  centralisation  capitaliste,  qu'ils  ne  peuvent  6tre 
restitu^s  aux  producteurs  que  sous  la  forme  collective  ou  sociale,  il  ii*en 
est  pas  de  m^me,  actuellement,  en  France  du  moins,  dans  le  domaine  tgricole 
ou  terrien,  le  moyen  de  production,  qui  est  le  sol,  se  trouvant  -encore  sur 
"bien  des  points  poss^d6i,  ä  titre  individuel,  par  les  producteurs  eux-mßmes." 
(„Programme  agricole*',  S.  i.)  —  Aehnlich  Jaur&s:  „Le  mtoe  ph^nom^ne 
(la  concentration)  ne  se  retrouve  pas  au  mfime  degT6  et  avec  la  m6me 
clartö  dans  la  production  agricole.  II  n'y  a  pas  de  branche  de  la  culture, 
ou  le  bl^,  ou  r^velage  du  b^tail,  ou  la  betterave,  oü  la  grande  culture!,  la 
grande  propri^td  ait  aussi  compl^tement  dlimind  la  petite  et  la  moyenne 
culture**  (L.  c,  S.  53.). 

*09)  Jaurfes  1.  c,  S.  61. 
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giebt  es  zu  —  kann  dem  furchtbaren  Dilemma,  vor  wdches 
die  kapitalistische  Entwicklung  der  Landwirtschaft  ihn  gesteDi, 
entgehen.  ,,Es  giebt  eine  andere  Lösung :  sie  besteht  darin,  ans 
dem  Nationalkapital  jenes  Kapital  zu  konstituieren,  dessen  der 
bäuerliche  Kleingrundbesitz  bedarf,  um  sich  zu  entwickeln  nnd 
zu  retten/*"<>)  „Ein  billiges  Nationalkapital,  wel- 
ches die  Existenz  des  bäuerlichen  Besitzes  ver- 
längern und  ihm  alle  Fortschritte  gestatten,  iha 
von  aller  Expropriation  retten  würde."***) 


3. 

^^*«?St^^*^        Ja,  die  französischen  Socialisten  sind  gezwungen,  in  der 
Sb^kS^  bäuerlichen  Betriebsform  geradezu  eine  wirtschaftliche  Scbmz- 
^JSS^^j.   wehr  des  Kleingrundbesitzes  anzuerkermen,  welche  den  Einflusi 
KefttTSSiebei.  d^s  Konzentratioiisprozesses  abschwächt  imd  den  kleinen  Pro- 
duzenten das  Ueberdauem  der  Krise  leichter  macht  als  da 
grossen.    „II  ^tait  facile**  —  sagt  Jaurfes  —  ,jpar  la  croissance 
subita  d'un  grand  outillage  perfectionn^,  de  ruiner  les  petiB 
artisans  et  les  petits  negociants ;  il  ^tait  plus  dif  f  icile  d*expnqnier 
le  petit  paysan  qui  pouvait,  ä  force  de  privation,   compenscr 
Tinf^riorit^  de  son  outillage  et  prolonger  plus  long^emps  sa  rcä- 
stence.***")   Und  Thierry-Cazes,  Socialist,  gleich  J a u r es, 
legt  im  einzelnen  dar,  in  welcher  Weise  die  französischen  Bauen 
Sparsamkeit,    ihr  Budgct  cinzuschränkcn  wissen.*^^)  Gewiss  ist  die  Sparsamkeit 
und  die  Kunst  sich  einzuschränken,  ein  bedeutender  wirtschaft- 
licher Vorzug,  welcher  dem  Kleingrundbesitze  in  viel  höherem 
Masse  als  dem  Grossgrundbesi^'ze,  ja,  man  darf  sagen,  im  Gegen- 
satze zum  grossen  und  mittleren  Besitze  eigen  ist.   „Le  paysan** 
—  bemerkte  ein  witziger  Abb6  —  „se  prive  moins  de  jouir  qu'il 
ne  jouit  de  se  priver.***i*) 

Dennoch  genügt  dieser  Vorzug  nicht,  lun  die  höhere  wirt- 
schaftliche Widerstandsfähigkeit  des  agrikolen  Kleinproduzen- 


Aio^  L.   c,    S.   61. 

*")  S.  62. 

*i«)  S.  59. 

*i5)  Joum.  off.    14  Nov.    1897,   S.   2417. 

*!*)  L'Abb^    Roux  „Pensees",   1885. 
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ten  im  Vergleich  zum  industriellen  zu  erklären.  Wer  weiss 
es,  ob  die  kleinen  Handwerker  imd  Kaufleute  nicht  ebenso 
gehungert  und  sich  eingeschränkt,  wie  die  Bauern,  ob  nicht 
sie  den  Himgerrekkord  gewonnen  I  Und  doch  rollt  das  Rad  der 
Konzentration  übermächtig  über  sie  hinweg.  Wir  wollen 
übrigens  aus  der  Not  keine  wirtschaftliche  Tugend  machen. 
Die  Grenze  zwischen  vernünftiger  Sparsamkeit  und  noter- 
zwimgener  Enthaltsamkeit  lässt  sich  oft  schwer  ziehen.  Wenn 
der  Bauernstand  erhalten  werden  soll,  so  ist  es  nicht  dazu,  damit 
er  hungere. 


4. 


Aber  der  Kleinbetrieb  bringt  andere  wirtschaftliche  Vor- 
teile mit  sich,  welche  in  Frankreich  klar  zu  Tage  getreten  sind, 
insbesondere  seitdem  die  agricole  Krise  sich  verschärft.  Die 
landwirtschaftliche  Enqufite  von  1879 — '^So  lieferte,  nach  Rei- 
zensteins Zusammenfassung,  „die  günstigsten  Ergebnisse  für 
den  kleinen  Grundbesitz.  Der  Eigentümer,  welcher  hier  die  seibttarbeit. 
in  seiner  Wirtschaft  erforderlichen  Arbeiten  fast  immer  selbst 
oder  mit  Hilfe  der  Mitglieder  seiner  Familie  ausführt,  wird  von 
der  Höhe  der  Löhne  nur  wenig  betroffen  und  pflegt  zugleich 
sehr  erhebliche  Ergänzungen  seines  Gewinns  aus  der  für  Rech- 
nxmg  anderer  geleisteten  Lohnarbeit  zu  entnehmen:  beides  zu- 
sammen, der  Ertrag  seiner  Grundstücke  und  der  Verdienst  der 
Lohnarbeit  schafft  ihm  zumal  bei  dem  so  erheblichen  Steigen 
der  Löhne  auskömmlichen  Gewinn."*^*) 

Bringen  wir  die  optimistische  Färbung  dieses  Berichtes  in 
Abzug,  so  bleiben  doch  die  thatsächlichen  wirtschaftlichen  Fak- 
toren, welche  er  anführt,  in  ihrer  Bedeutung  ungeschmälert.  Es 
ist  vor  allem  klar,  dass  der  selbstwirtschaftende  Bauer  während 
der  Krise  leichter  als  der  Grossgrundbesitzer  die  Herstellungs- 
kosten der  Produkte  verringern  kann.  Diejenigen  —  sagt  Fo- 
v  i  1 1  e  —  die  unter  der  Krise  am  wenigsten  leiden,  sind  gewiss  aenSbeä«« 
die  ganz  kleinen  Grundbesitzer,  welche  ihre  Grundstücke  gelbst  SocuipoUtikc 
bewirtschaften.   In  dieser  Hinsicht  ist  das  Zeugnis  der  Männer, 


^^)  S.   Reizenstein  „Agfrar.   Zust.  in  Frankreich",   S.  90  und  En- 
quete  1879— 1680,   B.   II,  S.  458  ff. 
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deren  Stellung  es  gestattet,  gut  zu  sehen  und  genau  zu  wissen, 
einstimmig.  Man  befrage  imsere  kompetentesten  Agronomen, 
Tisserand,  Lecouteux,  Risler,  Grandeau,  man  lese  ihre  Arbeiten; 
man  lese  die  Berichte  der  Sekretäre  imserer  Regionalkonkurren- 
zen. Ueberall  sind  die  Ergebnisse  dieselben.  Und  diese  relative 
Inmiunität  des  Kleing^nmdbesitzers  erklärt  sich.  Da  er  keinen 
Pachtzins  zu  zahlen  hat,  da  die  einzigen  Mitarbeiter,  die  er  ver- 
wendet, seine  Frau  imd  seine  Kinder  sind,  da  er  schliesslich 
nicht  mehr  Getreide  erzeugt,  als  er  verbraucht,  so  verspürt  sein 
Budget  kaum  die  äusseren  Erschüttenmgen,  denen  Mächtigere 
als  er  unterUegen.  Es  ist  die  Geschichte  von  der  Eiche  und  dem 
Rohr.  Die  Eiche  bricht  oder  droht  zu  brechen.  Das  Rohr  biegt 
sich  und  wird  ohne  Mühe  emporschnellen,  sobald  das  Ge- 
witter vorüber  ist."*^*) 

5. 

^S^^JSST  Fovilles  Erklänmg  kann  nur  mit  gewissen  Restriktionen 

prodoktioii.  angenonmien  werden^  Die  Behauptung,  dass  der  französische 
Bauer  nicht  mehr  erzeugt,  als  er  verbraucht,  so  dass  er  gegen 
die  Weltkrise  immim  ist,  kann  niu:  für  einen  Bruchteil  der  länd- 
lichen Bevölkenmg,  für  die  sehr  kleinen  Gnmdbesitzer  auf- 
recht gehalten  werden.  Die  nähere  Untersuchimg  der  diesbe- 
züglichen Verhältnisse,  .welche  wir  an  anderer  Stelle  unter- 
nommen, hat  es  im  Gegenteil  ergeben,  dass  der  französische 
Bauer  bereits  vielfach  als  Warenproduzent  auftritt  imd  daher 
von  der  internationalen  Konkurrenz  und  der  Weltkrise  in  seiner 
Sphäre  nicht  minder  berührt  wird  wie  der  Grossproduzent.  Er 
widersteht  der  Krise  nicht,  weil  er  mit  ihr  gar  nicht  zu  kämpfen 
hat,  sondern  trotzdem  er  wie  die  anderen,  mit  ihr  ringen  muss. 
Diese  Widerstandsfähigkeit  des  Kleinbetriebs,  welche  imi  so 
stärker  erscheint,  da  sie  nicht  dtwch  Immunität  zu  erklären 
ist,  muss  auf  anderen,  positiven  wirtschaftlichen  Vorzügen  be- 
ruhen. Auf  einen  derselben  hat  Deschanel  hingewiesen :  „Die 
Pdeg^dM  Socialisten,  ähnlich  wie  die  utilitaristischen  Nationalöko- 
igenen  Bodens.  nomcH,  welche  den  Kleingruudbesitz  verdammen,  berücksich- 
tigen nicht  genug  das  menschliche,  das  moralische  Element." 


*i«)    F  o  V  i  1 1  e   „Le   Morcellement**,   S.    198 — 199. 
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„Dem  bäuerlichen  Grundbesitzer  gelingt  es,  viel  zu  produzieren, 
selbst  mit  einem  mittelmässigen  Instrument,  weil  er  einen  Boden 
bearbeitet,  der  sein  ist,  und  den  er  liebt.  Der  kleine  Ackerbauer 
leistet  zweimal  meht  Arbeit,  wenn  er  für  sich  arbeitet,  als  wenn 
er  seine  Hände  dem  Nachbar  vermietet/**^') 

Aehnlich  drückte  sich  der  Gutsbesitzer  C  r  o  z  i  e  r  auf  der 
landwirtschaftlichen  Konkurrenz  von  Lyon  aus:  „Jeder  (Klein-) 
Grundbesitzer  bearbeitet  persönlich  seinen  Boden,  pflegt  ihn 
mit  Liebe,  häuft  in  ihm  seine  Arbeit  an  und  entwickelt  imter 
dem  Drucke  der  Notwendigkeit  ausserordentliche  Kräfte/**^®) 


6. 

Allerdings  sahen  wir  im  Laufe  unserer  Untersuchung,  xmä^*< 
dass  der  kleine  landwirtschaftliche  Produzent  in  Frankreich  Kicinbetrie 
heute  trotz  der  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  und  trotz  der  er- 
wähnten wirtschaftlichen  Vorteile  des  Kleinbetriebs  dem  Gross- 
produzenten in  vielen  Beziehungen  wirtschaftlich  nachsteht.  Wir 
erinnern  nur  an  die  Schwäche  und  verhältnissmässige  Kost- 
spieligkeit seiner  Produktion,  an  die  verschiedenen  Arten  der 
Ausbeutung,  welchen  der  Bauer  von  Seiten  des  Grossgrund- 
besitzes imd  der  Grossindustrie  ausgesetzt  ist,  an  die  schweren 
Schäden,  welche  die  Mängel  des  Transportwesens,  die  Octrois 
und  der  kleine  Zwischenhandel  ihm  zufügen,  und  von  denen  die 
über  grössere  Mittel  verfügenden  Grossproduzenten  sich  be- 
freien können. 

Aber  wir  sahen  es  auch,  dass  die  Inferiorität,  welche  der^**^^^^^ 
kleine  Produzent  im  Verhältnis  zum  grossen  gegenwärtig  an     §11^«!« 
den  Tag  legt,  durchaus  nicht  dem  Kleinbetrieb  als  solchem  an-  "<^^»*>«^>*»« 
haftet.  Es  ward  uns  klar,  dass  die  bisherige  Vereinzelung  und 
die  stiefmütterliche  Behandlung  der  Bauern  durch  die  Regfie- 
rung  die  Hauptschuld  daran  tragen;  dass  bei  einer  Aendenmg 
der  Agrarpolitik  im  Sinne  der  Gerechtigkeit,  durch  Hebung  des 
landwirtschaftlichen  Unterrichts,  durch  Assoziation  und  Koope- 
ration die  Kleingrundbesitzer  als  Waarenproduzenten  den  Gross- 


*i^>   loum.  off.    II   Juli   1897. 

««)  Angeführt  bei   Foville  1.   c,   S.    198. 


—    286    — 

grundbesitzern  wirtschaftlich  völlig  ebenbürtig  werden  könnten, 
indem  sie  einerseits  die  Itensität  ihrer  Produktion  steigern,  an- 
dererseits von  der  Ausbeutung  des  Zwischenhandels  sich  be- 
freien würden ;  dass  sie  so,  ohne  die  Form  ihrer  Produktion,  d.  l 
den  individuellen  Kleinbetrieb,  aufzugeben,  die  kapitalistische 
Entwicklimg  der  Landwirtschaft  sehr  wohl  mitmachen  könnten. 
Und  wenn  manche  französische  Vertreter  der  Manchester- 
ökonomie, die  Utilitarier,  wie  sie  Deschanel  nennt,  gleich  den 
orthodoxen  Socialisten,  die  Aufsaugung  des  Kleingrundbesitzes 
durch  den  Grossbesitz  als  Bedingtmg  der  ferneren  Entwicklung 
der  französischen  Landwirtschaft  hinstellten,  so  geschah  es  nicht 
mit  Rücksicht  auf  das  Wesen  des  Kleinbetriebs,  sondern  auf 
den  jetzigen  Zustand Ider  französischen  Bauernschaft;  es  geschah 
darum,  weil  diese  individualistisch-liberalen  Nationalökonomen 
von  der  Intervention  nichts  wissen  wollten,  von  der  Macht  der- 
selben keine  Ahnimg  hatten  und  so  kein  Mittel  sahen,  die  Ver- 
hältnisse der  Bauern  je  zu  ändern. 


7. 

Untersuchung  Worfn  besteht  im  Grunde  die  Doktrin  P.  Leroy-Beau- 

^B(ädiw  ^"  Heus,  welche  die  Socialisten  J  a  u  r  ö  s  und  D  e  v  i  1 1  e  so  ^lalitiös 
^a^'öS?^«^^^ ^^^    französischen    Kammer    in    Erinnerung    brachten?    „Der 
^t^S!^"    Rahmen  der  Landwirtschaft**  —  führt  Leroy-Beaulieuaus 
—  „muss  absolut  erneuert  werden;  hierzu  ist  das  Verschwinden 
der  Kleingrundbesitzer  erforderlich,  welche  weder  genug  ge- 
bildet noch  genug  reich  sind.**  Leroy-Beaulieu  giebt  zu,  dass  der 
Kleingprundbesitz  grosse  Vorzüge  besitze :  „eine  erstaunliche  Ar- 
beitskraft,   die    äusserste  Ausnützung  aller  Arbeitskräfte  der 
FamUie,  eine  das  kleinste  umfassende  Sorgsamkeit . .  .**,  ist  aber 
der  Ansicht,  dass  der  Kleingrundbesitz  sich  nur  unter  Anlehnung 
an  den  Grossgrundbesitz  entwickeln  könne,  da  die  Lohnarbeit 
für  ihn  eine  unerlässliche  Stütze  sei.   „Wenn  der  Kleingrund- 
besitz einen  ganzen  Kanton  okkupieren  würde**  —  meint  dieser 
weitsichtige  Socialpolitiker  —  „oder,  um  so  mehr,  ganz  Franlc- 
reich,  so  würde  er  hinschwinden  und  zu  Grunde  gehen,  aixs 
Mangel  an  Lohnimterstützungen,  welche  für  ihn  sehr  vorteilha-:^ 
sind,  dann  auch  aus  Mangel  an  allgemeiner  geistiger  Entwic 
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lung^  an  wissenschaftlicher  Vorbereitung,  technischen  Kennt- 
nissen, Gewöhnung  zur  Initiative,  Reichtum  an  Kapitalien  und 
Erfahrung  in  der  Anwendung  derselben.  .  .  ."*i^) 

Eine  so  enge  Auffassung  des  Kleingrundbesitzes,  die  in  ihm 
gewissermassen  nur  ein  Anhängsel  an  den  Grossgrundbesitz,  eine 
wirtschaftliche  Schlingpflanze  erblickt,  verdient  kaiun  eine 
Widerlegung.  Uebrigens  führt  die  Frage,  ob  eine  ideale  Agrar- 
verfassimg  sich  nur  auf  den  Kleingrundbesitz  stützen,  oder  auch 
den  Grossgrundbesitz  erhalten  solle,  auf  ein  anderes  Gebiet,  das 
hier  nicht  zu  berühren  ist.  Für  jetzt  genügt  es,  festzustellen,  dass 
Leroy-Beaulieu  das  Verschwinden  des  Kleingrundbesitzes  über- 
haupt nicht  als  absolute  Notwendigkeit  hinstellt,  im  G^enteil 
seine  Erhaltung  in  Anlehnung  an  den  Grossgrundbesitz  vor- 
aussieht. Insofern  er  aber  dem  Kleingrundbesitz  die  Fähigkeit 
zur  selbständigen  Existenz  abspricht,  hat  er  nicht  den  Klein- 
betrieb, sondern  die  heutigen  Verhältnisse  der  französischen 
Kleingrundbesitzer  vor  Augen,  ihre  Unwissenheit  und  ihre  Ar- 
mut. Als  ob  die  Bourgeoise,  in  deren  Namen  Herr  Leroy-Beau- 
lien  das  Verdammungsurteil  über  die  Bauern  ausspricht,  diesen 
Zustand  des  Bauern  nicht  selbst  durch  ihre  Agrarpolitik  seit  der 
grossen  Revolution  geschaffen  hätte!  Als  ob  es  eine  Natur- 
Unmöglichkeit  wäre,  die  französischen  Bauern  aufzuklären, 
ihnen  durch  landwirtschaftliche  Schulen  agronomische  Kennt- 
nisse und  durch  Kredit  Kapitalien  zu  verschaffen ! 

8. 

Es  giebt  heute  in  Frankreich  —  wir  sehen  es  —  keinen    framöSche 
halbwegs  besonnenen  Socialpolitiker,  welcher  Partei  er  auch  b^u"iS^t 
immer  angehöre,  der  den  Kleinbetrieb  als  wirtschaftlich  unhalt-  '""^^^äSS"^ 
bar  bezeichnen,  der  in  der  Produktionsform  der  Kleingrundbe- 
sitzer die  Ursache  ihrer  Notlage  erblicken  würde.**®)    Ja,  wir 


*^*)  „Pctitc,  moyenne  et  grande  propri^t^,  (Journal  des  D^bats  30  Nov. 
'^3);  vergL  auch  Jaur^  s  (l.  c,  S.  56)  und  De  vi  11c  (Joum.  off.  7  Nov. 
'«97,    S.    2320). 

**^)  Aehnlich  sprechen  sich  deutsche  Beurteiler  der  französischen  Agrar- 
verhältnisse aus:  vergl.  neben  der  schon  angeführten  Schrift  von  Reizen- 
* ' « i  n    die    Ansicht     Grohmann's     in    Thiels    landwirtschaftlichen    Jahi^ 
Suchern  1891,  S.  138  ff.  und  die  Jäger's  )„D.  Agrarfrage  der  Gegenwart"). 
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werden  uns  im  ferneren  Verlaufe  unserer  Arbeit  überzeugen, 
dass  nach  der  Ansicht  französischer  Agronomen  und  Agrar- 
politiker verschiedenster  Färbung  der  Kleinbetrieb  dem  Gross- 
betrieb wirtschaftlich  nicht  nur  ebenbürtig,  sondern  überlegen 
sein  kann,  dass  für  die  künftige  Entwicklung  der  Landwirtschaft, 
für  die  intensivste  landwirtschaftliche  Ausnutzung  des  nationalen 
Bodens  und  die  Stärkung  der  französischen  agrikolen  Produk- 
tion gegen  die  Weltkonkurrenz,  dass  hierfür  die  Verbreitxmg  des 
Kleinbetriebs  —  des  intensiven  und  kooperativ  organisierten 
Kleinbetriebs  allerdings  —  von  höchster  Bedeutung  ist. 
^tuäcte^  Aber  schon  das  bis  jetzt  Gesagte  reicht  zur  Erkenntnis  hin, 

gnindStäc  ist  ^^^  ^^^  Erhaltung  einer  relativ  bedeutenden  Anzahl  von  Klein- 
Sie'i^^   betrieben,  —  imd   zwar  von    sich    selbst    genügenden    Klein- 
wohu^^dCT  betrieben,  nicht  von  Zwergwirtschaften,  die  auf  Lohnarbeit  an- 
'"bm^*^  gewiesen  sind,  wie  sie  Leroy-Beaulieu  als  Ideal  vorschweben  — 
weit  entfernt,  mit  eine  Ursache  der  Notlage  der  französischen 
Bauern  zu  sein,  im  Gegenteil  das  im  Vergleich  zu  den  Verhält- 
nissen der  ländlichen  Bevölkerung  anderer  Länder  vorteilhaftere 
Geschick  derselben  erklärt.    Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
in  anderen  Ländern,  wo  die  Konzentration  und  Zersplitterung 
den  ursprünglichen  Wirtschaftstypus  der  Bauern  mehr  verzerrt 
hat,    die  Verschuldung,    die   Zwangsversteigerungen,  die  Ent- 
behrungen, die  Auswanderung  schliesslich  unter  denselben  viel 
stärker  auftreten,  als  in  Frankreich. 


Andere  Ursachen         £5  bleibt  nur  noch  ZU  bclcuchten,  was  diese  verhältnis- 

aer  wirt-  ' 

wä^t^ds-  lässig  grössere  Widerstandsfähigkeit  des  französischen  Klein- 
fshißkehder    grundbesitzcs  gegen  den  Konzentrations-  imd  Zersplitteningfs- 
prozess  veranlasst  hat. 

Hier  ist  vor  allem  auf  einen  Umstand  hinzuweisen,  der 
bis  jetzt  nicht  genügende  Beachtung  gefunden,  und  der  das  Ge- 
schick der  französischen  Bauern  gleich  an  der  Schwelle  der 
neuen  Epoche  in  günstigerer  Weise  bestimmt  hat :.  an  die  Eman- 
^°"^hi?e^"°°  zipation  derselben  knüpfte  sich  nicht,  wie  in  anderen  Ländern, 
idemnisation.  (jie  Last  der  Indemnisation.  Die  Männer  der  Rovolution  waren 
doch  demokratischer  zu  werke  gegangen,  als  die  monarchischen 
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Bureaukratieen.  Das  ursprüngliche  Dekret  der  Assemblde  Na- 
tionale, welches  die  Aufhebung  der  feudalen  Lasten  verfügte, 
unterschied  noch  zwischen  den  rein  feudalen  Rechten  und  den 
Grundrechten,  welche  auf  einem  Uebereinkommen  beruhen 
konnten.  Es  beseitigte  die  ersteren  und  machte  die  letzteren  ab- 
lösbar. (Dekret  vom  15.  März  1790.)  Die  Assemblde  Legislative 
jedoch  setzte  sich  auch  über  diesen  Unterschied  hinweg  imd  be- 
seitigte durch  die  Ausführungsdekrete  vom  25.  August  1792  und 
vom  17.  Juli  1793  ohne  Indemnisation  alle  Rechte,  welche  die 
Assemblde  Nationale  für  den  Rückkauf  reserviert.  Ja,  am 
10.  August  1793  verbrannte  man  in  Gegenwart  des  Gemeinderates 
und  aller  Bürger  „tous  les  titres  constitutifs  ou  rdcognitifs  de 
droits  supprimds**.*^!) 

Wurden  die  französischen  Bauern  auf  diese  Weise  gleich 
im  Augenblick  der  Emanzipation  auf  eine  günstigere  Basis 
gestellt  als  die  anderer  Länder,  so  hatten  sie  auch  unter  den 
Rückschlägen  nicht  zu  leiden,  durch  welche  die  Bauernschaft  wo 
anders  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Emanzipation  heimgesucht 
wurde.  Jene  empörenden  Missbräuche  der  Ablösungsedikte, 
jene  erneuerten  Bauernlegungen,  die  z.  B.  in  manchen  Teilen 
Deutschlands  die  Kraft  des  Kleingrundbesitzes  untergruben, 
fanden  in  Frankreich  nicht  statt. 


10. 


in  Frankreich  zwar  unter  vorteilhafteren  Bedingungen  Eigen-      ^sysSrnT 
tum  an  Grund  und  Boden  erlangten,  als  anderswo,  dass  aber  der   ^riänwimi 


Andererseits  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Bauern  ^]g![SäSi™ 

des  fireieo 

Systemi. 

;ncnweniBj 

des 

Verkehr  mit  Grund  und  Boden  weniger  freigegeben  wurde  als  in  Bodenrerket 
anderen  Ländern.  Wir  haben  die  nachteiligen  Seiten  dieser  Er- 
schwerungen kennen  gelernt,  wir  wissen,  dass  sie  den  Kredit 
hemmen,  ciie  wucherische  Verschuldung  fördern,  in  Fällen,  wo 
der  JEigentumsübergang  unerlässlich  ist,  von  den  Kleingrund- 
besitzem  sehr  schwer  empfunden  werden ;  aber  auch  ihre  guten 
Seiten  müssen  gewürdigt  werden.   Die  Männer  der  Revolution, 


**i)   Vergl.    Yves    Guyot   „Refutation*',    S.    162 ;    Buchenberger 
y^grarwesen  u.   Agrarpol/*,   B.    I,   S.    151    und   S.    106. 

Not  Big:   Revision  des  Socialismus.    II.  Bd.  19 
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welche  so  rücksichtslos  aufräumten^  welche  dem  ganzen  Kreis- 
lauf der  Gesellschaft  eine  neue  Bewegung  einflössen  zu  wollen 
schienen,  hatten  von  dem  nationalen  Boden  dennoch  instinkt- 
mässig  Halt  gemacht,  und  selbst  in  ihrer  Blütepoche  ist  es  der 
Manchesterökonomie  in  Frankreich  nicht  gelungen,  den  Boden 
so  beweglich  zu  machen,  wie  Wertpapiere. 
YvS^^  Aji  Versuchen  hierzu  hat  es  allerdings  nicht  gefehlt.  Das 
▼oig^Ken  Protokoll  der  Beratungen  d  er  Kataster-Kommission  ist  in  dieser 
■obiiiiieniig.  Hinsicht  sehr  instruktiv.  Man  sieht  hier,  mit  welchem  Eifer  ein 
L^on  Say  für  die  vollständige  Mobilisierung  des  Bodens 
kämpfte,  ein  Yves  Guyot  für  die  Einführung  des  Act 
Torrens  eintrat;  wie  sehr  die  Manchestermänner  bemüht 
waren,  dem  Grundeigentum  leicht  überweisbare  Besitztitel  zu. 
sichern,  ihm  die  Form  von  Aktiengesellschaften  zu  verleihen. 
Wenn  damals  die  relative  Gebundenheit  des  Grundeigentums 
dennoch  in  Kraft  erhalten  wurde,  so  geschah  es  nicht  aus  Rück- 
sicht auf  den  Bauernbesitz,  sondern  auf  die  Stellung  der  Land- 
aristokratie, welche  bei  erleichtertem  Bodenverkehr  dem  An- 
stürme der  Kapitalisten  binnen  kurzem  erlegen  wäre.***)  Aber 
auch  dem  Kleingnmdbesitz  erwuchs  daraus  imzweifelhaft  der 
Vorteil,  dass  sein  Boden  der  Spekulantenhand  nicht  so  leicht  zu- 
gänglich war,  dass  er  nicht  zu  oft  den  Eigentimier  wechselte  und 
daher  von  dem  Strudel  der  Konzentration  und  Zersplitterung 
nicht  so  zerrieben  wurde,  wie  in  anderen  Ländern. 


II. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  ein  Umstand  hervorgehoben  wer- 
den, welcher  die  verhältnismässig  günstigere  Lage  der  fran- 
jevöi'kS^ngs-  zösischen  Bauern  erklärt :  es  ist  dies  die  ihnen  gleich  der  ganzen 
vennehrung.    Bcvölkcrung  Frankreichs  eigene  Tendenz  zur  Beschränkung  der 

natürlichen  Fruchtbarkeit. 
^ * N^^lai-*^**  Buchenberger  weist  auf  das  in  vielen  französischen 

thnsianismus,    LandortcH   herrschende  Zweikindersystem  als  auf  ein   Gegnen- 
gewicht  gegen  die  Bodenzersplitterung  hin.*-^)  Nach  Blondel 


422)    Vergl.    Jaurös   1.    c,    S.    57—58. 
*-2)   ..Agrarwesen  u.  AgrarpoL",   I,  419. 
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ist  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  für  den  französischen 
Bauer  das  einzige  Mittel,  um  bei  dem  herrschenden  System  der 
gleichen  Erbteilung  die  Erhaltung  des  Familiengutes  zu  sichern. 
.,Le  paysan  avis6  n'a  qu*une  ressource  (pour  assurer  la  conser- 
vation  de  la  plupart  des  domaines  ruraux) :  c'est  de  limiter  le 
nombre  de  ses  enfants,  et  c'est  un  moyen  auquel  il  ne 
recourt  h61asl  que  trop/**«*) 

Die  Phrasen  der  Präventionsapostel  küngen  allerdings  sehr 
bestechend.  Ein  B  e  r  a  r  d  beklagt  die  schwache  Zunahme  der 
französischen  Bevölkerung  keineswegs,  da  ja  bekanntlich  die 
Arten  imi  so  weniger  fruchtbar  werden,  je  höher  sie  sich  ent- 
wickeln: „Le  but  de  Thumanit^**  —  meint  er  —  „n*est  pas  de 
croitre  et  de  multiplier  ä  Tinfini  comme  les  b&tes  et  les  plantes, 
sonbut  est  de  grandir  sans  cesse  en  intelligence,  en  moralit6  et  en 
Wen-Ätre.  Son  but  n'est  pas  de  compter  une  multitude  con- 
sid^rables  d'etres  malheureux  et  souffreteux,  son  but  est  de 
n'avoir  que  des  enfants  sains,  vigoureux,  intelligents,  jouissant 
de  la  plus  grande  somme  de  bonheur  possible.  C'est  lä  la  vraie 
loi  humaine :  qualitd  avant  quantit^.**"*) 

Freilich  darf  die  Bevölkerung  sich  nicht  blind  vermehren; 
aber  die  Grenze  ist  so  zu  ziehen,  dass  die  Volkskraft  darunter 
nicht  leidet.  Der  französische  Bauer,  der  in  diesen  wissenschaft- 
lich klingenden  Phrasen  der  Socialpolitiker  eine  Sanktion  seines 
wirtschaftlichen  Kalküls  findet,  wird,  gleich  den  Städtern,  ein 
allzu  gelehriger  Malthus-Schüler. 

Wir  wollen  die  freiwillige  Verringerung  der  Geburtenzahl 
keineswegs  gleich  den  französischen  Neo-Malthusianem  als  löb- 
liche und  für  alle  Völker  empfehlenswerte  Praktik  hinstellen; 
^  verkennen  es  nicht,  dass  die  künstliche  Beschränkung  der 
Fruchtbarkeit  schliesslich  zur  erblichen  Unfruchtbarkeit,  zur  ver- 
bängnbvoUsten  Schwächung  der  Volkskraft  imd  so  zimi  Volks- 
^ergange  führt/^e)   Aber  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  lun  die 

^)  „Etudes  sur  les  populations  rurales  de  rAllemagne**,  S.  192. 

***)  „Le  Monde  Economique",  22  f^vrier  1896 

**•)  Sehr  richtig  hebt  K  a  u  t  s  k  y  es  hervor,  („Agrarfrage",  S.  199),  dass 
^  Zweikindersystem  der  französischen  Bauern  wohl  eine  Entlastung  der 
^dwirtschaft  bewirke,  dafür  aber  die  industrielle,  militärische  und  politische 
Macht  Frankreichs  schädige.  Die  Industrie,  der  inländische  Arbeitskräfte 
nicht  in  genügendem  Masse  zur  Verfügung  gestellt  werden,  muss  aus  dem 

19" 
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Erklärung  der  faktisch  bestehenden  Verhältnisse  handelt^  dürfen 
wir  die  momentanen  materiellen  Vorteile  dieser  Reproduktions- 
politik nicht  übersehen.    Es  ist  klar,  dass  das  vorsichtige  Be- 
messen der  Familienentwicklung  nach  dem  Stand  der  wirtschaft- 
lichen Aussichten  den  französischen.  Bauer  vor  dem  grenzenloisen 
Elend  der  sich  blind  vermehrenden  Bevölkenmgen  schützen 
muss.   Vergleichen  wir  z.  B.  die  jährliche  Geburtenzahl  eines 
Landes  mit  vorwiegend  ackerbautreibender  Bevölkerung  wie 
Galizien:  41 — ^45  auf  1000,**')  mit  den  Verhältnissen  Frankreichs, 
wo  auf  1000  Einwohner  nur  23  Gebiuten  entfallen**®)  und  von 
10  Millionen  Familien  7  Millionen  nur  ein  Kind  haben,*^)  so  er- 
scheint es  ganz  natürlich,  dass  der  französische  Kleingnmdbesitz 
wohlhabender  imd  wirtschaftlich  widerstandsfähiger  ist,  als  der 
galizische. 


Auslande  Arbeiter  heranziehen.  Ebenso  wie  die  industrielle  Armee,  wird 
die  militärische  verringert;  und  da  die  politische  Macht  bei  gleich  guter 
Bewaffnung  auf  der  Zahl  der  Wehrfähigen  beruht,  so  sinkt  auch  die  politisdie 
Bedeutung   des   Landes. 

*^    Dr.  T.  Pilat    „O  reformie  agramej"  („üeber  die  Agrarreform"),  S.  1. 

*«)   Mayr   „Statistik   und    Geselischaftslehre**,    1897,    S.    177. 

4W)   Maurice   „La  France  agricole  et  agraire**,   S.   184. 


Kapitel   III. 


Schlussbetrachtungen. 


I. 


Die  Untersuchung  der  Lage  des  französischen  Kleingrund-    ftSSg1£ 


Besitzes  hat  uns,  in  allgemeinen  Zügen,  zu  folgenden  Ergeb- 
üssen  geführt.  Die  Verhältnisse  der  Bauern  sind  im  grossen 
and  ganzen  beklagenswert.  Ihre  Notlage  äussert  sich  in  dem  im 
Verhältnis  zur  Zahl  der  Besitzer  geringen  Anteil  am  nationalen 
Boden,  in  dem  elenden  Zuschnitte  ihres  Lebens,  der  Unsicherheit 
ihrer  wirtschaftlichen  Existenz,  in  Verschuldung,  häufigen 
Zwangsversteigerungen  imd  Auswanderung,  im  Zwange  zur  Be- 
schränkimg der  Kinderzahl,  in  der  Abhängigkeit  vom  Gross- 
grundbesitze xmd  der  Grossindustrie. 

Diese  Notlage  ist  aber  nicht  als  Folge  der  bäuerlichen 
Produktionsform  —  des  Kleinbetriebes  — ,  als  Ausdruck  der 
^Wschaftlichen  Lebensunfähigkeit  des  Kleingnmdbesitzes  auf- 
zufassen. Den  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Bauemverhältnisse  in  diesem  Jahrhundert  hat  vielmehr  eine 
Reihe  von  anderen  Umständen  ausgeübt. 

Zunächst  der  Zustand,  in  welchem  die  agrarische  Entwick- 
lung der  Feudalzeit  den  Bauembesitz  hinterlassen  und  die  Art 
^er  Durchführung  des  Emanzipationswerkes.  Femer  das  neue 
""^htlich-wirtschaftliche  Regime:  der  individuelle  Privatbesitz 
^  Grund  und  Boden,  die  wirtschaftliche  Isolirtheit,  die  Teil- 
^keit  des  Bodens,  welche  die  Erbgesetzgebung  und  die  Ver- 
^ufsfreiheit  mit  sich  brachten,  die  freie  Produktion,  der  freie 
^erkehr,  die  freie  Konkurrenz. 


VerbiltDiBM  dw 

fzaaxöaUchen 

BAuern. 


NoÜage. 


Unachen  d«r 
NotUge. 
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In  unmittelbarer  Weise  wirkten  die  von  den  genannten 
Grundbedingungen  im  Laufe  der  agrarischen  Entwicklung  er- 
zeugten oder  verstärkten  Faktoren:  die  Zersplitterung  und  Zer- 
streuung des  Bauembesitzes,  die  anormale  Steigerung  der 
Bodenpreise  bei  gleichzeitigem  Sinken  des  Ertragswertes  des 
Bodens ;  die  Spekulation  und  der  Zwischenhandel,  die  kapitalisti- 
sche Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Produktion,  dank 
welcher  der  Grossgrundbesitz  und  die  landwirtschaftliche  Gross- 
industrie den  Bauer  teils  durch  direkte  Exploitierung,  teils  durch 
Konkurrenz  schwer  schädigten;  endlich  die  Agrarkrisis,  em- 
pfunden als  Preiserniedrigung  für  alle  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukte, verursacht  durch  Anarchie  der  Produktion  und  Ueber- 
produktion,  durch  innere  und  ausländische  Konkurrenz. 


2. 

^^1^2^^  Den  ungünstigen  Einfluss  dieser  Faktoren  verstärkten  an- 

dere Umstände  von  mehr  lokalem  Charakter :  der  niedrige  Stand 
der  Wirtschaftsmethoden  und  der  Bodenerträge  beim  Klein- 
grundbesitz; die  Missstände  des  Transportwesens  im  Gegen- 
satze zur  Vervollkommnung  desselben  in  den  konkurrierenden, 
überseeischen  Gebieten;  die  Goldwährung. 

In  ganz  besonderem  Masse  trug  zur  Verschlechterung  der 
Bauernlage  die  Agrarpolitik  der  Staatsleitung  bei,  welche  die 
Interessen  des  mobilen  Kapitals  und  die  des  Grossgrundbesitzes 
auf  Kosten  der  Bauern  begünstigte.  Diese  Politik  äusserte  sich 
nicht  nur  in  Unterlassungssünden  und  im  passiven  Verhalten  der 
Regierung  angesichts  der  die  Bauern  schädigenden  Faktoren :  in 
der  Vernachlässigung  des  populären  landwirtschaftlichen  Unter- 
richtes, in  der  Nachsicht  gegen  die  kommerzielle  und  finanzielle 
Spekulation  und  gegen  den  Wucher,  —  sondern  auch  in  posi- 
tiven Massregeln  legislativer  und  administrativer  Art:  in  der 
Unterbindung  des  bäuerlichen  Kredits,  in  der  Bedrückung  der 
Bauern  durch  harte  Besteuerung  an  Gut  und  Blut. 


3. 

KiSSbltriJbcs.  Dass   thätsächlich  diese   Faktoren,   nicht  aber  der   Klein- 

betrieb die  Notlage  der  Bauernschaft  verursacht,  beweist  der 
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Umstand,  dass  die  Verhältnisse  der  Bauern  in  den  ersten  zwei 
Dritteln  des  Jahrhunderts  beklagenswerter  waren  als  im  letzten 
Drittel.  Wäre  die  wirtschaftliche  Konkurrenzunfähigkeit  des 
Kleinbetriebes  die  eigentliche  Notursache,  so  müsste  der  Verlauf 
der  entgegengesetzte  gewesen  sein,  da  diese  Produktionsform 
immer  unhaltbarer  geworden  wäre. 

Es  dauerte  lange  Jahrzehnte,  bis  die  durch  die  Emanzipation 
materiell  geschädigten  und  plötzlich  zu  wirtschaftlicher  Selbst- 
ständigkeit gezwungenen  Bauern  auch  die  nötige  wirtschaft- 
liche Einsicht  erwarben;  und  da  gerade  in  denselben  Jahr- 
zehnten die  antibäuerliche  Agrarpolitik  des  Staates  am  rück- 
sichtslosesten hervortrat  und  der  nur  dem  Grossgrundbesitz  zu 
gute  gekommene  landwirtschaftliche  Aufschwung  die  Bauern 
auf  dem  Markte  am  stärksten  drückte,  so  erscheint  es  natürlich, 
dass  der  Kleingrundbesitz  in  dieser  Epoche  damiederlag. 

Nur  in  dieser  Epoche,  zur  Zeit  der  völligen  Isoliertheit  und 
wirtschaftlichen  Ratlosigkeit  der  Bauern,  setzte  sie  der  Klein- 
betrieb gewissen  Nachteilen  aus.  Mit  dem  Momente  aber,  wo 
die  Nachwirkungen  der  Emanzipation  aufhörten,  wo  die  wirt- 
schaftliche Einsicht  der  kleinen  Landwirte  sich  zu  entwickeln, 
die  Assoziation  und  Kooperation  den  Kleingrundbesitz  zu  or- 
ganisieren und  die  Staatsleitung  ihn  gleich  den  übrigen  Volks- 
klassen zu  fördern  /begann,  wurde  es  immer  klarer,  dass  der 
Kleinbetrieb  lebensfähig  sei,  ja,  dass  die  Bauern  gerade  in  ihrer 
Produktionsform  die  wertvollste  wirtschaftliche  Schutzwehr 
finden. 

Wenn  die  Bauernnot  in  Frankreich  geringer  ist  als  in  ^^S^^if 
anderen  Ländern,  so  ist  dies  zum  grossen  Teile  der  Erhaltung  ^o^««"»«. 
zahlreicher  selbständiger  Kleinbetriebe  zu  verdanken;  daneben 
allerdings  auch  der  relativ  günstigeren  Durchführungsart  des 
Befreiungswerkes,  der  nur  beschränkten  Realisierung  des  freien 
Systems  auf  agrarischem  Gebiete  und  der  Schwäche  der  Be- 
völkerungsvermehrung. 

4. 

Diese  Ergebnisse  überragen  in  ihrer  Geltung  den  Rahmen,  Be^ftrag"d 
in  dem  wir  sie  gesammelt.  Von  dem  Aussichtspunkte,  den  uns  |*,^ebniMe 
der  Ueberblick  der  Verhältnisse  des  französischen  Kleingrund- 
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besitzes  bietet,  beherrschen  wir  zu  gutem  Teil  auch  die  Lage  der 
Bauern  in  anderen  Ländern.  Die  erste  Etappe  auf  dem  Wege 
der  induktiven  Erforschung  der  Verhältnissne  der  Bauern  als 
agrikoler  Produzentenklasse  ist  erreicht. 

Die  nachfolgenden  Betrachtungen  werden  darthun,  dass 
die  Entwicklung  des  Kleingrundbesitzes  in  anderen  Ländern, 
je  nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Mangel  des  einen  odei 
des  anderen  Faktors,  die  bereits  gewonnenen  Schlüsse  p)ositiv 
oder  negativ  bestätigt  imd  dfen  allgemeinen  Kern,  der  in  ihnen 
steckt,  festigt.  Wir  haben  den  Mechanismus  der  kausalen  Zu- 
sanmienhänge,  das  Ineinandergreifen  der  wirtschaftlichen  Räder 
auf  agrarischem  Gebiete  und  speziell  in  der  Sphäre  der  bäuer- 
lichen Produktion  an  dem  Beispiele  des  französischen  Klein- 
grundbesitzes erläutert,  so  dass  wir  im  folgenden  nur  hie  imd 
da  noch  einen  neuen  Faktor  oder  einen  der  bereits  bekannten  in 
besonders  charakteristischer  Wirkungsart  zu  studieren  haben 
werden.  Im  allgemeinen  aber  werden  sich  die  lokalen,  zxifälligen 
Züge  inmier  mehr  verlieren,  in  der  Sonderentwicklung  wird  das 
Generelle  immer  mehr  hervortreten.  So  hoffen  wir,  bei  strenger 
Befolgung  der  Methode  der  Beobachtung  imd  der  Induktion, 
zu  sicheren  Resultaten  allgemeiner  Art  zu  gelangen. 


b)  Der  Kleingrundbesitz  in  Deutschland. 


Viertes    Buch. 


Verschiedenheit  der  Lage  des  Kleingrundbesitzes  in 
den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands. 


Ursachen  dieser  Erscheinung. 


1.   Die  Peudalzeit  und  die  Emanzipationsepoche. 


Kapitel  I. 


ie  Lage  des  Kleingrundbesitzes  in  Deutschland. 

Allgemeiner  Ueberblick. 


I. 


IDie  Lage  des  Kleingrundbesitzes  in  Deutschland  kenn-  ^dxSJ^Ü? 
zeiolxiiet  sich  vor  allem  durch  die  grosse  Verschiedenheit,  die   ^®'»*»<*^* 
^^   in  den  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  eigen  ist.  Darum 
sind    auch  alle  Durchschnittsangaben  über  die  Verhältnisse  des 
^^irigrundbesitzes  im  ganzen  Reiche  für  die  socialpolitische 
rorschung  wertlos.   Will  man  sich  zunächst  über  den  Anteil 
des    Kleingrundbesitzes  am  nationalen  Boden  informieren,  so 
"^^^et  die  Elbe  eine  bequeme  Orientierungslinie.  Es  lässt  sich 
^^Sen,  das  im  grossen  und  ganzen  östlich  von  der  Elbe  die  ^^JJ^^Sw 
ß^^ssen    Betriebe,    westlich    die    kleineren    vorwiegen.     Die       g«^»*- 
^^treme  der  Besitzverteilung  bilden  einerseits  der  Nordosten 
^^utschlands  mit  überwiegendem  Ladifundienbesitz,  anderer- 
^Hs    der   Südwesten  mit  hervortretenden  bäuerlichen  Klein- 

Bei  der  statistischen  Erfassung  der  Bodenverteilung  muss  des^raScISi 
^^schen  bäuerlichem  Besitz  und  Kleingrundbesitz  genau  unter-      *>•«*««• 
^^hieden  werden.  In  manchen  Gegenden  Deutschlands,  Olden- 
^^S,  Braunschweig,  Hannover,  finden  wir  bäuerlichen  Gross- 
^^sitz  (loo  ha  und  darüber  umfassend),  den  wir  trotz  der  bäuer- 

**®)  Buchenberger    „Agrarwesen    u.    AgrarpoL",    I,    S.    424 — 425 ; 
^^^  <iel  „Et  sur  les  pop.  rur.  de  rAllem.**,  S.  1—3. 
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liehen  Lebensführung  der  Eigentümer  keineswegs  zum  Klein- 
grundbesitz schlagen  können.  Nehmen  wir  mit  der  offiziellen 
deutschen  Statistik  die  Grenze  des  mittleren  bäuerlichen 
Besitzes  bei  20  ha  an,  so  finden  wir  die  Bauern  in  iden  durch 
die  Bodenrepartition  kontrastierenden  Gegenden  Deutschlands 
folgendermassen  am  Bodeneigentum  beteiligt  :*^^) 


Gebiete 


0—2  ha 


2—5  ha 


5—20  ha 


aller 
Betriebe 


der 
ganzen 
landw. 
Fläche 


aller 
Betriebe 


1»% 

der 
ganzen 
landw. 
Fläche 


aller 
Betriebe 


der 
granzen 
landw. 
Fläche 


Ostpreussen  .... 
Westprenssen  .  .  . 
Brandenburg  .... 

Pommern 

Posen 

Schlesien 

Sachsen 

Schleswig  Holstein .     . 

Hannover 

Westphalen  .... 
Hessen-Nassau    .     .    . 

Rheinland 

HohenzoUem       .     .     . 

Bayern 

Sachsen      

Württemberg.     .     .     . 

Baden    

Hessen 

Mecklenburg  -  Schwerin 
Mecklenburg  -  Strelitz   . 

Oldenburg  

Braunschweig  .  .  . 
Elsass-Lothringen    .     . 

Deutsches  Reich    .     . 


53.9 
60,6 
63.0 
65.3 
56,8 
51.6 
66,5 
55,8 
59.4 
69.9 
58,7 
68.1 
39,7 

38,5 
60,2 
53.6 
54.4 
57.7 
78,8 
83.9 
53.8 
63,8 
60,9 

58.0 


2.1 

2,5 

3,9 

2.8 

2,4 

4,9 

6,1 

2,0 

7.3 

10.4 

10,9 

12,8 

6,9 

4,6 

6.1 

11.0 

13.7 

11.6 

4,0 

3.4 

5.3 

8,6 

13,3 

0,1 


13,9 
11,6 
12,8 
12,6 
12.2 
13.2 
13,0 
12.0 
18,4 
14.7 
22,4 
17.3 
33,4 

24,3 
15,5 
26,3 
28,6 
22,3 
7,1 
4,8 
22.9 
10.1 
23,8 

18,6 


3.5 

3.1 

4,1 

3,5 

3,3 

11.0 

7,1 

3,8 

11,0 

13.5 

20.7 

20,7 

23,2 

12,7 

9,7 

22,9 

28,7 

21,5 

2,4 

1.6 

13,2 

7.9 

23.2 

10.0 


16,7 
15.9 
15,4 
15.2 
22.1 
19.5 
14.1 
15.9 
15.4 
11.5 
16.5 
13,0 
23,8 

30.5 
18,8 
17,6 
lo./ 
18.6 
6.1 
4,5 
16,0 
11.6 
13.4 

17,0 


14.0 
14.0 
19.4 
13.5 
19.1 
26.9 
24,0 
16,4 
30,3 
34.2 
42.8 
43.1 
4S.2 

48,1 
39.6 
43.t> 
42,3 
49,7 
6,4 
5,3 
28,3 
29.0 
35.5 

28,>< 


*3i)  Nach  der  Berufsstatistik  v.  1882;  vergl.  Buchenb  erger  1.  •:. 
I,  S.  424,  Blondel  1.  c.  Anhang  S.  416.  —  S.  auch  „Hdb.  des  Grund- 
besitzes im   Deutschen  Reiche*',    1885 — 1896. 
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2. 


Der  kleine  und  mittlere  Bauernbesitz  umfasst  in  ganz 
Deutschland  94,2  0/0  aller  Betriebe  und  hält  44,5  «/o  der  ganzen 
lajndwirtschaftlichen  Fläche  inne.  Auf  den  eigentlichen  klein- 
bäuerlichen Besitz  (bis  5  ha)  entfallen,  den  Parzellenbesitz  mit- 
eingerechnet,  76,60/0  aller  Betriebe  und  nur  15,70/0  des  bebauten 
Rodens.  Diese  im  Jahre  1882  erhobenen  Zahlen  haben  sich 
1 895,  bei  der  letzten  Berufs-  und  Gewerbezählung,  nur  unwesent- 
lich verändert.  Es  entfielen  nämlich  in  ganz  Deutschland  nach 
^^n  präziseren  Angaben  der  Berufsstatistik  von  1895  *^^)  ^^^  die 


Anteil  des 
Kleingrund- 
besitzes am 
nationalen 
Boden  in  den 
verschiedenen 
Gegenden. 


Gr ö  ssenklassen 


Von  100  ha  landw. 
benutzter  Fläche 


1895 


1882 


^^ter  2  ha 

2—5  ha 
5—20  ha 


5,56 
10,11 
29,90 


5,73 
10,01 

28,74 


Dieser  Besitz  verteilt  sich  aber  auf  die  einzelnen  Staats- 
S^biete  in  so  verschiedener  Weise,  dass  in  Ost-  und  West- 
P^eussen  dem  kleinen  und  mittleren  Bauernbesitz  19,6  <Vo  des 
^J^eals  gehören,  in  Mecklenburg-Schwerin  nur  12,8  dagegen 
^^  Bayern  65,4%,  in  Sachsen  55,4,  in  Württemberg  77,5,  in 
^^den  84,7,  in  Hessen  82,8,  in  Westphalen  58,1,  im  Rhein- 
*^nd  76,6,  in  Elsass-Lothringen  72,0. 

Zu  beachten  ist  überdies,  dass  mittlere,  wohlhabendere 
°^Uemwirtschaften  nur  in  gewissen  Gegenden  des  Kleingrund- 
•^^sitzes  überwiegen,  so  in  Bayern,  Baden,  Hessen,  Württem- 
^^g,  während  andere  Bauerngegenden  eine  ,weitgehende  Zer- 
splitterung des  Besitzes  aufweisen :  so  insbesondere  das  Rhein- 
^^ixd  und  Elsass-Lothringen. 

Den  verschiedenen  Anteil  der  Bauern  am  Bodenbesitz  in 
^^n  einzelnen  Gebieten  illustriert  auch  die  Zahl  der  Landwirte, 
^'^Iche  ihren  Besitz  selbst,  nur  mit  Hilfe  ihrer  Familie  bear- 


*••)  „Die  Landwirtschaft  im  Deutschen  Reich*',  S.  11. 
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beiten.    Fassen  wir  zunächst  nur  Preussen  ins  Auge,***)  so 
finden  wir 

Selbstindige  Landwirte  Landw.  thSA.  Familienglieder 

in  den  6  östl.  Provinzen  21,4  %  14,2  % 

in  den  6  westl.  Provinzen  31,8  %  23.1  % 

Auf  loo  Besitzer  kamen  1882  in 

Ost-  West- 

preussen       preussen 

I^andw.  thät  Familienglieder  .     .  62  58 

Taglühner  ohne  Besitz   ....  170  190 


Mecklen- 
burg 

50 

Bayern 
r.  d.Rh. 

134 

51 

33 

3- 

^^^^j^gJJJJg^  Wer  sich  mit  den  zahlreichen  Erhebungen  über  die  Ver- 

^iTchS^u^f"  l^ältnisse  der  Kleing^ndbesitzer  in  den  verschiedenen  Gebieten 
Deutschlands  auch  nur  einigermassen  bekannt  gemacht,  be- 
merkt, dass  die  allgemeine  wirtschaftliche  Lage  derselben  im 
grossen  und  ganzen  ihrem  Anteile  am  Bodenbesitze  ent- 
spricht. *'*)     Freilich    ist   das   Schicksal   des  kleineren  bäuer- 


**')  S.  S  e  r  i  n  g  „Die  innere  Kolonisation  im  östl.  Deutschland",  Lcip»g 
1893,    S.    20. 

***)  Vergl.     die     Berichte    des    Vereins    für    Social-Politik    ,,Bäuerliche 
Zustände   in   Deutschland**,   Leipzig    1883  (Bd.   22 — 24  der  Vereinsschriften', 
die   im   Auftrag  des   Ministers  für   Landwirtschaft   im  Jahre    1882  von  den 
landwirtschaftlichen  Centralvereinen  angestellten  Erhebungen  über  Verschul- 
dung imd   Dismembration  von  Gütern  und  Bauernhöfen  (Verh.  d.  König^ 
Landesökonomiekollegiums,  III.  Sess.  der  II.  Sitzungsper.,  Berlin  1883);  die 
..Ermittlungen  über  die  allg.  Lage  d.  Landwirtschaft  in  Preussen  (Berlin  189° 
und   1891),  angestellt  auf  Veranlassung  des  landwirt.  Ministeriums  seit  i38S 
bis    1889.      Ferner:    Meitzen    ..Der    Boden    imd   die   landw.    Verhaltn.  d 
preuss.    Staates",   4   B.,    1868 — 1871 ;   „Erheb,   über  d.   Lage   d.    Landw.  i*"^ 
Grossh.   Baden**,  4   B.,    1883;  Buchenberger  „Denkschr.  über  die  Be- 
lastung   d.    landw.    Bevölk.    durch    d.    Einkonunensteuer    u.    d.    Vcrschuld- 
d.    Landw.    im    Grossh.    Baden",    1896:    „Die    landw.    Enquete    im    Gross^^ 
Hessen".   2   B..   1S84 — 1886;  ,,Unters.  d.   Lage  u.  d.   Bedürfn.  d.   Landwirt- 
in  Elsass- Lothringen**,    1884;   „Ergebn.   d.   Erheb,  über  d.   Lage  d.  bäoefl- 
Landw.    in    sechs    Gemeinden    von    Württemberg**,    1S84 — 1885 :   rJ^ 
Entwickl.    d.    Bevölk.    in   Württemberg   von    1871 — 1890'*    von   Dr.    Loscb 
vWürttemb.   Jahrbuch   f.    Stat.    u.    Landeskunde**,     1894.     „Die    Landw.    iö^ 
Köni^.  Sachsen"  vbearb.  v.  Langsdorff,  3  B.,  1876— 1S89);  „Die  Landw* 
in  Bayern**,  1890;  „Unters,  d.  win.  Verhält,  in  24  Gemeinden  d.  Könige- 
Bayern**   v^Iünchen    1S95':    die    socialistische  Agrarenqu^te  ^^JErgebo- d. 
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liehen  Grundbesitzes  in  keiner  Gegend  beneidenswert;  selbst 
aus  den  bevorzugten  Gegenden  berichtet  man  über  das  elende 
Leben,  die  Verschuldung  und  niedrigen  Stand  der  Wirtschaft 
der  Bauern.  j,Die  Lebenshaltung  der  bäuerlichen  Familien**  — 
sagt  der  Berichterstatter  für  die  Gemeinde  Zell  in  Nieder- 
bayern  — „dürfte  in  ihrer  Einfachheit  und  Genügsamkeit 
weit  und  breit  unübertrefflich  sein.  Es  entbehren  die  Leute 
nicht  nur  jede  körperliche  und  häusliche  Bequemlichkeit, 
sondern  sie  begnügen  sich  mit  einer  Ernährungsweise,  die  man 
wohl  in  den  meisten  Gegenden  für  einen  Hund  niedrigster  Sorte 
zu  schlecht  finden  würde.*  "'^)  Für  Württemberg  wurde  auf 
Grund  der  offiziellen  Statistik  festgestellt,  dass  die  klein- 
bäuerliche Bevölkerung  von  1870 — 1890,  sich  rapid  vermindert 
hat.  Als  Ursachen  dieser  Verminderung  werden  angegeben: 
Verschlechterung  der  wirtschaftlichen  Lage,  Zunahme  der 
Kindersterblichkeit,  Verminderung  der  Eheschliessungen, 
stetige  Abnahme  der  Geburtenziffer  (welche  auf  Beschrän- 
kungen der  natürlichen  Fruchtbarkeit  hinweist),  endlich  massen- 
hafter Uebergang  zur  Industrie."*) 

Es  weisen  also  auch  die  Zustände  im  kleinbäuerlichen  Süd- 
deutschland tiefe  Schäden  auf;  dennoch  |aber  wird  man  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  das  Steigen  oder  Sinken  der  Notskala  der 
Bauern  mit  ihrer  Beteiligung  am  Bodenbesitze  in  Zusanmien* 
hang  bringt. 

4. 

In  der  Verschuldung  haben  wir  den  besten  Gradmesser  der  v^SSiidSg. 
Bauemnot.     Die    offiziellen    Erhebungen    über    die    hypothe- 
karische   Verschuldung    des    ländlichen  Grundbesitzes  in  42 
Amtsbezirken  des  preussischen  Staates  ergaben,  dass  in  den  vertd^cnhd 
ostelbischen    Provinzen    der  kleinbäuerliche  Besitz  im  Jahre '°  *^GebäJS." 
1883  fast  dreimal  so  hoch  belastet  war  als  die  mittleren  und      p^ussen. 


Fragebogen-Erhebung    über    d.    ländl.    Verhältn.    Süddeutschlands",    bearb. 

▼.    £.    David,     Berlin    1895);     schliesslich     Blond  el     „Etudes    sur    les     pop. 

nir.    de    rAllem.**,    Paris    1897. 

***)  „Unters,  d.  wirtsch.  Verh.  in  24  Gemeinden  d.  Königr.   Bayern." 
*w)    Dr.    Losch    „D.    Entw.    d.    Bev.    in   Württemb.    v.    1871— 1890." 

(Württcmb.  Jahrb.  f.   Stat.  u.   Landesk.,    1894.) 

Nottifi;:  ReTiiion  des  Socialismns.    IL  Bd.  20 
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grösseren  Anwesen.  Im  Jahre  1896/97  hat  sich  die  Ver- 
schuldung desselben  noch  verg^össert.  Besitzungen  mit  einem 
Grundsteuerreinertrag  von  unter  90  Mark  wiesen  1882/83  eine 
Schuldenlast  auf^  welche  das  46.00  fache  des  mittleren  Grund- 
steuerreinertrags dieser  Gruppe  ausmacht;  im  Jahre  1896/97 
kamen  auf  i  Mark  Grundsteuerreinertrag  55,17  Mark  Schulden. 
WMtpbaim.  Im  Gegensatze  hierzu  betrug  die  Verschuldung  in  West- 

phalen  auf  i  Mark  Grundsteuerreinertrag  im  Jahre  1883  nur 
16,87    Mark,   im   Jahre    1896/97   wenig  mehr,   nämlich    18,99 
Mark. 
Badn.  Einen  noch  grösseren  Gegensatz  bilden  die  Verhältnisse 

von  Baden.  Nach  den  Erhebungen  vom  Jahre  1883  trat 
in  der  Mehrzahl  der  Gemeinden  bei  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Anwesen  völlige  Freiheit  von  Hypothekenschulden  zu 
Tage.  In  19  Gemeinden  (mehr  als  die  Hälfte  der  unter- 
suchten) erwiesen  sich  33,8  0/0 — 71,7  0/0,  in  den  restlichen  18  Ge- 
meinden 1,41  0/0 — 29,90/0  unbelastet.  Die  durchschnittliche  Be- 
lastung betrug  in  12  Gemeinden  6,3  0/0 — 18,4  0/0  des  Pfandwertes, 
in  20  Gemeinden  20,20/0 — 37,9  0/0  und  nur  in  5  Gemeinden 
49,4  0/0 — 78,4  0/0.  Hierbei  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
nach  der  Schätzung  von  Buchenberger  rund  90  0/0  der 
Einträge  auf  Besitzkredit,  10  0/0  auf  Kreditanspnichnahme  zu 
anderen  Zwecken  zurückzuführen  sind.  Zukauf  von  Grund- 
stücken, Auszahlung  der  jüngeren  Geschwister  durch  den  An- 
erben, endlich  Meliorationen  sind  die  hauptsächlichen  Veran- 
lassungen der  Verschuldung,  welche  demnach  hier  nur  zur 
Erhaltung  und  Befestigung  der  Wirtschaften  führt. 

Auch  die  neuesten  Erhebungen,  deren  Ergebnisse 
Buchenberger  in  seiner  Denkschrift  mitteilt,  weisen  ähn- 
lich befriedigende  Verhältnisse  auf.  Die  Verschuldung  der 
rein  landwirtschaftlichen  Betriebe  beträgt  bloss  17,7  <V»  ihres 
Vermögenswertes,  die  der  gemischten  (ziun  Teile  auf  anderen 
Erwerbsquellen  beruhenden)  nicht  mehr  als  28,7  0/0. 

Freilich  sind  auch  in  Baden  die  untersten  Besitzg^ppen : 
Taglöhnergütchen  und  die  kleinsten  Bauemstellen  am  höch- 
sten belastet,  während  die  mittleren  Bauerngüter  eine  bedeutend 
geringere  Verschuldung  aufweisen. 
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5. 


So  lässt  sich  die  Beobachtung,  dass  die  Verschuldung  der 
Bauern  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrem  Anteile  am  Boden- 
besitze zunehme,  von  den  verschiedenen  Gebieten  auch  auf  die 
Besitzgruppen  jedes  einzelnen  Landes  übertragen.  Wie  in 
Baden,  so  haben  die  amtlichen  Erhebungen  nämlich  auch  in 
Württemberg,  Hessen  und  Bayern  festgestellt,  dassH^JI^B^ 
die  Belastung  hauptsächlich  die  untersten  Besitzgruppen  treffe 
und  mit  der  steigenden  Grösse  des  Besitzes  erheblich  zurück- 
gehe. So  hat  die  Aufnahme  über  die  Zustände  in  24  bayer. 
Gemeinden  folgende  charakteristische  Verhältnisse  ergeben: 

Kleinerer  Besitz  Mittlerer  Besitz 

Wollomoos  26,87  **/o  I  i>o7  ®/o 

Zell  53,14^/0  29,790/0 

Mainbemheim  30,22  0/0  io,54  ®/o 

Missen  5i,53®/o  24,21  0/0  usw. 

Doch  erreicht  die  Belastung  selbst  der  kleinsten  Bauem- 
stellen  im  Durchschnitte  nicht  jene  Höhe,  welche  in  den  ost- 
elbischen  Provinzen  vorgefunden  wird;  und  fasst  man  die  Ver- 
hältnisse des  ganzen  Kleingrundbesitzes  in  den  Süddeutschen 
Ländern  zusammen,  so  springt  es  in  die  Augen,  dass  derselbe 
hier  trotz  des  unter  mannigfachen  Formen  auftretenden 
Wuchers  weniger  verschuldet  ist  als  in  Ostelbien.  In  den  26 
hessischen  Erhebungsgemeinden  waren  67,79  ®/<>  ^^l^^  Grund- 
besitzer unverschuldet ;  nur  in  vier  Gemeinden  erreichte  die  Ver- 
schuldimg den  4.  Teil  des  Liegenschaftswertes.  Jn  den 
Württembergischen  Gemeinden  fand  man  34 — 72  %  der  Be- 
völkerung frei  von  Hypothekenschulden. 

In  Bayern  wird  über  die  Verschuldimg  des  Kleingrund- 
besitzes besonders  geklagt.  *37)  Doch  bewegte  sich  die  Real- 
kredit-Verschuldung in  9  Gemeinden  zwischen  5,21  und  17,25  0/0, 
in  weiteren  8  Gemeinden  zwischen  20,93  und  29,92  0/0,  in  fer- 
neren 6  Gemeinden  zwischen  34,78  und  39,72  <yo  und  nur  eine 
Erhebungsgemeinde  wies  eine  40  0/0  übersteigende  Realkredit- 


*»7)   s.    Blondel   1.   c,   S.   41. 

?0' 
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Verschuldung  auf.  Hierbei  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
die  Befriedigung  der  jüngeren  Geschwister  behufs  Uebemahme 
des  ungeteilten  Gutes  durch  den  Anerben  eine  der  Haupt- 
ursachen der  Belastung  der  bayerischen  Bauerngüter  bildet. 
Es  erreichte  die  Verschuldung  in  sechs  Gemeinden,  die  dem  An- 
erbenrechte nicht  folgen,  nur  14,96  0/0  des  Schätzungswertes 
der  Grundstücke,  dagegen  in  18  Anerbengemeinden  25,86^0. 


6. 

^otwADdening.  Neben  der  Verschuldung  kann  die  Auswanderung  als  Mass 

des  Wohlseins  oder  der  Not  der  ländlichen  Bevölkerung  be- 
trachtet werden.  Auch  hierin  spiegelt  sich  die  Verschiedenheit 
der  Lage  des  Kleingrundbesitzes  der  einzelnen  Staatsgebiete 
in  charakteristischer  Weise.  Fassen  wir  bloss  die  Binnen- 
wanderungen ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  nach  den  Ergeb* 
nissen  der  Volkszählung  vom  i.  Dezember  1890  die  ostelbischen 
Gebiete  fast  durchweg  bedeutende  Verluste  durch  Wegzug  in 
die  westlichen  und  südlichen  Teile  Deutschlands  erlitten, 
während  die  letzteren  Gewinne  zu  verzeichnen  hatten.*^)  So 
verlor 

Ostpreussen  —  271,020 

Westpreussen  —  101,441 

Posen  —  185,191 

Schlesien  —  332,591 

Pommern  —  163,920 

Es  gewann  hingegen: 

Königr.   Sachsen  -j-  193,221 

Westfalen  -f-  79,069 

Rheinland  -j-  138,694 

Baden  -f  14,345 

Elsass-Lothringen  -j-  133,280 


^  ^J>\t  Bex-Ölker.  d.  Deutsch.  Reiches  nach  dem  Geburtson*',  \lezt^* 
lur  Stat.  d.  D.  R.  1893.  \^ergl.  auch  in  den  „Verhandlnngen'" 
dm  Ver.  f.  Socialp.,  1S93.  das  Referat  von  Dr.  Mayr  über  die  „Statt, 
d.  deutsch.  Binnenwanderungen**. 


Kapitel   II. 


Ursachen  der  verschiedenen  Lage.  —  Die  Bodenhescbaffen- 
heit«    —    Vernichtung    des    Bauernbesitzes    während    der 

Feudalzeit  in  Preussen. 


I. 


Die  weitgehende  Verschiedenheit  der  Bauernlage  in  den 
verschiedenen  Ländern  des  Deutschen  Reiches  mag  auf  den 
ersten  Blick  für  den  Socialpolitiker  etwas  Verwirrendes  haben. 
Genauer  betrachtet  aber  ist  sie  im  Gegenteil  von  grösster  Be- 
deutimg für  die  Klärung  der  Ansichten  über  die  volkswirtschaft- 
liche Stellung  des  Kleingrundbesitzes.  Da  nämlich  diese  Ver- 
schiedenheit innerhalb  eines  Gebietes  Platz  greift,  welches  im 
grossen  und  ganzen  durchweg  auf  demselben  Niveau  der 
agrarischen  Entwicklung  steht  und  dessen  Verhältnis  zum  Welt- 
markte in  einheitlicher  Weise  geregelt  ist,  so  wird  es  sofort 
klar^  dass  nicht  die  Produktionsform  der  Bauernwirtschaften, 
der  Kleinbetrieb,  den  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Lage 
des  Kleingrundbesitzes  ausübe,  sondern  dass  andere  Ursachen 
hier  bestimmend  eingewirkt. 


Der  Klein- 
betrieb kann 

diete  Ver- 
schiedenheit 
nicht  erseagt 
haben. 


2. 


Mit  Recht  bemerkt  B 1  o  n  d  e  1 ,  dass  man  zur  vollständigen  bwä^elhiit 
Erklänmg  der  heutigen  Stellung  des  Kleingrundbesitzes  in  den 
verschiedenen  Teilen  Deutschlands  bis  auf  das  Klima,  die  Höhe, 
die  Gestaltung  des  Bodens,  ferner  auf  die  ursprüngliche  An- 


—    3IO    — 

siedlungsart  der  Germanen  zurückgehen  müsse.  **^)  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel^  dass  die  Dürre  des  Bodens  die  Bildung 
von  gfrossen  Domänen,  die  Fruchtbarkeit  im  Gegenteil  die  von 
kleinen  Wirtschaften  begünstigt,  und  dass  der  Umstand,  ob 
die  landnehmende  Bevölkerung  in  isolierten  Höfen  oder  in 
Dörfern  sich  niedergelassen,  von  dauernder  Nachwirkung  war. 
Da  letztere  Frage  noch  nicht  hinlänglich  ergründet  ist,**®) 
müssen  wir  uns  hier  auf  die  Untersuchung  des  Einflusses  der 
natürlichen  Bodengestaltung  beschränken. 

Auch  K.  J.  Fuchs,  ist,  gleich  Blondel,  geneigt,  die  Ver- 
schiedenheit der  Agrarverfassung  mit  der  physikalischen  Drei- 
teilung Deutschlands  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Nord- 
deutsche Tiefebene,  mittelgebirgiges  Deutschland,  ober- 
J^^^J!^.  deutsche  Hochebene.  Nur  das  zweite  Gebiet  hat  ein  Netz  von 
S^S^dS.  Flüssen  und  Bächen,  welches  zahlreiche  kleine  nutzbare  Wasser- 
kräfte zur  Verfügung  stellt,  und  daher  eine  frühzeitige 
Ausbildimg  imd  ungewöhnliche  Mannigfaltigkeit  der  gewerb- 
lichen Entwicklung  hervorrief.  Im  Gefolge  dieser  Entwicklimg 
und  der  mit  ihr  verbundenen  Geldwirtschaft  trat  in  diesem 
Gebiete  frühzeitig  der  Verfall  der  alten  Grundherrschaft,  (des 
Fronhofes  und  der  Villikation)  als  der  naturwirtschaftlichen 
Agrarverfassung  ein;  die  dichte  Bevölkerung  und  der  starke 
lokale  Absatz  begünstigten  die  Erhaltung  der  ländlichen  Klein- 
betriebe. **i) 

Es  kann  also  nicht  bestritten  werden,  dass  die  Gestaltung 
des  Bodens  insbesondere  in  den  genannten  Gegenden  einen 
nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Agrarverfassung  ausgeübt.  Sie 
war  es,  welche  auch  die  Ausbreitung  der  römischen  Kultur  er- 
leichtert und  so  die  neuzeitliche  wirtschaftliche  Entwicklung 


«»)  Blondel  1.   c,   S.  3. 

**®)  M  e  i  t  z  e  n  erklärt  den  noch  heute  erhaltenen  Dualismus  der  An- 
Siedlung  —  Einzelhöfe  und  Dörfer  —  in  der  Weise,  dass  die  Einzelhöfe 
keltischen,  die  Dorf  Siedlungen  germanischen  Urspnmgs  seien.  Andere  er- 
blicken im  Einzelhof  die  allgemeine  ursprüngliche  Ansiedlungsf orm ;  ver- 
breitet ist  auch  die  Ansicht,  dass  die  verschiedene  Absiedlung  auch  auf 
die    Bodengestaltung   zurückzuführen  ist. 

**^)  K.  J.  Fuchs  „Die  Epochen  der  deutschen  Agrargeschichte  und 
Agrarpolitik",  II.  (Antrittsvorl.  an  d.  Univ.  Freiburg  i.  B.)  Beü.  2.  „Münch. 
Allg.  Ztg.",    1898,   No.   70. 
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vorbereitet;  sie  ist  es,  die  im  letzten  Grunde  das  Beharren 
des  Kleingrundbesitzes  im  Gebiete  des  Rheins  und  seiner 
Nebenflüsse  trotz  der  hier  seit  altersher  herrschenden  Natural- 
teilung der  Bauerngüter  erklärt,  und  den  verhältnismässig  blü- 
henden Zustand  desselben  trotz  seiner  exzessiven  Zersplitterung 
verständlich  macht.***)  Der  in  diesen  Gegenden  verbreitete 
Wein-  und  Handelsgewächsbau  so  wie  die  entwickelte  In- 
dustrie —  Momente,  die  mit  der  natürlichen  Bodengestaltung 
zusammenhängen  —  sichern  auch  dem  Zweigbesitzer  ein  aus- 
könunliches  Dasein. 


3. 

In  andern  Gebieten  —  und  zwar  in  der  Mehrzahl  —  hat  b^i^S^ 
die  spätere  rechtliche  und  sociale  Entwicklung  diesen  Ursprung-  ^fJSS^*^ 
liehen  Einfluss  zu  gutem  Teile  verwischt  oder  waren  von  Anfang   ^^^ä^ 
an  andere  Faktoren  von  entscheidender  Wirkung.    In  Gegen-    Entwicklung. 
den,  deren  Bodengestaltung  zur  Schaffung  von  Grossgfütern 
hinzudrängen   scheint,    finden    wir    heute    eine    weitgehende 
Bodenzersplitterung,  so  im  Odenwald ;  während  umgekehrt  in 
Ostelbien,  das  zumeist  für  den  Kleinbetrieb  disponiert  zu  sein 
scheint    und    wo   ursprünglich   eine   zahlreiche   ländliche   Be- 
völkerung lebte,  heute  Latifundien  vorwiegen.    In  der  Hoch- 
ebene des  Südostens  wiederum,  wo  die  Bodengestaltung  die 
gewerbliche  Entwicklung  hemmt  und  daher  nach  der  physika- 
lischen Agrartheorie  die  Bauernbevölkerung  den  Grundherren 
gegenüber  im  Nachteile  war,  hat  sich  der  Kleingrundbesitz  sehr 
wohl  erhalten.    Ein  Beweis,  dass  die  rechtliche  Entwicklung: 
die  Bildung  des  Herrenbesitzes  und  das  Verhältnis  desselben 
zum  Bauembesitze  während  der  Feudalzeit,  femer  die  Bauem- 
Wreiung  und  die  Wirkungen  des  freien  Systems  und  nicht 
nünder  das  in   der  Bauernsphäre   geltende   Erbrecht   als  die 
weitaus  massgebenden  Faktoren  zu  betrachten  sind. 

***)   K.    Lamprecht    „Die    Entwickl.    d.    deutschen,    namentlich    des 

rheinischen  Bauernstandes   währ.   d.    Mittelalt."   (Westd.   Zeitschr.   f.   Gesch. 

i      ^  Kunst,   B.  VI.) 
i 

i 

/ 
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4. 

'^dMÄdw^**'  Hier  betreten  wir  ein  ziemlich  genau  erforschtes  Gebiet. 

SteS^w'*Wer  sich  im  Streite  der  Parteien  ein  billiges  Urteil  zu  wahren 
*iA^uch!S*"  gewusst,  der  muss  es  zugeben,  dass  der  Sinn  für  sociale  Ge- 
Sr^äS.  rechtigkeit  in  der  deutschen  Gelehrtenwelt  grössere  Fort- 
schritte gemacht  hat,  als  z.  B.  in  der  französischen.  Wir  sind 
in  Deutschland  nicht  wie  in  Frankreich  genötigt,  eine  gerechte 
Beurteilung  der  agrarischen  Verhältnisse  der  Feudalzeit  imd 
der  Ablösungsepoche  in  den  Agitationsschriften  der  Socialisten, 
der  berufsmässigen  Verteidiger  der  unterdrückten  Volksklassen, 
zu  suchen.  Während  in  Frankreich  die  Vertreter  der  liberalen 
Nationalökonomie  das  Emanzipationswerk  der  grossen  Revo- 
lution noch  heute  rücksichtslos  glorifizieren,  finden  wir  in 
Deutschland  eine  Reihe  von  verdienten  Volkswirten  und  Ge- 
schichtsforschern, welche  nicht  aus  Popularitätshascherei,  son- 
dern aus  Gewissenhaftigkeit,  aus  ernster  wissenschaftlicher 
Ueberzeugung  den  wahren  Verlauf  der  bisherigen  Entwicklung 
der  Bauern  klarstellen,  welche  uns  die  Geschichte  eines  Jahr- 
hunderte langen  Märtyrertums  mit  menschlichem  Mitgefühl 
erzählen. 

Je  nachdem  diese  Bauernpassion  unmenschlicher  oder  er- 
träglicher war,  später  oder  früher  endigte,  schwand  der  Klein- 
grundbesitz dahin  oder  vermochte  er  sich  zu  behaupten. 
Biöste  RagM.  Zwar  wird  die  Frage  nach  dem  Alter  und  der  ersten  Ent- 

stehimg der  Grundherrschaft,  die  Frage,  ob  die  alten  Ger- 
manen nach  der  ersten  festen  Ansiedlung  freie,  gleichberech- 
tigte Markgenossen  gewesen  oder  bereits  in  einem  Abhängig- 
keitsverhältnis zu  einem  Grundherrn  gestanden,  noch  heute 
wie  vor  hundert  Jahren  diskutiert.  **3)  Für  unseren  Zweck 
aber  genügt  die  Betrachtung  des  Verlaufs  der  deutschen  Agrar- 
geschichte  seit  der  Karolingenzeit,  wo  im  ganzen  älteren  west- 
lichen Deutschland  eine  übereinstimmende  ländliche  Ver- 
fassung, die  der  Grundherrschaften  und  Villikationen  besteht, 
und  im  kolonisierten  Nordosten  die  gutsherrliche  Verfassung 


***)  Vergl.  die  Arbeiten  von  W  i  1 1  i  c  h  („T>ie  Gnindherrschaft 
in  Norddeutschland*',  1896,  Anh.)  und  Hildebrand  („Recht  und  Sitte 
auf  den  verschiedenen  wirtschaftl.   Kulturstufen*',    1896,   B.   I. 
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h  auszubilden  beginnt.  Und  dieser  Verlauf  ist  dank  den 
beiten  von  Maurer,  Hanssen,  Meitzen,  Inama- 
ernegg,  Knapp,  Lamp  recht,  Gothein,  Fuchs, 
rossmann,  Brentano  u.  a.  völlig  geklärt.***) 


5. 
Wir  wissen  es  heute  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  die  wirt-    vorteUh^tc 

'  Lage  der 

Laftliche  Stellung  der  Bauern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  ^fT^^^^SJ?* 
vrohl  im  westlichen  Deutschland,  trotz  der  persönlichen  *V^^?°^- 
►rigkeit,  der  Abgaben  und  der  Frondienste,  als  auch  im 
ten,  wo  sich  zumeist  freie  Erbzinsbauern  des  Landesherrn 
rfanden,  als  eine  sehr  günstige  betrachtet  werden  muss.  In 
>mmern  und  Rügen  heissr  es  in  einer  zeitgenössischen 
künde  —  „sind  die  Bauern  reich;  sie  tragen  nur  englisch 
d  andre  Gut  gewand,  ja  so  schön,  als  ehemals  der  adel  und 
rger  gethan  haben."  In  Westfalen,  berichtete  ein 
ieliger,  „bekommt  ein  Bauer  schon  mehr  geliehen  als  zehn 


***)  Maurer  „Gesch.  d.  Frohnhöfe,  der  Bauernhöfe  und  der  Hofver- 
Jung  in  Deutschland**,  4  B.,  1862/63,  und  „Einleit.  zur  Gesch.  d.  Mark-, 
f-,  Dorf-  und  Stadtverfassung**  mit  einl.  Vorwort  von  H.  C  u  n  o  w  ; 
inssen  „Agrarhist.  Abhandl.**,  2  B.,  1880  u.  1884;  Meitzen  „Der 
den  u.  d.  Idw.  Verh.  d.  preuss.  Staates**,  wirtschaftshist.  Teil  im  I.  Bd.: 
Inama-Sternegg  ,>Die  Ausbild.  d.  grossen  Grundherrschaften  in 
utschland  während  der  Karolingerzeit**,  1878;  „Deutsche  Wirtschaftsge- 
ichte",  1879;  G.  F.  Knapp  „Die  Bauernbefreiung  und  der  Ursprung 
i  Bauernstandes  in  den  älteren  Teilen  Preussens**,  1887;  K.  Lamprecht 
eutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter**,  4  B.,  1886;  „Die  Entwickl. 
deutschen,  namentl.  d.  rheinischen  Bauernstandes  während  des  Mittel- 
51«"  (Westd.  Zeitschr.  für  Gesch.  u.  Kunst**,  B.  VI);  „Das  Schicksal 
(deutschen  Bauernstandes  bis  zu  den  agrar.  Unruhen  des  15.  u.  16.  Jahrh.'* 
cuss.   Jahrb.,    B.    56);   Artikel   „Bauer**,   „Bauerngut**   und   „Grundbesitz'* 

Hdw.  d.  Staats-Wbs. ;  Gothein  „Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarz- 
Wes  und  der  angrenzenden  Landschaften*',  1892;  „Die  Lage  des  Baucm- 
ndes  am  Ende  des  Mittelalters'*  (Westd.  Zeitschr.,  B.  IV);  K.  J.  Fuchs 
*cr  Untergang  des  Bauernstandes  und  das  Aufkommen  der  Gutsherrschaft 
Ncu-Vorponunem  und  Rügen**,  1888;  „D.  Epochen  der  deutschen  Agrar- 
^chte  imd  Agrarpolitik*'  (Beil.  z.  Münch.  AUg.  Zeit.,  1898,  No.  70 — 71); 

Grossmann  „Ueber  die  gutsherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse  in  der 
>rk  Brandenburg**,  1890;  L.  Brentano  „Warum  herrscht  in  Altbayern 
öcrlicher    Grundbesitz?**    (Beil.    z.    Münch.    Allg.    Ztg.,    1896,    No.    4—6.; 
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von  uns  zusammen  oder  thut  Kapitalien  aus  wie  er  will."  Von 
den  elsässischen  Bauern  schreibt  Wimpheling:  „Durch 
Reichtum  sind  die  Bauern  in  unserer  Gegend  ....  üppig  und 
übermütig  geworden."**^) 

Die  von  Anfang  an  massig  normierten  Abgaben  und 
Dienstleistimgen  waren  nicht  erhöhbar.  Ja,  sie  schrumpften 
immer  mehr  ein,  in  dem  Masse,  als  die  Gnmdherm  die  Bewin- 
schaftung  ihrer  Güter  aufgaben  und  solche  in  der  Form  der 
Zeit-  oder  Erbpacht  den  Bauern  überliessen;  und  auch  in  dem 
Masse,  als  infolge  der  Fortschritte  der  Bodenkultur,  des  Auf- 
blühens der  Städte,  der  Vergrösserung  lohnenden  Absatzes, 
der  Wert  des  Grund  imd  Bodens  zunahm.  Nach  Lamprecht 
hatte  sich  im  Gebiet  des  Mittelrheins  und  der  Mosel  der  Wert 
der  Grundstücke  vom  X. — XIII.  Jahrhimdertversiebzehnfacht. 
„Wenden  wir  diese  Thatsache  auf  die  Lage  der  Grundholden  und 
die  Beurteilung  ihrer  Belastung  an,  so  heisst  das:  die  Zins- 
belastung der  Grundholden  hatte  sich  vom  X.  bis  zxmi  XIII. 
Jahrhundert  um  das  Siebzehnfache  verringert  —  sie  war  wirt- 
schaftlich gleich  Null  geworden." 

i^ßlSäS^er;  Seinem  Umfange  nach  war  das  Gut  des  Grundherrn  xer- 
:ering«jjmfang  schwindeud  klein  im  Vergleich  zu  den  Bauemkomplexen.  Selbst 
Herreniandcs.  jj^  Osteu,  WO  man  erobernd  und  kolonisatorisch  vordrang,  im 
Gebiete  der  heutigen  Latifundien,  bildete  das  Bauemland  den 
weitaus  grössten  Teil  der  Feldflur.  Fuchs  berechnet  die 
Durchschnittsgrösse  des  Ritterhofes  für  die  Altmark  auf  nur 
3V4  Hufen,  für  die  Ukermark  auf  6V4,  für  die  Mittelmark  auf 
7Vf,  für  die  Neumark  auf  8V2  Hufen.  Schon  damals  \*nu'de 
das  Herrenland  immer  grösser,  je  weiter  man  in  das  sla\ische 
Gebiet  vorrückte;  aber  es  betrug  dennoch  selbst  in  der  Uker- 
mark nicht  mehr  als  14,87  o/o,  in  der  Mittelmark  nur  9,91  und 
in  der  Neumark   13,15  <^.o  der  gesamten  Feldflur.  **^) 


•*^)  S.   B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.  c,   B.   I,  S.  92,  und  Janssen  „Gesch. 
d.   deutsch.    \'olkes",    I,    S.   302   ff. 

**ö;  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung,  Germ.  Abt.  XII,  S.  20  ff.; 
s.  auch  Brentano  „Warum  herrscht  in  Altbayem  bäuerlicher  Grund- 
besitz?*',   Beil.    z.    M.   AUg.   Ztg.,    1896,   No.   4. 
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6. 

Diese  Ziffern  gelten  noch  für  die  zweite  Hälfte  des  Adeit^S^«* 
XIV.  Jahrhunderts,  da  bereits  zwei  Jahrhunderte  seit  der  ersten  B^S^twd 
Ansiedlung  verflossen  waren.  Um  diese  Zeit  aber  begann  in  'jihrhradS 
ganz  Deutschland  jene  Reaktion  gegen  die  günstige  Lage  der 
Bauern  wach  zu  werden,  Jene  Steigerung  der  Ansprüche  des 
Adels,  welche  schliesslich  zu  den  Bauernkriegen  führte.  Es 
wird  nicht  mit  Unrecht  behauptet,  dass  die  Eifersucht  auf 
den  Wohlstand  der  Bauern  nicht  die  einzige  Ursache  der  neuen 
Bedrückungen  war,  dass  der  wirtschaftliche  Verfall  des  Grund- 
adels, hervorgerufen  durch  eine  kostspielige  Lebensweise  und 
das  Sinken  der  Produktionspreise,  die  Feudalherrn  zur  Steige- 
rung ihrer  Einkünfte  drängte.  Aber  es  ist  nicht  minder  wahr, 
dass  die  Mittel,  welche  der  Adel  zur  Besserung  seiner  wirt- 
schaftlichen Lage  benutzte,  verabscheuungswürdig  waren;  und 
dass  diese  eigentümliche  finanzielle  Operation,  zu  deren  Be- 
schönigung das  neu  aufgenommene  römische  Recht  diente,  viel- 
fach mit  dem  völligen  Ruin  der  Bauern  endigte. 

Am  trostlosesten  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  im^^^^^^^J^' 
Osten  der  Elbe.  Neben  der  unterworfenen  und  zur  Hörigkeit  vSSiiöäS 
gezwungenen  slavischen  Landbevölkerung  gab  es  da  Ursprung-  ^"eibkchä" 
lieh  zahlreiche  deutsche  Bauern,  welche  vom  Landesherm  oder 
seinen  Vasallen  unter  Zusicherung  persönlicher  Freiheit  und 
erblicher  Besitzrechte,  bloss  gegen  Leistung  gewisser  Dienste 
angesiedelt  worden  waren.  So  lange  das  Rittergut  klein  war, 
genügte  zumeist  das  Gesinde  zu  seiner  Bewirtschaftung,  und 
die  von  den  freien  und  unfreien  Bauern  geforderten  Dienste 
waren  nicht  besonders  drückend. 

In  dem  Masse  aber,  als  das  Raubrittertum  als  Erwerbs- 
quelle zu  versiegen  begann,  und  der  Ritter  auf  die  Landwirt- 
schaft hingewiesen  wurde  —  wozu  auch  die  Aenderung  der 
Heeresverfassung  und  das  Aufkommen  der  Söldnerheere 
wesentlich  beitrug,  —  stieg  das  Interesse  des  Grundadels  an 
dem  Umfange  seines  Bodenbesitzes  und  an  seinem  Verfügungs- 
rechte über  Arbeit  und  Besitz  der  Bauern. 


Gebieten. 
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7. 


i^^öumLg  Als  das  einfachste  Mittel  zur  Vergrösserung  seines  land- 

BdSe?Sr"xnr  wirtschaftlichen  Einkommens,  erschien  dem  Ritter,  dem 
^SS'^mmSS*^  Bauer  seinen  Boden  wegzunehmen,  ohne  ihn  jedoch  fortziehen 
zu  lassen,  vielmehr  mit  dem  Zwange,  sein  Grundstück  nun 
zu  Gunsten  des  Ritters  zu  bearbeiten.  Da  aber  das  Unrecht 
schon  damals  so  verschämt  war,  dass  es  als  Recht  zu  erscheinen 
sich  bemühte,  benützten  die  Ritter  zweierlei  Wege,  um  ans 
Ziel  zu  gelangen.  Sie  bestürmten  die  Landtage  und  den  Landes- 
herm,  ihnen  das  Recht  zur  Einziehimg  von  Bauernhöfen  zu 
verleihen,  zugleich  aber  den  Bauern  .das  Fortziehen  zu  unter- 
sagen; oder  sie  kauften  von  den  Landesherm,  die  öfters  in- 
Geldnot waren,  die  denselben  zustehenden  Rechte  ab  und  wur- 
den so  zur  freischaltenden  Obrigkeit  der  Bauern, 
^"luät***  I^  beiden  Fällen  lieferte  das  rezipierte  römische  Recht  die 

erwünschten  Formeln  zur  Niederdrückung  und  Beraubung  der 
Bauern.  Die  in  diesem  Recht  aufgewachsenen  Juristen  wussten 
das  Rechtsverhältnis  der  Gnmdholdenschaft  nicht  richtig  auf- 
zufassen. Indem  sie  es  gewaltsam  in  die  Begriffschablonen 
des  römischen  Rechtes  hineinzwängten,  interpretierten  sie  die 
Grundherrlichkeit  über  die  Insassen  einer  Dorfgemarkung  als 
eine  Grundherrschaft  über  das  Gemarkungsterritorium  selbst 
und  die  Grundholdenschaft  als  emphyteutisches  oder  reines 
Zeitpachtsverhältnis.  So  wurde  der*  Rechtsbodenj  für  das  massen- 
hafte Legen  der  Bauernhöfe  geschaffen. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  das  Markland  (Wald  und  Weide) 
als  Eigentum  des  Grundherrn  erklärt,  in  Verbindung  damit  das 
Jagd-  und  Fischereirecht  den  Dorfinsassen  .entzogen,  und  das 
Nutzungsrecht  am  Markland  als  Dienstbarkeit  auf  herrschaft- 
lichem Grund  willkürlichst  eingeschränkt.**^) 

Gegen  die  Klagen  der  bedrückten  Bauern  aber  waren  die 
neu  eingeführten  grundherrlichen  (Patrimonial-)  Gerichte  taub. 
Mehr  als  das:  seit  dem  Landtags^revers  von  1540  wurde  ein 
Bauer,  der  mit  seiner  Klage  abgewiesen  wurde,  mit  dem  Turm 
bestraft,  „damit  die  andern  sich  dergleichen  mutwilligen 
Klagens  enthalten.**   (Brentano.) 


**')  Buchenb erger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",  I,  S.  93—94- 


—    317     — 


8. 

Dank   diesen  „Rechtsmitteln"   wurde   der  freie   deutsche  nUAta^^Sieg 
"bzinsbauer  immer  mehr  in  die  Stellung  des  unterworfenen,    p^SSs^S» 
rigen  Wenden  herabgedrückt,  sein  Besitz  inmier  imsicherer.  ^rbrimbiuer. 

Schon  1518  bewilligte  der  Landtag,  dass  fortan  kein  Bauer 
ae  Stellung  eines  Gewährsmannes  sollte  abziehen  können.  **®) 
T  eigentliche  Vernichtungskrieg  gegen  die  Bauern  aber  be- 
an  nach  der  Niederschlagung  der  Bauernaufstände.  Denn  ß^f^J^^^" 
ivohl  die  ostelbischen  Bauern  an  der  allgemeinen  Erhebung 
nen  Anteil  genommen,  so  sollten  sie  die  Reaktion, 
1  „weissen  Schrecken"  nichtsdestoweniger  am  stärksten 
den.    (Brentano.) 

Zunächst  wurden  die  Abgaben  und  Dienste  der  Bauern  ^^g^^*^^J^ 
steigert,  „um  den  Pofel  nicht  zu  verwenen  und  frecher  zu  ^»0«™«*»«»- 
chen."  1540  gestattet  ein  Landtagsrevers  denen  vom  Adel, 
iss  sie  einen  ungehorsamen  mutwilligen  .Pauern  auskauf fen 
gen."  Bald  sollte  auch  der  Vorwand  des  Mutwillens  nicht 
hr  nötig  sein,  um  den  Bauern  zu  expropriieren.  1572  be- 
Ugt  der  Kurfürst  den  Rittern  das  Recht,  den  Bauernhof 
fen  Entschädigung  einzuziehen,  wenn  er  ihn  mit  seiner  Wirt- 
ait  vereine.   In  Scheplitz'  „Consuetudines  Marchiac"  heisst 

„Nobilis  ob  causam  sufficientem  rusticum  potest  exter- 
iare." 

So  wurde  das  Herrenland  immer  grösser,  und  um  es  zu  schoi£Sirane 
i-rbeiten,  musste  man  immer  mehr  Hände  zur  Verfügimg 
>en.   „So  wenig  aber  der  Ritter  das  Land,  das  er  braucht, 

in  freiem  Verkehr  durch  Kaufen  erwirbt",  heisst  es  bei 
L  app  —  „so  wenig  verschafft  er  sich  die  Dienste  durch 
^s  Dingen :  er  zwingt  vielmehr,  die  in  seiner  Gewalt  sind."  ***) 
-  Abzugsverbote  wurden  immer  schärfer,  ihr  Umfang  wurde 
^er  mehr  erweitert.  Von  den  Eltern  wurden  sie  1681  auch 
die  Kinder  ausgedehnt.  Ebenso  wird  der  Dienstzwang  nach 
i  nach  auch  auf  die  Bauemkinder  übertragen.  Und  dieser 
^ng  wird  immer  drückender,  je  mehr  das  Ritterland  sich 


**•)   Grossmann   1.   c,    S.    11 — 12. 
**•)  Knapp  1.  c,   I,  S.  40. 
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vergrössert,  bis  er  sich  endlich  zu  jenen  „aegypüschen  Froa- 
diensten"  steigerte,  die  Friedrich  Wilhehn  I.  nicht  mehr  dulden 
wollte. 

9- 

Die  Landesherren  hatten  zum  Teile  nützlich  zu  wirken  ge- 
glaubt,   wenn    sie    die    Erweiterung    des    Herrenbesitzes  auf 
Kosten  der  Bauern  gestatteten.    Ursprünglich  erschien  es  ihnen 
als    das  beste  Mittel,  lun  den  unbotmässigen  Raubritter  m 
einem  friedlichen  Landwirt  zu  machen.    Später  —  im  XVIIL  Jah^- 
himdert  —  wiurde  ein  anderer  Gesichtspunkt  hervorgeschoben- 
JüfdS*^^  Da  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  landwirtschafdichen 
^^^^  Technik,  wie  Fuchs  richtig  bemerkt,  „von  den  ausgenutzte^^ 
xmd  heruntergekommenen,  imterthänigen  Bauern  nicht  eing^ 
führt  werden  konnten  ,"**^)  so  erschien  der  Grossbetrieb  als 
'?^mJ«B*S'  ^^^   einzig   rationelle   Wirtschaftsform   imd   damit   die   Land- 
jai^Sdert.    wirtschaft    sich    entwickle,    wurden    die    Landwirte    beseitigt- 
„Es  kommt  zu  einer  neuen  imd  schlimmsten  Periode  des  Bauern- 
legens    in     grossem     Stil    imter     kapitalistischem    Gesichts- 
punkte",**^)  denn  nun  wurde  die  Losung  ausgegeben,  dass  ii^ 
Interesse  der  Landwirtschaft  die  Legung  ganzer  Bauemdörfe^ 
unerlässlich  sei. 
d^S^ApL-  ^^^   Folgen  dieses  Vorgehens  waren  Verwüstungen,  auf 

poKtik.       welche  die  Staatsgewalt  schliesslich  dennoch  nicht  mit  gleich-- 
gültigem  Auge  blicken  konnte.    In  der  Mittelmark  Branden^ 
dc^äJIS^^Si  ^^^S  (ausschliesslich  Beskow  und  Storkow)  zählte  man   1570^ 
Braadcnborg  -  noch  7989  Baucm  und  5487  Kossätenstelleu,   1725  nur  mehf' 
6822  Bauern  und  3 141  Kossätenstellen.    Und  doch  gelten  di^ 
bäuerlichen    Verhältnisse    in    der    Kurmark    im    Anfang    de^ 
XVIIL   Jahrhunderts   als  gute   im   Vergleich   mit   denen  der 
übrigen  östlichen  Provinzen  der  preussischen  Monarchie.  Fried- 
rich Wilhelm  I.  will  in  Preussen  den  „märkischen  Fuss**  einge^ 
führt  wissen.*^*) 
"Vi^SSSS^^         Es  erscheint  dies  begreiflich,  wenn  man  den  Vemichtimgs- 
prozess  der  Bauern  in  Pommern  und  Mecklenburg  be- 


*^)  Fuchs  „Die  Epochen  der  deutsch.  Agrargesch.  u.  Agrarpol.",   I. 

*^i)   Ibid. 

*")  S.   Brentano  1.   c,    I,   und  Grossmann  1.  c,   S.  81. 
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trachtet.  In  Pommern  stellte  die  Bauernordnung  von  1616  Leib- 
eigenschaft^ imgemessene  Fronden  und  Nichterblichkeit  der 
Hufe  als  Regel  auf.  Infolgedessen  zog  der  Adel  massenhaft 
Bauerngüter  ein,  während  Domänen,  Städte  und  Kirchen 
die  Bauern  in  Zeitpächter  umwandelten.  In  Mecklenburg  wurde 
die  Entsetzbarkeit  der  Bauern  1621  förmlich  anerkannt.  Wäh- 
rend es  1628  auf  ritterlichem  Boden  noch  12000  Bauern  gab, 
waren  es  1794  nur  noch  1968.  "3) 


10. 


Dass   eine   derartige    Förderung   der   „rationellen   Gross- deraS^m*™ 
betriebe"  für  den  Staat  nicht  so  ganz  rationell  sei,  begannen  die  **dM  sÄ°* 
preussischen  Könige  allmählich  am  Stande  ihrer  Kasse  zu  be-    «"»p^«>«°- 
Dierken.    Die  Kurfürsten  hatten  kein  unmittelbares  Interesse 
dajran,  die  Bauern  als  Steuerzahler  ifrei  zu  erhalten,  denn  der 
^xiindherr,  welcher  sie  zur  Hörigkeit  gezwungen,  hatte  ihre 
Steuern  übernommen.    Allmählich  aber  begannen  die  Ritter 
—    obwohl  sie  schon  lange  keine  Kriegsdienste  als  Vasallen 
leisteten  —  sich  von  der  Grundsteuer  immer  mehr  zu  befreien, 
^n.d  da  sie  auch  die  eingezogenen  Grundstücke  der  Bauern 
^^xi  der  Steuer  frei  machten,***)  so  schmolzen  die  Einkünfte 
^^r  Staatskasse  immer  mehr  zusammen.  Und  noch  ein  anderer 
^Unkt    machte    sich    bemerkbar:    je    weniger    Bauern,    desto 
Weniger  Rekruten.   Dieses  handgreifliche,  materielle  und  mili- 
*^X"ische  Interesse  spornte  die  Humanitätsgefühle  der  preussi- 
^hen  Könige  so  mächtig  an,  dass  sie  sich  zunächst  gegen  d^/°^nS?chl! 
^^s  Bauernlegen,  hierauf  gegen  die  Leibeigenschaft  wendeten.       Könige, 
^^ch    mehrfachen    fehlgeschlagenen  Versuchen  (1709,   17 14, 
'  ^39)  gelang  es  ihnen  schliesslich,  dank  der  immer  wachsenden 
^^gierungsgewalt,  im  Jahre  1749  und  noch  mehr  im  Jahre  1764 
^'^^ch  den  sogenannten  Bauemschutz  der  weiteren  Vernich-   ßauJSschutr. 
^^g  der  Bauern  einen  Riegel  vorzuschieben. 

Diese  Massnahme  kam  jedoch  nur  in  den  alten  Provinzen    ^^J^g*® 
^^^'eussens  zur  Durchführung.    In  den  anderen  Ländern  Ost-     <>«««**>«'»• 


**•)  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.   c,   S.  96. 

***)  Knapp  I,  S.  51;  Gross  mann  S.  27  u.  pass. 
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V  it>Acu>  ^iiig  der  Prozess  fast  bis  zur  völligen  Aufsaugung  der 
UaucMi   weiter.    So   in   Ostpreussen,   in  Holstein,   in  Neuvor- 
^u'l.l^   k*     poiunicru,  in  Mecklenburg.   Hier  war  gerade  die  zweite  Hälfte 
Äiü\!^u^*'  '^l^'^«^  ^^  m*  Jahrhunderts  und  selbst  noch  der  Beginn  des  XIX.  die 
.'mHumiiw.      -eu  dies  stärksten  Bauernlegens.***)   Alles,  was  die  Regierung 
Ovi:i't»*»««i.     ,jj  Mecklenburg  erreichen  konnte,  war  das  Verbot  der  Legung 
>;siLuor  Bauemdörfer.    (1755).    Aber  dieses  Verbot  wurde  von 
\lci    Kitterschaft  so  geschickt  interpretiert,  dass  von  1756  bis 
i  -'^\  allein  etwa  50  Dörfer  niedergelegt  wurden.  Und  noch  von 
1 7i>4  ab  sind  in  den  folgenden  Dezennien  die  Bauernhöfe  in 
ilen  ritterschaftlichen  Aemtern  von  Mecklenburg-Schwerin  von 
1968  auf   144  zusammengeschmolzen.**«)    „Die  Wohnung  des 
mecklenburgischen  Edelmannes" — bemerkt  Freiherr  v.  Stein 
—  „der  seine  Bauern  leg^,  statt  ihren  Zustand  zu  verbessern, 
kommt  mir  vor,  wie  die  Höhle  eines  Raubtiers,  das  alles  unn 
sich  verödet  und  sich  mit  der  Stille  des  Grabes  umgiebt.**^) 


II. 

ciwSelJ?^  Es  ist  selbstverständlich,  dass  bei  einer  derartigen  Ent- 

jJ^jJ^fS.   Wicklung    die    ostelbischen  Bauern  auch  die  Wirkungen  de^ 
Kriege  am  Stärksten  empfinden  mussten.    Vor  allem  die  de^ 
30-jährigen  Krieges,  welcher  ihre  noch  jungen  Ansiedlungd^ 
viel    verheerender  treffen   musste,   als   die   altdeutschen.    Di^ 
meisten  Bauernhöfe  waren  zerstört  und  konnten  sich  ohne  Hitf^ 
der   Gutsherren  nicht   erholen.    Diese   richteten   aber   nur  s^ 
viele  Bauern  wieder  ein,  als  sie  zur  Bestellung  des  Gutsland^^ 
bei  äusserster  Ausnutzung  ihrer  Kräfte  bedurften.    Für  ihr^ 
Hilfe  machten  sie  sich  bezahlt,  indem  sie  das  Besitzrecht  de^ 
Bauern     verschlechterten,    den     Erbzinsbesitz     in    Lassbesit^ 
verwandelten.  Aehnlich  wirkten  der  nordische  und  der  7-jährig^ 
Krieg. 


*")  Brentano  1.  c.  und  Fuchs  „Der  Untergang  des  Bauernstände^ 
.  .  .  in   Neu-Vorpommem",    1888. 

*w)   B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.   c,   S.   96. 
*")    Pertz    „Stein's    Leben",    I,    S.    192. 


Kapitel   III. 

Erhaltung  des  Bauernbesitzes  während  der  Feudalzeit  im 

Westen  und  Süden. 


I. 


Der 
Nordwesten. 


Frühxeitige 
Anflösimg  der 


In  den  anderen  Teilen  Deutschlands  ^konnten  die  Bauern 
den  Verwüstungen  der  Kriege  eine  viel  grössere  Widerstands- 
kraft entgegensetzen.  Im  Nordwesten,  und  zwar  zuerst  in 
Niedersachsen,  dem  heutigen  Hannover,  dann  auch  in  West- 
^^en,  untergrub  die  frühzeitig  entwickelte  Geldherrschaft  schon 
«n  XI IL  Jahrhundert  die  grundherrschaftliche  Verfassimg.  ^"""^S^*^ 
^ie  Misswirtschaft  der  herrschaftlichen  Verwalter  und  das  verfMwmg, 
Bedürfnis  der  Grundherrn  nach  Steigerung  ihres  Einkommens 
ftihrten  zunächst  zur  Verpachtung  der  Villikationen  an  Meier 
liegen  eine  feste  Geld-  oder  Getreidepacht  imd  schliesslich  zur 
eiligen  Auflösung  der  Villikationen. 

Diese  Umgestaltung  der  Grundherrschaft,  das  Entstehen 
^^r  „neueren  Grundherrschaft**,  ging,  nach  Wittichs  Dar- 
stellung, in  der  Weise  vor  sich,  dass  der  Grundherr  den 
^uten  ihre  persönliche  Freiheit  wiedergab,  dafür  aber  ihr 
erbliches  Recht  an  den  Hufen  zurücknahm  und  das  Land 
^uuog.  Der  inzwischen  fortgeschrittenen  landwirtschaftlichen 
Technik  entsprechend,  vereinigte  er  hierauf  je  vier  der  früheren 
^^Uernhufen  von  30  Morgen  zu  einem  neuen  Gut  und  gab 
^*ches  an  einen  freigelassenen  Katen  zu  mehrjähriger  Zeit- 
l^ht,  deren  Zins  gesteigert  werden  konnte. 


^oitig:  ReTinon  des  Socialirmiis.    IL  ßd. 
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Während  so,  schematisch  betrachtet,  der  vierte  Teil  der 
früheren  Grundholden  auf  grossen,  vierhufigen  Bauemgüten 
angesiedelt  wurde,  bildete  der  Rest  doch  kein  ländliches  Prole- 
tariat :  er  zog  in  die  aufblühenden  Städte  oder  in  das  ostelbische 
Slavenland,   wo  man  den  Kolonisten  das  in  der  Heimat  ver- 
lorene erbliche  Besitzrecht  anbot. 
^M^if^f*'         In  Niedersachsen  und  Westfalen  begann  sich  das  Schick- 
sal der  bäuerlichen  Meier  immer  günstiger  zu  gestalten.  Der 
Staat,  welcher  wegen  der  landesherrlichen  Steuer  vom  Meiergut 
ein  grosses  Interesse  an  den  Bauern  nahm  imd  der  hier  viel 
mächtiger  war  als  in  Ostelbien,  schützte  erfolgreich  die  Inter- 
^!jS^!gg;fj^  essen   der  Meier  gegen  die  der  Grundherrn.   Er  verbot  dem 
irdi  den  Staat  Grundherrn  die  Steigerung  des  Meierzinses  und  verlieh  dem 
Meier  schon  im  XVI.  Jahrhundert  ein  Erbrecht  an  seinem 
Gute. 

Ja,  er  ging  noch  weiter  in  dieser  kraftvollen  und  ziel- 
bewussten  Agrarpolitik,  ai^welche  die  heutige  Staatsintervention 
anknüpft :  er  beschränkte  das  Verf ügimgsrecht  des  Gnmdherm 
sowohl  als  des  Bauern  selbst  über  das  Meiergut  und  begami 
eine  öffentlich-rechtliche  Oberaufsicht  über  dasselbe  aus- 
zuüben. Am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  schuf  er  das 
geschlossene,  unteilbare  Bauerngut  als  Rechtsinstitution.***) 


2. 

BT  Südwesten.  Im  südwcstlichcn,  rheinischen  Deutschland  hatte  im  Gegen- 

teil die  von  altersher  bestehende  Teilung  der  Güter  bald  ein^ 
Zersplitterung  derselben  hervorgerufen.  Auch  trat  hier  nie  jen^ 
Umwandlung  der  Wirtschaftsverfassung  ein,  die  dem  Bauert* 
des  Nordwestens  eine  ganz  neue  Daseinsgrundlage  verschafft- 
JJ*^J§Jj2j^^  Dennoch  vermochte  der  Bauer  in  diesen  Gegenden  sich  zU 
^^"^■■■*»^-  erhalten,  weil  die  alte  Villikationsverfassung  hier  seit  den^ 
XIII.  Jahrhimdert  allmählich  erstarrte  und  trotz  der  Erhaltung' 
der  äusseren  Formen  innerlich  zerfiel.  Bis  ins  XVI 1 1 .Jahrhundert 
die  Bauern  hier  leibeigen,  aber  diese  Leibeigenschaft 


*«■ 


**)  Veigl.  Fuchs  „Die  Epochen  der  deutschen  Agrargesch.  u.  Agrar- 
l**,  I,  und  Witt  ich  „Die  Grundherrschaft  in  Norddeutschland",  1896. 
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liatte  auf  ihre  persönliche  und  sociale  Stellung  sehr  geringen 
Einfluss.    Die   Katen  waren   zinspflichtige   Eigentümer   ihfes 
Bodens^  welche  zwar  überdies  zu  manchen  Abgaben  verpflichtet 
waren,  die  aber  der  Grundherr  nicht  so  ausnutzen  konnte  wie 
inOstelbien.   Als  dies  im  XV.  und  XVI.  Jahrhimdett  dennoch   w^lg?« 
irersucht  wurde,  als  die  Grundherrn  die  AUmenden  einzogen  ^«'»«"kriege, 
und   die  persönlichen   Pflichten  der  Bauern  zu  erhöhen  be- 
gfannen,  brachen  die  Bauernkriege  aus,  welche  hier,  trotz  der 
Niederlage  der  Bauern,  den  Adel  von  der  harten  Handhabimg 
jciner  Rechte  dennoch  abschreckten.  Seit  dem  XVI.  Jahrhundert 
liat  sich  die  Lage  des  Bauernstandes  im  Südwesten  nicht  mehr 
«resentlich  verschlimmert.**^)   Der  persönliche  Zusammenhang 
n^ischen  Grundherr  und  Bauer  verschwand  immer  mehr,  die 
Grundzinsen  wurden  zu  „Reallasten"  auf  jiem  Bauerngut,  das  d^tt^^SSI 
Besitzrecht  der  Bauern  ein  immer  besseres:  Erbzinsrecht  oder  B««t«rechtc8. 
zinspf lichtiges  Eigentum;  die  Leibeigenschaft  zur  Rentenver- 
pflichtung.  Die  Rittergüter  waren  hier  noch  seltener  und  kleiner 
als  im  Nordwesten,  und  ihre  Besitzer  hatten  nicht  den  Ehrgeiz, 
sich  mit  der  Landwirtschaft  zu  befassen.  Daher  hörte  das  Ein-  ^2^/iL  &^* 
riehen  der  Bauerngüter  auf,  und  die  Dienste,  welche  der  Adel  "^"^^t*!/**"* 
von  den  Bauern  verlangte,  waren  mehr  Jagd-  und  Bau-  als 
Ackerfronen.  Viel  mehr  war  es  dem  Adel  hier  darum  zu  thun, 
Souveränitätsrechte  zu  erringen,  die  Gerichtsherrschaft  zu  er- 
langen,  sein  Gebiet  in  einen  kleinen  Territorialstaat  zu  ver- 
wandeln. *«<>)   „Jeder  Reichsritter  wollte  es  dem  Fürsten,  jeder 
landsässige  Adelige  dem  Reichsritter  nachthun,   Gesetzgeber 
und  Regent  sein.   Die  Jämmerlichkeit  des  Staatslebens  selbst 
war  eine  Schutzwehr  des  Bauernstandes.***«^) 


3. 

Andern  Umständen  verdankt,    wie  Brentano  es  nach-      Bayern. 
gewiesen,*«*)   seine    Erhaltung   der   bäuerliche   Besitz  in  Alt- 
>ayem.    Hier  hatte  das  Landrecht  von  16 10  den  Grundherrn 


45f)   Vergl.    Fuchs   1.   c. 

««)    Fuchs    1.    c,    II. 

*«i)   Gothein   Beil.   z.   Allg.   Zeit.,    1888,   No.   253. 

*««)    Brentano   1.    c,    II    (No.    5). 
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d^R^t^xSa  das   Bauernlegen   gestattet,   und   diese   Bestimmung  blieb   in 

n^t*iSl«Sbt  Giltigkeit,  sogar  während  der  Zeit,  wo  in  Preussen  schon  der 
wurde.       Bauemschutz   herrschte.     Doch   machte   es   eine    Reihe    von 
Hindernissen  den  Hofmarchsherrn  fast  unmöglich,  von  dieser 
Bestimmung  Gebrauch  zu  machen. 

Dass  es  nicht  die  Gutmütigkeit  der  bayerischen  Gnmd- 
herm  war,  die  sie  vom  Bauernlegen  zurückhielt,  ist  historisch 
erwiesen.  Aehnlich  wie  der  preussische  Ritterstand  waren  sie 
jederzeit  bereit,  von  dem  Landesherrn  gegen  Gelder,  die  die 
Bauern  und  die  Städter  zu  zahlen  hatten,  eine  Erweiterung 
ihrer  Rechte  zu  kaufen.*^^)  Und  die  Schriften  vom  XVII.  Jahr- 
hundert an  klagen  fortwährend  über  die  saevitia  dominorum  . . 

Boden^^MteüuDg.  "^^^  t hatsächlichcs  Hindernis  bestand  vielmehr  zunächst 
in  der  Verteilung  des  Grundbesitzes.  Nach  der  von  Franz  v. 
Krenner  veröffentlichten  Statistik  der  Grundeigentumsver- 
teilung im  Jahre  1760  standen  im  XVIII.  Jahrhundert*^)  nicht 
einmal  volle  24  <yo  der  Bauernhöfe  im  Obereigentum  des  Adels. 
Von  den  übrigen  waren  3,9  0/0  freieigener  Besitz  der  Bauern, 
und  0,60/0  Besitz  von  Hintersassen  anderer  Bauern.    13,67  <^«» 

iaJS^SfSrer  gel^örten  dem  Landesherrn,  die  grosse  Masse  aber,  nämlich  fast 
56  0/0  der  Kirche. 

4. 

Nun  hatten  die  geistlichen  Grundherren  in  anderen  Gebieten 
Deutschlands  die  Bauern  keineswegs  glimpflicher  behandelt 
als  die  weltlichen.  Gothein  erzählt  in  seiner  Wirtschafts- 
Geschichte  des  Schwarzwaldes,  *^^)  wie  es  der  unbarmherzigen 


**s)  Vergl.  die  Geschichte  der  Ottonischen  Handveste  131 1  und  der 
Erlangung  der  Edelmannsfreiheit  1557.  Dass  das  Bestreben,  den  Hofbau 
durch  Einziehen  von  Bauemland  zu  erweitem  bei  den  bayrischen  Hof- 
marchsherrn zu  Anfang  des  17.  Jahrh.  vorhanden  war,  bezeugt  ausdrücklich 
Baron  S  c  h  m  i  d  in  seinen  „Commentarii  ad  jus  municipale  bavaricum",  (1695)» 
III,   S.    171— 172. 

*^)  Die  in  Krenner's  „Beitrag  zur  Bayrischen  Staatskunde"  un 
churfürstlich  pfalzbayrischen  Regierungs-  und  Intelligenzblatt .  vom  J.  1800 
(S.  12 — 14)  auf  Grund  der  Jandgerichtlichen  und  hofmarchischen  Hofanlags- 
bücher  zusammengestellten  Zahlen  gelten  nach  Hazzi  (Stat.  Aufschlüsse 
über   das    Herzogtum   Bayern**)   auch   für   das    17.   Jahrhundert. 

««)  B.  I,  S.  250  ff. 
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Praxis  der  Klöster  zur  Last  gelegt  wurde,  dass  „so  viele  Höfe 
und  Güter  zergangen,  verödet  und  zu  Wäldern  geworden  seien." 
Auch  Janssen  giebt  es  trotz  seines  katholischen  Standpunkts 
zu,  dass  beim  Welt-  und  Ordensklerus  wie  beim  weltlichen 
Adel  „die  abschreckenden  Erscheinungen  ungebändigter 
Selbstsucht  imd  Habgier  häufig  hervortraten"  und  sich  in  dem 
Bestreben  bekundeten,  „die  kirchlichen  Renten  und  Einkünfte 
....  nach  Möglichkeit  zu  erhöhen."  *ß«) 

In  Bayern  aber  zeichnete  sich  die  kirchliche  Verwaltung  ^i^Jt^" 
im  allgemeinen  durch  milde  Handhabung  der  grundherrschaft-  Gw'üichk«*  - 
liehen  Rechte  aus.  Das  Festhalten  am  Uebereinkommen,  nicht 
fortwährende  Steigenmg  der  Ansprüche,  war  die  Regel.  Weit 
entfernt,  an  Einziehen  von  Bauernhöfen  zu  denken,  gestatteten 
es  die  Klöster  den  Bauern  sogar,  sich  mit  45  Kreuzern  von  der 
Leibeigenschaft  loszukaufen. 

Auch  die  landesherrliche  Verwaltung  war  vielmehr  auf  LÜitohcIS. 
Förderung  als  auf  Vernichtung  der  Bauerngüter  gerichtet.  Von 
der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  freie  Bauemstellen  dank 
der  Landsteuer  grösseren  Nutzen  brachten  als  unterthänige, 
war  die  Domänenverwaltung  schon  im  XV.  Jahrhimdert  eher 
auf  Verwandlung  der  Leibrechts-  in  Erbrechtsgüter,  denn  auf 
Erweiterung  der  Hofbäue  bedacht.  Au  ii  nach  dem  30-jährigen 
Kriege  bemühte  man  sich  viel  mehr  um  Wiederbesiedlung  der 
verödeten  Güter  als  um  Einziehung  derselben  und  Schaffung 
von  Grossbetrieben.  *«') 

So  waren,  dank  der  Grundeigentumsverteilung,  über  76  <yo 
der  bayerischen  Bauernhöfe  der  Legung  durch  Grundherren 
entzogen. 

5- 

Es  bleibt  aber  die  Frage,  warum  die  7106  Bauernhöfe,  Hmd^^sse  d« 
Welche  sich  in  den  Händen  der  Hofmarchsherren  befanden,  auf  '^^«> 
Warum    sogar    die   5000  Bauernhöfe,   welche  nach  den    An- 
gaben der  Zeitgenossen  verödet  lagen,  von  dem  Ritterstande 
nicht  eingezogen  wurden? 


*•«)  Janssen  1.  c,  S.  593. 

^)    Freyberg    „Pragmatische    Geschichte    der    bayr.    Gesetzgebung 
Und  Staatsverwaltung",   II,   237. 


—    326    — 

Hier  stossen  wir  wieder  auf  wichtige  Unterschiede  zwischen 
den  ostelbischen  und  den  bayerischen  Agrarverhältnissen.  In 
Ostelbien  umfassten  die  bäuerlichen  Ansiedlimgen  lückenlos 
ganze  Gemarkungen.  Die  Bauern  brauchten  blos  gelegt  und 
gleichzeitig  durch  den  Schollenzwang  ziun  Bleiben  gezwungen 
zu  werden,  und  ein  neuer  Grossbetrieb  stand  samt  den  zu  seiner 
Bearbeitung  nötigen   Sklaven  fertig. 

aMSSiJhöfc.  Anders  in  Bayern.  Da  bestand'  die  Mehrzahl  der  Bauern- 
güter in  sogenannten  „einschichtigen"  Höfen,  welche  fem  von 
der  Hofmark  zerstreut  lagen.  Schon  diese  Lage  der  Bauern- 
höfe musste,  wie  Knapp  bemerkt,  ihre  Verwandlung  in  Gross- 
betriebe sehr  erschweren. 

»?RSS£Se.  Noch  grössere  Hindernisse  aber  stellte  die  Arbeitsver- 
fassung. In  Ostelbien  konnte  der  Grundherr  die  unterthänigen 
Bauern  in  unbegrenzter  Weise  zur  Bestellung  seiner  Felder 
heranziehen.  Das  bayerische  Landrecht  von  1616  beschränkte 
das  Verfügungsrecht  der  Herren;  dieselben  durften  von  ihren 
Bauern  nur  so  viel  Arbeit  verlangen,  dass  Letztere  „nach 
Leistung  ihrer  Scharwerke  noch  ihrer  und  der  Ihrigen  Nahrung 
nachkommen  und  abwarten  könnten."  Demnach  nicht  mehr 
Scharwerke,  sowohl  Spann-  wie  Handdienste,  als  einen  Tag  per 
Woche  oder  50  Tage  per  Jahr.  „Wurden  sie  aber  zu  dem 
Hofbau  von  einer  Hofmarch  in  die  ander  oder  von  den  ein- 
schichtigen Gütern  erfordert,  seyn  sie  zu  solchem  Hofbau  über 
ein  Meil  ungefährlich  zu  kommen  nit  schuldig.** 

^**°z5^ng"*°'  Auch  bestand  in  Bayern  nie  der  Schollenzwang.  Der  Bauer 
war  weder  gehalten,  den  Hof  seines  Vaters  zu  übernehmen, 
noch,  wenn  er  abziehen  wollte,  einen  Gewährsmann  zu  stellen. 
Mit  jedem  gelegten  Bauer  verminderte  sich  daher  die  Zahl 
der  verfügbaren  Scharwerke,  während  der  Gutsumfang  zunahm. 


6. 

Somit  war  der  Hofmarchsherr  bei  der  Bestellung  seines 
erweiterten  Betriebes  auf  Gesinde-  und  Taglöhnerdienste  ange- 
wiesen. In  Ostelbien  konnten  die  Herren  die  Bauernkinder 
zwingen,  ihnen  zu  einem  niedrigeren  Lohne  als  es  üblich  war, 
zu  dienen.   In  Bayern  gab  es  bis  1756  keinen  Gesindezwang. 
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Die  Lands-  und  Polizeiordnung  schärfte  es  den  Bauemkindem  g««2SomSui 
im  Gegenteil  ein>  dass  sie  ihren  Eltern  vor  ihrer  Herrschaft 
zu  dienen  hätte.  Erst  der  Kodex  Maximilianeus  verpflichtet 
die  Bauemkinder^  sich  ihrer  Herrschaft  mindestens  auf  einige 
Jahre,  aber  lun  den  gebräuchlichen  Lohn,  zu  verdingen.  Diese 
Bestimmung,  welche  Anlass  zu  Missbräuchen  gab,  wurde  1801 
aufgehoben. 

Der  Hofmarchsherr  hatte  also,  eine  Jkurze  Periode  ausge-  oSSSi  - 
nommen,  keine  genügenden  Gesindedienste  zur  Verfügung. 
Umsoweniger,  als  man  dem  Gesinde  das  Heiraten  aufs 
Strengste  verbot,  aus  Furcht,  dass  ein  besitzloses  Proletariat 
entstehen  könnte.  Die  Knechte  und  Mägde  flohen  daher 
massenhaft  in  die  Stadt. 

Es  blieben  noch  die  Tagelöhner. 

Aber  dieselbe  herrschende  Anschauung,  welche  die  Ver-^^^^^j^JJ^^*« 
mehnmg  des  Gesindes  hinderte,  der  Grundsatz:  „multiplicatio 
hominum  congrua  sustentatione  carentium  reipubUcae  pluri- 
mum  nociva**,  stellte  sich  auch  der  Aufnahme  zahlreicher  besitz- 
loser Tagelöhner  entgegen.  Mit  ungewöhnlicher  Konsequenz 
verbot  es  die  Gesetzgebxmg  1553,  '1578,  1598  tind  1605  soge- 
nannte Söldenhäuser  für  Tagelöhner  zu  bauen,  es  sei  denn, 
dass  man  diese  Häuser  mit  einem  zur  Erhaltung  der  Solden 
genügenden  Grundstücke  ausstatte. 

Die   Folge  dieser  Verfügungen  war   ständiger  Arbeiter- 
mangel. 

Während  also  im  ostelbischen  Deutschland  die  Agrar- 
politik zielbewusst  auf  die  stete  Vermehrung  der  "Grossbetriebe 
und  die  Schaffung  eines  genügenden  Landarbeiter-Proletariats 
hinarbeitete,  —  das  Heiraten  des  Gesindes  und  die  Ansiedlung 
von  Häuslern  war  geradezu  begünstigt  —  musste  5n  Bayern 
das  Recht  der  Hofmarchsherrn  zur  Legung  der  Bauern  auf 
dem  Papier  bleiben. 


7. 

Wohl  trugen  in  Bayern  auch  andere  rechtliche  Institutionen  ^'ß^^^ji^* 
zur  Erhaltung  der  Bauerngüter  bei.   Vermöge  der  Grundherr- 
lichkeit und  des   seit    1126  stabilen  Steuerkatasters  war  die 
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Teilung  der  Bauernhöfe  unmöglich.*««)  Nur  einer  der  Söhne 
konnte  heiraten  und  von  den  Töchtern  nur  diejenigen,  die  ein 
übernehmender  Erbe  freite.  Die  übrigen  hatten  keine  Aus- 
sicht auf  Grundbesitz,  damit  aber  verloren  sie  die  Möglichkeit, 
sich  auf  dem  Lande  zu  verehelichen.  Zwar  war  infolgedessen 
die  Anzahl  der  unehelichen  Kinder  erheblich,  aber  diese  zogen 
in  die  Städte  und  die  Bauerngüter  erhielten  sich  ungeteilt  und 
unvermindert." 
jtuittteder  Nach    F  T  e  i  b  c  T  g    eab    es    von    1616    in    Bayern    30565 

r^S^       ganze   Höfe   imd    118,212   unterthänige   Familien;    1760  nach 
JjJ^gJ^  Krenner  29,807   ganze   Höfe   und    115,777   Familien;  nach 
Hazzi  hat  sich  von  1760  bis  1802  die  Zahl  der  Bauemstellen 
nicht  erheblich  verändert. 

Mit  besonderem  Nachdruck  muss  die  Thatsache  hervor- 
gehoben werden,  dass  es  hauptsächlich  die  rechtlichen  und 
innerpolitischen,  nicht  aber  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
waren,  die  in  Bayern  die  Erhahung  der  Bauerngüter  veran- 
-  troll  des     lassteu.   Weuu  die  Grossbetriebe  nicht  überhand  nahmen,  so 

rluiQdexisetnt 

Bwiingon««»  war  es  nicht  etwa  danmi,  weil  es  an  hinlänelichem  Absatz  für 

[der  Last  cor  j     .  ,      r  i 

"^^- teu  l^mdwirtschaftliche  Warenproduktion  mangelte.  Bayern  expor- 
tierte Getreide  nach  Oesterreich,  der  Schweiz  und  nach 
Schwaben.  Es  wurden  auch,  wie  Baron  S  c  h  m  i  d  berichtet,  im 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  Versuche  zur  Erweiterung  der 
Hofbäue  gemacht;  aber  sie  scheiterten  an  der  besprochenen 
Gesetzgebung. 

8. 
e  Schwäche  Warum  gelang  es  aber  den  bayerischen  Hofmarchsherren 

!  bayerischen       .  . 

^ßoiarchsherrn  nicht,  wie  den  ostpreussischen  Junkern,  diese  Gesetzgebung, 
ch  die  Macht- die  den  Bauer  schützte,  über  den  Haufen  zu  werfen?  Aus  dem- 

itellting  des 

Staates  -  Selben  Grunde,  der  im  Norwesten  Deutschlands  die  Grund- 
Herren  daran  verhindert:  weil  der  Landesherr  hier  vom  Adel 
nicht  so  abhängig  war,  wie  in  Ostelbien.  Zur  Zeit,  da  die 
brandenburgischen  Kurfürsten  die  Bauern  den  Junkern  ver- 
kauften, waren  die  bayerischen  Fürsten  bereits  so  unabhängig, 


*••)  Vergl.  betreffs  anderer  Ursachen  der  Unteilbarkeit  der  Bauerngüter 
im  Folgenden,  2.  Buch,  Kap.  II  und  III. 
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dass  sie  den  Landtag  während  eines  ganzen  Jahrhunderts  — 
des  XVII.  —  nur  dreimal  zusammenriefen,  „weilen  bei  dem- 
selben die  Landstände  gewöhnlich  nur  Privilegien  und  Bewilli- 
g^ungen  verlangen." 

Zu  dieser  Unabhängigkeit  verhalf  den  bayerischen  Landes-  ^^uebS^egä 
herm  das  grosse  Uebergewicht  des  geistlichen  Besitzes,  und  ^"ßfä^^*" 
die   Gefügigkeit,  zu  welcher  die  Furcht  vor  der  drohenden 
Sekularisation  den  Klerus  veranlasste.    So  war  es  die  Fröm 
migkeit  einiger  Generationen,  die  grosse  Zahl  der  Schenkungen 
an  die  Kirche,  das  ungewöhnliche  Anschwellen  des  Kirchen- 
besitzes, was  die   Bauern  in  diesem  Teile  Deutschlands  ge- 
rettet: nicht  nur  direkt  wegen  der  Milde  der  geistlichen  Herr- 
schaft, sondern  auch  indirekt,  durch  die  Schwächung  der  poli- 
tischen Macht  des  Adels. 


Kapitel   IV. 
Die  Bauernbefreiung. 


Verschiedener 

Verlanf 

derselben. 


Preossen. 


I. 

Derselbe  Dualismus,  der  die  Entwicklung  der  deutschen 
Bauernschaft  während  der  Feudalzeit  beherrscht,  hier  die  Ver 
nichtung,  dort  die  Erhaltung  des  Kleingrundbesitzes  veranlasst, 
zieht  sich  auch  durch  das  Befreiungswerk.  Und  nichts  ist 
natürlicher.  Wo  die  Grundherrn  in  der  der  Befreiung  voran- 
gehenden Epoche  ihre  rechtliche  und  wirtschaftliche  Ueber- 
legenheit  über  die  Bauern  zu  steigern  gewusst,  wo  sie  den 
Bauernbesitz  auf  das  vom  Standpunkt  der  Herreninteressen 
notwendige  Minimum  reduziert  und  ihren  eigenen  Grundbesitz 
zu  Latifundien  erweitert,  dort  vermochten  sie  das  überaus  kom- 
plizierte Emanzipationswerk  am  längsten  aufzuschieben,  seinen 
Gang  am  schleppendsten  zu  machen,  oind  die  endgiltige  Neu- 
regulierung der  Verhältnisse  ausschliesslich  zu  ihrem  Vorteile 
auszunutzen.  Wo  im  Gegenteil  die  Grundherrschaft  längst 
bedeutungslos  geworden,  das  persönliche  Verhältnis  zwischen 
Herr  und  Bauer  sich  gelöst,  der  Adel  am  Bodenbesitze  weder 
überwiegenden  Anteil  noch  besonderes  Interesse  hatte,  war 
das  Befreiungswerk  leichter  durchzuführen,  konnte  es  schneller 
zu  Ende  gebracht  werden,  wussten  die  Bauern  ihre  Interessen 
besser  zu  schützen. 

2. 

In  Preussen*^^)  waren  die  Bestrebungen  der  Könige,  die 
Bauern  zu  befreien,  im  XVIII.  Jahrhundert  an  dem  Widerstand 

469)  Vergl.  hauptsächlich  die  (angeführten)  Werke  von  Knapp  iind 
M  e  i  t  z  e  n ,  ferner  Fuchs  und  Brentano  in  der  Beil.  zur  Münch. 
All.  Zeit.  1.  c. ;  J  u  d  e  i  c  h  „Die  Grundentlastung  in  Deutschland**  und  Art. 
„Ablösung**    in    Stengels   „Wörterb.    d.   Verwaltimgsrechtes**. 
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des  Adels  gescheitert.  Es  gelang  ihnen  nur  auf  ihren 
eigenen  Domänen,  wo  sie  zugleich  Landes-  und  Gutsherren 
waren,  die  Bauern  zu  freien  Eigentümern  zu  machen. 
Endlich  sollte  die  berühmte  Stein  -  Hardenbergsche  Gesetz- 
gebimg im  Jahre  1807  alle  Bauern  emanzipieren.  Preus- 
sen  sollte  sich  —  wie  es  in  der  Hardenbergschen  Denk- 
schrift heisst  —  „mit  Aufrechthaltung  von  Moralität  und 
Religion  die  Ziele  der  Revolution  aneignen,  demokratische 
Grundsätze  in  einer  monarchischen  Regierung  verwirküchen." 
Fassen  wir  diese  kgl.  preussische  Ausgabe  der  grossen 
Revolution  etwas  genauer  ins  Auge,  so  sehen  wir,  dass  sie 
eher  alles  andere  war,  als  eine  Verwirklichung  demokratischer 
Grundsätze. 

Durch  das  Edikt  vom  Jahre  1 807  wurde  nur  die  Erbunter-  gttodi^e'ßlSlm. 
thänigkeit  aufgehoben.    Erst  das  Edikt  vom  Jahre  181 1  ver-     ^«««°««- 
ordnete  die  eigentliche  „Regulierung  der  gutsherrlich  bäuer- 
lichen Verhältnisse**,  d.   h.  die  Beseitigung  der  Frondienste 
und   der  Abgaben,    sowie  die  Verwandlung  der  lassitischen 
Besitzrechte  in  freies  Eigentum.   Aber  unter  welchen  Bedin- 
gungen wurde  diese  „Befreixmg**  gewährt  I  Die  Bauern  mussten  iJ^liSc^. 
den  Rittergutsbesitzern  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  ihrer  Güter 
—  je  nach  der  Art  ihres  Besitzrechtes  —  abtreten,  um  den 
Rest  behalten  zu  dürfen.   Hierbei  mussten  sie  alle  Ansprüche 
auf  Unterstützung  seitens  der  Rittergutsbesitzer  aufgeben;  ja, 
als  weitere  Gegenleistung  setzte  es  der  Adel  durch,  dass  der  ß^i^SSHtelS'. 
Bauemschutz  Friedrichs  des  Grossen  aufhörte  und  die  Ein- 
ziehung des  Bauernlandes  wieder  freigegeben  wurde.    Trotz 
^edem  erschien  die  Bauernbefreiung  dem  Adel  als  ein  so 
grosses  Unrecht,  dass  er  unablässig  auf  ihre  Annulierung  hin- 
^beitete.   In  der  That  gelang  es  ihm,  eine  lügnerisch  roman- 
tische Stimmung  zu  schaffen  und  den  König  Friedrich  Wil- 
helm HI.  zu  bestimmen,  durch  die  „Deklaration**  von   18 16 
die  Verfügungen  des  Ediktes  von    181 1   über  die  Ablösung 
der  Fronden  und  Reallasten  dem  grössten  Teil  der  Bauern 
^eder  zu  entziehen.   Nur  die  grossen,  spannfähigen  und  kata-  ^^A^^m^ 
^^rierten  Bauern  konnten  von  nun  an  gegen  Abtretung  eines     ßl^iuSg. 
Bossen  Bruchteils  ihres  Landes  freie  Eigentümer  werden.  Der 
'^est  —  die  nicht  spannfähigen  Bauern,  Kossäten  usw.,  konnte 
^*ch   garnicht    befreien;    dagegen  stand  es,  infolge  der  Be- 
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seitigiing    des  Bauemschutzes  den   Herren  frei,    diese  Klein- 
bauem  zu  „legen". 


^r^m!*'  ^*^  Folgen  dieser  ersten,  unvollständigen  Bauernbefreiung 

waren  leicht  vorauszusehen  —  und  sie  waren  auch  thatsächlich 
vorausgesehen  und  beabsichtigt.  Bei  der  herrschenden  Ueber- 
zeugung  von  der  wirtschaftlichen  Ueberlegenheit  des  Gross- 
betriebs und  der  Bedeutung,  welche  der  Adel  in  Preussen  für 
Heer  und  Beamtentiun  hatte,  war  alles  gethan  worden,  damit 
die  unaufschiebbar  erscheinende  Umgestaltimg  der  gutsherr- 
lich-bäuerlichen Verhältnisse  den  Interessen  des  Hermbesitzes 
in  jeder  Weise  dienlich  sei. 

iM^M**&^         Kein  einziger  Grossbetrieb  wurde  hier  infolge  der  Regu- 

^*****"*^      lierung  aufgelöst  oder  reduziert ;  der  Umfang  des  Hermbesitzes 

nahm  im  Gegenteil  dank  der  Landabtretung  seitens  der  Bauern 

vielfach  weit  über  die  Kapitalkraft  der  Eigentümer  zu.    Eine 

^^Jä^^^  grosse  Anzahl  Bauemstellen  sank  infolge  der  Landabtretung 
zu  Zwergwirtschaften  herab,  denen  die  Gewähr  dauernden  Be- 
standes von  vorneherein  fehlte  und  mit  deren  teilweisem  Ver- 
fall das  bäuerliche  Element  auf  dem  flachen  Lande  abermals 
eine  Schwächung  erfuhr.**  *7o)  Bedrängt  durch  den  Verlust  der 
Weiderechte  und  die  Gemeinheitsteilungen,  durch  die  Renten- 
verpflichtungen und  die  gleichzeitig  unternonmiene  Reform 
der  Feldmark,  mussten  Viele  ihr  Land  an  die  Ritterguts- 
besitzer verkaufen,  ^^i) 

^^^JSt^'  Diese  aber  hatten  nicht  auf  die  Kaufgelegenheiten  ge- 
»»««»•  wartet,  mn  ihr  Gebiet  aufs  neue  zu  vergrössern.  Sie  hatten  — 
wie  es  in  den  Motiven  zu  den  Gesetzen  von  1850  festgestellt 
wird  —  vielfach  die  Aecker  der  durch  die  Deklaration  von 
18 16  unregulierbaren  Bauern  einfach  zu  ihren  Vorwerken  ein- 
gezogen und  die  Eigentümer  derselben  in  besitzlose  Taglöhner 
verwandelt,    welche   —  ebenfalls   eine  der  väterlichen   Inten- 


*'®)   Buchenb erger  1.   c,    I,   S.    113. 

*^^)  Nach  S  e  r  i  n  g  *  s  Zusammenstellung  verloren  die  spannfähigen 
Bauern  im  preussischen  Gebiete  östlich  der  Elbe  an  die  Rittergüter  von 
1816^1859  durch  Eigentums-  und  Dienstregulierungen  788  586  Morgen,  im 
Wege  des  freien  Verkehrs  894  792  Morgen.  („Die  innere  Kolonisation**,  S.  64.) 
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tionen  der  Regierung  —  den  immer  gewaltiger  anschwellenden 
Grossbetrieben  ihre  Arme  zur  Verfügung  stellen  mussten. 

So  kam  es,  dass,  als  endlich  nach  der  Revolution  von  1 848 ge^SwEiSem 
das  Gesetz  vom  2.  März  1850  die  Befreiimg  auf  alle  Bauern  «««»«p»*»««»- 
ausdehnte,    viele    von   dieser  Wohlthat  keinen   Nutzen  mehr 
«ziehen  konnten.  Aber  das  Gesetz  führte  noch  eine  andere  neue 
Bestimmung  ein :  die  Entschädigungsleistung  der  Bauern  sollte  (^äAfe^. 
nim  nicht  mehr  in  Landabtretimg,  sondern  in  Zahlung  einer 
Ablösungsrente  bestehen.  \  Auch  hierbei  wusste^  der  Adel  dort,  wo 
diese  Bestimmung  zur  Durchführung  kam,  die  Bauern  zu  über- 
vorteilen. Vor  allem  wurde  die  Ablösungssumme  in  Ostpreussen  ^ortSiSder 
höher  berechnet  als  in  den  übrigen  deutschen  Ländern;  sie       Banem. 
bestand  in  dem  fünfundzwanzigfachen  Betrage  des  mittleren 
Jahreswertes  der  abzulösenden  Leistungen,  wo  anders  bloss 
im  achtzehnfachen,  ja  im  zwölffachen.   Kein  Wunder,  dass  in 
manchen  Teilen  Preussens,  so  in  Schlesien,  trotz  der  Wirksam- 
keit der  staatlichen  Rentenbanken  heute  noch  30 — 50  0/0  des 
Gründsteuerreinertrags    von  den  Ablösungsrenten  absorbiert 
werden !  *^*) 

M  e  i  t  z  e  n  berechnet  den  wirklichen  Wert  aller  abgelösten 
Hand-  und  Spanndienste  auf  5  Millionen  Thaler  jährlich.  Mit 
25  kapitalisiert,  macht  dies  125  Millionen  Thaler.  Die  that- 
sächliche  Abfindungssumme  betrug  aber  —  ebenfalls  nach 
Meitzen  —  214  Millionen  Thaler.  Die  Bauern  wurden  also 
um  90  Millionen  Thaler  einfach  geprellt  I  *'*) 


In    unvergleichlich  günstigerer  Weise  ging  die  Bauern-  G^tig«  Vor- 
befreiung   im   Nordwesten   und   im   Süden  Deutschlands   vor   bcfreinngjm 
sich. 

In  Hannover  wurde  die  Befreiung  der  Privatbauem  am 
frühesten,  nämlich  schon  in  den  30er  Jahren  zu  Ende  ge- 
bracht.  Zwar  blieb  nach  der  Beseitigung  der  privaten  Grund- 


*")  Sering  1.  c,  S.  85. 

*'»)  Meitzen  „Der  Boden  u.  d.  landw.  Verh.  des  preuss.  Staats**, 
I,  S.  437;  und  Parvus  „Der  Weltmarkt  und  die  Agrarkrisis'*  („Neue 
Zeit**,   1895— 1896,  B.   I,  S.  751.) 
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herrschaft  die  öffentlich-rechtliche  des  Staates  und  das  be- 
sondere Privatrecht  der  Bauern,  speziell  das  Anerbenrecht  noch 
bis  zu  den  70er  Jahren  bestehen ;  dies  hat  aber,  wie  Wir  im 
Ferneren  sehen  werden,  zur  Erhaltung  der  Bauerngüter  wesent- 
lich beigetragen. 

Im  Süden  erfolgte  die  persönliche  Befreiung  zumeist  schon 
im  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts,  die  volle  wirtschaftliche 
Ablösung  allerdings  erst  im  Jahre  1848,  dafür  aber  unter  viel 
billigeren  Bedingungen  als  in  Preussen.  Auch  war  die  der 
endgiltigen  Befreiung  vorangehende  Epoche  für  die  Bauem 
keineswegs  so  verderblich  gewesen  wie^  in  Ostelbien. 

"iaraii"  Zwar  hatte  in  Bayern*^*)  der  Widerstand  der  Hofmarchs- 

herrn  die  Landesherrn  ähnlich  wie  in  Preussen  gezwimgen, 
ihre  Reformversuche  zunächst  auf  ihre  eigenen  Bauem  zu  be- 
schränken. (Mandat  Karl  Theodors  1779).  Dank  der  Säku- 
larisation vom  Jahre  1803  wurde  jedoch  der  Staat  zum  Ober- 
eigentümer der  weitaus  grössten  Zahl  der  vorhandenen  Bauern- 
höfe und  so  gewannen  seine  Reformen  einen  viel  breiteren 
Umfang  als  in  Preussen.  Schon  1805  konnten  die  Grundholden 
der  säkularisierten  Klostergüter  zu  sehr  massigen  Bedingungen 
volles  freies  Eigentum  erwerben. 

1808  wurde  dann  die  Leibeigenschaft  gänzlich  aufgehoben 
und  —  eine  sehr  wichtige  Bestimmung  zur  Erhaltung  des 
Bauernstandes  —  die  Strafe  der  Heimfälligkeit  der  Bauern- 
höfe an  den  Grundherrn  (Kaduzität)  sowie  das  gutsherrliche 
Einstandsrecht   beseitigt. 

Die  schliessliche  allgemeine  Ablösung  vom  Jahre  1848 
zeichnete  sich  vor  allem  dadurch  aus,  dass  eine  Reihe  von 
drückenden  Lasten  ohne  alle  Entschädigung  aufge- 
hoben wurde:  so  die  Naturalfrondienste,  die  Mortuarien,  der 
Blutzehent,  alle  rein  persönlichen  Abgaben.  Bei  der  Ablösung 
der  fixen  Grundgefälle  wurde  nie  das  Prinzip  der  Landab- 
tretung, sondern  ein  sehr  günstiger  Zahlungsmodus  zur  An- 
wendung gebracht.  Der  Staat  bezahlte  den  Grundherrn  den 
zwanzigfachen   Betrag  der  Jahresrente,  verlangte  jedoch  von 


*^*)  Vergl.  neben  Brentano  1.  c.  Pözl  in  DoUmann's  Gesetzgebung^ 
des  Königr.  Bayern,  1855,  I,  S.  155  ff.  und  Hausmann  „Die  Grund- 
entlastung   in   Bayern",    1892. 
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den  Bauern  nur  den  achtzehnfachen  Betrag.  Erwägt  man  über- 
dies^ dass  die  Emanzipationsgesetzgebung  Bayerns  in  keinem 
Stadium  den  Grundherrn  Gelegenheit  zur  Legung  von  Bauern- 
höfen gegeben,  so  begreift  man,  dass  dieser  Prozess  hier  für  die 
Bauern  ganz  andere  Wirkungen  haben  musste  als  in 
Preussen.  *^^) 

5- 

Abgesehen  von  der  verschiedenen  Durchführungsart  des  „^^ggjjf 'g^, 
Befreiimgswerkes,  welche  die  Verhältnisse  der  Bauern  in  den«^^^^^^ 
einzelnen  Gebieten  in  divergierender  Weise  beeinflusst,  knüpf- 
ten sich  an  die  Agrarreform,  mit  der  die  neue  Epoche  inauguriert 
wurde,    für    den    gesamten   Bauembesitz  gewisse  nachteilige 
Folgen. 

Diese  Folgen,  welche  auf  der  deutschen  Bauernschaft  lange  ^d^SSSbJS 
Jahrzehnte    hindurch    lasteten,   haben  nicht  nur  im  socialen  ^*^^^;*J3 
Leben,  sondern  auch  in  der  Socialwissenschaft  eine  bedeutende      *>«««««^ 
Rolle  gespielt.  Sie  waren  es,  welche  das  eigentliche  Verhältnis 
der  wirtschaftlichen  Kräfte,  den  Gang  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklimg,  maskierten,  imd  sowohl  die  liberale  als  die  sociali- 
stische    Nationalökonomie    zu    einer    irrigen  Auffassung  der 
Stellimg  des  Kleingrundbesitzes  verleitet. 

Seitdem  die  beklagenswerte  Lage  des  Kleingrundbesitzes  ^^^^^«^^*J^* 
in  der  ersten  Hälfte  der  freien  Epoche  als  Wirkung  der  Be-^'g^»»^^ 
freiungs-Gesetzgebung  erkannt  wurde,  ward  es  zirr  Gewohnheit      Folgen. 
radikaler  Socialpolitiker,  den  Urhebern  jener  Gesetzgebung  die 
bewusste  Schuld  an  dem  Bauemniedergang  zuzuschreiben.  Man 
pflegt  die  Einführung  aller  liberalen  Institutionen  ausschliess- 
lich auf  den  selbstsüchtigen  Bewegungsgrund  zurückzuführen, 
den  Bauern  nach  seiner  Befreiung  von  feudaler  in  die  kapitali- 
stische Hörigkeit  zu  schlagen,  ihn  der  kapitalistischen  Bour- 
geoisie fronpflichtig  zu  machen.*'^)    In  dieser  Beschuldigung 


*'*)  Aehnlich  günstige  Entwicklung  in  Hessen  (wirtschaftliche  Ab- 
Idsung  schon  von  i8i i  an),  in  Rheinhessen  (Beseitigung  der  Lasten 
schon  während  der  Revolutionszeit),  in  Baden  (Ablösung  der  Familien- 
frohnden  mit  dem  Zehnfachen).  (Vergl.  Jude  ich  1.  c,  S.  225  ff.;  Art. 
»Ablösung**  im  Wörterb.  d.  Verwaltungsrechtes  und  Art.  „Bauernbefreiung" 
im    Handb.    d.    Staats-Wiss.) 

««)  Vergl.  Jäger  „Die  Agrarfrage  der  Gegenwart",  B.  III,  S.  35  und  93. 
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liegt  ein  starkes  Stück  Ungerechtigkeit.  Die  Männer,  welche 
Zeitgenossen  der  traurigen  Wirkungen  der  liberalen  Agrar- 
Verfassung  waren,  unter  deren  Augen  die  neue  Gesetzgebung 
fimktionierte,  und  welche  die  durch  sie  geschaffenen  Ver- 
hältnisse dennoch  so  gründUch  verkannten,  dass  sie  sodale 
Aberrationen  für  normale  Evolution  nahmen;  diese  Männer 
sollten  den  Idealisten  der  Bauememanzipation  die  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen,  dass  sie  die  Früchte  ihres  Werkes 
nicht  vorausgesehen  hatten,  dass  sie  dieselben  nach  der  Natur 
ihres  Intellektes  und  ihrer  Historiosophie  nicht  voraussehen 
konnten. 


6. 

ofenra^-  Die  Billigkeit  erfordert  es,  zuzugestehen,  dass  die  eigent- 
■^*°-  liehen  Vorkämpfer  und  Urheber  der  liberalen  Agprarverfassung 
in  Deutschland  —  ähnlich  wie  die  Physiokraten  in  Frankreich 
—  dem  Kleingrundbesitz  gegenüber  die  wohlwollendsten  Ab- 
sichten hegten.  Männer  wie  Thaer  und  Scharnweber, 
die  die  neue  preussische  Agrargesetzgebung  entworfen,**') 
waren  fest  überzeugt,  dass  die  liberalen  Institutionen :  der  volle 
Individualbesitz  an  Grund  und  Boden  und  die  mit  ihm  verbun- 
dene Teilimg  des  Gemeindelandes,  die  Teilungs-,  Erb-,  Verkehrs- 
und Verschuldungsfreiheit,  der  Landwirtschaft  hauptsächUch 
zwei  Vorteile  bringen  werde :  die  Steigerung  des  Bodenertrages 
durch  bessere  Ausnützung  des  Bodens  und  die  Vergrösserung 
der  Zahl  der  Landwirte  durch  Vermehrung  der  Bauemstellen, 
„Aus  der  Vereinzelung  (d.  h.  aus  der  Teilbarkeit)  —  heisst 
es  in  dem  von  Thaer  entworfenen  Landeskulturedikt  von 
1 8 1 1  —  entspringt  noch  ein  anderer,  sehr  beachtenswerter  Vor- 
teil, der  unserem  landesväterlichen  Herzen  besonders  ange- 
nehm ist.  Sie  giebt  nämlich  den  sogenannten  kleinen  Leuten, 
den  Käthnern,  Büdnern,  Häuslern  und  Tagelöhnern  Gelegen- 
heit, ein  Eigentum  zu  erwerben  und  solches  nach  und  nach 
zu  vermehren  .  .  .  Viele  von  ihnen  werden  sich  emporarbeiten 


*^^)  Vergl.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.'*,  I,  S.  277  £f, 
und    Sering    „Innere    Kolonisation",    S.    38. 
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und  dahin  gelangen^  sich  durch  ansehnlichen  Landbesitz  und 
Industrie  auszuzeichnen.**  *^8) 

Freilich  ist  die   liberale   Agrarverfassung  in  jener  Rein-   ^^fy^^ 
heit,  wie  sie  ihren  geistigen  Urhebern  vorschwebte,  eigentlich  *^|^t|^sd^' 
in  keinem  Teile  Deutschlands  realisiert  worden.    In  manchen  ^onwS^?-'^ 
Gebieten  brachte  es  der  einflussreiche  Grossgnmdbesitz  dahin,      ***"** " 
dass   die   Staatsgesetzgebung   selbst   die   neuen   Prinzipien  zu 
seinen  Gimsten  beschränkte ;  so  vor  allem  in  Preussen,  wo  nach 
dem    Zugeständnisse    K n a p p s , *'^)    Buchenbergers, *®o) 
Serings,*®^)   unter  Vorschiebung   der  Produktionsinteressen 
der  Landwirtschaft  und  der  vermeintlichen  Ueberlegenheit  des 
Grossbetriebes  die  Verkehrsf  rcilieit  derart  geknebelt  wurde,  dass 
ihre  gefährlichen  Wirkungen  ausschliesslich  den  Kleingrund- 
besitz treffen  mussten.  Oder  die  Staatsverwaltimg  handhabte  den 
Administrationsapparat  in  einer  Weise,  welche  dasselbe  Er- 
gebnis liefern  musste. 

In  anderen  Gebieten  war  die  Agrarpolitik  des  Staats  f ür  ~  voiL^s"«^*" 
die  Bauern  minder  nachteilig;  oder  die  Volkssitte,  welche  die 
Agramormen  früherer  Zeiten  nicht  aufgeben  wollte,  setzte  den 
neuen  Institutionen  einen  so  zähen  Widerstand  entgegen,  dass 
die  verheerenden  Wirkungen  der  liberalen  Sprengmaschine 
nicht  zur  Geltimg  kamen.  So  verdankt  der  Bauembesitz  in 
Westfalen  zu  gutem  Teile  dem  Ueberdauern  des  Anerben- 
rechtes, in  Bayern  ebenfalls  gewissen  traditionellen  Teil- 
beschränkungen seine  Erhaltung. 


7. 

In  diesem  Sinne  kann  also  auch  in  der  freien  Epoche  ^°^'n^^*jJ5S§,^" 
von  einer  dualistischen  Entwicklung  der  Agrarverfassung  und,  de?°Kicä™d. 
infolgedessen,    der    Verhältnisse    des    ICleingrundbesitzes   g^-^^^^d^^^^^^^^ 
sprochen  werden.  Aber  selbst  dort,  wo  das  freie  System  nicht      Epoche- 
bewusst  zu  neuer  Ausbeutung  der  Bauern  durch  den  Gross« 


*'^  Angeführt  bei   Brentano   „Agrarpolitik",   S.    103   und   S e r i n g 
„Inn.   Kolonis.",   S.   39. 

*7*)   G.   F.  Knapp  „Die   Bauernbefreiung",   2.   Teil,    1887,   S.  328  ff. 
*w)  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.**,   I,  S.   114. 
«1)   L.  c,   S.  39—40. 

Notsig:  Revision  des  Sodalismos.    IL  Bd.  22 
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grundbesitz  benützt  wurde,  trat  der  verderbliche  Wirtschaft- 
liehe  Einfluss  der  neuen  Institutionen  zu  Tage. 
SJg*d«^S^-^"         So  war  vor  allem  die  jim  Gefolge  des  neuen  Systems  auf- 
STdJ?  bS^-  tretende  Teilung  der  alten  Gemeinheiten,  der  Verlust  der  ge- 
xipation.      meinsamen  Nutzungen  für  die  Bauern  fast  überall  mit  grossen 
wirtschaftlichen    Nachteilen    verbunden.     „Oekonomisch"    — 
meint   Friedrich  Engels   —  „wiegt  der  Verlust  der  Mark- 
nutzungen den  Wegfall  der  Feudallasten  überreichlich  auf."  ***) 
Imi^b^t^'  Aber  nicht  nur  die  Socialisten  urteilen  so.  „Die  Aufteilung  der 
"*te!^e^*'"  Gemeindeweiden    und  -Waldungen    und    die    Ablösung    der 
sonstigen  gemeinsamen  Nutzimgen*'  —  schreibt  Sering  — 
„entzogen  zahlreichen  Arbeitern  ein  nicht  genug  zu  würdigendes 
Kapital,  die  Grundlage  ihrer  kleinen  Wirtschaft,  die  Möglich- 
keit der  eigenen  Viehhaltung.    In  den  Ablösungs-  imd  Ent- 
schädig^ngsberechnungen  erschienen  jene  Nutzimgen  nur  mit 
dürftig  kleinen  Summen.**  *^^) 

Aehnliche  Urteile  liegen  auch  in  den  Berichten  über  „Die 
bäuerlichen  Zustände  in  Deutschland**  vor.  „Die  Gemeinheits- 
teilungen im  Herzogtum  Westfalen  sind  in  Bezug  auf  den 
Markenwald  von  absoluter  Schädlichkeit  gewesen;  ebenso  alle 
Gemeinheitsteilungen  in  der  Grafschaft  Mark.**  *8*)  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,**  —  berichtet  man  aus  Braunschweig  —  „dass 
mit  dem  Aufhören  der  Gemeinheiten  dem  kleinen  Mann  manche 
Stütze  entgangen  ist.***®^) 

Besonders  lehrreich  war  der  ökonomische  Misserfolg  der 
Gemeinheitsteilungen  in  Hessen,  wo  die  Gemeindegründe  \*iel- 
fach  in  Losen  unter  die  Gemeindemitglieder  verteilt  wurden» 
Schon  1850  hat  Kaufmann  dargethan,  dass  in  vielen  hessi* 
sehen  Rheingemeinden,  die  vor  der  französischen  Revolution 
grosse  Ländereien  besessen  hatten,  sich  nach  der  Aufteilung 
der  Gemeindegüter  die  Zahl  der  Armen  verdoppelt,  ja  verdrei- 
facht, und  nur  der  Wohlstand  der  höheren  Klassen  zugenommen 
hat. *®^)    Aehnlich  berichtet  Bücher:  „Aus  den  Händen  der 

*^*)  „Die  Bauemfrage  in  Frankreich  und  Deutschland*'.  („Neue  Zeit", 
Jahrg.    1894/95,   B.    I,    S.   294.) 

**')   Sering  „Die  innere   Kolonisation",   S.    10. 

«*)    II,   S.   8. 

^)    II,    S.   95. 

**•)  Kaufmann  in  der  „Zeitschr.  für  die  landw.  Vereine  in  Hessen**, 
1850,  XX,  S.  278,  angeführt  bei  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.  c,  I,  S.  291. 
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Armen  gingen  bald   sehr  viele  Lose  zu  Spottpreisen  in  die 

Hände  von  Spekulanten  über,  innerhalb  und  ausserhalb  des 

Orts,  welche  schon  längst  auf  diese  Teilung  gewartet  hatten, 

sodass    jene    Klasse    mit   wenig   Ausnahmen   jetzt   nichts 
mehr  besitzt/**«^) 

8. 

Es  ist  nicht  die  prinzipielle  Frage  von  dem  Nutzen  oder he?ilc§SJj*TO 
der  Schädlichkeit  des  Gemeinbesitzes,  die  uns  an  dieser  Stelle  ^^h^^^' 
interessiert.  Allerdings  leuchtet  es  ein  —  wie  schon  Mohl 
bemerkt  hat  —  „dass  eine  bisherige  (unwirtschaftliche)  Be- 
nutzung eines  Gemeindegutes  keineswegs  eine  Veräusserung 
desselben  zur  Folge  hat,  sondern  zunächst  nur  die  Forderimg 
besserer  Verwendung  begründet**.  Es  soll  nicht  bestritten 
werden,  dass  die  Produktivität  der  Landwirtschaft  im  allge- 
meinen infolge  der  Gemeindeteilungen  zugenommen  hat.  Aber 
derselbe  Zweck  hätte  auch  durch  blosse  Aenderung  der  Be-  . 
nutzungsart  der  Gemeindeg^nde,  durch  Verwandlung  eines 
Teils  derselben  in  gemeinsam  bebautes  oder  verpachtetes 
Kulturland  erreicht  werden  können,  ohne  dass  der  in  vielen 
Hinsichten  sehr  nützliche  Gemeinbesitz  beseitigt  worden  wäre. 
Die  Einsicht,  dass  die  Aufteilung  der  Gemeindegründe  ein 
socialpolitischer  Fehler  war,  kam  übrigens  im  Laufe  der  freien 
Epoche  fast  überall  zum  Durchbruch  und  bewirkte  die  Auf- 
haltung dieses   Prozesses.*®®) 

Leider  aber  war  um  die  Zeit,  als  diese  Schwenkung  in  der  k^J^S^a^^' 
Agrarpolitik  eintrat,  der  grösste  Teil  des  einstigen  Gemein-  NachteUe. 
besitzes  den  Händen  derjenigen,  die  seiner  am  meisten  be- 
durften, bereits  entwunden:  und  diese  thatsächliche  Wirkung 
der  Gemeinheitsteilung  ist  für  unsere  Untersuchung  von  Be- 
deutimg. Man  hatte  eben  dem  der  englischen  Wirtschaftslehre 
entnonunenen  Axiom  von  der  untrüglichen  Kraft  des  self- 
interest  zu  sehr  vertraut,  und  optimistisch  bei  allen  Wirten 
das  gleiche  Mass  wirtschaftlicher  Einsicht  und  richtiger  Lebens- 


«7)  Bücher  „Das  Ureigentum**,  S.  178,  angcf.  bei  Buchen- 
berg e  r   ibid. 

^  Vergl.  über  die  betreffende  Gesetzgebung  der  deutschen  Staaten 
B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.  c,   I,  S.  292 — 293. 

22* 
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f ühxung  voraussetzen  zu  dürfen  geglaubt.  (B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r.) 
^^iS^d?**  Die  Folge  war,  wie  wir  gesehen,  eine  neue,  tief  einschneidende 
bcntiet.  wirtschaftliche  Schwächung  der  ICleingnmdbesitzer;  eine 
Schwächimg,  welche  neben  der  Landabtretung  .an  die  Grund- 
herrn und  den  Ablösungsverbindlichkeiten  die  Lage  der  Bauern 
an  der  Schwelle  der  neuen  Epoche  vielfach  ganz  haltlos  machte. 

9. 

SSS^HrtS-         ^^  erscheint  es  denn  ganz  begreiflich,  dass  die  von  dem 

sSSS^ii^  freien  System  gezeitigten  Früchte  zu  den  Erwartimgen  seiner 

"KieinSiid^  Begründer  im  krassesten  Gegensatze  standen.    Die  Art  und 

^***^^J*^8^  Weise,  wie  die  Bauern  in  das  neue  System  eingeführt  wiu-den, 

musste  ihre  wirtschaftliche  Stellung  erschüttern,  ob  mm  ihre 

Produktionsform  konkurrenzfähig  war  oder  nicht. 

Selbst  ein  so  gemässigter  Agrarpolitiker,  wie  Buchen- 
berger,  giebt  heute  zu,  „dass  die  überschwänglichen  Er- 
wartimgen einer  ungehemmten  wirtschaftlichen  Hebung  der 
breiten  Masse  der  Landbevölkerung  als  Folge  der  Nieder- 
reissung  der  alten  Agprarverfassung  doch  nur  zum  Teil  und 
gegendenweise  gar  nicht  in  Erfüllung  gegangen  sind."  Und 
auch  in  der  Erklärung  dieser  Ergebnisse  ist  der  deutsche, 
offizielle  Volkswirt  viel  ehrlicher  als  seine  französischen  Kol- 
waSiSkch^der  ^^S^'^  •  „Mit  der  Lösimg  des  alten  Gutsunterthänigkeitsver- 
nSSSüftShe  t)andes  ging  auch  der  wirtschaftliche  Rückhalt  verloren,  den 
^^^d^mt-  ^^^  Bauer  bis  dahin  an  dem  Gutsherrn  gehabt  hatte ;  die  ehe- 
Q^^^l  maligen  Ansprüche  auf  Unterstützung  in  Unglücksfällen  (Vieh- 
sterben, Hagelschläge,  Missernten  etc.)  fielen  ebenso  weg,  wie 
die  üblichen  Beihilfen  der  Gutsherrschaft  zur  Aufrichtung  von 
Baulichkeiten  und  die  zugestandenen  Nutzungen  am  hen- 
schaftlichen  Wald."  „Ziemlich  unvermittelt  .  .  .  war  die  bäuer- 
liche Bevölkerung  mit  einem  früher  nicht  gekannten  Mass 
von  wirtschaftlicher  Selbstverantwortlichkeit  belastet  worden, 
dem  nicht  auch  sofort  ein  entsprechendes  Mass  von  wirtschaft- 
licher Einsicht  und  Selbstzucht  zur  Seite  stand.**  „Dass  eben 
deshalb  viele  Angehörige  der  Landbevölkerung  hinterher  der 
Verschuldung  und  Verarmung  anheimgefallen  sind,  ist  unbe- 
streitbar.**  *«») 

*••)  Buchenb erger  1.  c,  S.   145—146. 


Fünftes   Buch. 


2.  Die  freie  Epoche« 


Kapitel  I. 

Einfluss  des  privaten  Bodenbesitzrechtes  und  der  Boden- 
verkehrsgesetzgebung. 


I. 

Wenn  wir  an  der  Hand  der  deutschen  agrarpolitischen  Einleitung. 
Forschung  die  Entwicklung  des  Kleingrundbesitzes  während 
der  freien  Epoche  ins  Auge  fassen  und  den  Einfluss  der  ein- 
zelnen Faktoren  auf  diese  Entwicklung  näher  untersuchen 
wollen,  so  werden  wir,  dem  Geiste  dieser  Forschung  ent- 
sprechend, in  viel  höherem  Masse  als  bei  der  Betrachtung  des 
französischen  Kleingrundbesitzes,  auf  die  tieferen,  primären 
Ursachen  zurückzugreifen  haben. 

So  ist  vor  allem  die  Wirkung  des  unbeschränkten  Privat- priJ^^BJde 
besitzes  an  Grund  und  Boden,  des  wichtigen  Grundfaktors  ^«»*«"ch*«- 
der  neuen  Epoche,  von  der  deutschen  Agrarforschung  mit  viel 
kühnerer  Kritik  untersucht  worden,  als  von  der  französischen. 
Diese  Kritik  bildet  das  eigentliche  Gebiet  der  deutschen  Land- 
reformbewegung. Ohne  nun  der  Betrachtung  jener  Wirkungen 
des  Privatbesitzes,  die  derselbe  in  Verbindung  mit  anderen 
Faktoren  —  der  Teilungs-,  Verkehrsfreiheit  u.  s.  w.  —  ausgeübt, 
vorzugreifen,  wollen  wir  hier  mit  wenigen  Worten  den  Einfluss 
charakterisieren,  der  ihm  als  solchem,  auch  in  der  Vereinzelung, 
eigen  ist. 

Nach  der  Ansicht  Flürscheims,  eines  der  Haupt- 
theoretikers der  deutschen  Bodenverstaatlichungs-Bewegimg, 
schädigt  das  Recht  zum  privaten  Landbesitz  die  Landwirtschaft, 
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^^lidrt^di^  insbesondere  aber  die  kleinen  Landwirte  vor  allem  dadurch, 
Q^Kap^*^  d^ss  es  der  Macht  ihres  gefährlichsten  Gegners,  des  mobilen 
Kapitals,  die  eigentliche  Grundlage  giebt.  Durch  seine  Anlage 
im  Boden  erhält  das  Kapital  vollständige  Sicherheit  gegen 
Verlust  durch  Diebstahl  oder  Zerstörung;  lerst  diese  Möglich- 
keit giebt  ihm  seinen  eigentlichen  Wert.*^)  Und  dieser  Wert 
ist  um  so  grösser,  als  der  Grund  und  Boden,  im  Gegensatz  zum 
mobilen  Kapital,  unvermehrbar  ist,  daher  in  dem  Masse,  als 
die  Bevölkenmg  wächst  imd  die  Kapitalerzeugung  zimimmt, 
immer  dringender  benötigt  wird,  imd  so  seinem  Eigentümer 
ein  sicheres  Rentenrecht  ohne  eigene  Arbeit  gewährt :  das  Recht 
auf  die  Gnmdrente. 
rik^xS^S^h  Solange  man  Kapital  in  Landeigentum  imiwandeln  kann, 
"^  "z^Ü  °  so  lange  wird  man  für  die  Herleihung  von  Kapital  zum 
mindesten  so  viel  Zins  beanspruchen  können,  als  man  mit  dem 
dafür  eingetauschten  Lande  Gnmdrente  erzielen  kann.  So 
wird  die  Grundrente  zur  Mutter  des  Kapitalzinses.  ^^^) 


2. 

Hierin  liegt  nun,  nach  der  Lehre  der  Landreformer,  der 
eigentliche  Kernpunkt  der  Agramot.  Erst  durch  den  Zins  und 
die  Frucht  des  unverbrauchten  Zinses,  den  Zinseszins,  wird 
das  Kapital  zum  Bedrücker  der  Landwirtschaft,  statt  ihr  als 
nützliches  Instrument  zu  dienen.  Er  wird  zu  ihrem  Bedrücker 
und  Gegnier,  und  zwar  auf  verschiedenen  Wegen. 
HjfSftcSau-^*^  Zunächst  ist  der  Hypothekenzinsfuss  gewöhnlich  doppelt 
^&JS^^'  ^^  boch  als  der,  zu  dem  sich  die  Grundrente  kapitalisiert.  Da 
aber  in  den  meisten  Fällen  die  Verschuldung  der  Güter  mehr 
als  die  Hälfte  ihres  Wertes  erreicht,  so  muss  die  Mehrzahl 
der  kapitalbedürftigen  Landwirte  mehr  als  die  ganze  Grund- 
rente an  die  Hypothekengläubiger  abgeben,  d.  h.  sie  ist  zu 
immer  weiterer  Verschuldung  gezwningen.  *^2) 


*90)  Michael  Flürscheim  „Der  einzige  Rettungsweg*',  3.  Aufl.> 
Dresden   1894,  S.   104  und  207. 

*^i)  S.  105 — 106.  —  Inwiefern  die  Grundrente  die  Landwirtschaft  direkt 
schädigt,   vergl.   im   Folgenden    III.   B.   Kap.    II. 

*ö2)    S.    92   und   211. 
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Nun  stehen  die  Zinsansprüche  der  Hypothekengläubiger 
keineswegs  im  richtigen  Verhältnis  zur  Höhe  des  gelieferten 
Kapitals.  Neben  der  Miete  für  die  gestellten  Produktionsmittel 
zahlt  der  Schuldner  dem  Gläubiger  einen  Betrag,  welcher  nichts 
anderes  ist,  als  der  Nettoertrag  der  mit  Hilfe  des  geliehenen 
Kapitals  geleisteten  Arbeit,  nach  Abzug  der  Unterhaltungs- 
kosten der  Arbeiter.  Diese  Tributansprüche  an  die  Arbeit  der  "go'^^fiSvc 
Mitmenschen  werden  nun  ihrerseits  kapitalisiert,  und  so  ent-  '^^«^^kapitai. 
steht  neben  dem  wirklichen  Kapital  ein  künstliches,  fiktives, 
das  aber  —  dank  dem  Rechte  des  privaten  Bodenbesitzes  — 
denselben  wirtschaftlichen  Druck  ausübt,  wie  das  wirkliche, 
in  Produktionsmitteln  bestehende.  *^3) 

Von  diesen  rasch  anwachsenden,  fiktiven  Kapitalwerten  ^ch**iiSf»  ü 
bleibt  ein  grosser  Teil  unverbraucht.  Will  man  ihn  sicher  an-  ^^^^^^^ 
legen,  so  ist  man,  neben  der  Im  Verhältnis  zum  Kapitalangebot 
sehr  kleinen  Menge  von  Staatsschuldverschreibungen,  wieder- 
um auf  den  Grund  und  Boden,  oder,  —  wenn  man  das  mit  aller 
Produktion  verbundene  Risiko  vermeiden  will  —  auf  die  Grund- 
und  Bodenwerte  angewiesen.  *ö*) 

Die  natürliche  Folge  dieser  starken  Nachfrage  nach  Boden-  ^äSSfgf  s^ 
werten  ist  das  Hinauftreiben  der  Bodenpreise.    Dieses  zwingt  "^^ ^eUe?^ 
den  auf  eigenem  Boden  arbeitenden  Landwirt  zur  Zahlung  eines 
übermässigen  Kaufpreises  und  daher  zur  Verschuldung,  die 
ihn  dem  Ruin  entgegenführt.    In  die  Reihen  der  Pächter  ge-  dirviShSK 
trieben,  die  auf  diese  Weise  stetig  sich  vermehren,  muss  der  R;SS^d«*iiS 
Landwirt  eine  dem  hinaufgeschraubten  Gutspreise  und  den      ^^^^ " 
hohen  Hypothekenzinsen  entsprechende,  die  Grundrente  über- 
steigende Pacht  zahlen;  ja,  die  grosse  Konkurrenz  der  Pächter 
treibt  die  Bodenmietspreise  immer  mehr  in  die  Höhe.  *^*) 

So  bewirkt  das  Recht  zum  privaten  Landbesitz  den  Ruin 
des  kleinen  selbstwirtschaftenden  Landwirts,  sowohl  wie  den 
des  Pächters,  indem  es  die  übertriebenen  Zinsansprüche  des 
Kapitals  sichert,  die  Masse  des  einzig  auf  Tributansprüchen 
beruhenden  Kapitals  vermehrt,  die  Kauf-  ,und  Mietspreise  des 
Bodens  übermässig  steigen  lässt,  und  den  Landwirt  zwingt,  den 


*»«)  S.  90—106. 

*•*)  S.  92—93,  Anm. 
*»Ä)    Ibid.   u.   S.   212. 
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[*k»p1Saut?^  grössten  Teil  des  Bodenertrags  dem  kapitalistischen  Mitesser 
rijwnttSJr^'  —  sei  CS  dem  Hypothekengläubiger,  sei  es  dem  Grundeigen- 
ifeS"-""  tümer  —  abzugeben. 

Die  hierdurch  geschwächte  Konsumkraft  der  Landwirte 
!tidL^/d*er  trägt  in  weiterer  Wirkung  zur  Entstehung  der  Weltkrise  nicht 
^YSdiirtc,  weniger  bei,  als  die  Konkurrenz  der  dank  dem  Darben  der 
Im  weitknae .  Landwirte  anschwellenden,  anlagesuchenden  Kapitalien.  *^) 
Und  so  kommt  als  letztes  Glied  der  im  privaten  Bodenbesitz 
wurzelnden  Kette  von  Uebeln  die  Krise,  welche  dem  Landwirt 
den  Absatz  und  hiermit  die  Existenzmöglichkeit  abschneidet. 
Etwas  abweichend  ist  der  Gedankengang  anderer  deutscher 
Kritiker  der  geltenden  Bodeneigentumsordnung.  Oppen- 
heimer sieht  im  privaten  Eigentum  an  Grund  und  Boden 
vor  allem  die  Ursache  der  grossen  Verzerrung  der  Bodenver- 
teilung, die  alle  anderen  Agrarübel  nach  sich  zieht  und  auch 
den  meisten  socialen  Uebeln  überhaupt  zu  Grunde  liegt.  Was 
speziell  den  Einfluss  des  privaten  Bodenbesitzrechtes  auf  die 
Verhältnisse  des  Kleingrundbesitzes  anbelangt,  so  führt  dieses 
Recht,  aus  der  früheren  politischen  Unfreiheit  der  Landbevöl- 
kerung geboren,  zur  Erhaltung  dieser  Unfreiheit  in  ökono- 
mischer Vermummung.  Das  private  Bodeneigentum  ermög- 
licht das  Entstehen  grosser  kapitalistischer  Betriebe,  welche 
durch  Bodenaufkauf  den  Bauer  von  seinem  Produktionsmittel 
loslösen  und  ihn  zum  ländlichen  Lohnarbeiter  machen  oder  der 
Industrie  und  der  Grossstadt  zutreiben.  So  bewirkt  es  die 
Entvölkerung  des  platten  Landes.  Gleichzeitig  verursacht  es 
durch  die  Bindung  des  Bodens,  durch  seine  Festlegung  in  den 
Händen  von  Latifundienbesitzem,  empfindlichen  Bodenmangel 
für  die  kleinen  Landwirte  und  eine  Steigerung  der  Boden- 
preise, welche  das  Gedeihen  der  bäuerlichen  Betriebe  gefähr- 
det. Die  infolge  dieser  Umstände  immer  wachsende  Auswan- 
derung in  überseeische  Gebiete  verstärkt  die  Konkurrenz  der- 
selben und  so  trägt  das  private  Bodenbesitzrecht  zur  agrikolen 
Weltkrise  bei,  die  auch  den  Kleingrundbesitz  bedrückt.*^') 


*96)  S.  93,  Anra. 

*9')  „Die  Siedlungsgenosscnscliaft**,  S.  257  ff.  —  Auch  in  den 
Universitätskreisen  Deutschlands  bricht  sich  die  Erkenntnis  von  den  schäd- 
lichen Wirkungen  des  privaten  Bodeneigentums  immer  mehr  Bahn.  Sowohl 
Prof.    Julius    Wolf-  Breslau,    der    Erneuerer    des    wirtschaftlichen    Libe- 
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3. 


Die  Freiheit  des  Verkehrs  mit  Grundstücken  und  der 
Teilung  derselben,  —  der  zweite  wesentliche  Grundfaktor  der 
neuen  Epoche,  welcher  dem  Rechte  zum  privaten  Landbesitz 
durch  die  Verfügungsfreiheit  über  den  besessenen  Boden  erst 
den  vollen  Ausdruck  giebt  —  ist  in  ihren  Wirkungen  auf  zwei 
Gebieten  zu  betrachten :  im  Bodenverkehr  unter  Lebenden  imd 
auf  den  Todesfall. 

Der  freie  Bodenverkehr  unter  Lebenden  ist  nur  in  den^^^ 
wenigsten  Teilen  Deutschlands  voll  ziu:  Geltimg  gekommen.  Lc^»^« 
An  gutem  Willen  hierzu  hat  es  den  Idealisten  der  Gesetzgebimg 
wahrhaftig  nicht  gefehlt.  Ein  T  h  a  e  r  war  von  dem  Volkswirt-  ^"^2!^^ 
schaftlichen  Nutzen  einer  völlig  unbeschränkten  allgemeinen  GMetxgeiM 
Teilungsfreiheit  überzeugt:  „Eine  völlige  Freiheit**  —  so 
äusserte  er  sich  i8o6  in  den  „Annalen  des  Ackerbaus**  —  „kleine 
Güter  zusammenzuziehen  oder  mit  einem  grösseren  zu  ver- 
einigen und  wieder  grosse  Güter  in  Parzellen  von  beliebiger 
Grösse  zu  zerschlagen  ....  wird  ....  für  die  Produktion  und 
die  allgemeine  Wohlfahrt  am  vorteilhaftesten  sein.  Deshalb 
muss  die  völlige  Freiheit  des  Eigentums  auch 
in  diesem  Stück  von  jeder  Regierung  vernunft- 
gemässals  Gesetzangenommen  werden. *^®)  T h a e r 
sah  die  Folgen  des  vom  Code  Napoleon  proklamierten  Prinzips 
im  rosigsten  Lichte.  „Die  Freiheit  der  Bodenteilung**  —  so  ver- 
sichert er  treuherzig  im  §  i  des  preuss.  Edikts  zur  Beförderung 
der  Landeskultur  (i8ii)  —  „ist  das  sicherste  und  beste  Mittel 
die  Grundbesitzer  vor  Verschuldung  zu  bewahren,  ihnen  ein 
dauerndes  und  lebendiges  Interesse  für  Verbesserung  ihrer 
Güter  zu  geben  und  die  Kultur  aller  Grundstücke  zu  befördern.** 
Der  Grundbesitzer  —  meinte  er  —  würde  nie  genötigt  sein, 
sich  zu  verschulden;  bei  Erbteilimgen  oder  ausserordentlichen 
Geldbedürfnissen  hätte  er  nur  einfach  so  viele  Grundstücke  zu 
verkaufen,  als  es  eben  nötig  wäre.  Dass  man  hierbei  zu  völliger 


raüsmus  in  Deutschland,  als  Prof.  Adolf  Wagner  nähern  sich  boden- 
reformerischen  Ideen.  (Vergl.  Wagner  „Die  Abschaffung  des  privaten 
Grundeigentums",  und  seine  Rede  in  der  Generalversammlung  des  Bundes 
deutscher    Bodenbesitzreformer,    1901.) 

*w)  Vergl.  Buchenb erger  1.  c,  I,  S.  433- 
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Zersplitterung  des  Bodens  und  zur  Verarmung  der  Grund- 
besitzer gelangen  könne,  kam  ihm  nicht  durch  den  Sinn.  Ihm 
schwebte  stets  das  Bild  eines  an  Bodenüberfluss  leidenden 
Gnmdbesitzers  vor  Augen,  welcher  nicht  im  stände  ist,  sein 
ganzes  Gebiet  gut  zu  bewirtschaften.  Er  war  überzeugt,  dass 
die  schlecht  bewirtschafteten  Grundstücke  beim  Verkaufe  stets 
„in  bemittelte  Hände  geraten  würden,  die  sie  im  stände  er- 
halten würden.**  Offenbar  hielt  er  die  „kleinen  Leute**,  denen 
er  zum  Grundeigentum  verhelfen  wollte,  für  Kapitalisten;  er 
dachte  nicht  daran,  dass  diese  Enterbten  bei  ihrem  Boden- 
hunger sich  die  kleinsten  Parzellen  zu  hinaufgeschraubten 
Preisen  streitig  machen  und  dass  unzählige  kapitallose 
Zwergwirtschaften  entstehen  würden. 


4. 

w™i!^I.  Man  kann  sich  eines  Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  man 

den  naiven  Glauben  der  deutschen  Teilungstheoretiker  mit  der 
Ansicht  Napoleons,  des  Schöpfers  der  von  ihnen  bewunderten, 
freiheitlichen  Gesetzgebung  vergleicht.  Napoleon  täuschte  sich 
nicht    im    mindesten    darüber,    dass    die    unbeschränkte    Par- 
zellierungsfreiheit auf  die  Güterkomplexe  zertrümmernd  wirken 
müsse  und  gestand  offen  ein,  dass  er  bei  der  Einführung  der 
neuen  Agrarverfassung  nur  politische,  dynastische  Zwecke  vor 
Augen  hatte.  In  dem  Brief  vom  3.  Juni  1806  an  seinem  Bruder 
Josef,  König  von  Neapel,  empfiehlt  er  diesem  die  Einführung 
derselben  \''erfassung  als  Mittel  gegen  einen  widerspenstigen 
CTrossgrundbesitz :    „Etablissez    le    code    civil    ä    Xaples.      Tout 
ce  qui  ne  vous  sera  pas  attach^  va  se  dötruire  en  peu  d'annees 
et  ce  que  vous  voudrez  conserver  se  consolidera.     \^oiIä  le 
grand  avantage  du  code  civil.     II  consolide  votre  puissance, 
puisque  par  lui  tout  ce  qui    n'est  pas  fideicommis 
tombe  et  qu'il  ne  reste  plus  de  grandes  maisons  que  Celles 
que  vous  ^riger  en  fiefs.** 

Wie  rührend  erscheint  neben  dieser  nüchternen  Staats- 
klugheit Schamwebers  Entwurf  des  Parzellierungsgesetzes, 
welcher  die  „radikale  Aufhebung  der  Lehnsverhältnisse  und 
die  Befreiung  der  Fideikommissverbindungen  von  den  nach- 
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teiligen  Einwirlamgen  auf  die  freie  Zirkoladon  d±r  Landguiier" 
beabsichtigte  und  aUen  Ernstes  „den  Abbau  mad  cäe:  Zer 
Stückelung  der  Landgüter"  unter  Befreiung  der  ParreEeü  tcci 
Schuldnexus  des  Hauptgutes  gegen  den  Widerspruch  öer 
Gläubiger  imd  Fideikommissanwärter  crziögii-ien-  also  <5c 
Höllenmaschine  thatsächlich  in  allen  Klassen  des 
wirken  lassen  wollte! 

Freilich  fehlte  es  auch  in  deutschen  Landern  ziichz 
blickenden    Männern.     Arndt    erwartete    von    der    Fr 
barkeit  „ein  Volk  von  Bettlern  und  Strenmem'",  irrf   L.  t. 
Stein  befürchtete,  dass  sich  „der  Bauernstand  in  Tagelöoner 
und  Gesindel  auflöse." 

Auch  die  preussische  Regierung  war  nicht  so  narr,  wie  <Se 
geistigen  Väter  der  Stein-Hardenbergschen  Geseti;gebcc::^:  der 
Beweis  hierfür  ist,  dass  der  Schamweberscfae  Entw-crf  si  dtn 
Akten  stecken  bheb.  Aber  die  Motive,  die  sie  zur  Vcrwerficj 
dieses  Entwurfes  veranlassten,  waren  dizrchar:-^  nfcht  die  fSfrriv 
kratischen  Befürchtungen  eines  Arndt  nzfed  Stein.  I^  -var  es 
nicht  lun  die  Interessen  der  Bauern,  soodem  :==i  die  iss.  A^ieüs 
imd  der  Kapitalisten  zu  thun. 

5- 

In  der  That  sehen  wir  die  preussische  Regiexun^f  airf  diea«a 
Gebiete  dieselben  Maxinien  befolgen,  die  fsr  die  izsaaomrJkt 
massgebend  waren:  Begünstigung  des  Gro^graidbesiczeÄ  tasid 
des  mobilen  Kapitals.  „Die  Grundsätze  des  freien  EodecTer- 
kehrs*'  —  sagt  Prof.  Sering  —  ^ind  in  Pretasea  dryji  ax&c 
zu  einer  ganz  ehrüchen  Probe  gelangt.  Der  GeseagAtz  wotcbut 
vor  zwei  Mächten  Halt:  vor  der  alteingewuiiefeen  de»  Lei»- 
imd  FideikoHMnissbesitzes  und  der  Deaen  Xocabiliac  ^ier  Ka^ 
talisten  —  den  Gläubigem  der  Landwirte.**^ 

Der  Grossgrundbesitz  wurde  zanacbst  durch  die  £rhafeac<;  -'-'*  ^f;^" 
der    bestehenden    Fideikommisse,    und    das    Kitr^j:,  2*«e  ist 
schaffen,  vor  den  gefährlicben  Wirlomgen  der  freier.  i»ier^ 
Zirkulation   geschützt.     Während    in    einer    gro^*»    Ar.^aivi 
deutscher  Staaten  einmal  imter  dem  Einfkssse  4^ir  iT^craf/K^J:^ 


>*« 
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Revolution  und  des  Code  civil,  später  unter  der  Einwirkung 
der  Beschlüsse  der  Frankfurter  Nationalversammlung  über  die 
Grundrechte,  das  Fideikommissrecht  wenigstens  für  einige  Jahr- 
zehnte beseitigt  wurde,  beschränkte  sich  das  preussische  Edikt 
vom  9.  Oktober  1807  darauf,  die  Aufhebung  von  Fidei- 
kommissen  durch  Familienbeschlüsse  zu  gestatten.  Zwar  hob 
auch  in  Preussen  die  Verfassimg  von  1848  die  Fideikommisse 
gänzlich  auf,  aber  schon  1852  wurde  der  frühere  Rechtszustand 
wieder  hergestellt.  ^<^) 

Diese  gebundenen  Güterkomplexe  nun  waren  der  Boden- 
zirkulation gänzlich  entzogen,  denn  selbst  der  Abverkauf 
kleinster  Grundstücke,  welche  zur  Gründung  neuer  Heimstätten 
dienen  konnten,  war  durch  gesetzliche  Verklausierungen  bis 
zur  Unmöglichkeit  erschwert  worden.  ^^) 


6. 

i'^nSnSt^fr  Die  Folgen  dieser  Verfälschung  des  Prinzips  des  freiea 
Boden  Verkehrs  sind  durch  die  neueren  Arbeiten  von  Conrad 
und  Miaskowski  klargelegt  worden.  Heute  —  sagt  Mias- 
k  o  w  s  k  i  —  ist  der  Fideikommissbesitzer  „allein  von  den 
Folgen  des  freien  Verkehrs  und  des  allgemeinen  Erbrechts 
eximiert  und  diese  ausserordentliche  Stellung  gewährt  ihm  ein 
Uebergewicht  über  seine  Genossen,  das  auf  die  Dauer  not- 
wendig zur  Expansion  seines  Grundbesitzes  auf  Kosten  des 
Besitzes  seiner  Nachbarn  führen  muss,  denn  fideikommissa- 
risch  gebundener  u^d  freieigener  Grundbesitz  gleichen  . . .  • 
dem  eisernen  und  irdenen  Topf,  von  denen  der  letztere  bei 
einem  Zusammenstoss  mit  dem  ersteren  notwendig  in  Scherben 
zerschlagen  werden  muss."  So  verstärkt  das  Fideikommiss  „die 
auf  die  Zerschlagung  sowohl  wie  auf  die  Absorption  des  bäuer- 
lichen Grundbesitzes  gerichtete  Tendenz.**  ^<^-) 

In  der  That  bestehen  gegenwärtig  nach  Conrad  in  den 
ostelbischen  Provinzen  nicht  weniger  als  547  Fideikommisse, 


^  Buchenb  erger  a.   a.  A.    I,   S.   458. 
*W)  Sering   a.   a.   O.    S.   41 — 42. 

*®*)  V.  Miaskowski  „Das  Erbrecht  und  die  Grundeigentumsverteilung 
im  Deutschen  Reich",   1882,   II,   S.  88—90. 
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welche  1975  Besitzungen  und  ein  Gesamtareal  von  1,408,860  ha 
umfassen.  Hiervon  sind  322  von  1851 — 1888  entstanden.  Die 
Fideikommissgüter  belegen  zusammen  6,2 1  0/0  der  Gesamtfläche 
jener  Provinzen  und  ihre  relative  Bedeutimg  wächst  mit  dem 
Umfange  der  Besitzkategorie.  Von  allen  Fideikommissen  um- 
fassen nämlich  nur  17,380/0  weniger  als  500  ha,  20,890/0:  500 
die  über  5000  ha  umfassen  nicht  weniger  als  47,5  0/0  fidei- 
kommissarisch  gebunden  sind.^^s) 

Bemerkenswert  ist,  dass  von  dem  Privatgrundbesitz, 
welcher  mehr  als  1000  ha  beträgt,  27  0/0  (der  Fläche  nach)  In 
den  Händen  von  Fideikommissbesitzern  ruht;  von  Komplexen, 
die  über  5000  ha  umfassen,  sind  nicht  weniger  als  47,5  0/0 
f ideikommissarisch  gebunden.  ^^^) 

So  wird  es  klar,  dass  die  Fideikommisse  nicht  die  Er- ^^g**3^^Jj5 
haltung  des  mittelgrossen  Besitzes,  sondern  die  Bildung  und  8™»^^«»*«« 
das  Anschwellen  von  Latifundien  befördern.  Sie  halten,  wie 
Sering  und  Blondel  hervorgehoben,  den  Grossgrundbesitz 
gerade  da  am  festesten  zusammen  und  befördern  sein  weiteres 
Anschwellen,  wo  schon  ohnehin  eine  gewaltige  Macht-  und 
Besitzanhäufung  in  den  Händen  weniger  der  ganzen  übrigen 
Bevölkerung  den  Nahrungsspielraum  beengt.  So  betrug  in 
Mecklenburg  die  Zahl  der  Fideikommisse  im  Jahre  18 18 
bloss  38,  im  Jahre  1843  schon  65,  im  Jahre  1869  nicht  weniger 
als  10 1,  im  Jahre  1893  endlich  140;  1894  stieg  sie  bis  auf  154. 
„Das  Interesse  einzelner  Familien  tritt  hier  in  Widerspruch 
ziun  Gesamtinteresse,  und  zwar  sind  es  ausschliesslich  Familien- 
rücksichten, nicht  irgendwelche  Vorzüge  wirtschaftlicher  Art, 
welche  diese  Latifundien  zusammenhalten.***®*) 

Berücksichtigt  man  überdies  die  bedeutenden  Flächen, 
welche  dem  hohen  Adel  gehören  und  nicht  durch  Fidei- 
konmiisse,  aber  durch  das  autonome  Hausgesetz  gebunden  sind ; 
zieht  man  das  Grundeigentum  des  Staates  und  der  Krone,  der 
Korporationen  und  Stiftungen  in  Rechnung,  welches  im  Gross- 
betrieb bewirtschaftet  wird,  so  ergiebt  sich,  dass  ein  wesent- 


^^)  J.  Conrad,  Art.  „Fideikommisse**  im  Hdw.  d.  Staatswissensch. 
Und  „Die  Fideikommisse  in  den  östl.  Provinzen  Preussens**  in  der  „Festgabe 
für    Georg    Hanssen",    Tübingen    1889. 

^  Sering  1.  c,  S.  43  und  Blondel  „Ktudes  sur  los  populations 
durales    de    TAUemagnc**,    S.    437. 
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lieber  Teil  des  Bodens  durch  rechtliche  Bindung  dem  freien 
Verkehr  entzogen  und  dem  Kleinbesitze  imzugänglich  gemacht 
wurde.  ^ 

7. 

a!v«S^.  Dasselbe  Ergebnis  —  Zusammenhaltimg  des  grossen 
Grundbesitzes  durch  Beschränkung  der  Teilfreiheit  —  lieferten 
auch  die  Massregeln,  welche  zum  Schutze  der  Hypothekar- 
gläubiger getroffen  wurden.  Nach  preussischem  Rechte  kann 
kein  mit  Hypotheken  belastetes  Grundstück  ohne  Einwilligung 
der  Gläubiger  so  geteilt  werden,  dass  die  Trennstücke  aus  der 
solidarischen  Mithaftung  für  die  ganze  Schuld  ausscheiden;^) 
und  es  wird  dafür  gesorgt,  dass  jegliche  Hypothek  stets  das 
ganze  Gut  ergreift.  Hierzu  kam  die  Organisation  der  Land- 
schaften. „Der  in  Landschaften  inkorporierte  Grossgrundbesitz'* 
—  bemerkt  Brentano  —  „blieb  infolge  der  durch  die  Solidar- 
haft  bewirkten  Gebundenheit  thatsächlich  so  gut  wie  un- 
teilbar —  selbst  da,  wo  die  Grösse  der  Güter  mit  dem  Bedürfnis 
nach  intensiverer  Bestellimg  im  schreiendsten  Widerspruch 
stand."  Ö07) 
Besflu^ong  „Was  man  den  Familien  der  Bauern  bis  auf  die  neuere 

IS^toil^-  Zeit  verweigerte,  rechtliche  Handhaben,  ihre  Güter  wenigstens 
im  Erbgange  geschlossen  zu  erhalten,  gestattete  man,  allen 
Prinzipien  des  Individualismus  zum  Trotz,  den  Kapitalisten 
im  Interesse  ihres  unantastbaren  Zinsrechtes/*    (Sering.) 

So  wurde  ein  Rechtszustand  geschaffen,  welcher  den 
Hypothekengläubigem  einen  noch  grösseren  Einfluss  auf  die 
ita'd^^- Erhaltung  geschlossener  Güter  verlieh  als  den  Lehens-  und 
^^^f^*/  Fideikommissanwärtem.  Mit  Nachdruck  betont  es  Sering, 
dass  die  Hypotheken-Verfass  mg  mehr  als  die  Fideikommisse 
das  Hindernis  für  die  Ausbreitung  des  Kleingrundbesitzes  und 
die  Verkleinerung  der  Grossgüter  gewesen  sei.  Denn  während 
sie  einerseits  den  Aufkauf  verschuldeter  Bauernstellen  und  ihre 
Zusammenschlagung  zu  grösseren  Gütern  keineswegs  hinderte, 


W5)  Vergl.   Sering  1.   c,   S.   43-45- 

*^)   Sering,   ibid. :  Ausgenommen   „wenn   das   Trennstück   im  Ver- 
hältnis zum  Hauptgut  von  geringem  Wert  und   Umfang  wäre." 
ßOT)    „Agrarpolitik",    I,    S.    104. 
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leugbare  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  des  grösseren  Besitzes 
—  wesentlichen  Anteil  haben,  und  dass  dieselbe  Erscheinung 
in  gewissem  Masse  auch  dann  Platz  gegriffen  hätte,  wenn  der 
freie  Bodenverkehr  alle  Güterkategorien  umfasst  hätte.  Den- 
noch lässt  sich  der  überwiegende  Einfluss  der  rechtlichen 
Ursache,  des  Umstandes,  dass  das  Bauemland  die  einzige  Näbr- 
quelle  für  alle  Bodenhungrigen  war,  statistisch  erweisen. 
Ienmiäcr£c  ^'^^  ^^"^  verkauften  Bauernlande  fielen  dem  Grossgrund- 

^J^y^  besitz  im  ganzen  0,9  Millionen  Morgen,  dem  Parzellenbesitz 
1,2  Millionen  Morgen  zu.  Zieht  man  hiervon  die  Flächen  ab, 
welche  die  spannfähigen  Bauern  von  dem  grösseren  Besitz 
und  den  Zwergwirten  erworben,  so  haben  die  spannfähigen 
Nahrungen  dem  grösseren  Besitz  gegenüber  einen  Xettoverlust 
von  0,4  Millionen  Morgen,  dem  Parzellenbesitz  gegenüber  einen 
Nettoverlust  von  1,1  Millionen  Morgen  zu  verzeichnen.  Von 
den  bis  1860  eingebüssten  ö^o  des  Baucmlandes,  hatte  der 
grössere  Besitz  rund  nur  1,70^,  der  Zweigbesitz  rund  4,3^^0 
verschlungen.  Es  fand  also  ein  viel  stärkeres 
Schwinden  des  Bauernbesitzes  nach  unten  als 
nach  oben  hin  statt.  Noch  deutlicher  tritt  dies  in  der 
Periode  1865 — 1867  her\'or:  die  Netto verluste  der  spannfähigen 
Stellen  kehren  hier  ganz  vollzählig  beim  kleinen  Besitz  als 
Gewinn  wieder.  ^11) 
Smwiu^i^"  Nicht  der  wirtschaftliche  Konkurrenzkampf  also,  nicht  die 

freic*vtAc^'  Ueberlegenheit  des  Grossbetriebs,  nicht  die  Bodenkonzentration 
nnache  dSSJ'  ^^ben  dem  bäuerlichen  Besitz  den  grössten  Abbruch  gethan. 
Erwjieinarg.   sondcm    die    Zirkulationsfreiheit    dieses    Besitzes   bei   gleich- 
zeitiger Gebundenheit  der  Grossgüter,  die  Parzellierung  durch 
Zwergwirte,  deren  Bodenhunger  nur  aus  diesem  Fonds  gestillt 
werden  konnte. 


*")   Sering  1.  c,   S.   47,  63 — 64  und  Anhang   II. 
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der  Bauerngüter  im  Erbgange  erzeugte.  Wir  wollen  diese  ver- 
schiedene Rechtsentwicklung  und  ihre  Wirkungen  vergleichend 
prüfen  und  hierbei  mit  der  Betrachtung  der  Gegenden  des  ge- 
schlossenen  Erbgangs  beginnen. 


2. 

texSSSfjr-  Seine  strengste  Form  findet  der  gebundene  Güterübergang 

^*'**        im  Anerbenrecht,  wie  es  sich  besonders  in  Hannover  imd  West- 

Dai  Anerben-  falen  entwickelt.  Dieses  Recht  beruht  auf  zwei  Hauptprinzipien: 
'•^*-        I .  auf  der  Unteilbarkeit  des  P^amilienguts  (Geschlossenheit  der 

Stin  Wesen.  Höfe),  2.  auf  der  Uebernahme  des  Hofes  durch  einen  einzigen 
Erben  (den  Anerben).  Die  Uebertragung  des  Hofes  erfolgt  ent- 
weder auf  Grund  eines  Testamentes  oder  auf  Beschluss  des 
Familienrats;  der  Anerbe  ist  nicht  immer  der  älteste  Sohn, 
sondern  derjenige,  der  zur  Verwaltung  des  Erbguts  am  taug- 
lichsten erachtet  wird.  ^^^) 

Sein  Ursprung.  Die   Idee  der  Unteilbarkeit  der  Güter  hat  sich  bei  den 

deutschen  Bauern  viel  früher  und  aus  anderen  Gründen  ent- 
wickelt, als  die  liberalen  Bekämpfer  des  Anerbenrechts  be- 
haupten, ^i^)  Während  letztere  dieses  System  des  Güterüber- 
gangs als  eine  Schöpfung  der  Feudalzeit  hinstellen  und  aus- 
schliesslich auf  das  administrative  Interesse  der  Feudalherren 
zurückführen,  welche  es  vorzogen,  mit  einem  einzigen  Inhaber 
der  Bauernstelle  statt  mit  mehreren  zu  thun  zu  haben,  erscheint 
es  heute  wahrscheinlich,  dass  diese  Sitte  bis  zu  jener  Epoche 
zurückreicht,  wo  man  den  früher  kollektiv  besessenen  Boden 
zu  teilen  begann.   M.  F.  Philippi  erweist  auf  Grund  alter  Ur- 


612)  Vergl.  Baernreither  „Stammgütersystem  und  Arierbenrecht 
in  Deutschland**  1882;  Riehl  „Westfälisches  Bauerrirecht**  1896;  Mias- 
k  o  w  s  k  i  „Das  Erbrecht  und  die  Grundeigeritumsverteilung  im  Deutschen 
Reich"  1882;  Blondel  1.  c,  S.  191  ff.:  Anerbenrecht;  „Die  Vererbung 
des  ländl.  Grundbesitzes  in  Preussen**  (B.  I — V)  im  Auftrag  des  preuss. 
Ministeriums   für   Landwirtsch.   herausgeg.   v.    Prof.    S  e  r  i  n  g. 

*")  S.  Brentano  „Ueber  Anerbenrecht  und  Grundeigentum",  1895; 
„Die  Entwicklung  des  Erbrechts"  („Die  Zukunft**,  15.  Sept.  1895);  „Agra- 
rische Behauptungen  im  Lichte  der  Wirklichkeit*'  (Beil.  zur  Münch.  Allg. 
Ztg.,  20.  April  1896);  Vorwort  zu  Dr.  Ludwig  Fricks  „Bäuerliche  Erb- 
folge im  rechtsrheinischen   Bayern**    (1895). 
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künden,  die  er  entdeckt,  dass  das  Prinzip  der  Gütergeschlossen- 
heit von  den  Bauern  jedenfalls  früher  angenommen  wurde  als 
vom  Adel.  ^^*)  Bei  der  Verteilung  des  Kollektivlandes  erhielt 
jedes  Gemeindemitglied  ein  urbares  Grundstück,  welches  jedoch 
nicht  weiter  geteilt  werden  durfte.  Die  alten  Gesetzgeber 
fürchteten,  dass  eine  übermässige  Vermehnmg  von  Grund- 
besitzern eine  gefährliche  Verringerung  des  Güterumfangs  imd 
daher  allgemeine  Verarmung  nach  sich  ziehen  könnte."*) 

Die  modernen  Juristen  haben  die  Weisheit  dieser  vor-  sIi^c^*B^- 
sehenden  Gesetzgebung  nicht  begriffen  und  sie  als  eine  Ver-  *™** 
sündigung  gegen  die  Gleichberechtigung  der  Erben  sowie 
gegen  die  Testier-  und  Besitzverfügungsfreiheit  verpönt.  Und 
doch  beweist  eine  nähere  Untersuchung  des  Wesens  und  der 
Wirkungen  des  Anerbenrechts,  dass  die  alten  Bauern  sowohl 
vom  socialpolitischen  als  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte viel  vernünftiger  vorgegangen  waren,  als  die  von  rö- 
mischen Rechtsprinzipien  durchdrungenen  Reformatoren  des 
alten  Agrarrechts.  Hier,  wie  in  vielen  anderen  Fällen,  scheint 
der  Instinkt  ein  besserer  Führer  gewesen  zu  sein,  als  die  Formel 
des  gelehrten  Juristen. 


3. 

Vor  allem  wird  der  Uebergang  des  Hofes  an  einen  einzigen  oS^h^/S, 
Erben  in  den  Gegenden,  wo  dieses  Recht  herrscht,  von  den  Anerben. 
übrigen  Kindern  keineswegs  als  Ungerechtigkeit  empfunden. 
Der  schlichte  Bauernverstand  weiss  es  seit  langem,  was  die 
deutschen  Socialpolitiker  erst  gegen  das  Ende  des  XIX.  Jahr- 
himderts  begriffen,  dass  die  Erhaltung  hinlänglich  grosser 
Familiengüter  die  Grundlage  allgemeiner  Wohlhabenheit  bildet 
und  dass  sie  bei  einer  Realteilung  der  Höfe  unmöglich  wäre: 


w*)  S.  Blondel  1.  c,  S.   195. 

«lÄ)  Nach  Prof.  Se rings  Untersuchimgen  gelten  Anerbenrecht  und 
-Sitte  in  Westfalen  seit  Jahrhunderten  ebenso  für  die  von  jeder  Grundherr- 
Schaft  freien  wie  für  die  grundherrlich  abhängigen,  ebenso  für  die  steuer- 
reclitlich  geschlossenen,  wie  für  die  freiteilbaren  Höfe.  C»^ic  Vererbung 
des  ländL  Grundbesitzes  in  Preussen",  V.  Band,  Bezirk  Hamm,  bcarb. 
von  L.  Gr.  v.  Spree.) 
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„Breite  Eigen  werden  schmal 
So   man   teilet   nach   der  Zahl** 

sagt  das  Volkssprichwort.  Die  Geschwister  des  Anerben  fügen 
sich  in  ihr  Schicksal  schon  darum  gerne,  weil  sie  an  dem 
väterlichen  Hofe  mit  einer  Art  von  Familienstolz  hängen.  Die 
Liebe  zu  diesem  Hofe  und  die  Familienzusammengehörigkeit 
ist  so  gross,  dass  die  Geschwister  bereit  wären,  alle  Erb- 
ansprüche aufzugeben,  um  nur  die  Erhaltung  des  Hofes  zu 
ermöglichen.  Aber  von  dieser  Opferwilligkeit  wird  nur  selten 
Gebrauch  gemacht.  Wenn  sie  an  dem  Besitze  des  Familien- 
hofes nicht  teilnehmen,  so  finden  sie  doch  eine  Stütze  in  dem- 
selben. Denn  der  Anerbe  vertritt  ihnen  gegenüber  den  Vater: 
er  unterhält  am  Familienherde  die  unmündigen  und  unver- 
heirateten Familienmitglieder;  er  stattet  die  Schwestern  aus 
und  zahlt  den  vom  Hofe  scheidenden  Brüdern  einen  Anteil 
aus;  er  nimmt  endlich  diejenigen  Geschwister,  denen  es  im 
Leben  nicht  geglückt,  im  Vaterhause  wieder  auf. 

So  erscheint  dieses  Erbsystem  keineswegs  als  eine  Unge- 
rechtigkeit oder  Grausamkeit  den  Geschwistern  der  Anerben 
gegenüber;  im  Gegenteil:  es  bietet  durch  Erhaltung  des 
Familienguts  allen  Mitgliedern  der  Familie  einen  Halt  und 
ein  Asyl  fürs  ganze  Leben.  Dieses  Bewusstsein,  dass  sie  im 
schlimmsten  Falle  am  Familienherde  stets  eine  Zuflucht  finden 
werden,  gestattet  es  den  Brüdern  des  Anerben  mit  Zuversicht 
und  Energie  den  Lebenskampf  auf  anderen  Gebieten  aufzu- 
nehmen. Nur  die  Unfähigen  sinken  zu  Landarbeitern  herab; 
die  Mehrzahl  wendet  sich  der  Industrie  oder  dem  Handel  zu, 
steigt  in  den  Beamtenstand,  oder  in  den  der  Geistlichen,  Pro- 
fessoren, Juristen  und  Aerzte  empor.  Ein  nicht  unbeträchtlicher 
Teil  wandert  übers  Meer  und  liefert  das  tüchtigste  Material 
für  die  koloniale  Ausbreitung  der  Nation. 

4- 

Wären  sie  an  den  väterlichen  Hof  gebunden,  so  könnten 
diese  thatkräftigen  Elemente  nie  daran  denken,  sich  zu  einer 
höheren  Lebensstellung  emporzuarbeiten  oder  die  nationale 
Macht  in  der  Welt  auszudehnen.  Und  da  das  Haupt  der  Familie 


—    359    — 


gerade  diejenigen  Söhne  vom  Hofe  abgehen  lässt,  welche  Willen 
und  Begabung  zum  Verfolgen  eines  anderen  Weges  an  den 
Tag  legen,  so  kann  ihr  Schicksal  durchaus  nicht  als  beklagens- 
wert bezeichnet  werden. 

Denn  man  darf  es  nicht  übersehen,  dass  der  scheinbar 
so  bevorzugte  Anerbe  schwere  Lasten  zu  tragen  hat^^^)  und 
gewissermassen  immobilisiert  ist.  Er  übernimmt  die  Schulden 
der  Erbschaft  und  alle  Gemeindetaxen,  er  versorgt  die  Ge- 
schwister. Alle  ehrgeizigen  Pläne  muss  er  für  das  ganze  Leben 
aufgeben:  an  die  Scholle  gebunden,  kann  er  sich  nie  social 
emporschwingen;  der  Ausdehnung  seines  Besitzes  sind  enge 
Grenzen  gesetzt,  da  der  Bodenertrag  sich  nicht  beliebig  ver- 
mehren lässt.  Er  muss  sich  bescheiden,  ein  Glied  in  der  Kette 
der  Generationen  zu  sein,  die  einander  in  derselben  Lebens- 
stellung ablösen.  Gewissenhaft  und  arbeitsam,  zufrieden  mit  dem 
Berufe  des  Landwirts,  muss  er  das  unstäte,  neuerungssüchtige 
Element  der  menschlichen  Natur  in  sich  bekämpfen. 


Stellaoe  des 
Axterben. 


5- 

Fassen  wir  nun  die  sociale  und  wirtschaftliche  Gesamt- j^J^^'^*^*^j;^ 
Wirkung  des  Anerbenrechts  ins  Auge,  so  müssen  wir  es  als  «rbcnrechts  - 
eine  der  weisesten  agrarischen  Institutionen  anerkennen.  Man 
kann  es  mit  Buchenberger  als  sicher  annehmen,  dass  die 
Landbevölkerung  überall  da,  wo  sie  von  der  rechtlich  ge- 
botenen Möglichkeit  der  Güterteilung  keinen  Gebrauch  machte, 
wo  sich  die  ungeteilte  Vererbung  gewohnheitsrechtlich  erhielt, 
„nicht  etwa  nur  pietätsvoll  einer  alten  Sitte  und  Rechts- 
gewöhnung nachlebt,  sondern  von  wohlüberlegten,  wirtschaft- 
lichen   Anschauungen    sich    leiten    lässt,    vermöge    deren    sie 


616)  Die  Geschwister  des  Anerben  sind  keineswegs  enterbt;  nur  erhält 
der  Anerbe,  welcher  die  Lasten  der  Hofverwalturig  und  des  Familien- 
hauptes übernimmt,  einen  grösseren  Anteil.  Von  dem  zu  50/0  kapitalisierten 
Jahreseinkommen  werden  zunächst  die  Schulden  abgezogen  und  dem  Anerben 
der  dritte  Teil  des  so  erhaltenen  Wertes  zuerkannt;  den  Rest  teilt  der 
Anerbe  zu  gleichen  Teilen  mit  den  Geschwistern.  Nur  dank  dieser  Ver- 
ringerung der  Anteile  der  Geschwister  wird  die  Erhaltung  des  Hofes  möglich, 
da   er   sonst   hypothekarisch    überlastet    wäre. 
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unter  den  gegebenen  Wirtschaflsmöglichkeiten  ein  Zusammen- 
halten des  überkommenen  Besitzes  für  eine  Notwendigkeit  er- 
achtet, wenn  nachhaltig  der  Wohlstand  der  Einzelnen  und  damit 
der  ganzen  Gemeinde  erhalten  bleiben  soll.***^") 

▼erhiiti^^^  Für  die  Landwirtschaft  als  Grundlage  des  gesamten  win- 

schaftlichen  Lebens  der  Nationen  ist  die  Erhaltimg  ge- 
schlossener, hinlänglich  grosser  und  mit  genügendem  Betriebs- 
kapital ausgestatteter  Güter  von  höchster  Bedeutung.  So  wird, 
ohne  Aufhebung  des  Individual-Nutzrechtes,  jenem  grossen 
Postulat,  das  sowohl  aus  dem  menschlichen  Instinkt  als  aus 
den  gesamten  Erfahrungen  der  Agrarwissenschaft  entspringt: 
dass  der  Grund  und  Boden,  als  das  Erbe  der  ganzen  Nation, 
nicht  durch  Privatwillkühr  auf  dem  Wege  der  Konzentration 
oder  der  Zersplitterung  der  rationellen  Bewirtschaftung  ent- 
zogen werde,  Genüge  gethan.  Und  die  richtige  Ausnützung 
des  geschlossenen  Gutes  erscheint  umsomehr  gesichert,  als  das- 
selbe demjenigen  Sohne  übergeben  wird,  der  zu  seiner  Ver- 
waltung am  berufensten  erschien.  „Der  vernünftige  Landwirt 
weiss,  dass  das  Kapital  gewissermassen  der  Dünger  der  Arbeit 
ist  und  dass  es  nicht  dazu  verwendet  werden  darf,  Unkraut 
in  demselben  Masse  wie  nützliche  Pflanzen  wachsen  zu  lassen." 
In  Wahrheit  ist  nicht  der  Anerbe  sondern  der  Hof  das  bevor- 
zugte Kind. 

Eine  ganz  besonders  günstige  Wirkung  des  Anerbenrechts 
für  die  allgemeine  Lage  der  Landwirtschaft  ist  die  relative 
Niedrighaltung  der  Bodenpreise.  „In  den  Gegenden,  wo  das 
Anerbenrecht  überwiegt**  —  berichtet  die  französische  Mission 
unter  B  1  o  n  d  e  1  —  „sind  die  Bodenpreise  minder  hoch,  als  in 
jenen,  wo  das  Prinzip  der  Teilungsfreiheit  überwiegt.  Die  ge- 
schlossenen Güter  sind  immer  verhältnismässig  billiger  als  die 
isolierten  Parzellen  und  die  zerstückelten  Felder,  was  dazu 
beiträgt,  die  Agrarkrise  in  diesen  Gegenden  weniger  empfind- 
lich zu  machen.**  ^^ö) 

crnfamiiie  -  Der     Bauemfamilie     verleiht     dies     System     die     engste 

Solidarität  und  eine  kräftige  Organisation,  die  ihre  Widerstands- 


*i7)   L.   c,   B.    I,   S.  447.   —  Vergl.  für  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
des   Anerbenrechts   Riehl   „Westfäl.    Bauemrecht*',    1896,   §  71—74. 

*»8)  L.  c.  S.  428,  Anm. 
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kraft  ungemein  steigert.  Da  die  Teilung  des  Hofes  nicht  zu 
fürchten  ist,  so  können  die  Bauernfamilien  zahlreich  sein;  eine 
schädliche  Beschränkung  der  Fruchtbarkeit  findet  in  den 
Gegenden  des  Anerbenrechts  nicht  statt.  So  wird  der  Volks- 
kraft kein  Abbruch  gethan,  und  der  Erblasser  ist  eher  im  stände, 
unter  seinen  Kindern  einen  tüchtigen  Nachfolger  zu  wählen. 


6. 

Der  Wert  kräftiger  und  zahlreicher  Bauernfamilien  für ""  Nation! " 
die  Nation  braucht  nicht  erst  erörtert  zu  werden.  Ganz  be- 
sondere Bedeutung  aber  gewinnt  das  Anerbenrecht  für  Staat 
und  Nation  dadurch,  dass  es  ihnen  in  den  abgehenden  Bauem- 
söhnen  für  ihre  Entwicklung  das  Material  liefert.  „Dank  diesem 
System"  —  sagt  B 1  o  n  d  e  1  —  „haben  die  Bauernhöfe  während 
langer  Jahrhunderte  mit  unerschöpflicher  Fruchtbarkeit  das 
Personal  gestellt,  welches  zur  Urbarmachung  der  Erde,  zur 
Aushebung  von  Armeen,  zu  entfernten  Unternehmungen  nötig 
war.***i*)  Aehnlich  Beckmann:  „Jedesmal  noch,  wenn  im 
Verlauf  unserer  Geschichte  ein  neuer  Berufsstand  sich  bildete 

und  sich  Geltung  erkämpfte, waren  es  die  durch  das 

Anerbenrecht  zum  Verlassen  des  Hofes  gezwungenen  Bauern- 
söhne, die  das  stärkste  Kontingent  zu  dem  neuen  Stande  stellten : 
so  war  es,  als  im  XI.  und  XH.  Jahrhundert  der  »Ministeriaistand, 
die  Wiege  unseres  heutigen  niederen  Adels,  als  in  den  folgenden 
Menschenaltem  das  Bürgertum  der  Städte,  als  im  Zeitalter  der 
Begründimg  des  modernen  Staates  ein  Berufsbeamtenstand  sich 
bildete.  *») 

Nichts  belehrt  uns  über  den  Wert  des  deutschen  Anerben- SSS^iftiteab! 
rechts  in  eindringlicherer  Weise,  als  die  Bewunderung,  die  es  ^^*^^^^^' 
allen  französischen  Socialpolitikem  abringt,  welche  den  Rhein 
überschritten:  so  im  Jahre  1829  Le  Play,  so  im  Jahre  1895 
Blonde!  und  seinen  Gefährten  —  Männern,  die  den  Grundsatz 
des  gleichen  Rechts  für  alle  Kinder  gleichsam  mit  der  Mutter- 
milch eingesogen.  L  e  P 1  a  y  nahm  keinen  Anstand,  zu  bekennen. 


"»)   L.   c,  S.   211,  Anm. 

*»)   BciL  zur  „Münch.  Allg.  Zeit.",    12.   Nov.    1897. 
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dass  er  in  der  sächsischen  Ebene  „eine  der  bewunderungs- 
würdigsten Rassen  gefunden,  die  man  in  Europa  sehen  könne." 
„In  der  That**,  sagt  Blondel  — „wie  soll  man  diese  Familien 
nicht  bewundern,  die  seit  undenklichen  Zeiten  denselben  Gütern 
einverleibt  sind,  besonders,  wenn  man  mit  dieser  Beharrlichkeit 
die  Beweglichkeit  und  Zersplitterung  der  Familien  unseres  des- 
organisierten Westens  vergleicht  I  Muss  man  nicht  mit  Achtung 
diese  alten  Sitten  studieren,  wie  ein  wahres  Nationaleigentum, 
das  aus  dem  Volksbewusstsein  emporgewachsen  und  gleichsam 
ein  spontanes  Produkt  des  Bodens  selbst  ist  ?**  ^^^) 


7- 

sinwandangcn  Indem   wir   so   mit   Blondel   und   anderen   unparteiischen 

I2id^bS^4°  uJ^d  unabhängigen  Forschern  zur  Ueberezugung  gelangen,  dass 
Anw^Mre^hT  der  geschlosseue  Güterübergang  eine  nützliche  Institution  sei, 
stellen  wir  uns  in  dieser  Frage  auf  einen  ganz  anderen  Stand- 
^1bM*?Sfch  pu"kt,  als  die  meisten  socialistischen  Autoren.  Kurzsichtiger 
FortchSSg^  Doktrinarismus  lässt  letztere  das  Anerbenrecht  vor  allem  als 
„Bollwerk  des  Privateigentums**  bekämpfen.  Aber  diese  Form 
des  Güterüberganges  lässt  sich  sehr  wohl  nicht  nur  mit  dem 
vollen  Eigentum,  sondern  auch  mit  dem  blossen  Nutzniessungs- 
rechte  vereinigen;  denn  selbst  wenn  im  Prinzip  der  Boden  als 
kollektives  Eigentum  erklärt  wird,  können,  schon  im  Interesse 
einer  kontinuierlichen  tüchtigen  Bewirtschaftung,  nicht  alle 
Bande  zwischen  der  Familie  und  dem  Boden  zerrissen  werden. 
Doch  die  Förderung,  welche  das  Anerbenrecht  bei  dem 
heutigen  System  dem  Privateigentum  angedeihen  lässt,  scheint 
die  socialistischen  Autoren  so  zu  verblenden,  dass  sie  ohne 
tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  derselben  die  Einwendungen 
der  liberalen  Schule  wiederholen.  Sie  vergessen  hierbei,  dass 
die  neueren  geschichtlich  statistischen  Forschungen  diese  Ein- 
wände widerlegt  haben.  So  steht  insbesondere  fast  alles,  was 
Kautsky  in  seiner  „Agrarfrage**  gegen  das  Anerbenrecht 
vorbringt,^")  in  direktem  Widerspruche  mit  den  Thatsachen. 


^21)  L.  c.  S.  213—214. 
"-I    S.    197—207. 
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Der  Vorwurf,  dass  das  Anerbenrecht  zur  Güterzentralisierung 
führe,  ist  durch  den  einfachen  Verweis  zu  beantworten,  dass 
die  Länder  des  Anerbenrechts  gerade  diejenigen  sind,  in  denen 
sich  der  Kleingrundbesitz  am  besten  erhalten:  Westfalen, 
Baden,  Kgr.  Sachsen.  In  Westfalen  hat  nach  den  von  Prof. 
S  e  r  i  n  g  geleiteten  Untersuchungen  ^23)  selbst  die  grosskapitali- 
stische Entwicklung  in  den  Industriebezirken  die  alte  Grund- 
besitzverteilung nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Umfange  zu 
erschüttern  vermocht.  Wenn  Kautsky  es  beklagt,  dass  das 
heutige  Anerbenrecht  v/eder  in  Sitte  noch  im  Gesetz  für  den 
Kleinbauern  gilt,  sondern  vielmehr  auf  den  Schutz  des  Gross- 
bauern losgeht,  so  liegt  die  Antwort  nahe,  dass  dieser  Umstand 
mit  dem  Wesen  der  Institution  nichts  gemein  hat  und  dass 
eine  vernünftige  Agrarpolitik  das  Anerbenrecht  mit  ebenso 
grossem  Nutzen  zur  Erhaltung  der  bescheidensten  Familien- 
güter verwenden  kann. 

Von  einer  Entvölkerung  des  platten  Landes,  als  einer 
spezifischen  Wirkung  des  Anerbenrechts,  —  ebenfalls  ein  oft 
gehörter  und  von  Kautsky  wiederholter  Vorwurf  —  kann  nicht 
die  Rede  sein,  da  nach  den  offiziellen  Erhebungen  die  Ab- 
wanderung nicht  grösser  ist,  als  in  jenen  Realteilungsgebieten 
des  Rheinlandes,  welche  nach  Bevölkerungsdichtigkeit  und 
Bodenfruchtbarkeit  den  überwiegend  landwirtschaftlichen  Be- 
zirken Westfalens   entsprechen. 

Nichts  ist  ferner  unrichtiger,  als  die  Annahme,  dass  die 
Anerbensitte  zur  Enterbung  der  Geschwister  und  zu  ihrer  Prole- 
tarisierung führe.  Wir  wissen  bereits  ^us  dem  vorangehenden, 
dass  die  Geschwister  des  Anerben  von  diesem  ihre  Erbanteile 
in  barem  ausgezahlt  erhalten.  Dass  die  so  Ausgestatteten  nur 
in  seltenen  Fällen  zu  Proletariern  herabsinken,  beweist  die  erste 
diesbezügliche  amtliche  Erhebung.  Sie  zeigt  nämlich,  dass  die 
Abfindlinge  zum  sehr  grossen  Teil  —  460/0  —  durch  Einhei- 
raten oder  Ankauf  wieder  selbständige  Landwirte  werden,  und 
dass  die  übrigen  überwiegend  als  Handwerksmeister,  Kaufleute, 
Gastwirte  u.  s.  w.  dem  städtischen  Mittelstande  angehören.  Ein 
ganz  ansehnlicher  Bruchteil  —  16  o/o  —  werden  Geistliche, 
Lehrer,  Juristen,  Aerzte  u.  s.  w.;  und  nur  weniger  als  loo/o  — 


623 


)    L.    c,   B.   V. 
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zumeist  Söhne  von  Kleinbauern  —  sind  Arbeiter  geworden."*) 
Dass  nicht  alle  Geschwister,  gleich  dem  Anerben,  Besitzer  von 
Landgütern  werden,  lässt  sich  nicht  leugnen,  dies  ist  aber  eben 
der  vernünftige  Zweck  des  Anerbenrechtes  und  das  Gegenteil 
ist  keineswegs  wünschenswert.  Wohl  wird  eine  rationelle  sociale 
Ordnung  jedem  Bürger  ohne  Ausnahme,  auch  dem  Städter,  in 
irgend  einer  Form  einen  kleinen  Anteil  am  Grund  und  Boden 
zuweisen,  aber  die  eigentliche  landwirtschaftliche  Produktion 
kann  doch  nur  in  den  Händen  von  Fachlandwirten  liegen,  die 
über  einen  hinreichenden  Bodenkomplex  verfügen.  Nun  wird 
aber  die  Vermehrung  einer  gesunden  Landbevölkerung  selbst 
bei  unablässiger  Intensifizierung  der  Kultur  rascher  fort- 
schreiten als  die  Emährungskapazität  des  Bodens,  so  dass  ein 
Abfluss  der  Ueberzähligen  zur  Verhütung  der  Bodenzer- 
splitterung stets  geboten  erscheinen  wird.  Und  dies  umsomehr, 
als  andere  Berufe  auf  dieses  Material  angewiesen  sind. 

Zieht  man  endlich  noch  in  Betracht,  dass  nach  der  ange- 
führten Erhebung,  die  Zahl  der  ausserehelichen  Kinder  in  West- 
falen geringer  ist,  als  in  irgend  einer  anderen  preußischen 
Provinz,  und  dies  eben  dank  der  mit  den  alten  Erbgewohn- 
heiten zusammenhängenden  Familienzucht,  so  muss  man  mit 
S  e  r  i  n  g  und  v.  S  p  e  e  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  die 
Anerbensitte  in  Westfalen  in  wirtschaftlicher,  socialer  und  ethi- 
scher Hinsicht  von  den  besten  Wirkungen  begleitet  war.**^) 


^24)  Aehnlich  berichtet  Dr.  G.  Beckmann  1.  c. :  „Ich  weiss  aus 
meiner  Schulzeit,  dass  die  Klassen  meiner  heimatlichen  Gyminasien  oft  bis 
zu  50 0/0  und  darüber  von  Schülern'  besucht  wurden,  die  das  „unmoralische" 
Anerbenrecht  so  schwer  benachteiligt  hatte:  die  meisten  dieser  Schüler 
sind  heute  Aerzte,  Pastoren,  Juristen.**  „Wo  bleibt  da  das  Versinken  in 
eine  tiefere  sociale   Schicht?** 

***)  Eine  Schattenseite  des  Anerbenrechts,  wie  es  heute  geübt  wird, 
lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen :  der  Hof  wird  trotz  der  Beschränkimg  der 
Anteile  der  Miterben  hypothekarisch  zu  stark  belastet.  Nach  der  Buchen- 
b  e  r  g  e  r  '  sehen  Denkschrift  für  Baden  fallen  die  Bezirke,  welche  die  höchsten 
Verschuldungsziffern  aufweisen,  mit  den  Gegenden  des  Anerbenrechts  lu- 
sammen;  ähnlich  liegen  die  Dinge  —  nach  der  Untersuchung  der  Ver- 
hältnisse in  24  bayerischeri  Gemeinden  —  in  den  bayerischen  Anerben- 
gemeinden. Dies  beweisst  jedoch  nur,  dass  man  die  Abfindungssummen 
für  die  Miterben  zu  hoch  berechnet  oder  den  Wert  des  Hofes  überschätzt; 
die  Nützlichkeit  der  Anerbensitte  wird  hierdurch  keineswegs  widerlegt,  um- 
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8. 


Einen  sprechenden  Beweis  für  die  Nützlichkeit  des  An-  F^|^*d«*A* 
erbenrechts  liefert  der  Umstand,  dass  die  Staatsleitung  überall  ^^e^b^nwS«^ 
da,  wo  sie  dieses  Recht  aufgehoben,  schliesslich  zu  seiner  Wieder- 
herstellung sich  veranlasst  sah,  und  heute  mit  ihrer  ganzen 
Autorität  für  die  Ausdehnung  dieser  Institution  auch  auf  andere 
Gebiete  sich  einsetzt.  So  in  Westfalen,  wo  ein  Dekret  vom  Jahre  wiSlewlS^ 
1836  den  Bauern  die  Befolgung  der  alten  Erbsitte  gestattete, '°°^ '^^^^^ 
im  Jahre  1848  aber  das  Anerbenrecht  verpönt  wurde.  „Es 
bedurfte  der  Erfahrung  einer  ganzen  Generation**  —  bemerkt 
Blondel  — um  die  Frage  einer  Reform  des  Erbregimes 
dringend  erscheinen  zu  lassen:  die  alten  Gewohnheiten  be- 
gannen sich  unter  dem  Einflüsse  des  geschriebenen  Rechtes 
aufzulösen;  die  Höfe  zerstückelten  sich  in  verhängnisvoller 
Weise  und  die  Verschuldung  machte  beunruhigende  Fort- 
schritte.** 526)  Aehnlich  berichten  Tagesblättcr :  „Die  Ent- 
wicklung des  Agrarrechts  hat  .  .  .  gezeigt,  dass  die  Er- 
wartungen, welche  an  das  (die  Freiteilbarkeit  und  Verschuld- 
barkeit  einführende)  Edikt  geknüpft  würden,  in  der  Folgezeit 
nicht  in  Erfüllung  gegangen  sind,  und  dass  sowohl  eine  weit- 
gehende Zerschlagung  als  auch  eine  Bedenken  erregende  Ver- 
schuldung in  grossen  Landesteilen  Platz  gegriffen  habe.  Die 
Verschuldung  auch  der  Bauerngüter  schreitet  unaufhaltsam 
und  stetig  wachsend  fort,  ....  hauptsächlich  auf  Grund  des 

bestehenden  Erbrechts **    „Die  Verschuldungsfrage 

wird  zu  einer  brennenden,  sie  führt  naturgemäss  zur  Zer- 
schlagung des  Grundbesitzes  und  zur  Bildung  von  Zwerg- 
besitzungen.*' „.  .  .  .  In  der  That  wird  die  Knechtung  durch 
das  mobile  Kapital,  in  welche  der  Grund  und  Boden  geraten 
ist,  vielfach  drückender  empfunden,  als  das  Anerben- 
recht .  .  .*'  5*^)  Diese  Thatsachen,  welche  nicht  mehr  übersehen 
werden  konnten,  führten  zunächst  zur  Einführung  der  Höfe- 


soweniger,  als  die  Verschuldung  der  Anerbenhöfe  sogar  heute  noch  keines- 
wegs eine  gefährliche  Höhe  erreicht  hat,  ja,  im  Vergleich  zur  Verschuldung 
vieler  Realteilungsgebiete  gering  genannt  werden  muss.   (S.  i.  Buch,  Kap.  I.) 

**•)   L.   c,   S.   205. 

*»^  „Das  Anerbenrecht",  Mürich.  Allg.  Zeitung,  23.  Oktober  1897. 
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rollen,  und   schliesslich   zur   Wiederherstellung   des   Anerben- 
rechts in  Westfalen. 

In  Baden,  wo  die  Regierung  für  das  Gebiet  des  Schwan- 
waldes vernünftigerweise  das  alte  bäuerliche  Sonderrecht  nie 
aufgehoben,  stellten  die  „Badischen  landw.  Erhebungen"  von 
1883  die  Aufrechterhaltung  der  Unteilbarkeit  neuerdings  als 
dauerndes   Bedürfnis   fest,  ^^s) 

Angesichts  derartiger  Erfahrungen  wird  es  verständhch^ 
dass  mit  dem  Beginne  der  Interventionsepoche  das  alte  deutsche 
Erbrecht  über  die  römischen  Ideen  zu  triumphieren  begann  und 
auch  die  reformatorischen  Neuschöpfungen,  wie  die  Renten- 
güter in  Ostelbien,  auf  die  gesunde  Grundlage  des  Anerben- 
rechts gestellt  wurden. 

9- 

^bS^^riS*  Aehnliche  günstige  Wirkungen,    wie    das    Anerbenrecht, 

^^^^  hatten  ^n  anderen  deutschen  Ländern  Erbbeschränkungen 
anderer  Art,  die  jedoch  ebenfalls  die  Geschlossenheit  der  Güter 
bezweckten.  Diese  verschiedenen  Arten  der  Erbfolgeregelung 
fliessen  selbstverständlich  nicht  aus  dem  geschriebenen  Gesetz, 
sondern  beruhen  auf  der  Volkssitte,  welche  die  Bauern  —  zum 
Glück  für  sie  —  auf  die  Segnungen  der  Freiteilbarkeit  ver- 
zichten liess. 

GüteSb^bi'''  ^^  Bayern  ^^»)  giebt  es  heute  noch  mehr  als  dreissig  Arten 
von  bäuerlichem  Erbrecht,  welche  alle  zum  bayerischen  Land- 

kontrtkte^hf"  recht  in  glücklichem  Gegensalze  stehen.  Der  geschlossene 
Bayern.  Güterübergang  und  die  Erhaltung  der  Bauernhöfe  wird  hier 
zumeist  nicht  nur  durch  das  Testament,  sondern  durch  Ver- 
träge unter  Lebenden  erreicht.  Sobald  der  Bauer  alt  geworden 
ist  —  in  der  Regel  im  60.  oder  65.  Lebensjahre  —  übergiebt 
er  den  Hof  einem  seiner  Söhne,  gewöhnlich  dem  ältesten  (Güter- 
abgabevertrag). Dieser  hat  die  Verpflichtung,  die  Eltern  zu 
erhalten  und  ihnen  eine  Pension  zu  zahlen  (Quatembergeld),  ihre 
Schulden  zu  übernehmen  und  die  Geschwister  zu  entschädigen. 


*»)  B.  IV,  S.  24;  vergl.  auch  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  c  r  1.  c,  B.  I,  S.  454—455. 
»»)  Vergl.  Dr  L.  F  i  c  k  „Die  bäuerliche  Erbfolge  im  rechtsrheinischen 
Bayern**,  1895,  und  Bloridel  1.  c,  S.  43,  51—52,  215—218,  433. 
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Die  Güterabgabe  pflegt  gewöhnlich  um  die  Zeit  stattzu- 
finden, wo  der  Erbe  heiratet;  denn  die  Ehekontrakte  bilden  in 
Bayern  eine  wesentliche  Ergänzung  des  Erbrechts,  einen  der 
Grundsteine  des  Agrarrechts  überhaupt.  Der  Ehekontrakt 
macht  nämlich  die  Bäuerin  zur  Miteigentümerin  des  Hofes, 
so  dass  zur  hypothekarischen  Belastung  oder  Veräusscrung  des- 
selben ihre  Zustimmung  unerlässlich  ist.  Stirbt  der  Bauer  vor- 
zeitig, so  bleibt  die  Frau  alleinige  Eigentümerin  des  Hofes. 
Dies  erklärt  die  Sitte,  dass  der  Güterabgabevertrag  zumeist 
nicht  zwischen  Vater  und  Sohn,  sondern  zwischen  dem  alten 
und   dem  jungen   Paar  geschlossen  wird. 

Sterben  die  Eltern,  bevor  der  Güterabgabevertrag  stipu- 
liert  wurde,  so  pflegen  die  Kinder  dem  mutmasslichen  Willen 
der  Verblichenen  sich  zu  fügsn  und  den  Hof  einem  unter  sich 
zu  übergeben.  Dies  sind  die  Hauptprinzipien  des  Erbrechts 
in  den  meisten  Dorfgemeinden  Bayerns.  Was  von  Gegend  zu 
Gegend  differiert,  ist  zumeist  nur  die  Schätzungsart  des  Gutes 
oder  die  Höhe  der  Abfindungssummen  für  die  abgehenden 
Geschwister. 

10. 

Sehr    bemerkenswert    ist    jedoch    der    Umstand,    dass    in     Ihausung 
manchen    Gegenden   Bayerns    die    Geschlossenheit   des  Gutes  imd*den^Rhein- 
nicht    mit    der   Uebernahme   desselben  durch  einen  einzigen     p"*^""*°' 
Erben  Hand  in  Hand  geht,  dass  alle  Kinder  Miteigentümer 
des    Familiengutes   bleiben    und   dasselbe   gemeinsam  bewirt- 
schaften (Kommunhausung).'»3o)     Dasselbe  System  ist  vielfach 
auch  in  den  Rheinprovinzen  anzutreffen,  dort,  wo  die  über- 
lieferte Einrichtung  der  „Stockgüter**  den  Einfluss  des  Code 
Napoleon  einigermassen  paralysiert,  *3^)  oder  wo  die  durch  Er- 
fahrung klug  gewordenen  Bauern  die  Güterzerstückelung  ver- 
meiden wollen.    Manchmal   sind   auch   hier   alle   Geschwister 
gleichberechtigte  Miteigentümer  des  Gutes ;  zuweilen  aber  findet 
man  um  einen  Anerben  4,  5  ja  6  Geschwister  gruppiert,  ^welche 


«w)  Blondel  1.  c,  S.  216. 

*•*)  S.  Schwerz  „Beschreibung  der  Landwirtschaft  in  Westfalen 
und  Rheinpreussen",  1836;  Lamprecht  „Deutsches  Wirtschaftsleben", 
B.  I,  S.  653. 
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im  besten  Einvernehmen  miteinander  leben.  Die  Familien- 
solidarität ist  hier  soweit  entwickelt,  dass  nur  einer  der  Brüder, 
der  intelligenteste  und  tüchtigste,  heiratet,  damit  das  Gut  nicht 
allzusehr  belastet  werde.  Das  Benehmen  des  Anerben  den  Ge- 
schwistern gegenüber  ist  um  so  besser,  da  es  in  seinem  Interesse 
liegt,  dass  keines  von  ihnen  den  Hof  verlasse;  denn  in  diesem 
Falle  hat  er  weder  Abfindungssummen  noch  Zinsen  von  den 
Erbteilen  zu  zahlen.  *32) 

Dies  System  wird  von  Brentano  besonders  gerühmt, 
nur  möchte  er  die  alte  Hausgemeinschaft  als  genossenschaft- 
liche Unternehmung  modernisieren.  In  der  That  empfiehlt  sich 
diese  Art  des  Güterüberganges  besonders  für  Gegenden,  wo  die 
Bauerngüter  verschuldet  sind,  so  dass  eine  weitere  hypotheka- 
rische Belastung  behufs  Abfindung  der  Geschwister  bedrohlich 
werden  könnte,  wo  der  Abzug  nach  der  Stadt  imd  der  Mangel 
ländlicher  Arbeiter  sich  fühlbar  machen,  oder  wo  man  es  mit 
technisch  unteilbaren  Gütern  zu  thun  hat.***)  Ihre  natürliche 
Grenze  findet  die  Anwendbarkeit  dieses  Systems  dort,  wo  der 
Hof  zu  klein  ist  oder  wo  die  Geschwister  zu  zahlreich  sind. 
Da  ist  dem  gemeinsamen  Elend  der  Abzug  einiger  Geschwister 
allerdings  vorzuziehen. 

Die  günstigen  Ergebnisse  aber,  welche  die  Konunun- 
hausung  dort,  wo  sie  am  Platze  ist,  geliefert,  belehren  uns, 
dass  für  die  Erhaltung  gesunder  Agrarverhältnisse  das  An- 
erbenrecht nicht  als  ausschliessliches  und  unentbehrliches  Erb- 
system gelten  müsse,  dass  sich  vielmehr  mit  dem  fundamentalen 
Prinzip  des  geschlossenen  Gut  er  Überganges  je  nach  dem 
Interesse  der  Familie,  der  Beschaffenheit  des  Hofes,  den  lokalen 
Bedingungen  der  Landwirtschaft  oder  den  überlieferten  Erb- 
gewohnheiten mannigfache  andere  Arrangements  ganz  wohl 
verbinden   lassen.  0**) 


Mt)  Vergl.  Dr.  W  y  g  o  d  z  i  n  s  k  i ,  B.  I  des  unter  S  e  r  i  li  g  s  Leitimg 
erscheinenden  Werkes  „Die  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  in 
Preussen**,    und    Blondel   1.    c,    S.   428—429. 

*^')  Brentano    „ Agrar.    Behauptungen   im    Lichte   der   Wirklichkeit" 
(Beü.  z.  Allg.  Zeit.,   1896,  No.  91). 

*^)  Daher  hat  auch  das  Widerstreben  der  bayerischen  AgrarpoUtiker 
gegen  die  Einführung  des  westfälischen  Anerbenrechts  in  Bayern  seine 
volle   Berechtigung. 


Kapitel   III. 

Die  Erbgesetzgebung. 

2.    Testierfreiheit    und    Realteilung.      Gesamtwirk  ungen 
des  freien  Bodenverkehrs  unter  Lebenden  und  auf  den 

Todesfall. 


1. 

Wenden  wir  uns  nun  jenen  Gegenden  zu,  in  denen  die ^^dRSSSuSi 
Testierfreiheit  imd  die  Freiteilbarkeit  sowie  die  gleiche  Erb- 
teilung ausschliessliche  oder  vorwiegende  Erbsitte  waren,  so 
begegnen  wir  hier  ebenso  allgemeinen  Klagen,  wie  wir  in  den 
Gegenden  des  geschlossenen  Güterübergangs  übereinstimmende 
Anerkennung  des  Erbsystems  gefunden. 

„Wo  Realteilung  im  Erbgang  üblich  ist"  —  führte  Ä^^iTi^^ 
S  e  r  i  n  g  in  den  Verh.  d.  Ver.  f.  Socialpol.  aus  w«)  —  schafft  ^^J^«»««'- 
das  Erbrecht  jährlich  tausende  von  in  sich  nicht  mehr  lebens- 
fähigen Besitzungen;  der  Drang  der  Erben  nach  Abrundung 
amd  Erweitenmg  ihrer  Grundstücke  hat  einen  ausserordentlich 
lebhaften  Bodenbegehr  und  Handel  mit  Grundstücken  zur 
Folge,  der  Verkehrswert  steigt  weit  über  deren  Ertragsjwert, 
die  Hypothekenanstalten  begünstigen  den  Besitzwechsel,  und 
die  Güter  werden  mit  niemals  getilgten  Schulden  belastet,  die 
iirmier  weiter  anschwellend  die  grundbesitzenden  Familien 
schliesslich   an   den   Rand   des   Abgrunds   bringen."      Auch 


M»)    ,893   (s.   142). 
Noisig:   Rerision  des  SociaUsmiit.    IL  Bd.  24 
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Buchenberger,  der  nur  ein  bedingter  Freund  des  ge- 
schlossenen Güterübergangs  ist,  muss  feststellen:  „Es  lassen 
die  Zahlenergebnisse  der  Statistik  in  Verbindung  mit  sonstigen 
Wahrnehmungen  allerdings  erkennen,  dass  gegendenweise  der 
Zerstückelungsprozess  in  den  Ländern  der  Freiteilbarkeit 
ausserordentlich  fortgeschritten  ist**,  femer,  dass  das  mit  diesem 
Erbsystem  verbundene  „Drängen  nach  Gnmdbesitz  manche 
ungesimde  Erscheinungen  zeitigt,  unter  denen  die  Höhe  der 
Grundstückspreise,  als  Folge  der  ungehemmten  Land-Nach- 
frage, und  die  Möglichkeit  weitgehender  Verschuldung  in 
vorderster  Linie  steht.**  **^) 

2. 

^ägclTOdeS"  Prüfen  wir  die  Berichte,  welche  au^  den  Rheinprovinzen 
vorliegen,  *3')  so  wird  uns  die  Berechtig^img  dieser  allgemein 
gefassten  Urteile  klar.  Im  Bezirk  von  Aachen  ist  die  Realteilung 
bis  zu  ihren  äussersten  Grenzen  vorgeschritten.  Man  ist  — 
bemerkt  der  Landrat  von  Jülich  —  bei  einer  imvemünftigen 
Zersplittenmg  angelangt.  Die  Zerstückelung  —  sagt  der  Notar 
von  Heinsberg  —  ist  sehr  nachteilig  geworden;  ich  habe 
während  meiner  ganzen  Laufbahn  keinen  einzigen  Fall  eines 
ungeteilten  Güterüberganges  gesehen  (einige  grössere 
Domänen  ausgenommen) ;  dafür  aber  sah  ich  oft  folgendes :  ein 
Vater  hat  30  ar  urbaren  Bodens  guter  Qualität,  60  ar  mittlerer 
Qualität  und  i  ha  schlechten  Bodens;  er  hat  drei  Söhne,  die 
nach  seinem  Tode  alle  drei  Felder  zu  gleichen  Teilen  zerlegen. 
Vom  I.  Juli  1875  bis  zum  i.  Juli  1893  habe  ich  201  derartiger 
Teilungsakte  durchgeführt;  man  musste  für  817  Personen  4,754 
Parzellen  bilden,  welche  zusammen  eine  Oberfläche  von  nur 
821  ha  besassen.  Die  Zerstückelung  hat  während  dieser  Periode 
um  das  Vierfache   zugenommen. 

So  wird  die  rationelle  Bodenkultur  sehr  erschwert.  Die 
Bauerngüter  verschwinden,  und  was  noch  an  kultivierbaren 
Güterkomplexen  übrig  ist,  gehört  Kapitalisten,  Industriellen 
oder  Korporationen. 

**«)  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.",  I,  S.  435—436. 

WT)  ^^Die  Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  Preusscn",  B.  I 
und  Blondel  1.  c,  430 — 434. 
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In  den  Gebirgsgegenden  war  die  Realteilung  geradezu  ver- 
wüstend. Die  Gemeinden  von  Waldbrödel  und  Adenau,  ehemals 
wohlhabend,  gehören  jetzt  zu  den  ärmsten  in  Preussen.  „Man 
kann  nicht  leugnen**  —  berichtet  die  französische  Enqußte  unter 
Blondel  —  „dass  —  die  Region  des  Unterrheins  ausge- 
nonmien  — ,  der  Code  Napoleon  die  Wirkung  hatte,  den 
Boden  zu  zerstückeln  und  den  Umfang  der  Wirtschaften, 
wesentlich  zu  verringern.**  Eine  leicht  wahrnehmbare  Folge 
dieser  Zustände  ist  die  Verringerung  der  Kinderzahl.  Der 
Kreisrichter  von  Raunen  und  der  Landrat  von  Meisenheim  be- 
richten, dass  in  ihren  Gegenden,  zugleich  mit  der  Zunahme 
der  Verschuldnug,  das  Zweikindersystem  sich  ausgebreitet.  Und 
noch  eine  andere  traurige  Folge  der  Freiteilbarkeit  hat  Blon- 
del ebenso  wie  Wygodzinski  festgestellt:  „dass  in  den 
Gegenden,  wo  die  Zerstückelung  am  weitesten  vorgeschritten 
ist,  der  Bauer  viel  weniger  Anhänglichkeit  an  sein  Grundstück 
zeigt,  das  aus  einer  Menge  von  Parzellen  besteht  und  bei  jedem 
Todesfall  noch  mehr  zerhackt  wird.** 


3. 


Nach    alle    dem   kann   es   nicht  Wunder  nehmen,   wenn  ^fjjjj^*  ^°' 
Blondel  und  seine  Genossen  mit  der  Bemerkung  schliessen :  SJär*GlSrtS2 
„Vergleichen  wir  das,  was  wir  in  der  sächsischen  Region  ge-  ^"älc^^d-* 
sehen  mit  dem,  was  im  Rheinthal  vorgeht,  so  dürfen  wir  be-       ^•"^^ 
haupten:  soll  das  Erbrecht  so  geregelt  sein,  dass  es  die  Er- 
haltung der  Tradition  und  die  Verewigung  der  Persönlichkeit 
des  Vaters  bezwecke,  so  muss  das  Landgut  ungeteilt  an  eines 
der  Kinder  übergehen.  Angesichts  der  Agrarkrise  bleiben  wir 
von  der  Wirksamkeit  des   Systems  der  zwangsmässigen  Er- 
haltimg  überzeugt.**    Aehnlich   drückt   sich   auch   Buchen- 
berg e  r  aus :  „Ein  Landgut  ist  nicht  eine  beliebige  Ware,  die 
ins  unbegrenzte  geteilt  werden  kann.   Es  verhält  sich  mit  den 
Wirtschaften  wie  mit  den  Diamanten:  zwei  Diamanten  zu  je 
IG  Carat,  sind  lange  nicht  so  viel  wert  wie  ein  einziger  von 
20  Carat.  Man  braucht  ein  Erbrecht,  welches  ohne  den  Eigen- 
tümer zu  hindern,  eine  verderbliche  Zersplitterung  hintanhält.** 

In   der   That   beweisen   die   Verhältnisse   in   den   Rhein- 
provinzen —  ähnlich  wie  die  französischen  —  in  negativer 

24* 
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Weise  dasselbe,  was  sich  aus  den  Zuständen  in  den  Gegenden 
des  geschlossenen  Güterübergangs  positiv  ergiebt:  dass  das 
Erbrecht  auf  die  Erhaltung  oder  Vernichtung  des  Kleingrund- 
besitzes in  viel  entscheidenderem  Masse  eingeflossen,  als  die 
Betriebsform  desselben;  dass  der  Mangel  einer  vernünftigen, 
auf  die  Erhaltung  der  kleinen  Güter  abzielenden  Erbgesetz- 
gebung an  der  Zersplitterung  des  Bauembesitzes  die  Haupt- 
schuld trage,  und  dass  diejenigen,  welche  die  Einführung 
successoraler  Beschränkungen  als  Rückkehr  zur  mittelalter- 
lichen Ordnung  bekämpfen,  ^uf  Irrwegen  wandehi. 


Ihr  stand. 


4. 

wirtoSw  de«  Suchen  wir  uns  schliesslich  ein  Gesamtbild  der  zersetzenden 

kdb?  mte^^  Wirkimgen  zu  formen,  welche  der  freie  Bodenverkehr  in  seinen 
a^^^oS?-  beiden  Bethätigungsarten :  imter  Lebenden  und  auf  den  Todes- 
^^'        fall,  hervorgebracht,  so  finden  wir  in  den  vom  Verein  für  Social- 
politik  veröffentlichten   Berichten  über  die  „bäuerlichen 
Zustände  in  Deutschland"  sehr  belehrende  Angaben 
hierfür. 
x^^iSg.  So    erfahren  wir,  dass  in   Sachsen-Meiningen  die 

Teilung  der  Güter  vereinzelt  bis  zu  Ve*  der  ursprünglichen 
Grösse  ging;  ein  Gut  von  kaum  2  Morgen  bestand  aus  15  und 
mehr  einzelnen  Acker-  und  Wiesenstücken.  Die  Flur  Leuters- 
dorf  hatte  bei  836  ha  Gesamtumfang  7785  Parzellen,  ^'»j  im 
Reg.  Kassel  zerfallen  bäuerliche  Güter  von  10 — 15  ha  in 
verschiedenen  Gegenden  in  200 — 300  einzelne  Stücke.  *^^)  In 
Dorfgemeinden  auf  dem  hohenTaunusistes  nichts  seltenes, 
dass  die  Hälfte  aller  Parzellen  einen  geringeren  Umfang  als 
5  ar  aufweisen.  ^<>)  —  In  manchen  Gebirgsgegenden  der 
Rheinprovinz  ist  es  sprichwörtlich,  dass  „die  Wiesen  die 
Grösse  eines  Betttuchs  haben** ;  der  Umfang  der  Ackerparzellen 
schwankt  zwischen  3 — 6  ar.  **i)  In  den  Motiven  zum  Zusammen- 
legungsgesetz für  die  Rheinlande  wird  die  Gesamtzahl  der 


*»«)  „B.  Z.  i.  D.",  I,  S.  10. 

«w)  I,  s.  123. 

^  I,  S.  153. 

»")  I,  S.  198. 
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Acker-  und  Wiesenparzellen  auf  7,5  Millionen,  die  DurchscHnitts- 
grösse  einer  Parzelle  auf  8,7  ar  angegeben.  —  Im  Distrikt 
Marktheidenfeld  (Unterfranken)  sind  12,712  Tagewerk, 
gleich  34  ar  in  1 64,600  Parzellen  geteilt.  ^  Für  die  Regierungs- 
bezirke Unterfranken  und  Aschaffenburg  überhaupt 
wurde  im  Jahre  1876  die  Durchschnittsgrösse  einer  Parzelle 
auf  0,38  Tagewerk  berechnet.  —  In  Württemberg  hat  die 
Gemarkung  Oeschelbronn  bei  770  ha  Feldfläche  6643  Par- 
zellen, es  ist  also  eine  Parzelle  durchschnittlich  1 1  ar  gross. . — 
Nach  den  badischen  landwirtschaftlichen  Erhebungen  be- 
trägt die  Durchschnittsgrösse  der  Parzellen  rund  12  ar.  ^^) 
„Solche  Beispiele"  —  bemerkt  Buchenberger  —  „Hessen 
sich  ins  endlose  vermehren.  Wir  wissen  nun,  wo  jene  Dorf- 
schaften zu  suchen  sind,  von  denen  Fr.  List  berichtete,  dass 
in  ihnen  kein  Pflug  mehr  gehen  kann,  und  dass  den  Töchtern 
einzelne  Fruchtbäume  als  Heiratsgut  gegeben  werden.**^ 


Die  Folgen  solcher  Verhältnisse,  wie  sie  uns  die  deutschen  iiire  Folgen. 
Ag^arpolitiker  schildern,  bestätigen  vollkommen  die  Er- 
fahrungen, die  man  in  Frankreich'  dort,  wo  ähnliche  Zustände  ^gchfSSto^" 
herrschen,  gemacht.  An  die  extreme  Verkleinerung  des  Um- 
fangs  der  Bauerngüter  knüpft  sich  zunächst  das  Elend  des 
Zwergwirtschaftentums.  ^  Wo  die  Industrie  keine  Quelle  des 
Nebenverdienstes  bietet,  dort  lebt  der  Zwergwirt  „von  der 
Hand  in  den  Mund**;  er  verzehrt  den  ganzen  Ertrag  seines 
Grundstücks,  kann  keinen  Sparpfennig  zurücklegen  und  ist 
daher  bei  jeder  ungünstigen  Wittenmgskonjektur,  bei  jeder 
Missemte,  sofort  in  seiner  ganzen  Existenz  bedroht  und  zur 
Inanspruchnahme  des  Kredits  gezwungen.  Da  er  keine  ge- 
nügende Sicherheit  bieten  kann,  so  verfällt  er  der  Bewuchenmg, 
imd  die  stets  wachsende  Verschuldung  macht  es  ihm  unmöglich. 


^  III,  S.  116. 

***)    Vcrgl.    für    alle    obigen    Angabe^    auch    die    Zusammenstellung 
Buchenb ergers  1.  c,   I,   S.  311. 

***)  „Ackerverfassung,   Zwergwirtschaft  u.   s.  w.,   S.    14. 

***)  S.  für  das  Folgende  Buchenberger  1.  c,  S.  412—415. 
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den  einzigen  wirklichen  Rettungsweg  einzuschlagen,  cL  1l  seine 
Wirtschaftsweise   zu   verbessern.    Er   muss   mit  dem   notdürf- 
tigsten     Inventar     und     mit     mangelhafter     Düngung    wirt- 
schaften   imd    kann    daher  seinem  Boden  nicht  einmal  das 
Wenige  abgewinnen,  was  er  geben  könnte.  In  den  bedrängtesten 
Verhältnissen  lebend,  bleibt  er  moralisch  imd  geistig  auf  der 
niedersten  Stufe  imd  ist  daher  oft  für  belehrende  Einwirkungen 
unempfänglich.  So  entsteht  das,  was  fälschhch  als  „wirtschaft- 
liche Konkurrenzimfähigkeit  des  Kleinbetriebs"  aufgefasst  wird 
Alle  diese  Nachteile  der  Zwergwirtschaften  treten  in  ver- 
stärktem Masse  in  jenen  Gegenden  auf,  welche  vorwiegend  ein 
einziges  landwirtschaftliches  Produkt  erzeugen,  so  z.  B.  in  den 
Weinbaubezirken.  Bei  der  einseitigen  Richtung  der  Produktion 
hat  nämlich  ein  Fehlschlagen  der  Ernte  die  schwersten  Not- 
stände zur  Folge,  während  bei  einer  gewissen  Vielseitigkeit 
der  Kulturen  doch  nicht  alles  auf  eine  Karte  gestellt  ist.  Und 
doch  ist  bekarmtlich  gerade  in  den  Rebgegenden  die  Boden- 
zersplittenmg  am  meisten  fortgeschritten,  weil  hier  —  in  guten 
Jahren  —  zur  Erhaltung  einer  Familie  thatsächlich  ein  kleineres 
Gnmdstück    genügt,  als  in  Ländern  mit  vorwiegendem  Ge- 
treidebau. 

6. 

mg^^^t  Die  Zersplitterung  und  Zerstreuung  des  Kleingrundbesitzes 

ßSSbcli^M.  verbinden  sich  überdies  —  ähnlich  wie  in  Frankreich  —  mit 

einer    Reihe    von    anderen    technisch-wirtschaftlichen    Nach- 

J[^äede^*- teilen. **«)    In  dem  Masse,  als  die  Grimdstücke  an  Grösse  ab- 

^°*        nehmen,  an  Regelmässigkeit  der  Form  einbüssen  imd  entfernter 

vom   Betriebszentrum  (den  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden) 

liegen,  steigen  die  Kosten  der  Bodenbearbeitung,  die  Verluste 

an  Zeit  und  Arbeit. 

Je  kleiner  die  Einzelgrundstücke  sind,  umsomehr  geht  — 
wegen  der  Notwendigkeit  des  Ueberganges  von  einem  Grund- 
stück zum  anderen  —  an  menschlicher  und  tierischer  Arbeit 
verloren,  um  so  schwieriger  wird  die  Aufsicht  des  Betriebsleiters, 
um  so  weniger  lassen  sich  arbeitsparende  Maschinen  anwenden. 


6i6 


)  S.   Buchenberg  er  1.  c,  S.  311— 312. 
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Schon  das  öftere  Umdrehen  der  Geräte  am  Kopfende  bedeutet 
einen  Zeitverlust;  noch  wesentlicher  aber  ist  der  Landverlust, 
welcher  durch  die  grosse  Zahl  der  Grenzfurchen  entsteht.  Nach 
A.  Kr  am  er  ^7)  beträgt  der  Furcheninhalt  eines  rechteckigen 
Grundstückes,  wenn  dieses  5  ha  misst,  nur  0,48  0/0,  wenn  es 
25  ar  misst,  2,150/0  der  Gesamtfläche.  J.  Pohl"«)  berechnet 
den  Zeitverlust  für  Pflügen,  Eggen,  Walzen  und  Drillen  bei 
einer 

Länge  des  Grundstücks   von   50  m    und  einer  Breite  von    50  m  auf  21,81  M. 

«  »  n  n  0\J     nun  «  ♦»  OU      ^  „       dl  ,4  /       „ 

r»  »I  »t  n  »5"     n  *i  n  n  n  *»"     n  h      40,"1       ^ 

Ebenso  störend  und  kostenverteuemd  wirkt  die  unregel- 
mässige Form  der  Grundstücke.  Da  die  Bearbeitung  des  Acker- 
bodens streifenweise  vor  sich  geht,  so  verursacht  die  Quer- 
bearbeitung, welche  an  den  Schmalseiten  ungleich  breiter 
Gnmdstücke  erforderlich  wird,  Arbeits-  und  Zeitverluste. 

Noch  bedeutender  wachsen  Mühe  und  Kosten  der  Bear- 
beitimg mit  der  Entfernung  der  Grundstücke  vom  Wirtschafts- 
hofe, insbesondere  bei  hügeliger  Terraingestaltung.  Bei  einer 
bestimmten  Entfernung  wird  der  Rohertrag  durch  den  erhöhten 
Arbeitsaufwand  völlig  verschlungen,  so  dass  entlegene  Grund- 
stücke manchmal  gamicht  bestellt  werden.  Nach  Block  er- 
höhen sich  die  Bestellungskosten  bei  je  376  Meter  Entfernung 
lun  je  7,660/0,  so  dass  bei  4896  Meter  Entfernung  vom  Gehöfte  die 
Bestellungskosten  den  Reinertrag  gänzlich  aufzehren.^*) 


7. 

Andere  Uebelstände  ergeben  sich  dort,  wo  die  zerstückel-  DerPiumrani 
ten  und  zerstreuten  Felder  infolge  der  Gemengelage  überhaupt 
nicht  vom  Wege  aus  zugänglich  sind.  Hier  sind  der  Benutzungs- 
freiheit des  Bodens  sehr  enge  Schranken  gezogen.  "0)  Hat  auch 


**^)  A.   Krämer  „Hdb.  der  ges.   Landwirtschaft",   I,  S.   198  ff. 
***)  Angeführt  bei  Krämer  1.  c. 

**^)  Vergl.  A.  Krämer  1.  c,  S.  204,  wo  auch  ähnliche  Berechnimgen 
von  T h ü n e i^  und  Kleemann  angeführt  sind. 

^   S.   für  das   Folgende   Buchenb erger   1.   c,   313—314. 
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der  frühere  rechtliche  Zwang  zu  gleicher  Kultivienmgsart  auf- 
gehört, so  bringt  es  die  Wegelosigkeit  dennoch  mit  sich,  dass 
Ueberfahrtsrechte,  Weiderechte  und  ein  thatsächlicher  Flur- 
zwang bestehen  bleiben  müssen.  Will  man  nicht  seine  Saaten 
zertreten  lassen  oder  die  der  Nachbarn  zertreten,  so  muss 
man  in  der  Wahl  der  angebauten  Pflanzen  imd  in  der  Art 
ihrer  Kultivierung  den  Nachbarn  folgen.  Es  ist  also  vor  allem 
der  Anbau  jener  Pflanzenarten  fast  immögUch  gemacht,  welche 
eine  Bearbeitung  während  der  Vegetation  erfordern,  femer 
jener,  bei  denen  die  Zeit  der  Abemtimg  mit  der  der  vorhen- 
schenden  Gewächsart  sich  nicht  deckt:  die  meisten  Handels- 
gewächse (Tabak,  Hopfen,  Zuckerrüben)  können  nicht  gesäet 
werden. 

Erschwert  ist  auch  der  Anbau  der  kleeartigen  Futter- 
gewächse, da  dieselben  einen  häufigen  Bodenwechsel  erfordern, 
dieser  aber  in  der  Unzugänglichkeit  der  Gnmdstücke  ein  Hin- 
dernis findet.  Der  Ertrag  der  stets  von  neuem  angebauten 
Kleefelder  wird  immer  geringer  (Kleemüdigkeit),  infolgedessen 
tritt  Rückgang  in  der  Tierhaltung  ein;  dies  bewirkt  imge- 
nügende  Düngererzeug^img,  weiterhin  wachsende  Verarmung 
des  Bodens,  also  Zwang  zu  systematischem  Raubbau. 

Dass  auch  die  planmässige  Durchführung  von  Boden-, 
meliorationen,  namentlich  der  Ent-  imd  Bewässerungen,  die 
Anlegung  rationeller  Grabennetze,  durch  die  Gemengelage  der 
Gnmdstücke  hintangehalten  wird,  lieg^  auf  der  Hand.  Hier- 
durch aber  wird  abermals  der  Futtererzeugung  ein  Hindernis 
in  den  Weg  gelegt,  da  gerade  die  Wiesen  vielfach  an  stauender 
Nässe  oder  ungenügender  Durchfeuchtung  leiden. 


8. 

Berichte.  Einige    Berichte    sollen    das    Gesagte   erläutern  und  er- 

härten. 

„Die  Uebelstände  der  Zersplitterung"  —  heisst  es  über  den 
Reg.  Kassel  —  „werden  durch  das  in  allen  unseparierten 
Gemarkimgen  bestehende  System  der  Ueberfahrt-  und 
Weiderechte,  der  Koppelhütung  und  der  Gebundenheit 
an  eine  bestinmite  Fruchtfolge,  m.  a.  W.  durch  die  Gemenge- 
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Wirtschaft  zur  Unerträglichkeit  gesteigert/ *ö*i)  Bevor  die 
Flurbereinigungen  in  Angriff  genommen  wurden,  „wurde  der 
Flurzwang  mit  äusserster  Strenge  ausgeführt, 
und  durften  selbst  die  von  den  Landstrassen  aus  zugänglichen 
Parzellen  nicht  früher  abgeerntet  werden,  als  dies  für  den 
betreffenden  Flurteil  vom  Gemeinderat  beschlossen  und  durch 
die  Schelle  öffentlich  bekannt  gemacht  worden  war.  Dann 
musste  mancher  Besitzer  unreife,  ein  anderer  überreife  Frucht 
einernten.*^*)  —  Im  Kreise  Merzig  ist  es  „nichts  seltenes, 
'lass  Besitzer  von  i — 2,5  ha  16 — 20  Parzellen  haben;  besonders 
trostlos  ist  die  Zerstückelung  des  Wiesenbesitzes  (i — 5  ar), 
wo  jede  Melioration  unmöglich,  infolgedessen  dann  auch  überall 
Versumpfung  oder  Dürre,  Binsen,  Schachtelhalme  und  Heide- 
kraut. ^*)  —  In  den  Reg.  Unterfranken  und  Aschaffen- 
burg werden  „ganz  ungünstig  gelegene  Gnmdstücke  nicht 
selten  unbewirtschaftet  gelassen;  manche  will  sogar  „schen- 
kungsweise** niemand  übernehmen,  es  entstehen  sogenannte 
herrenlose  Güter,  die  von  ihrem  Herrn  derelinquiert  dem  Aerar 
zufallen.  Im  Jahre  1881  waren  im  Bezirk  115  solcher  herren- 
losen Grundstücke  vorhanden  im  Massgehalt  von  zusammen 
7,59  ha;  die  Zahl  der  ausser  Betrieb  stehenden  Gnmdstücke 
ist  um  vieles  grösser.*^**) 

So  wird  es  wiederum  klar,  dass  es  nicht  der  Kleinbetrieb       schios». 
als  solcher,  sondern   die  heutige,  teils  schon  durch  die  ui:- 
sprüngliche  Ansiedelungsform  bedingte***)  hauptsächlich  aber ^^J^^J^^^d 
durch  den  freien  Bodenverkehr  erzeugte,  fehlerhafte  Verfas-^^dra^Sl 
sung  des  Kleingrundbesitzes  ist,  was  den  Ertrag  der  kleinen  ^^l^j^^ 
Güter  vielfach  so  niedrig  hält.  „Die  höchste  Rente  kann  offen-      *»««*««»• 
bar  nur  da  erzielt  werden,  wo  die  Individualisierung  in  der 


wi)  „Bäuerl.   Zust.   in  Deutschi.",    I,   S.    123. 

***)  „Bericht  über  Preussens  landw.  VerwaltuSg  für  1884/87,  General- 
kommission Kassel.     (Angef.   bei   Bucheiib  erger  1.   c,   S.  317.) 

***)  „Bäuerl.  Zustände",  I,  S.  199. 

w*)  Ibid.   III,  S.   187. 

***)  Die  Gemengelage  der  Grundstücke  und  die  Wegelosigkeit  hafteten 
schon  der  primitiven  Besiedltmg^weise  der  germanischen  Stämme,  der  „Ge- 
wannverfassung  der  Hufe"  an,  insbesondere  dort,  wo  die  Ansässigmachung  in 
Dörfern  erfolgte.  Der  freie  Bodenverkehr  hat  iiun  eine  weitgehende  Zer- 
stücklung der  ehemaligen  Einzelhufenbestandteile   veranlasst. 
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Bewirtschaftung  der  Einzelgutsbestandteile  in  vollkommenster 
Weise  durchführbar  sich  erweist,  wo  also  die  volle,  nicht  bloss 
rechtliche,  sondern  auch  wirtschaftlich-technische  Verfügungs- 
freiheit  über  den  Grund  und  Boden  gewährleistet  ist.  Je  mehr 
die  Anforderungen  an  die  Produktionstechriik  steigen,  um  dem 
Boden  die  höchsten  Erträgnisse  abzugewinnen,  um  so  unge- 
reimter und  widerspruchsvoller  wird  ein  Zustand,  bei  dem  der 
Einzelwirt  in  seinen  wirtschafts-technischen  Entschliessungen 
von  den  Nachbarn  abhängig  ist."   (Buchenberge r). 


Sechstes    Buch. 


2.  Die  freie  Epoche. 

(Schluss.) 


Kapitel  I. 


Der  Einfluss  des  mobilen  Kapitals, 


I. 

Die  schlechte  Bodenverteilung,  welche  von  den  geschieht-  Einleitung. 
lieh  überlieferten,  bereits  verzerrten  Besitzverhältnissen  aus- 
gehend, in  einer  immer  fühlbareren  Aufsaugimg  des  Klein- 
grundbesitzes durch  den  Grossgrundbesitz  einerseits,  in  einer 
immer  exzessiveren  Zersplitterung  des  Kleingnmdbesitzes 
andererseits  gipfelte,^*)  war  nicht  die  einzige  verderbliche 
Folge  des  freien  Bodenverkehrs. 

Im  Zusammenhange  mit  anderen  Faktoren,  vor  allem  mit 
dem  privaten  Bodenbesitzrechte,  hierauf  mit  der  in  Deutsch- 
land bestehenden  Kreditorganisation,  H  andelsgesetzgebimg 
und  staatlichen  Begünstigung  des  mobilen  Kapitals,  erzeugte 
der  freie  Bodenverkehr  eine  Reihe  von  schädlichen  wirtschaft- 
lichen Erscheinungen,  die  sich  als  einheitliche  Gruppe  zu- 
sammenfassen lassen:  Wirkungen  des  Einflusses  des  mobilen 
Kapitals  auf  die  Agrarverhältnisse. 

Hierher  gehört  jene  allgemeine  Tributpflichtigkeit  des  un- 
beweglichen Kapitals  dem  beweglichen  gegenüber,  welche  wir 


ft6«)  Vcrgl.  Sering  „Die  innere  Kolonisation",  S.  49:  „So  hat  denn 
die  Freiheit  des  Grundstückverkehrs,  die  allerdings  nur  eine  partielle  ge- 
wesen bt,  keineswegs  dazu  gedient,  die  Verteilung  des  Grundeigentums 
gleichmassiger  zu  gestalten.  Gewiss  hat  sie  die  Teilnahme  am  Grund- 
besitz verallgemeinert,  aber  vornehmlich  diurch  eine  Vermehnmg  proble- 
matischer Existenzen  auf  Kosten  des  Mittelstandes." 
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schon  bei  der  Erörterung  der  Wirkungen  des  Bodenprivat- 
besitzes berührt;  die  Spekulation  mit  dem  Boden  und  seinen 
Früchten;  die  Steigerung  der  Bodenpreise  bei  gleichzeitigem 
Fallen  des  Ertragswertes,  schliesslich  die  steigende  Ver- 
schuldimg der  Güter  —  Erscheinungen,  die  wir  bereits  in  Frank- 
reich beobachtet,  und  hier  nur  in  ihren  markantesten  Formen 
untersuchen  wollen. 


2. 


Bodenspeku- 
lation. 


Güter- 
•dilAchterei. 


In  welcher  Weise  die  Bodenspekulation  den  deutschen 
Kleingrimdbesitz  schädigt,  haben  S e r i n g  und  Miaskowski 
klar  dargethan. 

„Seitdem  die  Staatsbehörden  ihre  kolonisatorische  Thätig- 
keit  eingestellt  haben," , —  sagt  S  e  r  i  n  g  —  „liegt  die  Vermittlung 
des  Grundstückverkehrs  und  das  Ansiedlungswesen  vornehm- 
lich in  den  Händen  privater  Geschäftsleute  der  niedrigsten 
Art.  , 

Was  diese  Unternehmungen  ins  Leben  gerufen  hat,  ist  nicht 
das  technische  Bedürfnis  der  Auslegung  und  Einrichtung  neuer 
Ansiedlungen  nach  Art  der  umfassenden  Thätigkeit  nord- 
amerikanischer „Landagenten**.  Der  vomehmlichste  Grund 
hierfür,  dass  ihre  Vermittelung  immer  wieder  eintritt,  liegt 
vielmehr  entweder  in  der  Notwendigkeit,  die  Hypothekeiv 
schulden  des  zu  teilenden  Grundstücks  vor  der  Teilung  abzu- 
stossen,  oder  in  der  Macht,  welche  der  Güterschlächter  selbst 
als  Darlehensgeber  über  den  verschuldeten  Besitzer  ge- 
wonnen hat. 

Ein  Teil  der  Missachtung,  welche  jene  Unternehmer  in 
Deutschland  trifft,  geht  wohl  aus  der  gesunden  Empfindung 
hervor,  dass  etwas  unsittliches  an  jedem  Handel  mit  Besitz- 
stücken haftet,  an  die  sich  das  Wohl  und  Wehe  ganzer  Gene- 
rationen knüpft.  Der  Güterschacher  als  solcher  verletzt  das 
öffentliche  Gewissen.  Vornehmlich  aber  haben  die  allen 
sichtbaren,  unredlichen  und  wucherischen  Praktiken  die  Güter- 
schlächter in  Verruf  gebracht. 

Ihr  Gewinn  entspringt  regelmässig  aus  einer  zweifachen 
Wurzel.  Auf  der  einen  Seite  aus  der  Notlage  des  veräussemden 
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Bauern.    Den  durch  Erbschaftsforderungen  und  Landzukauf 

—  namentlich  alich  bei  Gelegenheit  früherer  Ausschlachtungen 

—  seltener  durch  Unwirtschaftlichkeit  hochverschuldeten  und 
in  die  Hände  des  Wucherers  geratenen  Mann,  lässt  dieser  so 
lange  auf  dem  Hofe  sitzen,  als  es  noch  etwas  auszupressen  giebt, 
um  ihn  dann  beim  stückweisen  Verkauf  zu  allen  Konzessionen 
zu  zwingen.  Häufig  erwirbt  der  Ausschlächter  den  Hof  in 
der  Subhastation  zu  billigem  Preise,  indem  er  versteht,  alle 
ernsthaften  Mitbieter  fernzuhalten. 

Auf  der  anderen  Seite  pflegen  die  Käufer  von  Parzellen 
bereit  zu  sein,  Preise  zu  zahlen,  welche  über  den  Wert  der 
ungeteilten  Besitzungen  weit  hinausgehen.  Die  Käufer  sind 
entweder  Bauern,  welche  von  dem  Ankauf  eines  passend  ge- 
legenen Stückes  mit  Recht  eine  wesentliche  Steigerung  ihrer 
Reinerträge  erwarten,  weil  sie  die  Parzelle  ohne  Vermehrimg 
ihres  Inventars  und  ihrer  Arbeitskräfte  bewirtschaften  können; 
um  so  leichter  lassen  sie  sich  zu  übertriebenen  Preisen  verführen. 
Oder  Büdner  und  Kossäten  benutzen  die  Gelegenheit,  um  ihr 
kleines  Besitztum  zu  erweitem. 

Vor  allem  treten  unbeerbte  Söhne  kleiner  Grundbesitzer, 
die  mit  einem  geringen  Kapital  abgefunden  sind,  Handwerker, 
Häusler  imd  Arbeiter  als  Käufer  auf,  und  sie  sind  die  geeignet- 
sten Ausbeutungsobjekte.  Sie  scheuen  nicht  vor  der  stärksten 
Verschuldung  und  dem  höchsten  Kaufpreise  zurück,  zahlen  aber 
die  Zinsen  für  das  Restkaufgeld  nicht  aus  dem  Reinertrage  ihres 
Gnmdstücks,  sondern  aus  ihrem  Arbeitslohn.  Im  allgemeinen 
gilt  die  Anschauung,  dass  der  Gewinn  einer  „Auschlachtung** 
steigt  mit  der  Zahl  der  ausgelegten  Parzellen."  *^') 

So  haben  also  die  Güterschlächter  ein  Interesse  daran,  den 
für  den  Kleingrundbesitz  so  verderblichen  Zersplitterungs- 
prozess  möglichst  zu  fördern. 

3. 

Dass  der  missbräuchliche  Handel  mit  Bodenfrüchten  zu  ^o*däfrü?htw 
den  Hauptursachen    der    Not    der    Kleingrundbesitzer   zähle. 


w)  S.  S  e  r  i  n  g  „Die  innere  Kolonisation",  S.  48 — 49  und  Miaskowski 
Erbrecht  und   Grundeigentums  Verteilung",   S.    129  und   159. 
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verkennt  heule  in  Deutschland  keine  sodal-politischc  Paitn. 
Die  Enqu6te  über  die  Berliner  Börse,  die  Untersudumgeft 
Jilondels  und  seiner  Genossen  und  eine  Reihe  objektim 
Arbeiten  deutscher  Gelehrter*»)  gestatten  uns  auf  diesem  Ge- 
biete klar  zu  sehen,  die  notwendigen  und  nützlichen  Operatwooi 
von  den  missbräuchlichen  und  schädlichen  ru  trennen  und 
die  verderblichen  Wirkungen  der  letzteren  für  die  Getreide- 
produzenten, insbesondere  die  kleineren,  zu  erkennen. 
Mi^ilü'T^'  Zunächst  muss  vorausgeschickt  werden,  dass  der  Ucine 
'"'"***'*"^*'  CJetrcideproduzent  in  Deutschland  im  Handel  noch  immer  auf 
den  Verkehr  mit  barem  Gelde  angewiesen  ist.  Seine  Lage 
ist  unendlich  schlimmer  als  die  der  Grossindustriellen  oder 
C}rosshändlcr,  welche  die  beträchtlichsten  Operationen  ohBC 
Dargcld  abwickeln.  Auch  kann  er  sich  nicht,  wie  diese, 
den  Zeitpunkt  der  Liquidienmg  wählen;  er  ist  an  gewisse 
Saisonen  gebunden,  die  mit  imerbittlicher  Regelmassigkeit 
wifclcrkelircn.  Fast  an  demselben  Tage  benötigt  er,  Jahr  ans» 
Jalir  ein,  einer  gewissen  Summe  von  Bargeld,  die  er  sich  nur 
durch  den  Verkauf  seiner  Produkte  verschaffen  kann.  So  ist 
er  auf  Gnade  und  Ungnade  den  Getreidehändlem  ausgeliefert; 
diese  aber  schädigen  seine  Interessen  hauptsächlich  durch  die 
Ä<>};<*nannten  Termingeschäfte. 
.ir««*c.i'"  l'.s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Terminhandel,  wie 

er  sii  h  in  Deutschland  seit  1830  neben  dem  unmittelbaren  Vcr- 
^i\\\fo  mit  Lieferung  an  Ort  und  Stelle  und  effektiver  Zahlung 
cMU\viok<^It,  \u\sprünglich  gewisse  kommerzielle  Vorteile  für  die 
rrt>clu7«*nten  so\\x>hl  als  die  Konsumenten  bezweckte,  und  in 
isnwvv  reinen  Vorm  —  wie  sich  der  Socialist  Schönlank 
;ujMhu«kie  thatsäihlich  nützlich  wirkt,  obw^ohl  er  zu  den 
„kiipitaliMisihen   Trakliken''  zählt. 

Der  reelle,  den  thatsäohlichen  Produktions-  und  Konsum- 

'^'^^  \>iKl  IMondcl  1.  c.  S.  339—540,  392—393  und  Anhang  XI. 
^  4fO  11  .  ,|ir  Aihruon  von  Wicdcnfeld  in  den  „Jahrb.  für  Natianal- 
.Uon,Mi>K.-.  ,So4.  IV  \'ll,  S.  IM  und  360  und  B.  IX  (1895),  S.  337 
nn.t  f»m  .  1^,  V  Ucu7  ,.1'ohcr  den  Grtreidemarkf  (LandwiitschafdidiC 
UtHhiMuM-.  n  WlV  ,,8.H\  .^  4^^;  Max  Broemcl  „Der  deotsdie 
i.«ir«M,Kt»»iuaol  „ntc,  Aj;iArw.rhcm  Rcpmcni"  und  „Börse  und  Börsengfssär 
in  «i«M  ..NlMih^n-  iJ^^v^;  tci-ner  den  Aufsatx  ,Termmhandel  und  Getreide- 
r^»VMMO'  m  s)^x   ,.\V«cn  7eir\  if^s^j^v.,  B.  1,  S.  718  H 
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tionsinteressen  Rechnung  tragende  Terminhandel,  ist  samt 
allen  seinen  Verkehrserleichterungen:  dem  Austausch  der 
„Schlussscheine**  und  der  von  Hand  zu  Hand  gehenden  „Kün- 
digfung**  —  nützlich,  weil  er  wie  eine  Versicherung  gegen  das 
konmierzielle  Risiko,  wie  ein  Regulator  der  Getreidevorräte 
und  wie  ein  Nivellator  der  Getreidepreise  von  Land  zu  Land 
wirkt. 

Sind  die  Getreidepreise  am  Lieferungstage  niedriger  als  am 
Tage  des  Vertragsabschlusses,  so  trifft  dies  den  Verkäufer 
keineswegs;  er  bezieht  den  ursprünglichen  Preis.  Allerdings 
entgeht  ihm  der  Gewinn  bei  einem  eventuellen  Steigen  der 
Preise,  aber  er  ist  wenigstens  vor  dem  Verluste,  dem  Risiko, 
geschützt. 

Der  Terminhandel  gestattet  es,  die  Getreidevorräte  so  zu 
verteilen,  dass  es  in  keiner  Gegend  imd  zu  keiner  Zeit  an 
denselben  mangle.  Herrscht  in  einer  Gegend  Ueberfluss,  so 
können  die  Käufer  die  Zeit  bis  zum  Termin  dazu  benutzen, 
um  die  Vorräte  dahin  zu  dirigieren,  wo  Mangel  besteht. 

Hierdurch  aber  reguliert  der  Terminhandel  zugleich  die 
Getreidekurse;  er  verhindert  sowohl  das  übermässige  Steigen 
als  das  übermässige  Fallen  der  Preise.  Dank  den  Termin- 
geschäften wird  der  Getreidehandel  für  die  geringsten  Ver- 
änderungen in  der  Produktion  empfindlich;  sie  sind  es,  welche 
in  mittleren  Jahren  den  Preisen  Elastizität  verleihen  und  ihnen 
in  ungewöhnlich  schlechten  oder  ungewöhnlich  guten  Jahren 
doch  eine  gewisse  Stabilität  sichern;  sie  verhindern  nament- 
lich das  plötzliche  Emporschnellen  der  Preise  um  die  Zeit, 
wo  die  Produzenten  alle  ihre  Vorräte  verkauft  haben. 


4. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  und  ganz  andere  Folgen  ^^^^^Jd^* 
aber  hat  der  missbräuchliche,  fiktive  Terminhandel,  der  sich 
allmählich  aus  demselben  entwickelt.  Bei  diesem  handelt  es  SemWesen. 
sich  gar  nicht  lun  den  Verkehr  zwischen  Produzenten  und 
Konsumenten,  sondern  um  das  Ausnützen  der  Preisdifferenz, 
welche  sich  bis  zu  einem  gewissen  Termin  ergiebt.  Es  ist  ein 
5piel  ä  la  hausse  und  ä  la  baisse  zwischen  Leuten,  welche 

Nossig:   ReTision  des  Socialismus.    II.  Bd.  25 
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kaufen  und  verkaufen,  ohne  den  geringsten  Splitter  von  der 
verkauften  Ware  zu  besitzen.  Die  Berliner  Börsenenqufite  hat 
in  der  That  die  Existenz  eines  grossen  Kreises  von  Speku- 
lanten aufgedeckt,  welche  nicht  nur  kein  Getreide  besassen, 
sondern  vom  Getreidehandel  überhaupt  keine  Idee  hatten  und 
mit  den  fiktiven  Termingeschäfte  nach  Art  von  Wetten  oder 
nach  Art  des  Lottospiels  ihr  Glück  versuchten.  Andere  Speku- 
lanten hatten,  zur  Lieferung  gedrängt,  nichts  als  verdorbenes 
Getreide  zu  ihrer  Verfügung.  Besondere  Liquidationskassen 
garantierten  die  pünktliche  Auszahlung  der  Gewinne  und  be- 
förderten auf  diese  Weise  das  Differenzspiel. 

Diese  Umgestaltung  der  Getreidebörse  in  ein  Spielhaus  ist 
imiso  gefährlicher,  weil  die  Folgen  des  Spieles  nicht  nur  die 
Spieler,  sondern  auch  die  Produzenten  treffen,  die  am  Spiele 
nicht  teilnehmen.  Dank  dem  Differenzspiel  sah  man  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  die  Preise  bei  reichlichen  Ernten 
stiegen  und  bei  schlechten  fielen.  Die  wichtigste  Konsequenz 
dieser  zahllosen  fiktiven  Geschäfte  ist  die  künstliche  Ver- 
mehrung der  Produkte.  Man  gelangt  auf  diesem  Wege  dahin» 
die  Weltproduktion  fiktiv  mehrere  hundertmal  zu  kaufen  und 
zu  verkaufen.  Die  Ware,  welche  die  Basis  der  geschäftUchen 
Transaktionen  sein  sollte,  verschwindet  vollständig  aus  dem 
Geiste  der  Spekulanten,  welche  nur  die  durch  die  Variation 
der  Kurse  entstehende  Preisdifferenz  zu  erjagen  trachten. 


5- 

[khtnFo\ien)üi  Es  ist  klar,  dass  diese  künstliche  Ueberproduktion  not- 
die  Produienten.  ^yendlg  cin  Sinken  der  Preise  verursachen  muss.  Das  Herab- 
drücken der  Preise  aber,  welches  die  Interessen  der  Produ- 
zenten so  benachteiligt,  pflegt  gewöhnlich  das  Hauptbestreben 
der  Spekulanten  zu  sein,  jener  insbesondere,  die  selbst  Lager- 
häuser besitzen,  für  welche  sie  billig  Vorräte  ankaufen  wollen. 
Nichts  ist  für  solche  Spekulanten  leichter,  als  eine  Baisse  zu  ver- 
ursachen :  sie  brauchen  nur  im  geeigneten  Momente  den  Markt 
mit  ihren  Vorräten  zu  überfüllen.  Nur  weil  man  nicht  ins 
Unendliche  auf  Baisse  spielen  kann,  sieht  man  die  Spekulanten 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  künstliche  Hausse  produzieren.   Damals 
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werden  alle  Vorräte  aus  dem  Verkehr  zurückgezogen  und  so 
müssen  die  Kurse  steigen.  Erst  wenn  die  Preise  eine  genügende 
Höhe  erreicht,  kommt  plötzlich  ein  enormes  Angebot  von 
Getreide  und  die  Preise  fallen  mit  einemmale;  so  wird  eine 
beträchtliche  „Differenz**  erzielt. 

Freilich  kompliziert  sich  manchmal  der  Prozess,  indem  eine 
Gruppe  von  Spekulanten  auf  Hausse,  die  andere  auf  Baisse 
spielt.  Letztere  trachtet  möglichst  viel  Ware  auf  den  Markt 
zu  bringen,  zieht  auch  verdorbenes  Getreide  heran  u.  s.  w.  Man 
scheut  auch  nicht  vor  den  verschiedensten  Schwindelmanövern 
zurück,  setzt  falsche  Gerüchte  in  Umlauf,  veröffentlicht  lügen- 
hafte Berichte  in  den  Blättern  u.  dergl.  So  regeln  sich  schliess- 
lich die  Preise  nicht  auf  Grimd  der  thatsächlichen  Produktions- 
und Konsumptionsverhältnisse  sondern  unter  dem  Einflüsse 
künstlichen  Angebotes  und  künstlicher   Nachfrage,  w^) 


6. 

Am  verhängnisvollsten  aber  wurde  die  Freiheit  des  Boden-  d^r  BodäjJS 
Verkehrs  und  im  Rahmen  derselben  der  Einfluss  des  mobilen 
Kapitals  auf  den  Grundbesitz,  durch  die  Steigerung  der  Boden- 
preise. 

„Man  ist  darüber  einig**  —  sagt  Sering  —  „dass  der  ^„^g'^t 
letzte  Grund  für  die  verwüstende  landwirtschaftliche  Krisis  der  ^i'^Sl^J^ 
Gegenwart  in  zu  hohen  Bodenpreisen  und  entsprechend  hohen, 
aus  dem  Besitzwechsel  unter  Lebenden  und  im  Erbgange  her- 
vorgegangenen Schulden  zu  erblicken  ist.  Das  Prinzip  der  Preis- 
bildung im  freien  Marktverkehr  der  Grundstücke  hat  gänzlich 
Schiffbruch  gelitten.**  »eo) 

In  der  That  treffen  Ag^arpolitiker  der  verschiedensten 
Richtimg  in  der  Erkenntnis  zusammen,  dass  die  Wurzel  der 
heutigen  Agrarnot  nicht  so  sehr  in  dem  durch  die  ausländische 
Konkurrenz  erzeugten  Sinken  der  Preise  für  landwirtschaftüche 


w»)  Ein  fernerer  Krebsschaden  des  Getreidehandels  sind  die  Kom- 
missionäre, welche  dank  dem  „Selbsteintrittsrecht",  dem  ,,Kur88chnitt"  lu  s.  w. 
zumeist  selbst  Spekulanten  werden  und  sowohl  die  Produzenten  als  ihre 
Klienten  benachteiligen.    Vergl.  Blonde  1  1.  c,  S.  466  Anmerk.   i. 

^^)  Sering  „Die  innere  Kolonisation'*,  S.  276. 

25* 
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Produkte,  als  in  den  übertriebenen  Bodenpreisen  und  der  mit 
denselben  aufs  engste  verbundenen  Bodenverschuldung  liege 
Die  Krisis  hat  die  so  geschaffenen  ungesunden,  haltlosen  Ver- 
hältnisse bloss  zur  Erscheinung  gebracht.  „Es  verganten  die 
Betriebe  —  meint  R  u  h  I  a  n  d  —  nicht  deshalb,  weil  ungünstige 
Verhältnisse  .  .  .  sich  eingef imden,  sondern  deshalb,  weil  sie  nur 
unter  ganz  günstigen  äusseren  Verhältnissen  unter  guten  Ernten 
und  hohen  Preisen  haltbar  waren."  Die  anormalen  Preis- 
bildungen beim  Grundstücksverkehr  sind  es,  die  nach  RuhlaiKi 
den  chronischen  Mangel  an  Betriebskapital  imd  die  Unhalt- 
barkeit  vieler  Betriebe  erzeugen.  *^«i)  Und  ähnlich  führt 
Flürscheim  aus:  „Die  sog.  Unrentabilität  der  Landwirt- 
schaft, die  Notlage  des  Landwirts,  beruht  vor  allem  auf  den 
heutigen  Bodenbesitzverhältnissen.  Der  Mietpreis  des  Bodens 
ist  zu  hoch,  sei  es  in  Form  des  Pacht  oder  des  Kapitalzinses, 
um  der  Arbeit  genügenden  Nutzen  zu  belassen.  Bei 
niederem  Bodenpreis  könnten  wir  billigeres  Ge- 
treide erzeugen  als  Amerik a." ^^^) 


7. 

Stei^i^S^w  Allerdings  ist  das  Steigen  der  Bodenpreise,  wie  es  im  XIX. 

Bodcnprcise.  Jahrhundert  bis  zu  den  siebziger  Jahren  fast  ununterbrochen 
stattfand,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  normale  wirtschafte 
liehe  Erscheinung,  welche  die  Bodeneigentümer  nicht  not- 
wendig schädigen  musste.  ^^')  Die  natürliche  Grundlage  der 
Bodenpreise  ist  nämlich  der  Ertragswert  der  Gnmdstücke,  d. 
i.  der  kapitalistische  Reinertrag  derselben.  Dieses  musste  in 
dem  Masse  steigen,  als  die  Betriebstechnik  sich  vervollkomm- 
nete, und  als  infolge  der  grossen  Agrarreformen  (voller  Privat- 
besitz am  Boden,  Grundentlastung,  Flurbereinigung),  die  Ver- 


^1)  R  u  h  1  a  n  d  „Die  Lösung  der  landwirtschaftlichen  Kreditfrage  im 
System  der  agrarischen  Reform**,  1886,  S.  76 — 77  imd  S.  102  ff.  Vcrgl. 
auch  seine  Schrift  „Das  natürliche  Wertverhältnis  des  landw.  Gnmdbesitxcs 
in   seiner  agrarischen   und   sozialen    Bedeutung",    1885. 

*•*)    „Der    emzige    Rettungsweg**,    S.    576. 

w*)  Vergl.  Brentano  „Agrarpolitik**,  I,  S.  S7  und  Buchenbergcr 
1.   c,   II,   S.   49 — 50. 
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gungsfreiheit  des  Besitzers  über  den  Boden  und  der  ihm 
rbleibende  Ertrag  erhöht  wurden.  Die  auf  der  Erhöhung  des 
^denertrags  beruhende  Steigerung  der  Bodenpreise  ist  weder 
r  den  Produzenten  noch  für  den  Konsumenten  schädlich  imd 
inn  in  keiner  Weise  als  missbräuchlicher  Gewinn  bezeichnet 
jrden.  In  dem  höheren  Preise,  den  der  Verkäufer  des  Bodens 
zielt,  lieg^  die  Vergütung  für  den  Aufwand  und  die  Arbeit, 
irch  welche  er  die  Produktionsfähigkeit  seines  Grundstücks 
^steigert.  Dem  höheren  Preise,  den  der  neue  Erwerber  für 
LS  Gnmdstück  bezahlt,  entspricht  auch  der  grössere  Ertrag 
ir  Bodeneinheit.  Der  Preis  der  Bodenfrüchte  aber  kann  trotz 
ir  höheren  Bodenpreise  unverändert  bleiben,  wenn  mit  den 
tzteren  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gestiegen  ist. 

Nun  ist  aber  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  der  Die  anoniua 
erkaufswert  der  Gnmdstücke  weit  über  dessen  Ertragswert 
^stiegen,  und  erst  diese  Steigerung,  die  anormale,  hat  die 
ot  der  landwirtschaftlichen  Produzenten  verursacht. 

Die  Steigerung  der  thatsächlichen  Rentabilität  in  Deutsch-  ^^StScSf 
nd  weist  v.  d.  Goltz  an  dem  Beispiel  eines  Gutes  in  Ost-  ^**^*'* 
eussen  nach.  Im  Jahre  1855  hatte  das  Gut  einen  Kaufwert 
m  300000  Mk.  Nach  Investierung  von  134000  Mk.  für  Melio- 
tionen  erreichte  das  Gut  im  Jahre  1885  einen  Ertragswert 
m  600,000  Mk. ;  es  war  also  der  Wert  des  Gutes  um  166,000 
ark  d.  i.  tun  55  0/0  gestiegen.*^*) 

Wenn  wir  nun  andererseits  vernehmen,  dass  ein  Gut  in 
olstein  im  Jahre  1819  mit  28,000  Th.,  1856  mit  114,000  Th., 
I77  mit  214,000  Th.  bezahlt  wurde,  dass  also  sein  Verkauf s- 
srt  um  1000  0/0  stieg,  so  können  wir  keinen  Augenblick  daran 
^eifeln,  dass  diese  Wertsteigerung  weder  in  der  Erhöhung 
*r  Bodenproduktivität  noch  selbst  in  der  besseren  Absatz- 
)njunctur  eine  hinreichende  Begründung  fand.  ^  Dasselbe 
sst  sich  von  den  Bodenpreisen  in  Mecklenburg  sagen,  wo 
ne  Hufe  AUodialguts  1820/9  mit  43,500  Mk.,  1850/9  mit  95,100 
ark,  1875/8  mit  163,500  Mk.  bezahlt  wurde.*««)  In  Hessen 
hwankte  der  Verkehrswert  des  Hektar  Ackerland  zwischen 


^)  Schmollers  Jahrbuch,  1883,  S.  809  ff. 
^)Walcker   „Hdb.    d.    Nationalökonomie",    II,    S.    125. 
^  „Beitr.  zur  Stat.  von  Mecklenburg",   1880. 
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350  Mk.  und  4000  Mk.,  ein  Preisabstand«  der  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Qualität  und  der  Lage  der  Grundstücke  un- 
möglich begründet  sein  kann.*^')  Für  Baden  endlich  wurde 
es  direkt  festgestellt,  dass  die  Preise  der  ParzeUengrundstüdce 
in  enizelnen  Gemeinden  den  Ertragswert  um  20—50  0/0  über- 
steigen. *^)  Am  augenfälligstan  aber  wird  die  Anormalität  der 
Bodenpreise  durch  die  Thatsache,  dass  in  Gegenden  nüt  un- 
g^stigen  Boden-  und  Klimaverhältnissen  häufig  gleiche  oder 
selbst  höhere  Bodenpreise  vorgefimden  werden,  als  in  besser 
situierten  Ortschaften.*^) 


8. 

^teSng^.^  ^^^  deutschen  Agrarpolitiker  führen  eine  ganze  Reihe  von 

uänuüe^  Ursachen  an,  welche  dieser  anormalen  Preisbildung  zu  Gnmde 
todeopreise.  Uegeu.  *^<>)  In  letzter  Linie  lässt  sich  dieselbe  zweifellos  auf 
'^g^*^"den  uneingeschränkten  Einfluss  des  mobilen  Kapitals  im 
Rahmen  des  freien  Verkehrs  mit  dem  Boden  und  seinen 
Früchten  zurückführen;  doch  müssen  auch  jene  Umstände 
näher  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  diesen  Einfluss 
fördern. 
£,J]^r°^^s  Hier  ist  vor  allem  auf  den  Monopolcharakter  des  Grund 

und  Bodens  als  eines  nicht  beliebig  vermehrbaren  Produktions- 
elementes hinzuweisen.  Mit  diesem  Charakter  hängt  es  zu- 
sammen, dass  bei  gewissen  verbesserten  Absatzkonjuncturen 
der  Verkaufswert  des  Bodens  steigt,  nicht  weil  der  Boden 
produktiver  geworden  wäre,  sondern  weil  seine  Früchte  teuerer 
bezahlt  werden.  Dies  geschieht,  wenn  die  Bevölkerung  rascher 
zunimmt,  als  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  oder  wenn  die 
Nachfrage  des  Auslandes  grösser  wird.  Allerdings  steigt  in 
diesem  Falle  anfangs  auch  der  Reinertrag  der  Grundstücke; 
in  der  Regel  aber  behalten  dieselben  ihren  erhöhten  Verkaufs- 
wert auch  nach  Wegfall  der  günstigen  Konjunktur  und  jeden- 


Bodens. 


«^  B.   I  der  „Landw.   Enquete"   von   1884/86. 
6«)  „Bad.  landw.  Erh.'*,  B.   IV,  Abschn.   III. 
»«•)  Buchcnberger  1.  c,  II,  S.  51. 

*'<0    Vcrgl.    Brentano    „Agrarpolitik'*,    I,    §    6   und    7;    Buchen 
bergcr  L  c,   II,  §   iii. 
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falls  ist  der  Landwirt,  der  den  Boden  in  Erwartung  der  hohen 
Rente  teuer  bezahlte,  geschädigt. 

Der  Monopolcharakter  des  Bodens  bringt  es  auch  mit  sich, 
dasSy  insbesondere  angesichts  der  stetigen  allgemeinen  Ver- 
ringerung des  Zinsfusses  bei  sicheren  Kapitalanlagen,  die  Kapi- 
talisten den  Landwirten  beim  Landerwerb  immer  grössere  Kon- 
kurrenz machen  und  so  die  Preise  in  die  Höhe  treiben;  dass 
reiche  Leute,  die  sich  mit  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
gar  nicht  zu  befassen  gedenken,  mit  Rücksiicht  auf  die  mit 
dem  Bodenbesitz  verbundenen  besonderen  Genüsse,  Ehren 
u.  s.  w.  für  den  Boden  gerne  Preise  zahlen,  die  zu  seinem 
Ertragswerte  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen,  und  dass  die 
kleinen  Leute,  bloss  um  eine  Arbeitsgelegenheit  zu  finden, 
bereit  sind,  dasselbe  zu  thun. 


Man  muss  auch  gewisse  psychologische  Momente  berück-  ^*^meatc?^ 
sichtigen,  um  zu  begreifen,  warum  die  Grundstücke  trotz  ihrer 
exorbitanten  Preise  Käufer  finden.  Mit  Recht  hebt  es  der 
amtliche  Bericht  über  die  Badischen  landw.  Erhebungen  hervor, 
dass  sich  die  Landwirte  —  selbst  grössere  Besitzer  —  über 
die  wirklichen  Ertragsverhältnisse  zumeist  völlig  im  Unklaren 
befinden.  *7i)  Nach  der  Hessischen  landw.  EnquSte  werden 
insbesondere  Objekte  von  geringer  Qualität  fast  immer  zu  hoch 
bezahlt.  *72)  Die  schon  erwähnte  Ueberschätzung  der  Dauer 
augenblicklich  bestehender  Absatzkonjunkturen,  nicht  minder 
eine  unrichtige  Würdigung  technischer  Betriebsfortschritte 
führt  zu  verhängnisvollen  Irrtümern,  welche  das  Treiben  der 
Bodenspekulanten  begünstigen.  Und  schliesslich  ist  es  die 
insbesondere  in  den  Gegenden  des  bäuerlichen  Besitzes  sich 
geltend  machende  Vorliebe  der  Landwirte  für  einen  möglichst 
grossen  Besitz,  der  Landhunger,  was  die  Bodenkäufer  dazu 
bringt,  die  unvernünftigsten  Preise  zu  zahlen. 

Der  freie  Bodenverkehr  als  solcher  würde  genügen,  um  ^nfrkfpftS 
durch  die  Entfesselung  der  ungehemmten  Konkurrenz  irre- 


al) B.  I,  S.  34  ff. 
"«)  B.   I,  S.  31. 
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geführter  Kauflustiger  die  Preise  des  Monopol-Objektes,  das 
der  Boden  beim  System  des  Privatbesitzes  nun  einmal  ist, 
in  ungemessener  Weise  zu  steigern.  Hierzu  tritt  aber  nun  die 
Bodenspekulation  imd  Gütervermittelung,  welche  alle  soeben 
erörterten  Gelegenheiten  und  Anlässe  zur  Preissteigenmg  rüc±- 
sichtslos  ausnützt  imd  derart  die  Bodenpreise  künstlich  noch 
mehr  in  die  Höhe  treibt;*"')  es  tritt  der  Einfluss  des  mobilen 
Kapitals  in  der  Form  eines  Hj'pothekarkredits  hinzu,  welcher 
den  Erwerb  von  Grundstücken  zu  exorbitanten  Preisen  ermög- 
licht, ja  zu  demselben  verführt,  imd  so  die  Landgüter  im 
Zustande  permanenter  Besitzkredit-Ueberschuldung  erhält. 


lo. 

^^?2^g  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  alle  Umstände,  welche  zur 

^^d^S!  Steigerung  der  Bodenpreise  beitragen,  in  der  Sphäre  des 
Kleingrundbesitzes  in  stärkstem  Masse  zur  Geltung  konunen. 
Schärfer,  als  in  den  anderen  Kategorien  des  Grundbesitzes 
tritt  hier  zunächst  der  Monopolcharakter  des  Bodens  hervor. 
Im  Verhältnis  zum  vorhandenen  Bodenmaterial  ist  die  Zahl 
der  Kauflustigen  hier  bei  weitem  grösser  als  beim  mittleren 
imd  grossen  Besitz,  zu  dessen  Bewirtschaftung  grössere  Mittel 
notwendig  sind.  Mit  dem  grösseren  Wettbewerb  aber  steigt 
die  Möglichkeit  anormaler  Preisbildungen,  die  Tendenz  des 
Verkehrswertes,  dem  Ertragswert  vorauszueilen.  Für  den 
kleinen  Mann  bedeutet  femer  der  Bodenerwerb,  wie  bereits 
erwähnt,  nicht  so  sehr  die  Gelegenheit  zu  einer  vorteilhaften 
Anlage  seines  Kapitals,  also  vielmehr  die  Sicherung  des  un- 
erlässlichen  Standortes  zur  selbständigen  und  steten  Bethäti- 
gung  seiner  Arbeitskraft.  Wenn  ihm  nur  die  Möglichkeit 
gegeben  wird,  aus  fremden  Diensten  zu  treten,  und  der  Gefahr 
der  Arbeits-  imd  Brodlosigkeit  infolge  von  Entlassung  zu  ent- 
gehen,   so    zahlt   der    kleine  Landwirt    für   die  Parzelle    einen 


*^*)  So  bezeichnet  D  i  t  z  als  Hauptursache  der  Agrarkrisis  der  sechziger 
Jahre  in  Bayern  die  spekulative  Preistreiberei  der  landwirtschaftlichen  An- 
wesen, der  durch  die  „Kaufwut"  immer  neue  Nahrung  gegeben  wurde  und 
Htt  dadurch  geschaffene   Missverhältnis   zwischen   Anlagekapital   und   Guts- 
fite.    (Hildcbrandt's   Jahrbücher,    1868,    B.  X,   S.    141.) 
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Preis,  der  ausser  allem  Verhältnis  zu  dem  kapitalisierten  Rein- 
ertrage derselben  steht.  Umsomehr  ist  dies  dort  der  Fall,  wo 
der  Parzellenbesitz  nur  zur  Ergänzung  des  Arbeitereinkommens 
dienen  soll  imd  aus  diesem  bestritten  wird.  Daher  die  Beob- 
achtimg,  dass  die  untersten  Besitzgruppen  mit  Besitzkredit- 
schulden am  höchsten  belastet  sind,  oft  bis  zur  Höhe  des  vollen 
Reinertragswertes.  ^7*) 

Hierzu  trägt  nicht  wenig  der  Umstand  bei,  dass  die  kleinen 
Leute  auf  den  teuersten  Kredit  angewiesen  sind  und  infolge 
ihrer  geschäftlichen  und  landwirtschaftlich-technischen  Igno- 
ranz vom  mobilen  Kapital  durch  Bewucherung  und  Gtiter- 
spekulation  am  unverschämtesten  ausgebeutet  werden.  Sind 
schon  die  fachmännisch  gebildeten,  grossen  Landwirte  oft 
ausser  stände,  den  Ertragswert  eines  Gutes  richtig  zu  schätzen, 
welchen  Irrtümern  sind  erst  die  kleinen  ausgesetzt  I 


II. 

Dass  die  übermässige  Steigerung  der  Bodenpreise,  dieser 
Krebsschaden   des   Kleingrundbesitzes,   thatsächlich   in   erster 
Linie  auf  den  freien  Bodenverkehr  zurückzuführen  ist,  beweist  ^IS^eS^I 
der    Umstand,    dass    man   die   höchsten    Bodenpreise   in   den^^^Yt^taA 
Gegenden  der  Freiteilbarkeit  vorfindet,  während  dort,  wo  das  Je  Bodra^weu 
Anerbenrecht  vorwiegt,  auch  die  niedrigeren  Preise  vorwiegen. 

Dieser  Punkt,  welcher  für  die  richtige  Beurteilung  und 
erfolgreiche  Regelung  der  Agrarverhältnisse  von  grösster  Be- 
deutung ist,  wurde  neuerlich  durch  eine  Kontraverse  zwischen 
den  deutschen  Agrarpolitikern  verdunkelt.  Er  muss  hier  auf- 
geklärt werden. 

Während  Buchenberger,  Sering  und  viele  andere  ^7°^^®^ 
Agrarpolitiker  es  als  eine  Thatsache  hinstellen,  dass  die  Real-   ^»«««'  ^^^^^ 


574)  Dass  diese  Verschuldung  durch  die  hohen  Bodenpreise  verursacht 
ist  und  dass  die  Bodenpreise  beim  Kleingrundbesitz  die  anderer  Güter- 
kategorien übersteigen,  weist  M  e  i  t  z  e  n  in  seiner  Arbeit  über  die  hypothe- 
karische Verschuldung  in  Preussen  nach  (Thiels  Landw.  Jahrbücher,  1885). 
Er  führt  dort  an,  dass  der  Preis  des  Grossgrundbesitzes  das  52  fache  des 
Grundsteuerertrages  betrug,  der  der  Bauernhöfe  das  65  fache,  der  der  Klein- 
bäuerlichen  Stellen  das   78  fache. 
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teilimgsgebiete  die  höchsten  Bodenpreise  aufweisen,*^*)  unter- 
nimmt Brentano  stets  von  neuem  den  Nachweis,  dass  gerade 
das  Anerbenrecht  die  Güterpreise  steigert.  Fasst  man  aber  die 
Sache  näher  ins  Auge,  so  überzeugt  man  sich,  dass  der  Wider- 
spruch nur  ein  scheinbarer  ist.  Zunächst  liegt  es  nämlich  auf 
der  Hand  imd  wird  von  keiner  Seite  bestritten,  dass  in  den 
Gegenden  der  Freiteilbarkeit  die  Bodenpreise  pro  Hektar  ab- 
solut höher  sein  müssen  als  in  denen  des  Anerbenrechts.  Wo 
Freiteilbarkeit  herrscht,  —  bemerkt  Buchenberger  mit 
Recht  —  können  viele  Wirte  auf  dem  im  Erbwege  verkleinerten 
Anwesen  den  vollen  Lebensunterhalt  nicht  finden  und  sind 
daher  mit  zwingender  Notwendigkeit  auf  den  Landkauf  ange- 
wiesen; daher  entwickelt  sich  hier  die  preissteigemde  Boden- 
nachfrage in  imgezügelter  Weise.  Nur  die  schrankenlose 
Mobilisienmgsfreiheit  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  in  Gegen- 
den mit  schlechteren  Bodenverhältnissen  die  Bodenpreise  oft 
höher  sind  als  in  fruchtbareren  Gebieten. 


12. 

toa^S*  d«'  Diese  Thatsache  giebt  aber  auch  Brentanozu;  ^'^)  er  weist 

•ragesteUoDg.  j^ur  darauf  hin,  dass  in  den  Realteilimgsgebieten  die  Grund- 
stücke zumeist  klein  sind  und  nicht  als  Kapitalanlagen  sondern 
als  Arbeitsgelegenheiten  gekauft  werden;  dass  daher  die 
kleinen  Wirte  trotz  der  höheren  Preise  noch  kaufen,  ja  manch- 
mal gedeihen  können.  In  den  Gegenden  des  Anerbenrechts 
hingegen,  meint  Brentano,  pflegen  die  freiwerdenden  Besitz- 
tümer so  gross  zu  sein,  dass  sie,  trotz  der  relativ  niedrigeren 
Preise  für  den  Bauern  schon  unzugänglich  sind.   Diese  Preise 


*'*)  Buchenberger  1.  c,  II,  S.  57;  Sering  in  Schmollers  „Jahr- 
buch", XX,  S.  221,  wo  er  Brentano 's  Schrift  „Ueber  Anerbenrecht 
und  Grundeigentum"  kommentiert;  vergl.  auch  Hainisch  in  Braun*s 
«»Archiv  f.  902.  Ges.",  IX,  S.  61. 

*^*)  »Wo  kein  Anerbenrecht,    werden    die    Bauerngüter    häufig    geteilt; 
io  durch  diese  Teilimg  entstandenen  kleineren  Besitztümer  begegnen  einer 
Zahl     zahlimgsfähiger     Kauflustiger;     dies    steigert    den     Boden- 
u.  s.  w."  f„Agprarpolitik",   I,  S.   124,  Anm.) 
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aber  seien  nur  insofern  niedriger,  als  sich  für  grössere  Güter 
infolge  der  geringeren  Menge  von  Zahlungsfähigen  der  Preis 
allenthalben  niedriger  stelle  als  für  kleine.  Es  sei  aber  sicher, 
dass  das  Anerbenrecht  durch  Beschränkung  des  Güterangebots 
auf  dem  Markte  die  Bodenpreise  in  die  Höhe  treibe,  dass  bei 
dem  System  der  Gütergeschlossenheit  die  seltener  freiwerden- 
den Gnmdstücke  die  stärkste  Nachfrage  fänden.  ^^^) 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  braucht  gar  nicht  in 
Zweifel  gezogen  zu  werden.  Der  Irrtum  oder  vielmehr  das 
Misverständnis  liegt  nicht  in  der  Thatsache,  sondern  in  der  Be- 
deutimg, die  Brentano  ihr  zumisst.  Die  Frage  muss  so 
gestellt  werden :  welches  System  trägt  zur  Steigerung  der  Boden- 
preise mehr  bei,  das  der  Freiteilbarkeit  oder  das  der  Ge- 
schlossenheit der  Güter ?  Und  da  giebt  nun  Brentano  selbst 
zu:  „das  Anerbenrecht  beseitigt  die  preis- 
steigernde Wirkung  des  Monopolcharakters 
des  Bodens  für  den  übernehmenden  Erben;  denn 
dieser  erhält  das  Landgut  höchstens  zum  Ertragswert  ange- 
rechnet; in  vielen  Fällen  erhält  er  noch  Vorteile,  welche  ihm 
den  Preis  thatsächlich  noch  niedriger  stellen.  Für  die- 
jenigen, welche  einen  Grundbesitz  nach  Fidei- 
kommisrecht  oder  Anerbenrecht  erben,  stellt 
sich  also  der  Bodenpreis  in  der  That  auf  ein 
M  i  n  i  m  u  m.**  ^78) 


13. 

Die  preissteigernde  Wirkung  des  Anerbenrechts  be-  Kifaung^der 
zieht  sich  also  nur  auf  jene  Grundstücke,  welche  nicht  nach 
dem  Anerbenrecht  den  Besitzer  wechseln,  sondern  auf  dem 
Markte  zum  Verkaufe  kommen.  Mit  anderen  Worten:  ver- 
hängnisvoll wirkt  nicht  die  Regel,  sondern  die  Ausnahme. 
Uns  geht  es  aber  um  die  Wirkung  des  Prinzips,  des  Systems. 
Dank  dem  Anerbenrecht  geniesst  die  grosse  Majorität  der  Land- 


*'^   Brentano  1.  c,   S.   123—125. 

^'•)   L.   c,   S.    122.    Vergl.    S.   360   vorliegenden    Bandes,   wo   wir   das 
fibereinstimmende   Urteil  der  B 1  o  n  d  e  1  *  sehen   Mission  angeführt. 
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Wirte  die  Wohlthat  der  billigen  Bodenpreise;  die  Fälle,  lo 
Grundstücke  zu  übermässigen  Preisen  übemommen  werden 
müssen,  sind  in  den  Gegenden  des  Anerbenrechts  viel  seltener 
als  anderswo.  Sagt  doch  Brentano  selbst :  ,,Kein  Zweifel, das 
da,  wo  die  meisten  oder  doch  viele  Güter  fideikommissahsdi 
gebunden  sind  tmd  für  die  übrigen  Anerbenrecht  gilt,  die  Menge 
der  auf  dem  Markt  zum  Verkauf  gebotenen  Güter  erheblidi 
vermindert  wird^  Es  kann  vorkommen,  dass  in  einer  Gegend 
alsdann  kaimfi  ein  Landgut  verkäufUch  ist."*^*)  Was  bedeutet 
es,  wenn  dann  der  Verkaufspreis  dieser  wenigen  Güter,  die 
zimi  Verkauf  kommen,  durch  die  künstliche  Steigerung  des 
Monopolcharakters  des  Bodens  enorm  in  die  Höhe  getrieben 
wird  —  im  Vergleich  zu  den  Preisverhältnissen  in  den  Frei- 
teilungsgebieten,  wo  diese  enorme  Steigenmg  für  alle  über- 
nommenen Güter  gilt? 

Auf  diese  Weise  findet  der  scheinbare  Widerspruch  der 
Meinimgen  seine  Lösimg  imd  es  ist  klar,  dass  diese  Lösung 
BdiTiiSS^die'  ^^  Gunsten  des  Anerbenrechts  spricht.  Wie  in  vielen  anderen 
'^^n^SrnJ^nT'^  Beziehungen,  so  zeigt  dieses  System  auch  auf  dem  Gebiete  der 
jTiTeau.  Bodenpreisbildimg  seine  Ueberlegenheit  über  das  des  unbe- 
schränkt freien  Bodenverkehrs.  Schon  der  Umstand,  dass  in 
den  Gebieten  des  Anerbenrechts  die  Bevölkerungsvermehnmg 
bekanntlich  nie  jenes  bedrohliche  Mass  der  Uebervölkerung 
erreicht,  welches  für  die  Freiteilbarkeitsgegenden  charakteri- 
stisch ist,  hält  die  Bodenpreise  infolge  der  geringeren  Zahl 
Kauflustiger  niedriger.  Und  wenn  Brentano  es  beklagt,  dass 
dort,  wo  das  Anerbenrecht  herrscht,  die  zum  Verkaufe  kommen- 
den Bauerngüter  einen  beträchtlichen  Umfang  haben,  so  muss 
dies  unserer  Ansicht  nach  im  Gegenteil  im  Interesse  der  Er- 
haltung des  Bauernstandes  ebenfalls  als  eine  der  wohlthätigen 
Folgen  dieses   Systems  begrüsst  werden. 

Verderblich  aber  wirkt  das  System  der  Gütergeschlossen- 
heit auf  die  Preisbildung  nur  dort,  wo  es  nicht  Regel  isondem 
Ausnahme  ist.  Wo  Anerbenrecht  herrscht,  wird  der  durch 
Fideikommisse  geschützte  Grossgrundbesitz  dem  kleinen  Besitz 
nicht  gefährlich,  da  sich  auch  letzterer,  dank  dem  Anerben- 
rechte, der  Wohlthat  billiger  Bodenpreise  erfreut.    Wo  aber 

"»)   Ibid. 
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Privilegium  der  niedrigen  Bodenpreise  ausschliesslich  dem 
ikommissarisch  gebundenen  Grossgrundbesitze  gewahrt  ist 

der  Kleingrundbesitz  allein  die  Kosten  des  socialpolitischen 
tschrittes,  den  man  in  der  Freiteilbarkeit  zu  erblicken 
ibte,  bestreiten  muss,  dort  und  nur  dort  behält  Brentano 
ht:  dort  und  nur  dort  steigen  die  Bodenpreise  infolge  der 
stlichen  Beschränkung  des  Güterangebots  so  hoch,  dass  der 
ler  darüber  zu  Grunde  geht. 


Kapitel   II. 

Die  Bewegung  der  Grundrente  und  des  allgemeinen 

Bodenertrags. 


I. 

Eine  oberflächliche  aber  sehr  verbreitete  Ansicht  begrüsst 
die  hohen  Bodenpreise  als  günstige  wirtschaftliche  Erscheinung. 
Hohe  Bodenpreise,  behaupten  die  Anhänger  dieser  Ansicht,  sind 
ein  Zeichen  der  Prosperität,  denn  in  dem  Bodenwerte  ist  der 
Nationalreichtum  gestiegen.  Jawohl :  der  Nationalreichtum 
steigt,  aber  die  Landwirte  gehen  ihrem  Ruin  entgegen. 

Warum  nun  die  hohen  Bodenpreise  —  wie  einsichtigere 
Agrarpolitiker  feststellen  —  zur  Hauptursache  der  Agrarnot, 
insbesondere  aber  der  Not  der  Kleingrundbesitzer  werden,  be- 
greift man  klar,  wenn  man  ihr  Verhältnis  zur  Bewegung  der 
Gnmdrente  prüft. 
Roä^Sc^d-  An  sich  ist  die  Grundrente  in  ihrer  heutigen  Gestalt  zweifei- 
rente  an  sich.  |Qg  eines  der  grössten  Hindemisse  der  Entwickelung  der  Land- 
wirtschaft und  eine  der  Hauptursachen  der  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Not.  Sie  ist  die  Grundlage  des  arbeitslosen  Ein- 
kommens, das  einer  Gruppe  von  Privilegierten  zu  gute  kommt 
Aber  nicht  alle  Landwirte  zählen  zu  diesen  Privilegierten,  oft 
wird  gerade  das  Bestehen  dieser  vielbeneideten  Einnahme- 
quelle zum  Verhängnis.  Wer  im  ererbten,  ruhigen  Besitze  von 
Bodenflächen  verbleibt,  deren  Rente  durch  die  blosse  Zunahme 
der  Kultur  steigt,  der  nützt  das  Bodenmonopol  aus.  Wer  aber 
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^en  Boden  zu  gesteigertem  Preise  kaufen  imd  das  Grundkapital 
Toar  erlegen  muss,  gegen  den  wendet  sich  in  der  Mehrzahl  der 
Tälle  das  erworbene  Monopol;  und  in  letzter  Linie  wird  der 
^Betrieb  selbst  zum  Opfer  des  Monopols. 

Von  dem  für  den  Ankauf  eines  Landguts  aufgewendeten 
Summe  entfällt  der  überwiegende  Teil  auf  das  Grundkapital, 
d.  i.  auf  die  kapitalisierte  Grundrente.^^)  Nach  einem  von 
luchenberger  angeführten  Beispiel  konmien  in  Baden  auf 
das  Inventar  14,720/0,  auf  die  Baulichkeiten  11,90/0,  hmgegenauf 
den  Gnmd  und  Boden  73,4  0/0. 5®^)  Verschlinget  der  Boden  selbst 
so  viel,  so  bleibt  dem  Landwirt  für  den  Betrieb  nur  wenig.  Die 
Durchschnittshöhe  des  Betriebskapitals  beträgt  im  Königreich 
Sachsen  410  Mk.  pro  Hektar,  bei  einem  dxirchschnittlichen 
Kaufpreis  der  Güter  von  1930  Mk.  *8*)  In  der  Regel  muss  der 
Landwirt  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  seines  Kapitals  an  den 
bisherigen  Grundbesitzer  bloss  für  die  Erlaubnis  zahlen,  den 
Betrieb  untemiehmen  zu  dürfen.  Sein  Betrieb  wird  also  stets 
weniger  intensiv  sein  müssen,  als  bei  der  Grösse  des  ihm  zxir 
Verfügung  stehenden  Kapitals  möglich  wäre.  (K  a  u  t  s  k  y.)  Der 
Praktiker  sucht  sich  mm  in  der  Weise  zu  helfen,  dass  er  den 
Grund  imd  Boden  gar  nicht  oder  nur  zum  geringen  Teile 
bezahlt  —  er  bleibt  den  Preis  einfach  schuldig  — ,  dass  er 
sein  ganzes  Kapital  als  Betriebskapital  auffasst  und  ein  dem- 
selben entsprechendes,  möglichst  grosses  Gut  erwirbt. 

Der  Bodenpreis  wird  auf  das  zxuneist  bereits  verschuldete 
Gut  als  Hypothek  eingetragen,  und  der  Käufer  übernimmt 
die  Verpflichtung,  die  Interessen  dieses  Kapitals,  welche  der 
Grundrente  gleichkommen  oder  sie  übersteigen,  an  den  Hypo- 
thekengläubiger zu  zahlen. 

2. 

Wie  wünschenswert  es  nun  auch  wäre,  dass  eine  prinzipielle  oJ^dJ^telS 
Aenderung  im  Zusammenhange  mit  der  Bodenbesitzreform  das  "^b^Sli^fd^* 
Grundrentensystem  den  Interessen  der  Gesamtheit  anpasse  —  ^^y^'^J^' 
bei  dem  heutigen  System  des  Boden-Privatbesitzes  erfordert 


*W)  Vcrgl.   Kautsky  „Agrarfrage**,   S.    194  ff. 
»«)  „Bäuerl.  Zustände",  III,  S.  249. 
M«)  Kr  äfft  „Betriebslehre",   S.   58  ff. 
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es  das  Interesse  des  Landwirts  —  insbesondere  des  kleinen, 
kapitalschwachen  Landwirts  — ,  dass  gerade  jener  Teil  des 
ichteUe  ihrer  Bodenertrages,  welcher  auf  die  Grundrente  entfällt,  möglichst 
rttb€^SguSg.  gross  sei.    Denn  gerade  dieser  Ertragsteil,  welcher  auf  der 
Wirksamkeit  kosmischer  und  tellurischer  Kräfte  beruht  und 
ohne  das  Hinzuthun  des  Landwirts  durch  das  blosse  Wachstum 
der  Zivilisation  zimimmt,  bedeutet  für  ihn  eine  Einnahmequelle, 
welche  ohne  Betriebskapital,  ohne  kostspielige  Meliorationen 
und  nicht  minder  kostspielige  Arbeit  fliessen  imd  immer  reich- 
licher fliessen  kann.   Bei  dem  durch  Jahrhimdertelange  Raub- 
wirtschaft erschöpften  Boden  konnte  aber  der  deutsche  Bauer 
nicht  auf  jenes  Mass  natürUcher  Fruchtbarkeit  zählen,  wie  man 
sie  z.  B.  im  jimgfräulichen  Amerika  vorfand,   imd  das  „un- 
earned  increment**  seiner  Grundrente  konnte  bei  der  bereits 
dichten  Bevölkerimg  und  älteren  Kultm:  Deutschlands  nicht 
an  jene  zum  Teile  fabelhaften  Summen  heranreichen,  welche  die 
plötzlich  emporblühende  amerikanische  Civilisation'  dem  Farmer 
in  den  Schoss  warf. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  der  freien  Epoche,  ja  bis  gegen 
1880  stieg  die  Grundrente  in  Deutschland  allerdings  fast  un- 
unterbrochen, und  ihre  Zunahme  bildete  die  eigentliche  Grund- 
lage des  Emporschnellens  der  Bodenpreise.  Nach  Flür- 
s  che  im  kann  das  Steigen  der  Grundrente  in  Deutschland 
innerhalb  der  letzten  hundert  Jahre  auf  das  vierzehnfache  ge- 
schätzt werden; ^^3)  besonders  charakteristisch  trat  diese  Zu- 
nahme in  der  Erhöhung  der  preussischen  Domänenpacht  von 
14,20  Mk.  in  1850  auf  40  Mk.  in  1880  zu  Tage.  Die  Wen- 
zunahme,  welche  der  Grund  und  Boden  infolge  des  Wachstums 
der  Bevölkerung,  der  Kultur  u.  s.  w.  erfuhr,  berechnet  Flur- 
schein!  auf  etwa  2  <>o  per  Jahr.  ^^^) 

Nun  ist  dies  Wachstum  der  Grundrente  an  sich  schon 
kein  besonders  rasches  und  starkes.  Während  des  Jahrhunderts, 
in  welchem  der  Rentenwert  des  Landes  sich  vervierzehnfacht 
hat,  hätte  sich  ein  zu  5  0.0  angelegtes  Kapital  etwa  vemeunzig- 
facht.  „Freilich  bringt  der  Grund  und  Boden  ausser  seiner 
Kapitalwertsteigerung  auch  noch  den  laufenden  Grundrenten- 


M»)  „Der  einzige  Rettungsweg**,   S.    173. 
»«*)    Ibid.    S.   207. 
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ertrag.  Der  Zinsfuss  derselben  bleibt  aber,  benutzten  und  unbe- 
nutzten Boden  ineinander  gerechnet,  der  Rentensteigerungs- 
und  anderer  Vorteile  halber,  meist  ein  paar  Prozent  hinter  dem 
üblichen  Kapitalzinsfuss  zurück."  ^^5^  Allerdings  ist  es,  —  wie 
Dünkelberg  richtig  bemerkt  —  naturgemäss,  dass  der 
Prozentsatz  des  sogenannten  Grundrentenkapitals  niedriger  ist 
als  der  des  mobilen  Kapitals,  da  die  Sicherheit  des  im  Grund 
und  Boden  festgelegten  Kapitals  eine  weit  grössere  ist,  als  die 
des  stehenden  und  umlaufenden  Kapitals ; ^^e)  doch  liegt  es  ^^8t?iSw^r 
auf  der  Hand,  dass  das  Mass,  in  welchem  die  Grundrente  und  afe  Bäwmrei! 
das  Grundrentenkapital  stiegen,  in  gar  keinem  Verhältnisse 
zur  Zunahme  der   Bodenpreise  stand. 

Während  das  Grundrentenkapital  dem  deutschen  Klein- 
gnmdbesitzer  nur  niedrige  Prozente  trug,  konnte  er  das  Leih- 
kapital, dessen  er  zur  Erhöhung  des  Bodenertrages  auf  anderem 
Wege,  n  ämlich  durch  Intensifizierung  des  Betriebs,  Meliora- 
tionen u.  s.  w.  bedurfte,  nur  gegen  hohe  Prozente  erhalten.  Dies 
trug  wiederum  zur  Herabsetzung  der  Grundrente  bei,  denn 
mit  dem  Aufschwünge  der  Landwirtschaft  wurde  die  Ein- 
führung eines  intensiveren  Betriebs  unvermeidlich;  je  mehr 
aber  die  Verwendung  des  von  aussen  herzugebrachten,  um- 
laufenden Kapitals  gesteigert  wurde,  ein  umso  höherer  Zins- 
betrag musste  demselben  aus  dem  Reinertrage  gut  geschrieben 
werden.  ^'^) 

War  nun  das  Verhältnis  der  Grundrente  zum  Bodenpreis  ^^*jj|^?^ 
schon  in  der  Epoche  des  ersten  landwirtschaftlichen  Auf-  verhutniss« 
Schwungs  ein  ungünstiges,  so  verschlimmerte  es  sich  mit  der 
Zeit  immer  mehr.  In  dem  Masse  nämlich,  als  unter  dem 
Einflüsse  der  Freiteilbarkeit  und  des  Bevölkerungszuwachses 
das  Land  sich  parzellierte,  als  der  Erwerbs-Kredit  zugänglicher 
wiurde  und  als  die  Konkurrenz,  welche  die  Kapitalisten  den 
Landwirten  beim  Landkaufe  machten,  stieg,  begann  die  Grund- 
rente inmier  langsamer  zu  wachsen,  während  die  Bodenpreise 
Immer  rascher  zunahmen. 


***)   Flürscheim  1.  c,   S.    173. 

^    Dünkelberg   „Landw.    Betriebslehre**,    I,    S.    251 

M')    Ibid.   S.   250. 


ff  otsig:  Rerision  des  Sodalismas.    II.  Bd.  26 
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ES^hSiuig.*'  ^s  ist  klar,  dass  jede  Steigerung  des  Bodenpreises,  welche 
nicht  auf  der  Steigerung  der  Grundrente  beruhte,  den  Gesamt- 
betrag der  letzteren  relativ  verringern  musste,*®®)  da  man  dieselbe 
Bodenrente  bei  Investierung  eines  grösseren  Kapitals  bezog. 
Diese  Folge  hatte  zunächst  die  Preissteigerung,  die  aus  der 
erhöhten  Nachfrage  nach  Grundstücken  resultierte.  Vielfach 
musste  jedoch  der  Landwirt,  bei  dem  Monopolcharakter  des 
Bodens,  einen  Preis  bezahlen,  welcher  nicht  dem  laufenden 
Ertragswerte  des  Bodens,  sondern  dem  erwarteten  Steigen  der 
Bodenrente  entsprach;  so  insbesondere  vor  dem  Auftreten  des 
amerikanischen  Getreides  auf  dem  europäischen  Markte.*^) 
Diese  Erwartung  nun  erfüllte  sich  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
in  dem  vorausgesetzten  Masse.  Für  den  Kleingrundbesitzer  war 
dies  geradezu  verhängnisvoll,  die  Kapitalisten  aber  schreckte 
es  keineswegs  von  weiterer  Konkurrenz  beim  Landerwerb  ab. 
\'on  ihrem  Standpunkte  nämlich  war  der  höhere  Bodenpreis 
noch  immer  nicht  zu  hoch,  wenn  sie  den  Zinsfuss,  zu  ^velchem 
sie  den  Reinertrag  kapitalisiert,  mit  dem  Gewinne  anderer 
sicherer  Kapitalanlagen  verglichen.  ^^)  So  lange  der  Zinsfuss 
des  mobilen  Kapitals  hochstand,  hatten  die  Kapitalisten  keinen 
Anlass,  sich  um  den  niedrigeren  Bodenertrag  zu  bewerben.  In 
dem  Masse  aber,  als  dieser  Zinsfuss  sank,  wuchs  die  Bereit- 
schaft der  Kapitalisten,  ihr  Geld  zu  niedrigerem  Zinsfuss  auch 
im  Boden  zu  investieren.  Für  sie  war  der  Güterkauf  in  Deutsch- 
land noch  rentabel,  wenn  sie  die  Grundrente  mit  bloss  2  **• 
kapitalisierten,  und  hierbei  die  2  0.0  jährlicher  Wertzunahme  des 
Grundeigentums  in  Rechnung  zogen;  so  verzinste  sich  ihr 
Kapital,  bei  direktem  Bodenbesitz,  mit  4  o/b,  während  sie  bei 
Anlegung  desselben  in  Grund-Pfand  werten,  also  in  indirektem 
Bodenbesitz,  nur  3V2^/o  bezogen.  ^^^)  Wie  stark  die  Kapitalrente 
gefallen,  wies  Eugen  Richter  an  der  Bewegung  der 
preussischen  Konsols  nach.    Während  am   i.  Juli  1879  4proz. 


^    Dünkel  berg    1.    c,    S.    250. 
^®^)  Brentano  1.  c,  S.  93. 
^^)  Vergl.   Brentano  1.   c,   S.  91. 

591)  Vergl.   Flürscheim  1.  c,  S.  208—211.    Die  Pfandbriefe  geben 
ihrer  bequemeren  Verkäuflichkeit  halber  V2  ®A>  weniger  ab  die  Grundrente. 
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preussische  Konsols  etwa  99  standen,  notierte  man  im  Januar 
1898  3proz.  Konsols  rund  98.  Die  Kapitalrente  hat  sich  somit 
in  19  Jahren  um  den  vierten  Teil  vermindert.***) 


4. 

So  wird  es  klar,  warum  die  Kapitalisten  vom  Gütermarkte 
nicht  zurücktraten  und  warum  dank  ihrer  Nachfrage  die  Boden- 
preise imgefähr  auf  die  fünfzigfache  Höhe  der  Grundrente 
stiegen.  Was  war  aber  die  Folge  dieses  Verhältnisses  für  den  ^^^Jl^ 
Kleingrundbesitzer  ?  ^^^)  Er  musste,  wenn  er  um  einen  so  hohen 
Preis  Land  kaufte,  einen  Teil  des  Preises  als  Hypothek  schuldig 
bleiben.  Da  aber  der  Privathypothekenzinsfuss  den  der  Pfand- 
briefe um  etwa  V2 — ^  ®/o  übersteigt,  musste  er  4 — 4V2*Vo  Zins 
bezahlen.  Infolgedessen  genügte  halbe  Verschuldung,  um  durch 
die  Differenz  des  Zinses,  den  der  Besitzer  aus  seinem  Gute 
zog  und  des  mehr  als  doppelt  so  hoch  gezahlten  Hypotheken- 
zinses nicht  nur  die  ganze  Grundrente  aufzuzehren,  sondern 
ihn  noch  zum  Drauflegen,  d.  h.  zu  weiterer  Verschuldung  zu 
zwingen.  Da  aber  halbe  Verschuldung  die  Regel  ist,  so  ist 
auch  das  gezeichnete  Verhältnis  die  Regel.  Die  2  »/o  Steigerung 
des  Grundwertes,  welche  dem  Landeigentümer  im  Laufe  der 
Jahre  zufallen  müssen,  kommen  für  den  Kleingrundbesitzer 
zumeist  nicht  in  Betracht.  Da  das  missliche  Verhältnis  der 
wachsenden  Verschuldung  ihn  zu  ungünstiger  Zeit  oder  unter 
Zwangsumständen  zum  Verkaufe  drängt,  bei  dem  der  eigent- 
liche Marktwert  seines  Gutes  nicht  erzielt  wird,  so  kommen 
die  Vorteile  der  Wertsteigerung  dem  neuen  Käufer  zu  gute; 
diesem  aber  ergeht  es  infolge  entsprechender  Weiterverschul- 
dung schliesslich  oft  nicht  besser.  Nur  der  Grosskapitalist  oder 
der  Bodenspekulant,  der  schuldenfrei  kaufen  oder  der  es  aus- 
halten kann  und  im  stände  ist,  den  richtigen  Moment  für 
Kauf  und  Verkauf  abzupassen,  hat  den  Vorteil  von  der  Steige- 
rung des  Grundwertes,  der  Kleingrundbesitzer  zumeist  nur  den 
Nachteil  der  Steigerung  des  Bodenpreises. 


ÄW)  Münchener  „Allg.  Zeit.**,  23.  Jänner  1898. 

öM)  Vergl.   für  das   Folgende   Flürscheim   1.   c,   S.   211 — ai2. 
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5. 


gggg"^  Noch  kritischer  wurde  die  Lage  des  Kleingrundbesitzers, 

als  die  Grundrente  schliesslich  nicht  nur  viel  langsamer  als 
die  Bodenpreise  zu  wachsen,  sondern  direkt  zu  sinken  begann. 
Dass  diese  Erscheinung  eingetreten  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  trotzdem  dies  von  manchen  Seiten  in  Abrede  gestellt 
wird.  Halten  wir  uns  an  das  Beispiel  der  preussischen  Domänen- 
pacht, an  deren  Bewegung  wir  früher  das  Steigen  der  Grund- 
rente gemessen,  so  ersehen  wir  aus  dem  Rechenschaftsberichte, 
welcher  dem  preussischen  Landtage  im  Jahre  1898  vorgelegt 
wurde,  dass  der  Durchschnittspachtzins  pro  Hektar  von  40 
Mark  49  Pfg.  auf  33  Mk.  42  Pfg.  zurückgegangen  ist.  *5*) 

Dem  gegenüber  hob  das  Organ  der  deutschen  Land- 
reformer hervor,  dass  die  Grundrente  trotz  der  schweren  Lage 
der  Landwirtschaft,  insbesondere  trotz  des  Sinkens  der  Preise 
für  landwirtschaftliche  Produkte,  keineswegs  im  Rückgange 
begriffen  sein  müsse,  wenn  man  fortschrittlich  wirtschaftet, 
den  Rohertrag  steigert  und  die  Produktionskosten  ver- 
mindert. *^*) 

Dass  aber  die  Fälle,  in  welchen  es  gelungen  ist,  durch  diese 
Mittel  die  Grundrente  auf  ihrem  Niveau  zu  erhalten  oder  gar 
zu  steigern,  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehören,  geht  schon 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  Bewirtschaftung  der 
preussischen  Domänen  sicherlich  keine  nachlässige  ist.  Wenn 
nun  hier  im  Durchschnitte  ein  so  starkes  Sinken  der  Grund- 
rente zu  beobachten  ist,  wenn  unter  44  Domänen  nur  8  einen 
höheren  Pachtzins,  36  hingegen  einen  bedeutend  niedrigeren 
erzielten,  wie  muss  es  um  die  Grundrente  des  kleinen  Landwirts 
stehen  I  Der  Einsicht,  dass  diese  fast  allerorts  gefallen  sein 
muss,  verschliesst  sich  auch  der  Verfasser  des  angeführten  Auf- 
satzes nicht:  „Wenn  an  anderen  Orten  die  Grundrente  gleich- 
zeitig gefallen  ist  —  bemerkt  er  —  so  muss  dafür  nicht  das 


*^)  Der  neue  Pachtzins  belief  sich  um  186 918  M.  weniger;  der  Rück- 
gang gegen  das  Vorjahr  betrug  20  0/0.  In  15  Fällen  machte  der  Mangel 
jeder  Bietimgskonkurrenz  die  Erhebung  eines  höheren  Pachtgeldes  un- 
möglich. 

*•*)  S.   den   von   Fl  ü  r  s  c  h  e  i  m   1.   c,    S.   207   ff.    angeführten   Aufsatz 
aus  „Deutsch  Land**. 
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Sinken  der  Preise,  sondern  vor  allem  die  Hypothekenbelastung 
der  Bauern  verantwortlich  gemacht  werden.  Ein  stark  verschul- 
deter Bauernstand  ist  selbstverständlich  nicht  in  der  Lage  mit 
den  technischen  Fortschritten  in  der  Wirtschaft  Schritt  zu 
halten.**  ^^^)  In  welcher  Sauce  er  verspeist  wird,  ist  dem  Bauern 
gleichgiltig ;  ob  nun  das  Sinken  der  Getreidepreise  oder  die 
Hypothekenbelastung  die  eigentliche  Ursache  hiervon  ist  — 
kurz  die  Grundrente  des  Kleingrundbesitzes  ist  zurückgegangen. 


6. 

Ganz  unwidersprochen  aber  bleibt  es,  dass  der  allgemeine  ^JulSmMM 
Ertrag  des  Bodens  nach  der  Epoche  des  ersten  landwirtschaft-  BoSnertngfc 
liehen  Aufschwungs  stetig  gefallen  ist,  selbst  dort,  wo  man 
in  der  Lage  war,  den  Betrieb  zu  verbessern.  Bei  der  Kost- 
spieligkeit verbesserter  Kultur  und  der  durch  die  Verkehrs- 
freiheit herbeigeführten  Depression  der  Produktenpreise  war 
die  Herstellung  jenes  vorteilhaften  Gleichgewichtes  zwischen 
Produktionskosten  und  Ertrag,  wie  es  den  Landreformern  vor- 
schwebt, zumeist  eine  wirtschaftliche  Unmöglichkeit.  „Es  giebt 
viele  Gegenden  —  berichtet  Blondel  —  wo  die  Kosten  der 
Exploitierung  und  Kultivierung  des  Bodens  den  Ertrag,  wel- 
chen derselbe  bringen  kann,  verschlingen  und  oft  sogar 
übersteigen.**  5^') 

Für  looo  Kilogramm  Weizen  zahlte  man  in  Deutschland:*^^) 


1879—83  ,  1884—88  lb89— 9:J  '  1891  ',  1892    1893 


1894  i  1895 

I 


M.  210   '    171       l'U      22b  i   190  i   157  |   138  '   144 


Es   sind   also    die    Getreidepreise   im   letzten   Vierteljahr- 
hundert um  circa  40  0/0  gefallen. 


*w)  L.  c,  S.  208. 
W7)  Blondel  1.  c,  S.  390. 

5»8)  Nach  Conrads  „Jahrb.  für  Nationalök.  u.  Stat.",  3.  Serie,  B. XI, 
zusammengestellt   bei   Blondel   1.    c,   Anhang   XIII,    S.   472. 
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Vergleichen  wir  hiermit  die  Produktionskosten.  Im  Jahre 
1879  schätzte  ein  sächsischer  Landwirt^  Gontard-Mockau. 
die  durchschnittlichen  Herstellungskosten  von  1000  Kilogramm 
Weizen  auf  172  M.  In  einer  Denkschrift,  welche  der  landwin- 
schaftliche  Zentralverein  der  ostelbischen  Pro\inzen  im  Jahre 
1893  dem  Kaiser  unterbreitete,  berechnete  man  diese  Her- 
stellungskosten auf  160  M.  Ein  elsässischer  Landwirt  endlich, 
Pasguay,  giebt  an,  dass  diese  Ziffer  je  nach  der  Kulturan 
zwischen  51  und  195  Mk.  oszillieren  könne.***) 

Am  30.  Januar  1894  teilte  v.  Medell  im  preussischen 
Abgeordnetenhause  folgende  Angaben  aus  den  Wirtschafts- 
büchern eines  Gutsbesitzers  bei  Halle  mit: 

a)  Rohertrag  pro  Produkteneinheit: 
Verkaufspreis  für   1000  Kilo  in  Mark: 

Jahre. 

1877  1879  1892 

Weizen  213  227  151 

Roggen  154  186  133 

Gerste  192  193  160 

b)   Rohertrag  in  Geld  pro  Morgen: 

Weizen  127  134  78 

Roggen  71  95  jj 

Rüben  94,5  89,2  120 

c)    Produktionskosten: 
Pro  Morgen  40  43  84 

d)   Löhne: 
Pro  Morgen  19  43  31 

e)  Steuern: 
Pro  Morgen  3  ^r^l  4^20 


•••)  B  1  o  n  d  e  1  S,  474 ;  vcrgl.  auch  die  Berichte  der  englischen  Konsulen 
über    die   deutsche    Landwirtschaft»    Foreign   office.    1895,    No-   3^'- 
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Aus  diesen  Zahlen  berechnet  R.  Meyer«<*®)  den  Rein- 
ertrag prcy  I  ha,  der  mit  Rüben,  Weizea  und  Roggen  bestellt  war, 
in  folgender  Weise : 

Gelderträge  387  406  395 

Produktionskosten  160  172  336 


Reinertrag  227  233  59 

Diese  Angaben  genügen,  um  zu  erkennen,  wie  traurig  sich 
die  Bodenertragsverhältnisse  gestaltet  haben  müssen,  insbe- 
sondere dort,  wo  in  kleinem  Massstab  produziert  wird,  d.  h. 
wo  die  Niedrigkeit  der  Preise  nicht  durch  die  grosse  Quantität 
der  Waren  erträglicher  gemacht  wird. 


^   Rudolph   Meyer  „Das   Sinken  der   Grundrente**,   Wien    1894, 
S.    109  ff. 


Kapitel   III. 


Einfluss   der   kapitalistischen    Entwicklung  der    Industrie 

und  der  Landwirtschaft. 


I. 

d^hjta^i^-  ^^^  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  V^erhältnisse  unter 

*^"*-  dem  freien  Regime,  welche  einerseits  das  rein  landwirtschaft- 
liche Einkommen  der  Kleingrundbesitzer  verringerte,  ver- 
schaffte denselben  andererseits  Gelegenheiten  zur  Vergrös- 
serung  ihres  Einkommens  durch  Nebenerwerb.  Der  Auf- 
schwung der  Industrie  und  der  landwirtschaftlichen  Gross- 
produktion auf  kapitalistischer  Grundlage  schuf  für  zahlreiche 
ländliche  Arbeitskräfte  Verwendung,  brachte  sie  aber  gleich- 
zeitig in  drückende  Abhängigkeit  von  den  industriellen  und 
landwirtschaftlichen  Kapitalisten.  Die  Gestaltung  dieser  Seite 
der  Bauernlage  hat  K  a  u  t  s  k  y  in  seiner  „Agrarfrage"  ein- 
gehend studiert.  ^<*i)  Ein  kurzer  Ueberblick  der  auch  von  ihm 
berührten  Thatsachen  wird  uns  jedoch  überzeugen,  dass  die 
von  Kautsky  —  seiner  These  vom  notwendigen  Untergang 
der  Kleinbetriebe  gemäss  —  entworfenen  Zukunftsperspektiven 
viel  zu  pessimistisch  sind. 
ifki»ft3lrt?.  ^^^^  kapitalistische   Industrie   verwendet  den   Kleingrund- 

itrOnadiAKe.  bositzer  entweder  als  Hausindustriellen,  der  auf  Bestellung  des 
Kapitalisten  arbeitet,  oder  als  Taglöhner  in  der  ländlichen 
l'abrik.    Die  Hausindustrie  bietet  dem  Kleingrundbesitzer  die 


fi<»n   S.    175   ff. 
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legenheit  zu  vorteilhafter  Verwendung  seiner  —  besonders 
Winter  sehr  zahlreichen  —  freien   Stunden;  sie  gestattet 
i-Xich  die  Heranziehung  aller  produktiven  Erwerbskräfte  der 
?^^wnilie  und  ermöglicht  dadurch  eine  Erhöhung  des  Einkom- 
^ns,  das  wiederum  zur  rationelleren  Gestaltung  des  landwirt- 
:liaftlichen   Betriebs  und  zur  Vergrösserung  der  aus  dieser 
xjelle  fliessenden    Einnahmen  benutzt   werden  kann.^®*)    Sie 
^^t    aber  den   Nachteil,   dass   fast   das   ganze  kapitalistische 
isiko  auf  dem  Hausindustriellen  lastet,  der  an  dem  kapitali- 
ischen  Gewinn  keinen  Anteil  hat.  Der  Hausindustrielle  hefert 
^ic  Produktionsstätte,  die  Baulichkeiten,  Maschinen  und  Ge- 
e,  er  trägt  alle  hiermit  verbundenen  Lasten;  dies  sichert 
m  aber  keineswegs  dem  Kapitalisten  gegenüber  eine  unab- 
*^äng^gere  Stellung.   Es  zieht  im  Gegenteil  den  Nachteil  nach 
^ich,  dass  der  Kapitalist  während  der  Krise  sich  leichter  zur 
Reduzierung  der  verwendeten  Arbeitskräfte  entschliesst,  als  der 
^Fabrikbesitzer.   Ja,  es  macht  die  Hausindustriellen  um  so  ab- 
hängiger vom  Kapitalisten,  weil  sie,  an  die  Scholle  gebunden. 
Weder  durch  Uebersiedelung  seiner  Ausbeutung  entgehen,  noch 
—  bei  ihrer  Isoliertheit  und  Zerstreuung  über  grosse  Land- 
strecken —  durch  Organisierung  dieselbe  bekämpfen  können. 
„So  finden  wir  die  längste,  erschöpfendste  Arbeitszeit,  die  er- 
bärmlichste  Bezahlung  der  Arbeitsleistung,   die  grösste  Aus- 
dehnung der   Frauen-   und   Kinderarbeit,   die   jämmerlichsten 
Zustände  der  Arbeits-  und  Wohnstätten  ....  in  der  kapitali- 
stisch  ausgebeuteten   Hausindustrie.     Diese   ist  das   infamste 
System     der     kapitalistischen     Ausbeutung    und    die    degpra- 
dierendste   Form  der   Proletarisierung  der   Bauernschaft."  «osj 


2. 


Kommt  nun  die  Grossindustrie,  angelockt  durch  die  Nähe  ^^^^^^ 
der  Rohmaterialienlager,  durch  starke  Wasserkräfte  oder  durch    ^^^^, 
die  Billigkeit  der  Erhaltung  der  Arbeitskräfte  aufs  Land,  so     beiitxei - 


•0«)  Vergl.   Schönberg  „Hdb.  der  polit.  Oekonomie",  3.  Aufl.,   II, 
S.   428  ff. 

•w)  Kautsky  l.  c,  S.  180— 181. 
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verschlimmert  sie  einerseits  die  Lage  der  HaiisindustrieUec 
die  nun  durch  stärkere  Anspannung  der  Arbeitskraft  und  tkiett 
Herabdrückung  ihrer  Lebensbedürfnisse  mit  der  Maschine 
konkurrieren,  giebt  aber  andererseits  den  Kleingrundbesitzern 
eine  neue  Stütze.  Manche  grossindustrielle  Betriebe  arbeiten 
nur  durch  einen  Teil  des  Jahres  mit  Anspannung  aller  Kräfte, 
so  die  Zuckerfabriken  und  die  Kohlenbergwerke ;  sie  lassen  also 
den  Kleingrundbesitzern,  welche  sie  verwenden,  Zeit  genug, 
um  sich  auch  mit  ihrer  Wirtschaft  zu  befassen.^*)  Wo  sie  aber 
ihre  Arbeiter  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Anspruch  nehmen 
kann  die  Familie  derselben  das  Gut  bestellen.  Diesen  Umstand 
beuten  nun  die  Fabrikanten  aus ;  da  sie  ihre  Arbeiter  durch  ihr 
Anwesen  zur  Not  versorgt  wissen,  so  drücken  sie  die  Löhne 
unter  das  Erhaltungsminimum  herab  und  sind  sicher,  keinem 
nennenswerten  Widerstand  zu  begegnen,  da  die  Arbeiter  an 
die  Scholle  gebunden  sind.  ^ 
••lti«r  f «meh  Immerhin  muss  die  bedeutsame  Erscheinung  festgestellt 

rang  desMiben.  werden,  dass  die  Grossindustrie,  ebenso  wie  die  kapitalistisch 
betriebene  Hausindustrie  die  Kleingrundbesitzer  trotz  aUer 
Drangsalierung  keineswegs  von  ihren  landwirtschaftlichen  Be- 
trieben loslöst,  dass  die  Konzentration  der  Industrie  keineswegs 
die  Konzentration  des  Bodens  nach  sich  zieht,  sondern,  ^»'ie 
selbst  der  orthodoxe  Marxianer  K  a  u  t  s  k  y  darthut,  im  Gegen- 
teil die  Erhaltung  und  Vermehrung  des  Kleingrundbesitzes  ver- 
anlasst. Während  der  industriellen  Krise  bietet  das  Familien 
gut  den  beschäftigungslosen  Hausindustriellen  oder  Fabriks- 
arbciiern  die  Möglichkeit,  sich  durchzuschlagen;  andererseits 
kann  der  Kleingrundbesitzer  der  Agrarkrise  leichter  wider- 
stehen, wenn  er  in  der  Industrie  einen  Nebenerwerb  findet 
In  allen  Gegenden  der  ländlichen  Industrie  Deutschlands  sieh: 
man  daher  eine  stete  Zunahme  von  kleinen  Wirtschaften.  ,,Die 
ländliche  Fabrik"  —  sagt  K  a  u  l  s  k  y  —  „schwellt  so  die  Reihen 
des  Proletariats,  ohne  die  kleinen  Landwirte  zur  expropriieren, 
ohne  sie  vom  Grund  und  Boden  loszulösen.  Im  Gegenteil,  sie 
liefert  gerade  die  Mittel  für  dem  Bankerott  entgegeneilende 
Zwergbesitzer,  sich  in  ihrem  Besitz  zu  behaupten,  und  liefen 


***)  S.  , A'erhältnisse  der  Landarbeiter*.   I.  S.   124.  S.   132;   ill.  S.  50: 
^^)  S.   Herkner  ..Die  oberelsäss.   Baum  Wollindustrie".  ^S.  349 — 352 
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weiterhin  noch  zahlreichen  Besitzlosen  die  Mittel,  einen  eigenen 
kleinen  Landwirtschaftsbetrieb,  sei  es  auf  eigenem  oder  ge- 
pachteten Boden,  zu  erwerben.**  ^^^) 


3 

Anlehnung  an  den  Grossproduzenten;  relative  Sicherung  GrosSSndei. 
der  Existenz,  bezahlt  durch  wirtschaftliche  Abhängigkeit  und 
Ausbeutung,  das  ist  das  Schema,  welches  die  kapitalistisch- 
industrielle Entwicklung  der  Landwirtschaft  für  jene  Klein- 
grimdbesitzer,  die  einer  Anlehnung  bedürfen,  geschaffen. 
Dasselbe  Verhältnis  finden  wir  auch  bei  den  soi  disant  selbst- 
ständigen kleinen  Landwirten,  insoferne  sie  Warenproduzenten 
sind.  Die  kleinen  deutschen  Winzer  z.  B.  sind  von  den  grossen 
Weinbergbesitzern ,  Weinfabrikanten  und  Weinhändlern 
ebenso  abhängig  wie  die  französischen.  „Nur  die  grösseren  Be- 
sitzer und  die  wohlhabenderen  Winzer**  —  schrieb  in  den  sech- 
ziger Jahren  M  e  i  t  z  e  n  —  „pflegen  selbst  zu  keltern,  den  Wein 
auf  dem  Lager  zu  behalten  und  den  günstigen  Zeitpunkt  für  den 
Verkauf  abzuwarten.  Die  ärmeren  Winzer  .  .  .  entäussern  sich, 
um  rasch  bares  Geld  zu  bekommen,  der  Trauben  unmittelbar 
nach  der  Lese  und  haben  häufig  den  Traubengewinn  schon  vor- 
her gegen  Abnahme  von  Vorschüssen  verkauft.**^©«)  Die  Ab- 
hängigkeit der  kleinen  Winzer  von  den  Weinhändlern**  —  be- 
merkt Kautsky  —  „wird  noch  verstärkt  durch  die  Unsicher- 
heit der  Erträge  des  Weinbaus.  Nach  Prof.  Maercker  konmien 
auf  zehn  Weinjahre  drei  saure  und  nur  ein  ausgezeichnetes; 
ebenso  wie  die  Qualität,  schwanken  die  Quantitäten.  Unter 
diesen  Umständen  bietet  der  regelmässige  Absatz  zu  gewissen 
Durchschnittspreisen,  die  der  Vorverkauf  mit  sich  bringt,  für 
den  kleinen  Winzer  eine  wertvolle  Sicherung ;  aber  er  macht  ihn 
gleichzeitig  zum  um  so  sicheren  Opfer  des  Weinfabrikanten, 
je  mehr  die  Einfuhr  billiger  ausländischer  Weine  zunimmt.*^) 


«0«)   „Agrarfrage",   S.    187. 

•<>')  „Der  Boden  und  die  Iwd.  Verh.  des  preuss.   Staates",   II,  S.  275 

•^)  Vergl.  im  folgenden  S.  441. 
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4. 


SS^SS^-  Auch  das  Verhältnis  des  Bauern  zum  Grossgrundbesitzer 
*Lte  M-*"  S^stahet  sich  gemäss  dem  angedeuteten  Schema.  Insofeme  er 
^^gjgj^j^  in  dem  ersten  wirtschaftHchen  Konkurrenzkampfe,  den  die  Ein- 
führung des  freien  Regimes  hervorrief,  von  dem  Grossgfrund- 
besitz  nicht  absorbiert  wurde,  findet  der  Kleingrundbesitz  an 
den  benachbarten  grossen  Gütern  eine  Stütze.  Der  Grossgrund- 
besitzer, welcher  keine  Leibeigenen  mehr  zur  Verfügung  hat, 
bedarf  Arbeiter;  diese  sind  aber  bei  der  Entwicklung  der 
Industrie  und  der  Landflucht  immer  schwerer  zu  bekonmien. 
Er  verwendet  also  die  Kleingrundbesitzer  der  Umgegend.  So 
^«mSJim^^  erhalten  diese  einen  gesicherten  Nebenerwerb.  Aber  die  För- 
derung des  Kleing^undbesitzes  durch  den  Grossbesitz  geht  noch 
weiter:  Letzterer  schafft  Bauernstellen,  wo  sie  in  zu  geringer 
Zahl  vorhanden  sind.  Diesen  Prozess,  der  dem  Marxschen 
Gesetze  von  der  Zentralisation  des  Grundeigentums  und  der 
Aufsaugung  der  Bauerngüter  zuwiderläuft,  kann  der  Marx- 
schüler K  a  u  t  s  k  y  nicht  mehr  übersehen.  „Durch  das  Bauern- 
legen** —  schreibt  er  —  „vermehrt  der  Grossbetrieb  sein  Land, 
vermindert  aber  die  Leute,  die  es  bebauen  sollen.**  „Wo  der 
Kleinbetrieb  zu  weit  zurückgedrängt  ist.  da  wird  der  Grossbetrieb 
immer  weniger  rentabel  und  fängt  an  zurückzugehen.  Eine  der- 
artige Erscheinung  macht  sich  heute  vielfach  bemerkbar.  .  .  .** 
,, Unter  manchen  Umständen  wird  sicher  der  Mangel  an  Arbeits- 
kräften zum  Rückgang  des  Grossbetriebs  und  zur  Vermehrung 
des  Kleinbetriebs  führen  entweder  in  der  Weise,  dass  der  Gross- 
grundbesitzer oder  Grossbauer  einen  Teil  seines  Besitzes  par- 
zelliert, um  die  einzelnen  Stücke  an  kleine  Landwirte  zu  ver- 
kaufen oder  zu  verpachten,  oder  in  der  Weise,  dass  ganze 
grosse  Besitzungen  freiwillig  verkauft  oder  subhastiert  und  in 
kleine  Besitzungen  zerschlagen  werden.**^o9) 

Wir  führen  Kautskys  Worte,  welche  eine  von  den  inter- 
ventionistisch-bürgerlichen Oekonomen  Deutschlands  vielfach 
konstatierte  Thatsache  wiederholen,  darum  an,  weil  das  Zeugnis 
eines  orthodoxen  Socialdemokraten  in  diesem  Falle  von  be- 
sonderem Werte  ist.  Sehr  eindringlich  bat  auf  denselben  Prozess 


5  Kautsky  1.  c,  S.  i6o. 
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S  e  r  i  n  g  in  seiner  Schrift  über  „Die  innere  Kolonisation  des  öst- 
lichen Deutschland**  hingewiesen.  Die  immer  häufigere  frei- 
willige Verminderung  der  grossen  Güterkomplexe  zu  gunsten 
der  kleinen  erklärt  er  durch  die  steigende  Notwendigkeit  der 
Einführung  intensiveren  Betriebs,  welcher  Steigerung  der 
Kapital-  und  Arbeitskraft  auf  jeder  Ackerparzelle  erfordere.^^^) 


5. 

Freilich  fliesst  diese  Förderung  des  Kleingrundbesitzes,  in  ?rlÜIlJdUchk3t 
sofeni  sie  nicht  vom  Staate  unternommen  wird  und  einen  ^^^^^, 
interventionistischen  Charakter  trägt,  sondern,  ein  Produkt  der 
landwirtschaftlichen  Entwicklung  unter  dem  freien  System,  von 
den  Grossgrundbesitzern  spontan  ins  Werk  gesetzt  wird,  aus  dem 
eigensten  Interesse  der  letzteren.  „Der  Grossgrundbesitzer**  — 
sagt  V.  d.  Goltz  —  „erzielt  die  höchsten  Roh-  wie  Reinerträge, 
wenn  er  kleinere  und  mittlere  Grundbesitzer,  welche  ihm 
Arbeitskräfte  liefern  und  sichere  Abnehmer  für 
die  von  ihm  in  Ueberfluss  erzeugten  Produkte 
sind,  in  grosser  Zahl  neben  und  um  sich  wohnen  hat.**«^^) 

Demgemäss  gestaltet  sich  denn  auch  das  Verhältnis  des   vSSitaLsM? 
Grossbesitzers  zu  den   kleinen   Landwirten,   denen  er   Neben-  ^d*^u^*^ 
erwerb  sichert,  in  der  Weise,  dass  das  Uebergewicht  des  ersteren  ^defaSS^ 
vielfach  in  der  Form  der  Ausbeutung  und  Unterdrückung  zu 
Tage  tritt.  S  e  r  i  n  g  bekennt,  dass  der  preussische  Grossgrund- 
besitz im  Verhältnis  zum  Kleingrundbesitz  nicht  nur  eine  gesell- 
schaftlich hervorragendere,  sondern  auch  eine  politisch  bevor- 
rechtigte Position  einnimmt.«^^)  Dass  die  Agrarier  das  politische 
Uebergewicht,   welches   sie  als   Brotgeber  den  umwohnenden 
Bauern  gegenüber  besitzen,   für  ihr  eigenes   Klasseninteresse 
imd  zum  Nachteil  des  Kleingrundbesitzes  ausbeuten,  ist  eine 
sattsam  bekannte  Thatsache.   Die  Steuerpolitik,  die  Gemeinde- 
administration,  die  Jagdpolitik  spiegeln  dies  Verhältnis  wieder. 
Wenn  in  Preussen  die  Grossgrundbesitzer  ihre  Besitzungen  als 


WO)  Sering  1.  c,  S.  92  ff. 

«")   „Handbuch  d.   Landw.",    I.   S.   649. 

•1*)  Sering  1.   c,   S.   46. 
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..t^iaiiaigc  Gutsbezirke  aus  den  Landgemeinden  ausscheiden 

.ikI  .iij  den  Lasten  der  Gemeinde  fast  gar  keinen  Anteil  nehmen, 

.'.»v,L>hi  >ic  die  Wege  der  Gemeinde  benutzen;  wenn  sie  das 

W  IUI       Schwarzwild  ausgenonmien  —  frei  henimschweifen  imd 

iiv    leider  der  Bauern  verwüsten  lassen,  wobei  sie  den  Bauern 

\v  ibicicUg     es  zu  schiessen/i^j  so  sind  das  feudale  L^ebergriffe, 

;<.^cu     die    sich    die    Kleingrundbesitzer    nur    darum     nichr 

iicigischcr  auflehnen,  weil  viele  von  ihnen  in  einem  Abhangig- 

'v*.  iiskvcrhältnis   zum   Grossgrundbesitzer  stehen. 

Vni  greifbarsten  tritt  die  Ausbeutung  des  Kleingrundbesitzes 
iluich  den  Grossbesitz  in  der  Bestimmung  der  Löhne  zu  Tage^ 
die  rür  den  an  die  Scholle  gebundenen  Bauern  um  so  niedriger 
bemessen  werden,  je  stärker  die  Konkurreru  der  heimischen  und 
ausländischen  Wanderarbeiter  ist.  L'nd  es  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  der  Grossg^ndbesitz  bemüht  ist,  sein  Ueber- 
j;ewicht  zum  Schaden  des  Kleingrundbesitzes  auch  auf  jenem 
Gebiete  geltend  zu  machen,  auf  welchem  die  Hebung  und  Kräf- 
tigung des  Bauernstandes  erstrebt  wird,  auf  dem  des  Genossen- 
schaftswesens. Manche  von  den  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaft stagen  waren,  wie  Pastor  Göhre  auf  dem  national- 
socialen  Parteitag  zu  Erfurt  (1897)  feststellte,  ganz  ,,vcrjunken**; 
so  der  zu  Stettin  (1896)  und  der  zu  Dresden  (1897 '.^'*^ 


/uitMumen;  Trotz  der  Ausbeutung,  welcher  die  Kleinerundbesitzer  von 

'tcwaEnlna^''  leiten  der  Grossindustrie,  des  Grosshandels  und  des  Grossgrund- 
'^^omifn"^  besitzes  unterliegen,  kann  man  bei  unbefangener  Betrachtung 
riciduküoo.  der  Verhältnisse  den  Einfluss  der  letzteren  nicht  als  mibedingt 
verderblich,  die  Lage  der  Bauern  ihnen  gegenüber  nicht  als 
gänzlich  aussichtslos  bezeichnen,  wie  K  a  u  t  s  k  y  es  thut.  Wenn 
er  behauptet,  dass  der  Bauer,  welcher  bei  dem  benachbarten 
Grossgnmdbesitzer  einen  Nebenerwerb  sucht  und  zum  Ab- 
nehmer mancher  von  demselben  „im  Ueberfluss  erzeugten" 
Produkte  wird,  vollständig  aufhört,  Konkurrent  des  letzteren  zu 


«")  Kautsky  1.  c,  S.  387  ff. 
«")  Kautsky  1.  c,  S.   121. 
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sein ;  d  ass  er  aus  einem  Verkäufer  sich  in  einen  Käufer  verwan- 
delt, und  selbst  nur  die  Ware  Arbeitskraft  produziert;  kurzum, 
dass  er  immer  mehr  zum  Proletarier  wird,*^*)  so  vergisst  er 
hierbei  an  Thatsachen,  die  er  selbst  an  anderer  Stelle  anführt. 
Er  vergisst,  dass,  wie  aus  vielen  Berichten  hervorgeht,  die  an 
dem  Nebenerw^erb  beteiligten  Bauern  oft  noch  einen  Grund- 
besitz von  8 — 9  ha  haben;  dass  sie  sich  vielfach  mit  einer  Art 
des  Nebenerwerbes  nicht  begnügen,  sondern  alle  ihnen  zu- 
gänglichen Arten  des  landwirtschaftlichen  Nebenerwerbes  so 
gut  wie  des  industriellen  vereinigen  und  sich  auf  diese  Weise 
sowohl  grössere  Einnahmen  als  grössere  Unabhängigkeit 
sichern.^^^)  Er  vergisst,  dass  die  taglöhnernden  Kleingrund- 
besitzer, wenn  sie  vielleicht  auch  Getreide,  das  Spezialprodukt 
der  landwirtschaftlichen  Grossproduktion,  in  einem  für  ihre 
eigenen  Bedürfnisse  nicht  genügenden  Masse  erzeugen,  dafür 
auf  anderen  Gebieten  der  landwirtschaftlichen  Produktion  — 
wir  wollen  es  im  nächsten  Kapitel  darthun  —  als  Warenprodu- 
zenten, als  Konkurrenten,  ja  vielfach  als  siegreiche  Konkur- 
renten der  benachbarten  Grosswirtschaften  auftreten. 

Es  darf  also  das  Verhältnis  des  Nebenerwerb  suchenden 
Kleinbauern  zu  dem  ihn  beschäftigenden  Grossproduzenten 
keineswegs  als  eine  zu  lebenslänglicher  Sklaverei  und  zu  un- 
vermeidlichem Ruin  führende  Ausbeutung,  als  „aussichtslose 
Hölle**  charakterisiert  werden.  Vielmehr  ist  das  Wesen  dieses  schäLTKeine 
Verhältnisses  folgendes:  Vom  Standpunkte  des  Grossproduzen-  gondS?*|Sgfk. 
ten  ist  der  benachbarte  Kleinbauer  allerdings  nur  Mittel,  In-  pöräe'^^imd 

ErhÄltung. 

^^^)  Kautsky  1.  c,  S.   163. 

•^•)  Vergl.  auch  den  von  Kautsky  angeführten  Bericht  aus  dem 
Eisenacher  Oberlande,  demgemäss  den  dortigen  Kleingnindbesitzern  folgende 
Industrieen  zur  Verfügung  stehen:  die  Fabrikation  von  Korkstopfen,  die 
Gurt-  und  Plüschweberei,  Peitschenflechten,  die  Schuhmacherei,  Bürsten- 
fabrikation und  Holzschnitzerei.  „Im  Uebrigen  geben  Holz-  und  Wald- 
arbeit, Holzfuhren  und  die  Ausbeutimg  der  in  so  reichem  Masse  vorhandenen 
Basaltsteinlager  einen  auskömmlichen  Verdienst,  insbesondere  für  die  Zeit, 
in  welcher  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  ruhen."  (Bäuerl.  Zustände  I, 
S.  50 — 51.)  Aehnlich  der  Bericht  aus  den  Oberämtern  Stuttgart ,  Biblingen 
und  Herrenberg,  wo  neben  der  landwirtschaftlichen  Taglöhnerarbeit  die 
Ausbeutung  des  Waldes,  die  Haus-  und  Grossindustrie  und  der  Kleinhandel 
als  gleichzeitig  oder  abwechselnd  benutzte  Quellen  des  bäuerlichen  Neben- 
erwerbes  bezeichnet   werden. 
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strument,  Arbeitskraft;  Zweck  ist  ihm  die  Erhaltung    seines 
Grossbetriebs.    Vom   Standpunkte  des  Kleinbauern 
aber  verhält  sich  die  Sache  umgekehrt:  für  ihn  ist 
wiederum  —  trotz  aller  Ausbeutung,  die  er  sich  gefallen  lassen 
muss,  —  der  benachbarte  Grossbetrieb  Mittel  und  Einnahme- 
quelle,  die  Erhaltung  und  Vergrösserung  seines  Kleinbetriebs 
Zweck.  In  seinem  Kampfe  ums  Dasein  kommt  ihm  der  Welver- 
lästerte  Gross-Blutsauger  ausgezeichnet  zu  statten.    Und  wenn 
man  bedenkt,  dass  eine  eigentümliche  Verknüpfung  von  wirt- 
schaftlichen Bedingungen  den  industriellen  sowohl  wie  den  land- 
jdrtschaftlichen  Grossproduzenten  zwingt,  selbst  auf  die  Förde- 
rung und  Vermehrung  der  landwirtschaftlichen  Kleinbetriebe 
hinzuarbeiten,  so  muss  man  das  alte  Schema  der  „Aufsaugung*' 
unbedingt  fallen  lassen    und   das    geschilderte    Verhältnis  als 
einen  wirtschaftlichen    Kampf    bezeichnen,    der    zugleich   wirt- 
schaftliche Mitarbeit  ist.  Wenn  aus  diesem  Kampfe  eine  Neu- 
gestaltung der  landwirtschaftlichen  Produktionsverhältnisse  her- 
vorgehen wird,  so  wird  der  Kleingrundbesitz  auch  in  dem  neuen 
Bilde  sicherlich  nicht  fehlen. 


Kapitel   IV. 


Die  Agrarkrisis. 


I. 

In  den  Agrarkrisen,  den  zuerst  chronisch,  schliesslich  per- 
manent auftretenden  Stockungen  des  landwirtschaftlichen  Ge- 
werbes, gipfelt  der  nachteilige  Einfluss  des  freien  Systems  auf 
die  Landwirtschaft.  Wie  in  Frankreich,  so  ist  auch  in  Deutsch-  MdnimgtTer- 

schiedeoheit 

land  die   Frage  des  Verhältnisses  des  Kleingrundbesitzes  zu  öbcräMV^iiit 
diesem   höchsten  aller  Agrarübel   eine  viel  imistrittene.    Wir   gnmdbeiatxet 

nur  Knsis. 

wollen  versuchen,  auf  Grund  des  vorhandenen  Materials  Licht  in 
dieselbe  zu  bringen. 

Nach  einer  weitverbreiteten  tmd  auch  von  der  Mehrzahl  per.Kiemmiid 
der  Sozialisten  vertretenen  Ansicht  soll  der  deutsche  Kleingnmd-  ▼on  d«  i&«is 

^  nicht  betroffen, 

besitz  —  ähnlich  wie  der  französische  —  von  den  Agrarkrisen  weü  er  nicht  fa 

den  Markt  pro- 

weniger  leiden,  als  die  übrigen  Besitzkategorien,  weil  er  haupt-  dnriere. 
sächlich  für  den  Selbstkonsum,  weniger  für  den  Markt  produ- 
ziere. Es  soll  also  die  relativ  gprössere  Widerstandsfähigkeit 
des  Kleingrundbesitzes  dieser  Ansicht  nach  keineswegs  einen 
Beweis  seiner  Existenzberechtigung  bilden:  er  werde  von  der 
Produktionskrisis  nur  darum  nicht  betroffen,  weil  er  einfach 
hinter  der  zeitgemässen  Entwicklung  der  Produktion  —  der 
Warenproduktion  —  zurückbleibe.«^^)  So  beruft  man  sich  imter 


^^)  S.  Kautsky  ,,Die  Konkurrenzfähigkeit  des  Kleinbetriebes  in  der 
Landwirtschaft"   („Neue  Zeit",    1894/95,   B.   IL);   David  ibid.   S.   689. 

Noflsig:   Revision  des  Sodalismas.    IL  Bd.  27 
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anderem  auf  die  Resultate  der  Bayerischen  Agrar-Enqute, 
welche  dargethan^  dass  etwa  die  Hälfte  der  Bauern  in  den  unter- 
suchten 24  Gemeinden  kein  Getreide  verkaufe.«^®) 


2. 

Dass  diese  Anschauung  für  den  überwiegenden  Teil  des 
Kleingrundbesitzes  nicht  zutreffend  sei^  lässt  sich  bei  aller 
Mangelhaftigkeit  verbürgter  Informationen  ziffemmässig  nacb- 
^SSto'd«''  weisen.  Wenn  wir  die  JJrsachen  und  Bethätigungsarten  der 
Krisen  Revue  passieren  lassen,  so  überzeugen  wir  uns,  dass  die 
Mehrzahl  der  ersteren  in  der  Sphäre  des  Kleingrundbesitxes 
nicht  nur  wirke,  sondern  stärker  wirke  als  in  anderen  Besiti- 
kategorieen ;  und  dass  daher  auch  die  letzteren  —  die  Symptome 
der  Krisis  —  den  Kleingrundbesitz  ganz  empfindlich  treffen 
müssen. 

Worin  besteht  die  Krisis?  „Der  Verkehr  stockt"  —  ant- 
wortet Engels  —  „die  Märkte  sind  überfüllt,  die  Produkte 
liegen  da,  ebenso  massenhaft  wie  imabsetzbar,  das  bare  Geld 
wird  unsichtbar,  der  Kredit  verschwindet,  die  Fabriken  stehen 
still,  die  arbeitenden  Klassen  ermangeln  der  Lebensmittel,  weil 
sie  zu  viel  Lebensmittel  produziert  haben.  Bankerott  folgt  auf 
Bankerott,  Zwangsverkauf  auf  Zwangsverkauf  ....  Jahrelang 
dauert  die  Stockung,  Produktivkräfte  wie  Produkte  werden 
massenhaft  vergeudet  und  zerstört,  bis  die  angehäuften  Waren- 
massen unter  grösserer  oder  geringerer  Entwertung  endlich 
abfliessen.  .  .  /*6i9) 

Und  die  Ursachen  ?  Wenn  man  behauptet,  der  Bauer  werde 
von  der  Krisis  nicht  betroffen,  weil  er  keine  Warenproduktion 
betreibe,  so  nimmt  man  implicite  an,  die  Krisis  sei  hauptsä^lich, 
wenn  nicht  ausschliesslich,  auf  die  ausländische  Koni 
zurückzuführen,  auf  die  Freiheit  des  Warenverkehrs,  die  Ver- 
billigung    des    Transportes,     die    Ueberproduktion    und     die 


618)  A.  Müller  und  Dr.  J.  Schmidt  „Aus  den  Ergebnissen  der 
bayerischen   Agrar-Enqu6te".    („Neue    Zeit",    1895/96,    B.I,    S.    469.) 

61®)  Engels  „Hm.  Eugen  Dührings  Umwälzung  der  Wissenschaften**, 
1886,  S.  262;  vergl.  auch  Herkners  Aufsatz  „Krisen**  im  Hdw.  d.  St.-W. 
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Anarchie    der   Produktion,  welche  die  Marktpreise  herunter- 
drücken. 

Nichts  einseitigeres  als  diese  Ansicht.  Diese  Faktoren-  ^ 
gruppe  bildet,  zusammengenommen,  nur  eine  der  zahrleichen  ^^ 
Krisenursachen,  und  fasst  alle  einsichtigen  Männer,  welche  die 
Agrarkrisis  in  Deutschland  gründlicher  untersucht,  stimmen  in 
der  Anschauung  überein,  dassdies  nicht  die  Hauptursache  sei. 
„Ce  n^est  pas  dans  la  surproduction**  —  sagt  B 1  o  n  d  e  1  —  qu*U 
faut  chercher  la  cause  essentielle  de  la  crise".**^)  „Darin  sind 
alle  Enqufiten  und  sonstigen  Vernehmlassungen  einig"  — 
konstatiert  Buchenberger  —  „dass  in  Deutschland  die 
ungünstigere  Gestaltung  der  Gesamtlage  des  landwirtschaft- 
lichen Gewerbes  nicht  bloss  auf  den  vermehrten  Konkurrenz- 
drtick  von  aussen  zurückzuführen  sei,  sondern  ebensosehr,  ja 
gi^iendenweise  vorwiegend  mit  anderen  Verumständungen 
.  ,  •  .  zusammenhänge.**^^!) 

3. 
In  der  That :  damit  die  Krisis  entstehe  und  damit  sie  fühl-  uci 

flo 

bar  werde,  dazu  ist  zunächst  das  Zusammenwirken  aller  jener 
Faktoren  und  Erscheinungen  nötig,  die  uns  im  Rahmen  des 
freien  Systems  entgegengetreten  sind.  Das  private  Bodenbe- 
sitzrecht, der  freie  Bodenverkehr  unter  Lebenden  und  auf  den 
Todesfall,  die  Güterzersplittenmg  imd  -Zerstreuimg,  der  Ein- 
fluss  des  mobilen  Kapitals ;  die  Spekulation  mit  dem  Boden  und 
seinen  Früchten,  die  Steigerung  der  Bodenpreise  imd 
die  Verschuldung,  die  schwache  Vermehrung,  ja  das  Sin- 
ken der  Gnmdrente,  die  hohen  Produktionskosten  auf  erschöpf- 
tem Boden  —  das  alles  sind  Krisenursachen  und  sie  alle  treffen, 
wie  wir  gesehen,  die  Kleingrundbesitzer  härter  als  grössere  Land- 
wirtur  Und  noch  eine  lange  Reihe  anderer  Faktoren,  die  wir  im 
folgenden  zu  behandeln  haben  werden,  ist  an  der  Entstehung 
der  Krisis  beteiligt :  die  niedrige  Stand  der  Wirtschaftsmethoden, 
das  Währungssystem,  die  Steuerpolitik,  und  nicht  zum  min- 
desten —  ungünstige  Ernten. 


•«0  L.  c,  S.  388- 

•»)  L.  c^  B.  II,  S.  567. 


i:\* 
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Ungünstige  Ernten  —  jawohl,  denn  der  Engels  sehe  San, 
dass  die  Krisen  auf  Ueberproduktion  von  Lebensmitteln  be 
ruhen,  findet  nur  selten  seine  Anwendung.   Wohl  hängt  z.  B. 
die  Agrarkrisis  der  zwanziger  Jahre  mit  dem  ausserordentUcha 
Aufschwünge  der  Getreideproduktion  zu  jener  Zeit,  femer  nil 
einer  Reihe  ausnahmslos  guter,  teilweise  sehr  guter  Emtejabc 
von  1816 — 1824  zusanunen  —  mit  einer  UeberproduktioQ  ako, 
der  die  Unmöglichkeit  des  Absatzes  entgegentrat,  da  nicht  nnr 
England   (Komgesetz    von    181 5),   sondern   auch    Franlbeidi, 
Schweden  und  Spanien  der  Einfuhr  fremden  Getreides  sich  ver- 
schlossen.^'^)   Im  allgemeinen  aber  haben  die  Krisenhistofiker 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  Krisen  sehr  häufig  im  Gefolge 
von  Missemten  und  Theuerungsjahren  auftreten."')    Speod 
hinsichtlich  der  letzten,  permanenten  Agrarkrisis  kann  hierüber 
kein  Zweifel  herrschen.    „Die  Preisdepression  landwirtschaft- 
licher Erzeugnisse'*  —  führt  Buchenberger  aus  —  ^ 
zeitlich  mit  einer  ungewöhnlich  langen  Reihe  von  u  ne  r  giebi- 
gen  Erntejahren  zusammen,  und  nicht  selten  ist  man  in 
sachverständigen  Kreisen  ....  der  Meinung  begegnet,  dass  anf 
die  durch  die  Misserntejahre    veranlassten    EinnahmeausfäDe 
mehr  noch  als  auf  die  transatlantische  oder  osteuropäische  Kon- 
kurrenz die  beklagte  Notlage  des  landwirtschaftlichen  Gewerbes 
zurückzuführen  sei/*«**) 


^'^^)  Buchenberger    1.  c,    Bd.  II    S.  540    und    Ucke:     -Die  Agnr- 

krisis  in  Prcussen  während  der  zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts",  1887. 

^*^)  So  W  i  r  t  h  „Geschichte  der  Handelskrisen",  Einl.   S.  XI  u.  pasx 

S.   eine   Uebersicht   der   Krisen  von   diesem   Gesichtspunkt   aus   bei   ArnJt 

..Handelskrisen".    („Münch.    Allg.    Zeit.",    Beil.    49,    Jahrg.    1898.V 

^**)  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  I.  c,  B.  II.  S.  565.  Vergl.  auch  weiterhin :  ,Jedcii- 
falls  ist  so\nel  richtig,  dass  der  Ausbruch  der  Krisis  in  der  zweiten  Hälfte 
der  siebenziger  Jahre  durch  die  imgewöhnlich  schlechten  Ernten  der  Jahre 
1876.  1877  und  1879  einerseits  beschleunigt  worden  imd  dass  andererseits 
der  Verlauf  derselben  durch  den  regnerischen  Charakter  der  achtziger  Jahre, 
der  wiederholt  die  Einemtung  des  Getreides  und  anderer  Gewachse  er- 
schwerte, der  Qualität  der  Bodenerzeugnisse  Eintrag  und  dem  Absatz  der- 
selben erhöhte  Schwierigkeiten  bereitete,  wesentlich  verlangsamt  worden  ist. 
Auch  kann  nicht  wohl  beabredet  werden,  dass  insbesondere  an  der  Not- 
lage, in  der  sich  Deutschland  und  in  Oesterreich  seit  anderthalb  Jahr- 
zehnten die  Weinbaugegenden  befinden,  ganz  vorwiegend  die 
durch  die  abnormen  Witteruugs Verhältnisse  bedingten  u n - 
ergiebigen  Herbste  bei  gennger  Qualität  der  erzeugten  Weine 
Teil  haben." 
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4. 

Dass  nun  ungünstige  Ernten  für  den  Kleingrundbesitzer  die*  ^^ST«** 
selbe  Kalamität  bedeuten,  wie  für  grössere  Landwirte,  ja,  dass  i^^SJfc 
sie  ihn  —  insofeme  er  kein  Nebengewerbe  treibt  —  bei  seiner  *riSdS^ 
Kapitallosigkeit  oft  dem  Ruin  aussetzen,  wird  niemand  bestreiten 
^wollen.    Ob  der  Kleingrundbesitzer  für  den  Markt  produziere 
oder  nicht,  ob  er  vom  internationalen  Wettbewerb  betroffen 
"Werde  oder  nicht,  kommt  hierbei  gar  nicht  ins  Spiel. 

Was  immer  wir  jedoch  als  Hauptursache  der  Agrarkrisen 
betrachten  wollen :  stets  werden  wir  den  Kleingrundbesitzer  stark 
mitbeteiligt  finden.  Nehmen  wir  mit  Sering,  Ruhland, 
Blondel  und  zahlreichen  anderen  Agrarpolitikern  die  hohen 
Bodenpreise  und  die  Verschuldung  als  die  eigentliche  Veran- 
lassung der  Krisis  an  —  der  Kleingrundbesitzer  zahlt  die 
höchsten  Bodenpreise  und  die  höchsten  Interessen.  Führen  wir 
mit  Buchenberger  den  ganzen  Umschwung  in  der  Gestal- 
ttmg  des  Getreidehandels,  welcher  durch  den  Massenimport 
ausländischen  Getreides  charakterisiert  wird,  auf  die  Thatsache 
zurück,  dass  die  Getreideproduktion  in  Deutschland  seit  den 
letzten  25  Jahren  der  rasch  anwachsenden  Bevölkerung  gegen- 
über sich  als  unzulänglich  erwiesen  hat,^*^)  auf  mangelhafte 
Produktion  also  —  wir  finden  beim  Bauer  die  ungenügendsten 
Wirtschaftsmethoden,  die  niedrigsten  Ertragsziffern.  Verfolgen 
wir  endlich  mit  Flürscheim  und  den  Landreformern  die 
tjrsachenreihe  bis  zu  ihrem  Ursprung  hinauf,  lassen  wir  den 
unbeschränkten  Privatbesitz  an  Grund  und  Boden,  die  auf  dem- 
selben basierte  Herrschaft  des  mobilen  Kapitals  imd  die  durch 
diese  Herrschaft  verursachte  Schwächung  der  Konsumkraft  als 
die  wahren  Erzeuger  der  Krise  gelten :  wer  leidet  mehr  unter  den 
Folgen  des  privaten  Bodenbesitzrechtes,  als  der  Kleinbauer,  der 
imbeschränkte  Herr  eines  gründlich  ausgesaugten  und  dank  dem 
Flurzwange  nicht  besser  bewirtschaftbaren  Bodenlappens  ? 
Wer  empfindet  die  Sklaverei  des  mobilen  Kapitals  härter  als  er  ? 
Und  wessen  Konsumkraft  ist  mehr  reduziert  als  die  seinige  ? 


6M 


)    Buchenberger   1.    c,    S.    551. 
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Und  nun  schliesslich:  ist  es  denn  wahr,  dass  der 
Kleingrundbesitzer  an  der  landwirtschaftli- 
chen Warenproduktion  keinen  Anteil  nehme  und 
dass  er  von  der  ausländischen  Konkurrenz  und  von  der  Preis- 
depression nicht  betroffen  werde? 

Man  nehme  nur  die  landwirtschaftliche  Betriebsstatistik  zur 
Hand  und  man  wird  sich  sofort  überzeugen,  dass  diese  Be- 
hauptung nichts  als  ein  populäres,  imgeprüft  von  vielen  wieder- 
holtes Vorurteil  ist. 

Im  Vordergrunde  der  landwirtschaftlichen  Warenproduk- 
tion steht  in  Deutschland  immer  noch  das  Getreide.  Dieses 
hat  auch  bekanntlich  am  meisten  von  der  ausländischen  Kon- 
kurrenz gelitten.  Der  starke  Preisfall,  den  wir  im  vorangehenden 
für  den  Weizen  festgestellt,  wird  erklärlich,  wenn  man  erwagt, 
dass  die  konkurrierenden  Gebiete  —  Nordamerika,  Russland 
u.  s.  w.  —  hauptsächlich  diesen  Artikel  produzieren  und  ex- 
portieren,«*«) imd  dass  die  Verbilligung  des  Transportes  keinem 
landwirtschaftlichen  Produkte  in  dem  Masse  zu  gute  kommt,  wie 
dem  Getreide.  Es  entfallen  nach  Settegast  Prozente  des 
Wertes  der  Ware  beim  Transport  auf  der 


Maiktpreis 

Landstrasse        Eisenbahn 

Bezeichnung   der   Waren 

pro  Zentner 

a   In   Pf.            a  2.5  Pt 

Pf. 

pro  Zentner  und  Mark 

Grünfutter  .     .     .     . 
Zuckerrüben    .     .     . 

Stroh 

Kartoffeln    .     .     .     . 

Heu 

Milch,  frisches  Obst 

Weizen 

Lebende  Tiere     .     . 


50 
100 
100 
150 
200 
400 
1000 
2000 


30.00  0/^ 

15,00  % 

15,00  0/^ 

15.00  0/^ 

7.50  0/^ 

3,75  % 

1.50  0/^ 

0.25  % 


5.00  % 
2.50  % 
2.50  o/o 
1.66  % 
1.25  % 
0,62  o/o 

0.25  0,0 
0.25  0/. 


Der  Weizen  hat  also  die  grösste  Transportverbilligung  er- 
fahren.   Hierzu  kommt,  dass  dieser  Artikel  die  Dauer  und  die 


^^)  S.  nähere  Angaben  bei  Buchenb  erger  1.  c,  B.   II,  S.  554  ^^- 
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Beschwerden  des  längsten  Transportes  ohne  Schaden  erleidet 
(Lagern,  Umladen,  Seereisen),  während  die  meisten  anderen 
Massenprodukte  der  Landwirtschaft  darunter  leiden  (Fleisch, 
Milch,  Obst,  Gemüse,  Eier). 

Nun  hat  sich  das  Eisenbahnwesen  und  die  Dampfschiffahrt 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  den  konkurrierenden  Gebieten  viel 
stärker  entwickelt  imd  sind  die  Tarife  auf  diesen  Linien  un- 
vergleichlich! niedriger  gestellt  worden,  als  in  Deutschland.  Nach 
Giffen  hat  sich  von  1870  bis  1895  das  amerikanische  Eisen- 
bahnnetz versiebenfacht,  das  von  Asien,  Australien  und  Afrika 
verdreissigfacht,  während  das  gesamte  europäische  Eisenbahn- 
netz sich  nur  verfünffacht  hat.^^^)  Die  Erniedrigung  der  Fracht- 
sätze auf  den  nordamerikanischen  Eisenbahnen  und  Kanälen 
ist  aus  folgenden  Angaben  ersichtlich: 

Nach  S  e  r  i  n  g  betrug  die  durchschnittUche  Fracht  für  die 
Tonne  xmd  englische  Meile  auf  Eisenbahnen  im  Jahre  1868: 
2,453  cts.,  dagegen  1883  nur  noch  1,055  ^^s.,  auf  Kanälen  und 
Eisenbahnen  im  Durchschnitte  1868:  2,295  cts.,  1880  nur  0,991 
Cents;  es  sind  die  Wasserfrachten  von  2,48  Pf.  auf  1,39  Pf.,  die 
Eisenbahnfrachten  von  6,07  Pf.  auf  2,99  Pf.  vom  Tonnenkilo- 
meter zurückgegangen.^*»)  Der  Transport  von  100  Pfund  Weizen 
kostete  auf  der  Eisenbahn  von  Chicago  nach  New- York  1893: 
25  cts.,  1897 :  20  cts.629) 

Auch  der  Weizentransport  von  Amerika  nach  Europa  ist 
bedeutend  billiger  geworden.  1868  kostete  der  Transport  von 
New-York  nach  Liverpool  durchschnittlich  pro  Bushel  14,36  cts., 
1884  nur  noch  6,87.  Nach  dem  Yearbook  of  the  United 
States,  Departement  of  agriculture,  1896,  zahlte 
man  für  dieselbe  Strecke 

Januar  Jimi 

1885  9,30  cts.        5,00  cts. 

1890  11,13    >,  3,75    » 

1896  6,12    „  4,00    „ 


«*')  Vergl.  K  a  u  t  s  k  y  „Die  Agrarfrage",  S.  237. 

« 

***)  Sering  „Die  landw.  Konkurrenz  Nordamerikas",  S.  512;  vergl. 
auch   Buchenberge r  1.  c,   B.    II,   S.   559. 
•»)   Kautsky  1.  c,   S.   238. 
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Nach  H.  H.  G  ibb  s ,  dem  Direktor  der  Bank  von  England, 
kostete  der  Weizentransport  von  der  Ostküste  Amerikas 
nach  London  per  20  Zentner  1881:  22 — 28  M.,  1884  nur  12—15 
Mark;  von  Indien  nach  England  1872:  60—65  M.,  1885: 
17—30  M.«w) 

6. 

Ä^rodSkti?n  ^^^  ^^^^  diese  rapide  Entwicklung  und  Verbilligung  der 
S^läti'ra^M  Verkehrsmittel  ökonomisch  rückständiger  Länder  die  deutsche 
KoBiRirTens.  Landwirtschaft  schädigen  musste,  liegt  auf  der  Hand.  Da  jene 
Länder  imvergleichlich  billiger  produzieren  und  die  Länge  des 
Transportes  diurch  seine  Billigkeit  aufgehoben  wird,  so  tr^en 
sie  auf  den  europäischen  Märkten  als  furchtbare  Konkurrenten 
auf.  Es  erhebt  sich  nur  die  Frage,  inwieferne  der  deutsche 
Kleingrundbesitz  diese  Konkurrenz  zu  empfinden  hat. 

In  ihrer  Totalität  hat  die  deutsche  Landwirtschaft  noch 
keineswegs  vor  der  ausländischen  Getreidekonkurrenz  die  Segel 
gestrichen,  wie  es  etwa  in  England  geschehen,  wo  man  den 
Körnerbau  stark  reduzierte  und  dafür  zum  Wiesenbau  und  zur 
Viehzucht  Zuflucht  nahm.  „Anders**  —  sagt  Kautsky  —  „ist 
die  Entwicklung  in  Deutschland.  Seine  kontinentale  Lage,  seine 
Getreidezölle,  der  konservative  Charakter  des 
Bauern  verzögern  sie,  auf  der  anderen  Seite  wird  sie  durch- 
kreuzt durch  den  Fortschritt  von  rückständigem  zu  intensiverem 
Betrieb,  durch  das  Aufgeben  der  Brache  und  den  Uebergang 
von  der  Dreifelder-  zur  Fruchtwechselwirtschaft,  Fortschritte, 
die  noch  keineswegs  überall  vollzogen  sind.**  Es  liegt  auf  der 
Hand  und  soll  auch  im  folgenden  dargethan  werden,  dass  es 
eben  in  erster  Linie  die  kleineren,  bäuerlichen  Wirtschaften 
sind,  die  jetzt  erst  an  derartige  Reformen  herantreten.  Nun  aber 
sag^  Kautsky  weiter :  „Die  letzteren  Momente  begünstigen 
uaturgemäss  die  Ausdehnung  des  Körnerbaus. 
Der  Rückgang  des  Körnerbaus,  seine  \^erdrängung  durch  Vieh- 
zucht, Gemüse-  und  Obstproduktion  ist  daher  bisher  auf  einzelne 
liegenden  Deutschlands  beschränkt  und  tritt  im  allgemeinen 
nicht  zu  Tage.** 


«30 


)  Buchcnberger  ibid. 
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„Im  Deutschen  Reiche  betrug  die  Erntefläche  in  Hektar 
von 


1878 

1883 

1893 

1896 

Weizen  und   Spelz 

2  222  500 

2306  100 

2  398  200 

2249900 

Roggen 

5  950  200 

5817  100 

6016900 

5  982  100 

Gerste 

I  623  300 

1754300 

I  627  100 

I  676  300 

Hafer 

3753100 

3  773  800 

3905800 

3979600 

Zu-  (+)  oder  Abnahme  ( — )  1883 — 1896 
Weizen  und  Spelz  —    56  200 
Roggen  +  165000 

Gerste  —    78  000 

Hafer  +  205  800 

Die  Emteflächen  der  Hauptgetreidearten  haben  sich  also 
nur  unerheblich  verändert.  Den  Getreidearten  und  Hülsen- 
früchten zusanunen  wurden  1883  15724000  ha  gewidmet,  1893 
dagegen  1 5  992  000,  eine  Zunahme  von  268  000  ha.  Im  gleichen 
Zeitraimi  verringerte  sich  die.  Fläche  der  Ackerweide  imd  Brache 
von  3  336  830  ha  auf  2  760  347  ha,  also  um  576  483  ha.**«3i) 


7. 

Der  Anteil  des  Kleing^ndbesitzes  an  dieser  erheblichen  d«  Anteil  de 
Getreideproduktion  lässt  sich  aus  folgenden  Angaben  ersehen :  nti^^^^der  & 
Gruppiert  man  alle  landwirtschaftlichen  Betriebe  in  5  Grössen- imm^edeotei 
klassen,  so  wurden  im  Jahre  1895  von:  200  ha  der  Gesamtfläche 
jeder   Grössenklasse   rein    landwirtschaftlich   (als   Acker    und 
Wiese)  benutzt : 

Unter  2  ha  69,75 

2  ha  bis    5  ha  77,i2 

5  yy      >y      20  „  76,61 

20  „   „  100  „  74,52 

100  „     und  darüber  70,58 

zusammen  74>o8  ^^) 


«*i)   Kautsky   1.   c,   S.   253—254. 

•••)  „Die  Landwirtschaft  im  Deutschen  Reich**  (Stat.  d.  Deutschen  Reichs, 
Neue  Folge,  Band  112,  Berlin  1898)  S.  20. 
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Es  sind  also  gerade  die  eigentlichen  Bauerngüter  (2 — 100  ha), 
in  denen  die  rein  landwirtschaftliche  Bodennutzung^  am  stärksten 
ist  (über  drei  Viertel  der  Gesamtfläche)  und  insbesondere  die 
kleinen  Bauerngüter  (2 — 20  ha),  in  denen  dieselbe  mit  77,12  und 
76,61   die  Durchschnittsziffer  74,08  übertrifft. 

Dass  das  Aufgeben  der  Brache  imd  hiermit  auch  der 
Kömerbau  eben  in  dieser  Grössenklasse  relativ  bedeutend  fon- 
schreitet,  lässt  sich  zwar  bei  den  Mängeln  der  statistischen  Auf- 
nahmen nicht  direkt  nachweisen,  ist  aber  doch  aus  gewissen 
Angaben  zu  ersehen.  Im  Jahre  1895  hatten  neben  landwirt- 
schaftlich benutztem  Areal  von  100  Betrieben  jeder  Grössen- 
klasse auch  Oed-   und   Umland:«»*) 

2,98 
12,81 
21,77 

34,39 
47,78 

Es  sind  also  die  kleinbäuerlichen  Betriebe,  in  denen  man 
heute  am  seltensten  unbenutztes  Land  findet.  Und  dieselben 
Betriebe  haben  sich  auch  die  Holzrodung  behufs  Einführung 
intensiverer  Wirtschaft  am  meisten  angelegen  sein  lassen.  Auf 
diesem  Gebiete  kann  man  die  Jahre  1882  und  1895  direkt  ver- 
gleichen. Es  ergab 

Landwirtschaftliche  Betriebe  mit  Holzland 


Unter 

2  ha 

2 

ha  bis    5  ha 

5 

» 

„     20  „ 

20 

» 

„   100  „ 

100 

j> 

und  darüber 

in  0/0  aller  landw. 

somit  1895 

Grössenklasse 

Betriebe 

weniger  in  ^ 

1882 

1895 

Unter  2  ha 

5.33 

4,57 

9,48 

2  ha  bis     5 

ha 

23,75 

21,92 

4,44 

5     >,      y,     2) 

'> 

43,54 

40,10 

0,70 

20    „      „    10 

>j 

55,09 

52,-7 

5.21 

100  und  darüber 

56,48 

54,88 

2,56 

638)  Während  im  J.  1895  das  Oed-  und  Unland  für  jede  Grössenklasse  an- 
gegeben ist,  wurde  es  1882  mit  den  Haus-  und  Hof  räumen,  Wegen  u.  s.  w. 
als  „sonstige  Fläche"  zusammengezählt,  so  dass  ein  Vergleich  nicht  mög- 
lich  ist.    („Die  Landw.   i.   D.   R.'*,  S.  21.) 

•8*)    Ibid.   S.   23. 
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Landwirtschaftliche  Betriebe  ohne  Holzland 


in7o 

aller  landw. 

somit  1895 

Grössenklasse 

Betriebe 

weniger  in  % 

Unter  2  ha 

94,67 

95,43 

6,55 

2  ha  bis     5  ha 

76,25 

78,08 

6,04 

5  „    „    2o    „ 

56,46 

59,90 

14.34 

20  „    „  ico    „ 

44-91 

47,83 

6,59 

loo  und  darüber 

43,52 

45,12 

3,97 

Hierzu  bemerkt  der  offizielle  Bericht:  „Am  bedeutendsten 
ist  die  Minderung  der  Betriebe  mit  Waldland  der  absoluten  Zahl 
nach  bei  den  Parzellen  und  den  kleinenj  Bauerngütern,  bei  denen 
die  intensive  Bewirtschaftimgsweise  am  meisten  in  Betracht 
kommt  imd  wo  daher  Holzrodungen  besonders  angebracht  er- 
scheinen."«**) 

Und  an  einer  anderen  Stelle :  „Der  :  .  .  Rückgang  der  Be- 
triebe mit  Waldland  beruht  zum  Teil  auf  der  heutigen  inten- 
siveren Bewirtschaftung  des  Bodens,  für  welche  Holzrodungen 
nicht  selten  die  erste  Voraussetzung  bilden;  auch  die  fortge- 
setzte Ausdehnimg  des  Eisenbahnnetzes  .....  sowie  die  durch 
die  gedrückten  Preise  der  ländlichen  Erzeugnisse  herbeige- 
führte missliche  Lage  der  bäuerlichen  Waldbesitzer,  welche 
vielfach  hierdurch  zur  weitgehendsten  Ausnützimg  ihrer  Holz- 
bestände sich  veranlasst  sehen,  spielen  hier  eine  RoUe/*'^*) 


8. 

Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  diese  umfassenden  tSlTScMS^fl 
Rodungen,  diese  emsige  Reduzierung  des  Oedlandes,  diese  ganze  ^^Sj^^äSSS' 
augenfällige    Intensifizienmg    der    Wirtschaft,    welche,    wie m*^ SLw 
K  a  u  t  s  k  y  bemerkt,  „naturgemäss  die  Ausdehnung  des  Kömer- 
baus begünstigen**,  nur  den  Zweck  haben,  dem  vergrösserten 
Selbstkonsimi  an  Getreide  zu  genügen.  Es  ist  klar,  dass  es  sich 
hier  um  Produktion  für  den  Markt  handelt. 

Fassen  wir  einmal  die  Ergebnisse  der  „Untersuchung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  24  Gemeinden  des  Königreichs 


«»)  S.  24. 
«3«)  s.  21. 
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Bayern"  etwas  näher  ins  Auge.  Es  muss  vorausgeschickt  werden, 
dass  gerade  in  Bayern,  die  Betriebe,  welche  nur  für  Selbstkonsum 
arbeiten,  besonders  zahlreich  sind 

Blondeis  Mission  fand  in  Bayern  Gegenden,  in  dttwn 
die  Getreidekrisis  gar  nicht  verspürt  wird.  „En  sonune"  —  heißt 
es  über  Oberbayem  —  „la  crise  agraire  n'a  rien  de  bien  grave 
dans  cette  t^gion."«^^)  Ueber  die  Oberpfalz  wird  berichtet :  „Cc 
qui  m'a  d'abord  frapp6  dans  mon  enqu6te,  c*est  de  voir  que  la 
baisse  du  prix  des  c^r6ales  n'a  pas  eu  dans  le  Palatinat  de  con- 
s^quences  bien  appröciables,  parce  que  la  plus  g^ande  partie  de 
la  Population  se  compose  de  paysans  qui  vivent  ä  peu  prös  ex- 
clusivement  de  ce  qu'il  produisent/'«'®) 

Betrachten  wir  nun  nachstehende  Tabelle : 

Es  verkaufen    Es  reichen  aus     Es  kaufen 

1.  In  WoUomoos  49  —  6 

2.  „  Eberfing  37  24  33 

3.  „  Fölling  56  56  20 

4.  „   Leiblfing  .  .  .  „In    jeder  Wirtschaft  wird  Ge- 

treide    verkauft,     jeder  Klein-    oder 

Mittelbesitz    kauft  Brotgetreide  oder 
Mehl  an. 

Schalldorf                     80  ?  22(?) 

ZeU                                 II  i4o(?)  I3(?) 

Trahweiler                    20  32(?)  24 

Trulben                         60  I7(?)  40 

Hassloch                    220  180  80 

Kondrau                        ?  ?  ? 


5 
6 

7 
8 


9 
10 

II 

12 

13 
14 
15 


» 
» 

99 


„   Paulushof  en  .  .  .   „Alle  verkaufen.** 

„   Sollbach  ....  „Kleine  Leute  kaufen  zu.** 

„   Gesees  ....  „Kleine  Oekononniebesitzer  kaufen  zu/* 


» 


Mönchsauerbach         40  —  15 

Bobengrün  ....  „Roggen  verkaufen  nur  die  grösseren 
Anwesen,  (18?))  die  Anwesen  bis  zu  5  ha  (39) 
kaufen  gewöhnlich  noch  Roggen  zu.*' 


w)    Blonde!    I.    c,    S.    42 
•M)   S.   50. 
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Es  verkauien     Es  reichen  aus      Es  kaufen 


i6. 

„  Hartershofen 

37(?) 

8(?) 

17. 

„  Petersaurach 

70                                               60 

60 

18. 

„  Vorra 

40                        40             ca. 

HO 

19. 

„  Oberessfeld 

30  (wenig  Roggen  4 
und  Weizen) 

10 

20. 

„  Mainbernheim 

93  (do.  do.  do.)     ? 

37 

21. 

„  Rothenbuch 

12  (Hafer)             ? 

160 

22. 

„  Massenbeuren 

n                       I3(?) 

4 

23- 

„   Genderkingen  .  . 

.  .    „Circa  die    Hälfte  (70)  vei 

rkaufer 

etwas  Hafer  oder  Gerste." 
24.  „  Missen  —  —  73 

Unter  den  23  Gemeinden,  welche  Angaben  geliefert,  giebt 
es  fünf,  in  denen  etwa  die  Hälfte  verkauft  (Nr.  8,  9,  17,  19,  23), 
sieben,  in  denen  ein  bei  weitem  grösserer  Teil  verkauft,  V* — V9 
der  Gemeindemitglieder  (Nr.  i,  5, 1 1, 14,  16,  20,  22) ;  diesen  treten 
aber  8  Gemeinden  entgegen,  in  denen  mehr  als  die  Hälfte  nicht 
verkauft  (Nr.  2,3,6,7, 15, 18,21,24).  Das  eigentliche  Verhältnis 
dürfte  am  besten  durch  den  Bericht  aus  Leiblfing  gekenn- 
zeichnet sein :  „In  jeder  Wirtschaft  wird  Getreide  verkauft,  jeder 
kleinere  Besitz  aber  muss  andererseits  gewisse  Getreidesorten 
oder  Mehl  zukaufen."  Halten  wir  uns  aber  an  die  Zahlen,  welche 
in  der  That  ein  Verhältnis  von  etwa  V2  •  V2  ergeben,  so  hat  diese 
Bilanz  für  uns  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  für  die  Beur- 
teiler der  Enqufete  in  der  „Neuen  Zeit** :  wenn  in  Bayern,  dem 
Lande  des  bäuerlichen  Getreide-Selbstkonsums  par  excellence, 
noch  inuner  die  Hälfte  der  Bauern  Getreide  verkaufen,  so  trifft 
die  Getreidekrisis  selbst  in  diesem  Lande  die  Hälfte  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung;  um  wie  viel  mehr  also  in  den  anderen 
deutschen  Ländemi 


Kapitel  V. 


Die  Agrarkrisis. 

(Schluss.) 


er6D 


I. 

^"dlf/ia^-  Wollte  man  auch  zugeben,  dass  der  Kleingrundbesitz  heute 
**"*"  GeWrtSö.  ^  geringerem  Masse  Getreide  für  den  Markt  produziert,  als  die 
Grossbetriebe,  die  für  den  Körnerbau  geeigneter  sind,  so  folgt 
daraus  durchaus  nicht,  dass  diese  Klasse  von  Landwirten  über- 
haupt an  der  Warenproduktion  sich  nur  schwach  beteilige ;  in  um 
so  höherem  Masse  treten  nämlich  die  Bauern  als  Warenprodu- 
zenten auf  anderen  Gebieten  auf.  Was  von  den  berufensten 
Agrarpolitiken!  als  bestes  wirtschaftliches  Kampfmittel  für  die 
europäische  Landwirtschaft  angesichts  der  internationalen  Ge- 
treidekonkurrenz empfohlen  wurde,  was  insbesondere  die  eng- 
lische Landwirtschaft  mit  so  grossem  wirtschaftlichen  Erfolge 
durchgeführt,  das  übte  in  seiner  Einfalt  auch  der  deutsche 
Bauer:  er  verlegte  sich  mit  aller  Macht  auf  die  Pro- 
duktion von  Vieh,  Eiern,  Milch,  Obst,  Gemüse,  Handels- 
pflanzen u.  s.  w.,  zum  Teile  auch  auf  die  industrielle  Ver- 
arbeitung seiner  Produkte.  Auf  diesen  Gebieten  ist  die  inter- 
nationale Konkurrenz  heute  noch  schwächer,  als  auf  dem  der 
Getreideproduktion;  imd  dieselbe  Entwicklung  des  Transport- 
wesens, die  den  Getreidebau  nicht  lohnend  macht,  wirkt  dahin, 
"  *  manchen  Gegenden  die  Produktion  von  Fleisch,  Milch  u.  s.  w. 
len  Verkauf  zu  ermöglichen,  indem  sie  diesen  Artikeln  einen 
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Markt  zugänglich  macht,  von  dem  sie  bis  dahin  abgeschlossen 
gewesen.«'*)  Auf  diese  Umstände,  auf  die  Art  der  von  den 
Bauern  hauptsächlich  produzierten  landwirtschaftlichen  Waren, 
mag  ja  ziun  Teile  die  günstigere  Stellung  in  der  sie  sich 
wahrend  der  Agrarkrisis  behaupten,  zurückzuführen  sein;  immer- 
hin aber  steigt  auch  auf  diesen  Gebieten  der  Konkurrenzdruck 
in  empfindlicher  Weise,  und  der  Kleingrundbesitz  legt  eine  er- 
staunliche Leishmgs-  imd  Widerstandsfähigkeit  an  den  Tag, 
indem  er  diesen  wirtschaftlichen  Kampf,  der  ihn  bei  weitem 
stärker  trifft,  als  die  grösseren  Betriebe,  siegreich  besteht. 


2. 

lieber  den  Anteil  des  Kleingrundbesitzes  an  der  Viehpro-  viehprodoktion 
duktion  giebt  uns  die  landwirtschaftliche  Betriebszählung  vom 
Jahre  1895  sehr  bemerkenswerte  Aufschlüsse.«*®)  Von  100  land- 
wirtschaftlichen Betrieben  der 

Grössenklasse    i —  2  ha  hielten  92,69  «/o  Nutzvieh 

5— lo    >>        »        98,92  „         „ 

10—20     „  „  99,35   „  „ 

20—50     „  „  99,41    „  „ 

In  den  höheren  Grössenklassen  wird  der  Prozentsatz  der 
nutzviehhaltenden  Betriebe  immer  geringer.  Vergleicht  man  die 
Zählung  von  1895  mit  der  von  1882,  so  hatten  „im  allgemeinen 
die  Betriebe  mit  Nutzvieh  lediglich  bei  den  grossen  Bauern- 
gütern imd  Grossbetrieben  ein  Minus  zu  verzeichnen,  in  den 
unteren  Grössenklassen  jedoch  ein  namhaftes 
Plus." 

Dass  der  bei  den  Kleinbetrieben  vorgefundene  Nutzvieh- 
stand nicht  bloss  zum  Selbstgebrauche  diente,  sondern  für  den 
Markt  produziert  wurde,  zeigt  seine  relative  Grösse. 


«»)  Kautsky  „Agrarfr/*,  S.  251. 
•«>)   S.   28-31. 
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Auf  je  loo  ba  landwirtschaftlich  benutzter  Fläche  kamen 


OrOtsenklassen 

Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

1 

Ziegen 

1895  1882 

1895,1882 

18951  1882 

1895  !  1882 

1895    1882 

Unter  2  ha      .     . 

4.91 

3.11 

78.26 

88.44 

31,39 

41.18 

191.66  114,12 

137.43  108,21 

2— 5    ,       .     . 

6.88 

6.38 

85.30 

81.80 

14.86 

22.83 

71.17 

46.64 

8.98     7.06 

5—20    .       .    . 

11.80 

11.63 

64.05 

60,24 

19.25 

29,38 

43.31 

28.90 

2,59 

2.12 

20—100    .       .     . 

12.71  12.13 

47.12 

42,14 

35,45 

55.46 

26,93 

17,49 

0,65 

0.53 

100  ha  u.  darüber 

8.31 

7.54 

24.99 

19,75 

78,83|  147.07 

11.35      6.17 

0.11 

0.07 

Im  Durchschnitt  . 

10.36 

9,77 

52.44  48.49 

38,73    66,26 

41.71 

26.46 

9.55 

7,70 

Demnach  hatten  die  bei  weitem  grösste  Zahl  von  P f  erden 
die  bäuerlichen  Wirtschaften,  und  zwar  nicht  nur  die  gfrossbäuer- 
liehen,  sondern  auch  die  mittleren;  „hier**  —  bemerkt  der  Be- 
richt —  „wird  die  Erhaltung  und  Nachzucht  des  Pferdebestandes 
am  intensivsten  gepflegt.**  Es  ist  dies,  nebenbei  gesagt,  ein  Ge- 
genbeweis gegen  die  von  den  extremen  Verteidigern  des  Gross- 
betriebs oft  wiederholte  Behauptung,  dass  die  Pferdezucht 
ein  Privileg  des  letzteren  sei.  — 

Auch  das  Rindvieh  ist  seinem  Hauptbestande  nach  im 
Besitze  der  mittleren  und  Grossbauern,  dann  folgen  die  Klein- 
bauern, hernach  erst  die  Gross-  und  Parzellenbetriebe.  Nur  die 
Schafhaltung,  welche  übrigens  angesichts  der  stetig  sinken- 
den Wollpreise  in  allen  Betrieben  abnimmt  und  der  Zucht  von 
nutzbringenderen  Tieren,  namentlich  von  Rindvieh  und  Schwei- 
nen, den  Platz  räumt,  ist  vornehmlich  mit  dem  Grossbetrieb  ver- 
bunden; dafür  ist  die  Schweinehaltung  am  stärksten  bei 
den  Parzellen-,  Klein-  und  Mittelbetrieben,  und  die  Ziegen- 
h  a  1 1  u  n  g  fast  ausschliesslich  auf  die  Zwergbetriebe  beschränkt 

Die  schwunghafte,  für  den  Markt  bestimmte  Produktion 
der  Bauern  auf  diesem  Gebiete  wird  von  allen,  die  die  bäuer- 
lichen Zustände  näher  untersucht,  hervorgehoben.  So  berichtet 
die  Expedition  B 1  o n d e  1 ,  dass  die  bayerischen  Bauern, 
wenn  sie  auch  verhältnismässig  wenig  Getreide  verkaufen,  dafür 
um  so  mehr  „durch  die  Viehzucht,  und  zwar  speziell  durch  die 
Schweinezucht  heute  ihr  Einkommen  zu  vergrössem  trachten.** 
„Es  werden  im  Frühling  in  Neiunarkt  grosse  Jahrmärkte 
(Schrannen)  abgehalten,   wo  man  Tausende   von  Ferkeln  ver- 
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kauft.**  „Die  Eigentümer  eines  Gutes  von  20  ha  haben  in  der 
Regel  4  Mutterschweine;  sie  können  also  jährlich  etwa  80 
Ferkel  verkaufen,  was  im  Durchschnitte  920  M.  ergiebt.**«*i) 


3. 

Die  Erzielung  dieser  Gewinne  kommt  den  Bauern  durchaus  dSSa^GebieS 
nicht  leicht.  Der  Preissturz,  den  die  i>ermanente  Agrarkrisis 
erzeugt,  trifft  in  stets  wachsendem  Masse  auch  die  Produkte  der 
Viehzucht  und  die  internationale  Konkurrenz  wird  auch  auf 
diesem  Gebiete  immer  bedrohlicher.  Die  wachsende  Gefähr- 
lichkeit Nordamerikas;  erhellt  aus  dem  riesenhaften  Aufschwung, 
den  die  Tierzucht  und  die  Ausfuhr  von  Produkten  desselben  in 
den  letzten  Jahrzehnten  daselbst  genommen  hat.***)  Man  zählte 
in  den  Vereinigten  Staaten 

Kühe        Anderes  Rindvieh        Schafe  Schweine 

1870     10096000  15389000  40853000        26751000 

1 895     10  505  000  34  364  000  42  294  000        44  1 66  000 

Der  Wert  der  Ausfuhr  von  Produkten  der  Rindvieh-  und 
Schweinezucht  betrug  in  je   1000  Dollar: 

Produkte  von 
Lebende  Rinder     Lebende  Schweine     Rindern    Schweinen 

1876  1,110  670  9921  67838 

1886  10959  674  18505  57125 

Allerdings  nimmt  bis  jetzt  die  Hauptmasse  der  nordameri- 
kanischen Fleischprodukte  der  englische  Markt  auf;  aber  hier 
eben,  auf  dieser  Zentralstation  des  Weltmarktes,  hat  die  deut- 
sche Produktion  mit  der  amerikanischen  einen  immer  härteren 
Kampf  zu  bestehen.  Von  dem  in  England  importierten  Rindvieh 
stammten  im  Jahre  1886  360 0  aus  den  Vereinigten  Staaten;  im 
Jahre  1895  lieferten  die  Vereinigten  Staaten  schon  67»^).   Ganz 


«*!)  Blondcl    1.  c,  S.   50. 

«*■)  S.  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  AgrarpoL",   II,  S.  559  ff. 
lind  Kautsky  „Agrarfr.",  S.  256. 

Nossig:  Rerisioii  des  SociaUtmus.    IL  Bd.  28 
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ivuropa  stellte  im  Jahre  1876  99»f>,  im  Jahre  1886  bloss  43,  1S91 
nur  i6«;o. 

l/nmittelbar  lässt  sich  die  Konkurrenz  der  europäischen 
NiM  libarländcr  spüren.  Der  Import  von  Vieh  aus  Oesterreich- 
Ungarn,  Kussland,  Dänemark  und  den  Niederlanden  nach 
htium  hlaiul  ist  in  stetigem  Wachsen  begriffen.  Der  Wert  der 
Fiiituhr  von  Rindvieh  stellte  sich  im  Jahre  1883  auf  rund  51  Mil 
Maik,  lHi;2  dagegen  auf  79  Mill.  Mart  Noch  starker  stieg  «he 
iMutulu*  von  Schweinen,  diesem  Hauptartikel  der  KIein-\ldi- 
4VU  lu  :  1888  l)etrug  ihr  Wert  35,6  Mill.  Mark,  1892  schon  98  MüL 
Maik.  Die  Hinfuhr  von  Pferden  ist  minder  stark:  ihr  Wat 
läthwauklt*  in  der  Periode  1883/92  zwischen  59,9  MilL  Mark 
^i880  und  73»5  Mill.  (1891).  Dafür  hat  aber  die  Pferdeproduktioo 
unter  einem  anderen  Konkurrenzdruck  zu  leiden.  Dsls  Pferd 
wird  iuuut^r  mehr  von  den  maschinellen  Motoren  verdrängt.  In 
der  Fortbewegung  von  Lasten  im  Fernverkehr  ersetzt  die 
Dampf  kraft  dasselbe ;  im  lokalen  Verkehr  und  in  der  Landwin- 
schaf t  neben  der  Dampfkraft  auch  die  Elektrizität ;  und  nichj  dei 
geringsten  Abbruch  macht  ihm  auch  das  Fahrrad. 

Wenn  Kautsky  meint,  dass  hiervon  niu*  die  grosseren 
Landwirte,  die  kleinen  aber  nicht  direkt  betroffen  werden,*^ 
so  sind  die  Zahlen,  die  wir  oben  angeführt,  da,  um  ihn  zu  -ft-ider- 
legen.  Aber  er  giebt  selbst  zu,  dass  die  Verdrängung  des  Pferdes 
die  Bauern  indirekt  trifft,  indem  sie  die  Nachfrage  nach  Pferde- 
futter reduziert.  Nun  war  Hafer  gerade  diejenige  Gctreidean. 
die  bisher  am  wenigsten  unter  der  überseeischen  Konkuiresi 
litt.  Im  Deutschen  Reiche  nahm  die  Emtefläche  von  Hafer 
1SS3 — 1896  um  205  Soo  ha  ru,  während  die  von  Weizen  um 
56200  ha,  die  von  Ge^rste  um  7S000  ha  abnahm.  Die  faHendc 
Nachfrage  nach  Pferden  bede^atet  also  einen  doppelten  Verlust 
für  die  kleinen  ]and^^'i^tschaftlichen  Produzenten. 


Dass  die  tunst-  und  handelsgärtnerische  Produktion  ***)  fast 
ausschliesslich  auf  den  Kleinbetrieben  ruht,  ist  eine  bekannte 


«*3)   ,,Agrarfrage",   S.   28K. 

«**)  ,,Die  Landwinschaft  im  Deutschen  Reich"    'Betriebszähl.  von  Mine 
Juni    1895),  S.    50  ff. 
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Thatsache.  Im  Jahre  1895  gehörten  94,060/0  aller  Betriebe  dieser 
Art  zur  Grössenklasse  unter  2  ha.  Da  der  Betrieb  der  Kunst-  und 
Handelsgärtnerei  grosse  Intensität  erheischt  —  fügt  der  Be- 
richt hinzu  —  und  sich  daher  mehr  in  Gegenden  mit  kleineren 
und  Parzellenbetrieben  durchführen  lässt,  so  finden  wir  diese 
Kulturen  vornehmlich  in  der  Rheinprovinz,  in  Sachsen,  Schle- 
sien, Hessen-Nassau,  ferner  in  Bayern. 

Auch  hier  muss  nun  der  kleine  deutsche  Produzent  immer 
härter  mit  der  ausländischen  Konkurrenz  ringen.***)  Vor  1891 
war  die  Einfuhr  von  Obst  aus  Amerika  allerdings  unbedeutend; 
aber  in  den  letzten  Jahren  hat  sie  sich  wesentlich  entwickelt.  Es 
betrug  die 

Einfuhr  von  frischem  Obst  (aus  Amerika) : 

1891  3372  dz  im  Werte  von        0,1  Mill.  M. 

1896  78201    „     „         „        „  1,4 

1897  103365   „     „         „        „  2,2 

Einfuhr  von  getrocknetem  Obst: 

1891         17  745  dz  im  Werte  von        0,9  Mill.  M. 

1896  84 121   „     „        „        „  3,3 

1897  178502  „     „        „        „     ca.  6,5 


y>  » 

>y         y» 


Da  aber  grosse  Mengen  amerikanischen  Obstes  auch  über 
Holland  und  Belgien  zur  Einfuhr  gelangen,  wobei  der  ameri- 
kanische Ursprung  meistens  nicht  deklariert  zu  werden  pflegt, 
so  müssen  für  das  Jahr  1897  noch  430866  dz  +  269671  dz 
(frisches  Obst)  hinzugezählt  werden,  so  dass  Amerika  an  der 
deutschen  Gesamteinfuhr,  welche  1897  1 413  728  dz  (gegen 
I  056748  dz  im  Jahre  1896)  betrug,  mit  mehr  als  der  Hälfte  be- 
teiligt erscheint.  Nun  ist  aber  die  amerikanische  Konkurrenz 
eine  besonders  gefährliche,  —  nicht  nur  wegen  der  Einschlep- 
pung der  Schildlaus  —  sondern  wegen  der  ausserordentlichen 
Billigkeit  und  der  vorzüglichen  Qualität  des  amerikanischen 
Obstes.  Letzteres  besitzt  im  Durchschnitt  mehr  Aroma  und 
Süssigkeit,   das  deutsche  Obst  mehr  Säure  ohne  besonderes 


•**)  Vergl.  die  „Münch.  Allg.  Zeitung"  vom  2.  Februar  1898  „Verbot 
der  amerikanischen  Obsteinfuhr**)  und  vom  12.  März  1898  0»^^^  Einfuhr 
von   Obst   und   Südfrüchten   in   Deutschland"). 


28' 
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Aroma.  So  finden  wir  also  ein  Gebiet,  auf  welchem  die  über- 
seeische Konkurrenz  die  kleinen  landwirtschaftlichen  Waren- 
produzenten ganz  ebenso  empfindlich  trifft,  wie  die  grossen  auf 
dem  der  Getreideerzeugung. 

5. 

b^a^ftr^'         Immer  stärker  wird  auch  der  Anteil  der  deutschen  Bauern 
z^äS*      an  der  Produktion  von  Rüben  und  von  Kartoffeln,  welche  für 
industrielle  Zwecke  (Zucker-,  Alkohol-  imd  Stärkefabrikation), 
also  für  den  Absatz  bestimmt  sind.«*«)  Von  loo  landwirtschaft- 
lichen Betrieben  befassten  sich  im  Jahre  1895 

mit  dem  Anbau  von 

Grössenklasse  Zuckerrüben  Kartoffeln 

Unter  2  ha  9,52  4,03 

2  ha  bis     5  ha  18,91  6,75 

5  „     „    20    „  41,43  21,56 

20  „     „  100  „  23,53  30,61 

100  „  und  darüber  6,41  37 PS 

Wenn  auch  die  Anbaufläche  bei  den  grösseren  Betrieben 
unvergleichlich  bedeutender  ist,  so  beweist  doch  diese  Tabelle, 
wie  zahlreich  die  Kleinbetriebe  sind,  die  sich  mit  diesem  Zweige 
landwirtschaftlicher  Warenproduktion  beschäftigen  und  deren 
wirtschaftliches  Wohl  und  Wehe  daher  —  zum  Teile  wenigstens 
—  von    den    Welt-Produktions-    und  Absatzverhältnissen  auf 
diesem  Gebiete  abhängen. 
StSb^i^dS'         Nicht  unbedeutend  ist  aber  auch  die  Anzahl  der  Klein- 
"SlSSri«!^  betriebe,  welche  Zuckerrüben  und  Kartoffeln  selbst  verarbeiten 
iMrtiei^S*-  ^^^  ^^  nicht  nur  als  landwirtschaftliche,  sondern  auch  als  indu- 
strielle Warenproduzenten  auftreten. 

Von  100  landwirtschaftlichen  Betrieben  waren  im  Jahre  1895 
verbunden  mit 

Grössenklasse  Zuckerfabriken  Branntweinbrennereien 
Unter  2  ha                     44,oo  11,63 

2  bis     5  ha  9,72  6,55 

5   yy    20    „  14,86  17,58 


nereien. 


6*«)  Betriebszähliing    1895,    S.   40   ff. 
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Nun  ist  die  Ueberproduktion  an  Zucker,  welche  die  Zucker- 
rübenproduzenten ebenso  wie  die  Zuckerfabrikanten  trifft,  eine 
längst  festgestellte  Thatsache.  Man  verarbeitete  in  Deutsch- 
land 1871/72  nur  2  251  000  Tonnen  Rüben  und  im  Jahre  1896/97 
13  722000.  Diese  Produktion  übertrifft  bei  weitem  den  inländi- 
schen Zuckerverbrauch  und  die  Ausfuhr. 

Im  Jahre  1894/95  betrug  die  Ueberproduktion  300000 
Tonnen. 

Aehnlich  stieg  die  Zahl  der  Branntweinbrennereien  und  der 
für  sie  bestimmten  Kartoffeln  (1880/81:  1982000,  1885/86: 
3087000  Tonnen)  nur  dazu,  um  1884  eine  Krise  herbeizuführen, 
welche  trotz  der  protektionistischen  Steuergesetze  von  1887  und 
1 895  dauernd  besteht. 


6. 

Allerdings  sind  Zuckerfabriken  und  Branntweinbrennereien 
zumeist  mit  Grossbetrieben  verbunden  oder  auf  einer  kleinen 
Fläche  mit  Vernachlässigung  der  Landwirtschaft  erbaut.  Wie 
sehr  aber  die  kleinen  Fabriken,  die  gewöhnlich  mit  einem 
landwirtschaftlichen  Betrieb  vereinigt  sind,  unter  der  Krise  ge- 
litten, beweist  der  Umstand,  dass  z.  B.  die  Zahl  der  Branntwein- 
brennereien, welche  nur  bis  50  1  produzieren,  von  1890/91  bis 
1894/95  um  mehr  als  die  Hälfte  gefallen  ist  (von  1300  auf  513). 
Diese  Zweige  der  landwirtschaftlichen  Industrie  —  bemerkt  der 
Bericht  —  eignen  sich  eben,  ähnlich  wie  die  Stärkefabrikation, 
wenig  als  Nebengewerbe  für  kleinere  Betriebe. 

Dafür  giebt  es  eine  Reihe  anderer  landwirtschaftlicher  Pro- 
dukte, deren  Verarbeitung  sich  sehr  wohl  mit  kleineren  Gütern 
verbinden  lässt,  und  welche  den  Kleingrundbesitzem  Gelegen- 
heit geben,  sich  an  der  Warenproduktion,  sei  es  auf  individueller, 
sei  es  auf  genossenschaftlicher  Basis  in  hervorragendem  Masse 
zu  beteiligen.  So  sind  nach  der  Betriebszählung  von  1895  die 
Getreidemühlen  vornehmlich,  die  Bierbrauereien  sehr  häufig  „^1*" 
mit  kleineren  und  mittleren  Betrieben  verbunden.  Nicht  weniger 
als  18,780/0  aller  Getreidemühlen  fanden  sich  in  Betrieben  unter  Bierbrauereien. 
2  ha;  24,150/0  waren  mit  Betrieben  von  2 — 5  ha,  und  44,300/0  mit 
solchen  von   5 — 20  ha  verbunden.    Ein  ähnliches  Verhältnis 
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findet  in  Bezug  auf  die  Bierbrauereien  statt.  Es  entfallen  von 
denselben 

i7>73®/o  a^  Betriebe  von  unter  2  ha 

18,57,,     „  „         „     2  ha  bis  unter    5  ha 

41,86,,     ,,  „         „     5   »     »       *>     20  „ 

mäjd^  In  noch  hervorragenderem  Masse    sind    die   Kleingnind- 

besitzer  an  der  Milch-,  Butter  und  Käseproduktion  beteiligt.  Es 
entfielen  im  Jahre  1895  von  100  Betrieben  auf  die 


Grössenklasse 

Betriebe  mit 
Milchhandel 

An  Molkereigenossenschaflei 
oder  Sammelmolkereien  be- 
teiligte Betriebe 

unter 

2  ha 

31,46 

6,95 

2  ha  bis 

«f 

5  „ 

26,35 

21,49 

•^       »f          »» 

»• 

20  „ 

36,59 

36,19 

'^0 

»» 

100  .. 

13,54 

29,42 

100    M    und  darüber 

2,06 

5,95 

Es  bilden  also  die  Kleingrundbesitzer  das  weitaus  über- 
wiegende Gros  der  individuell  und  genossenschaftlich  arbeiten- 
den Milchproduzenten,  und  die  socialistischerseits  gerne  wieder- 
holte Behauptung,  dass  in  den  Genossenschaften  die  grösseren 
Landwirte  das  Hauptkontingent  stellen,  erweist  sich  als  irrig. 

Wie  sehr  nun  die  deutsche  Molkereiproduktion  und  die 
zahlreichen  an  ihr  beteiligten  Kleinbetriebe  von  der  internatio- 
nalen Konkurrenz  bedrängt  werden,  lässt  sich  aus  folgenden 
Zahlen  ersehen.^*^)  Bei  stetig  wachsender  Produktion  betrug 
in  Deutschland  die 


Ausfuhr 

Einfuhr 

1886 

12309000  kg 

5  119000 

an  Butter 

1897 

3716000    „ 

10326000 

f        ft 

1886 

3409000    „ 

5  216000 

,,   Käse 

1897 

1373000    „ 

1 1  937  000 

yy         '^ 

Die  kolossal  emporsteigende  Butterproduktion  Dänemarks 
und  Australiens  verdrängt  die  deutschen  Molkereiprodukte  ins- 
besondere auf  dem  Hauptabsatzgebiete  derselben,  auf  dem  eng- 


«*T)  Vergl.   Kautsky  „Agrarfr.",   S.   270—271. 
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lischen   Markte.    An  der  englischen   Buttereinfuhr  beteiligten 
sich   (in   Prozenten): 

Deutschland 
1887  10,3 

1895  6,8 


Dänemark 

Australien 

32,3 

0,4 

41,1 

II, I 

7. 


Ganz  ansehnlich  ist  auch  der  Anteil  der  deutschen  Klein-  Hoiiproduküo 
grundbesitzer  an  der  Holzproduktion  und  dem  Holzhandel.  Auf 
die  einzelnen  Grössenklassen  entfielen  im  Jahre  1895  von  je  100 
Forstbetrieben  ^^) 


Grössenklasse  Forstbetriebe 

Unter  10  ha  89,86 

10  ha  bis    100  ha  8,65 

100  „     „    1000  „  1,23 

1000  ,,  und  darüber  0,26 


Mit  landw.  benutzter  Fläche 

91,07 

8,19 
0,63 
0,11 


Das  grösste  Holz-  und  Holzindustriegebiet  Deutschlands, 
oder  mindestens  Süddeutschlands  ist  Bayern,  wo  der  Bauern- 
besitz überwiegt. 

In  hervorragendstem  Masse  beteiligten  sich  die  zahlreichen  ^^^'^^^^^ 
kleinen   Forstbetriebe   an   den  forstwirtschaftlichen   Nebenge-        ^»*>«- 
werben.  Von  den  953874  deutschen  Forstbetrieben  waren  1895 
verbunden  mit  Betrieben  für 


Samendarren 

Torfstich,  Torfstreu .     .     . 

Holzkohlen-  und  Holzteer- 
gewinnung   

Harz-  und  Pechgewinnung 

Holzzurichtung  und  Kon- 
servierung (Sägemühlen) 


F  0  r  s 

t  b  e  t  r 

i  e  b  e 

Ueber- 

Unter 

10     100 

100—1000 

1000  und 

haupt 

10  ha 

ha 

ha 

darüber 

73 

12 

0 

3 

56 

783 

6o4 

52 

48 

29 

38 

30 

7 

1 

17 

12 

4 

1 

5244 

3926 

1146 

135 

1 

37 

««)   Betriebszählung   1895,   S.   53. 
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Trotzdem  der  Holzexport  Deutschlands  bedeutend  geringex 
ist,  als  sein  Import  (12  Mill.  M.  gegen  143  Mill.),  ist  sein  Handd 
doch  recht  beträchtlich.  Er  umfasst  nicht  nur  den  Binnenhandel; 
es  giebi  auch  einen  inländischen  und  überseeischen  Export- 
handel in  Holz.  In  Bayern  allein  zählt  man  250  Ausfuhrfirmen 
Nun  sind  für  den  internationalen  Holzhandel  die  Frachtsätze 
von  entscheidender  Bedeutung,  da  das  Holz  als  Massenartikel 
bei  grossem  Gewichte  einen  verhältnismässig  geringen  Wert 
besitzt  und  dieser  am  Ursprungsorte  zumeist  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  den  Transportkosten  steht;  und  gerade  in  Bezug 
auf  die  Frachtsätze  ist  der  deutsche  Holzhandel  benachteiligt 
,.Ein  grosser,  bei  einer  Tarifreform  dringend  zu  berücksichti- 
gender Missstand  ist  die  teuere  \>rfrachtung  des  inländischen 
gegenüber  dem  ausländischen  Holz,  ein  Umstand,  der  beson- 
ders am  Rhein  den  ausländischen  .  .  .  Wenbewerb  sehr  nach- 
teilig fühlbar  macht."^** 


ur^Thft..  Nvvh  auf  einen   ^we:g   cer  lar.iv^inschÄfüichen   Waren- 

produk:ion  sei  :u::^.  Schlüsse  hir-gev^irser;.  ier.  khr\'r  :h  w:e  die 

«4V  >?  ».^«4       •.•       CaL..        ««•!.. Ui«..       ^'..        »V. «. ^.  «^.-  M.^^-..^.«-         . -,    .      M**X 

«>-<*^*  >  ••«•  .»*••        Wa  «     •  m    »  «•  *_  «   ' «  ^>M  ^         •  «>  *^    >  •    «a        •_  ^  '—  *    '  ^        ■  «  ■      ^        «^      ^        •     ^^  t         ^     _ 

«  •  ^  .  .     «      m  B«^  ^  V  -.  VA-.9 

•  Ä"."!*/^  .:r<:.'^>*ai:  rJLr..:-     r'i<i:-:?-::f  >:.^:x  s.:r.»-  cjf  n::   v\  emr«.: 

.*    *■  ^-  W     ^■•«*"     t«»'»j'-"    "  I.-.— -..-.~  -■i'^i"*- •  ■■*■-  -■  -    "  "•i  *t'«*     V  ~  ■"      *"1-     ^l     -^•_ 

lli«"  ■        •     •'  -lil.  ;•<.».        -  -  .•■         .,  ■.,.-.•  ,      ■  "    .»1»,-        •  -■  1.-  s     .• 
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besitzes:  auf  die  preuss.  Provinzen  Hessen-Nassau  und  das 
Rheinland^  femer  auf  die  Staaten  Bayern,  Württemberg, 
Baden,  Hessen  imd  Elsass-Lothringen  entfallen  96,800/0  von 
allen  Betrieben,  93,740/0  von  der  Weinbergsfläche.  *^) 

Für  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Winzer  zu  kämpfen  haben,  hat  Kautsky  sehr  belehrendes 
Material  zusanunengestellt, «")  aus  dem  er  allerdings  andere 
Schlussfolgenmgen  zieht,  als  wir.  Die  Einfuhr  frischer  Wein- 
beeren aus  dem  Auslande  ist  in  stetem  Steigen  begriffen.  Sie 
betrug  1886  —  3  181  000  Kilo,  im  Jahre  1895  bereits  19  371  000 
Kilogramm.  Man  begreift  den  Erfolg  des  ausländischen  Wett- 
bewerbs, wenn  man  erwägt,  dass  in  Gebieten  mit  fruchtbarerem 
imd  billigerem  Boden,  wie  Algier,  Tunis,  Kap,  Kalifornien, 
Uruguay,  Argentinien  und  Australien  in  den  letzten  Jahrzehnten 
der  Weinbau  enorme  Fortschritte  gemacht.  In  Algier,  wo  1878 
nur  17,600  ha  mit  Weinreben  bepflanzt  waren,  widmete  man 
1 893  —  II  6,000  ha  dem  Weinbau. 

Für  den  kleinen  Winzer  wird  diese  Konkurrenz  besonders 
empfindlich.  Die  Weinhändler  und  Weinfabrikanten,  an  die 
sie  ihre  Trauben  zumeist  verkaufen  müssen,  drücken  die  Preise 
um  so  stärker  herab,  je  grössere  Quantitäten  ausländischer 
Trauben  und  billiger  Weine  ihnen  zur  Verfügung  stehen,  und 
je  unabhängiger  sie  damit  von  der  inländischen  Traubenpro- 
duktion werden. 


9- 

Noch  schwerer,    als    die    Konkurrenz    der    ausländischen  ^^^SGS&bT 
Naturweine  und  Trauben  ist  die  der  Kunstweinindustrie.   Die   ^JJ^^en*" 
sogenannten  verbesserten  Weine,  edle  Gattungen,  die  aus  ge-     Surrogate, 
ringwertigen,  durch  Zusatz  von  chemisch  erzeugten  Trauben- 
zucker   gewonnen    werden;    die    Trester-  und  Rosinenweine, 
welche  besonders  unter  Anwendung  der  Reinzuchthefe  in  vor- 
züglicher Qualität  erzeugt  werden,  werden  den  deutschen  Natur- 
weinen immer  gefährlicher.   Vom  Rosinenwein  sagt  ein  Fach- 


^^^  „Die  Landw.  im  Deutschen  Reich**  (Betriebszählung  1895),  S.  51. 
«1)  Kautsky  „Agrarfrage",  S.  282—286. 
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mann :  „Es  ist  ein  sehr  guter  und  brauchbarer  Wein,  er  hat 
vollkommen  den  Charakter  eines  Weines.  .  .  .  Technisch  ist 
gegen  ihn  nichts  einzuwenden,  aber  umsomehr  wirtschaftlidi, 
da  er  unserem  deutschen  Weine  schwer  Konkurrenz  macht 
Er  ist  analysenfest  und  ungeheuer  billig;  zu  12  Mark  kann 
man  100  Liter  herstellen/*  "2)  Hierzu  sei  bemerkt,  dass  die 
Einfuhr  von  Rosinen  infolge  des  Aufschwungs  der  Rosinen- 
weinfabrikation  von  12994000  im  Jahre  1886  auf  32846000 
im  Jahre  1895  gestiegen  ist. 

Ja,  man  denkt  jetzt  ernstlich  daran,  mit  Hilfe  der  Hefe- 
reinzucht aus  Zuckerlösungen  ohne  allen  Zusatz  von  Weinen, 
Trauben  oder  Rosinten  edle  Weine  zu  erzeugen.  ^*)  Damit  würde 
auch  auf  diesem  Gebiete  jener  Prozess  seinen  äussersten  Aus- 
druck erreichen,  der  sich  in  anderen  Zweigen  der  Landwirtschaft 
bereits  abgespielt;  nach  der  Bedrängung  der  landwirtschaft- 
lichen Produkte  durch  die  Surrogate  der  Industrie  käme  die 
schliessliche  Verdrängung  derselben,  ihre  Ersetzung  durch  Er- 
zeugnisse, welche  von  der  Industrie  direkt,  ohne  alle  Mitwirkung 
•der  Landwirtschaft  hergestellt  werden. 

So  erzeugt  die  industrielle  Chemie  aus  Steinkohlenteer  das 
Saccharin,  welches  als  Versüssungsmittel,  wenn  auch  noch  nicht 
als  Nahrungsmittel,  den  Zucker  verdrängt;  sie  gewinnt  aus 
demselben  Material  Alizarin,  und  macht  damit  einer  für  die 
süddeutschen  Kleinbauern  wichtigen  Handelspflanze,  dem 
Krapp,  die  schwerste  Konkurrenz,  ß^*) 

Ueberhaupt  muss  es  hervorgehoben  werden,  dass  die  Kon- 
kurrenz, welche  die  Industrie  durch  ihre  Surrogate  der  Land- 
wirtschaft macht,  vornehmlich  die  Hauptartikel  der  kleinbäuer- 
lichen Warenproduktion  trifft.  Wie  den  Wein  und  den  Krapp, 
so  schädigt  sie  andere  Handelspflanzen,  ebenfalls  Spezialartikel 
der  Kleinbetriebe.  ^^^) 

Trotz  des  enormen  Aufschwungs  der  Bierproduktion  (1872 


^^)  Prof.  Maercker  in  seinem  Referat  über  „Die  Lage  der  Gesetz- 
.gebung,  betreffend  die  Weinbereitung  und  die  Technik  der  Weinbereitung" 
im    K.    preuss.    LandesökonomiekoU.    (Februar    1897). 

*^3)    Ibidem. 

«**)    Kautsky   1.   c,    S.    286. 

«W)   Kautsky   1.    c,   S.    279   ff 
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in  Deutschland  32  945  cx>o  Hektoliter,  1896/97  61486000) 
schreitet  die  Hopfenproduktion  nicht  vonvärts  (1884:28870 
Tonnen,  1896:25325  Tonnen).  Im  Jahre  1884/85  entfielen  in 
Deutschland  auf  eine  Tonne  Hopfen  2260  Hektoliter  Bier, 
im  Jahre  1896/97  3324;  ein  Beweis,  dass  die  ganze  Zunahme 
der  Biererzeugung  nicht  den  Hopfenproduzenten,  sondern  den 
der  Hopfensurrogate  zur  Gute  kommt. 

Der  Absatz  von  Oelpflanzen  verringert  sich,  da  die  Indu- 
strie es  gelernt  hat,  aus  einem  landwirtschaftlichen  Abfall- 
stoffe, dem  Baumwollensamen,  billigeres  Oel  zu  fabrizieren. 
Es  betrug  im  Deutschen  Reich  die  Einfuhr  von 


BaumwoUensamenöl 

Leinöl 

1896 

8  067  Tonnen 

39  743  Tonnen 

1897 

30  227 

1 5  548 

Mit  der  Einführung  des  billigen  Baumwollensamenöls 
hängt  das  Auftreten  der  Kunstbutter  zusammen,  zu  deren  Her- 
stellung es  neben  Rindertalg  und  Milch  verwendet  wird.  In 
Deutschland  begann  man  Margarine  im  Jahre  1872  zu  erzeugen; 
heute  giebt  es  gegen  sechzig  Margarinefabriken.  „Die  Kunst- 
butter und  neben  ihr  noch  der  Kunstkäse**  —  bemerkt  mit 
Recht  Kautsky  —  „sind  woiil  bisher  jene  von  der  Grossindu- 
strie erzeugten  Surrogate,  die  sich  der  Landwirtschaft  am  fühl- 
barsten bemerkbar  machen.**  Die  Molkereiproduktion  ist  aber, 
wie  wir  wissen,  der  Hauptzweig  der  Warenproduktion  der 
Kleinbetriebe;  so  haben  diese  die  ganze  Wucht  des  Anpralls 
der  industriellen  Konkurrenz  auszuhalten. 


10. 

Das  ist  das  wahre  Verhältnis  der  Kleingrundbesitzer  zur  ^''"''SSg!'* 
Agrarkrisis;  ein  Verhältnis,  welches  den  landläufigen  An- 
nahmen schnurstracks  zuwiederläuft  und  geeignet  ist,  das  für 
viele  rätselhafte  Phänomen  des  Beharrens  einer  angeblich  un- 
rettbar verlorenen  Klasse  noch  unerklärlicher  erscheinen  zu 
lassen.    Dass  die  kleinen  Betriebe  von  der  Krisis  nicht  be- 


I«r  Krins  be- 
troffen — ' 


uoa  nch  aber 

iraelben  eru-eh 

reo. 


fUiigkett 


Betriebsform. 
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troffen  werden,  ist  ein  Märchen.  Die  Hauptfaktoren  der  Krisis 
werden  für  sie  ebenso,  ja  zum  Teile  mehr  fühlbar,  als  für  ät 
2ite  SSS™t  höheren  Besitzklassen.  Auch  von  jener  Seite  der  Krisis,  die  man 
gewöhnlich  in  den  \'ordergrund  schiebt,  von  der  Erschwerung 
des  Handels  mit  landwirtschaftlichen  Produkten,  werden  sie 
aufs  stärkste  berührt. 

Wenn  nun  die  Kleingrundbesitzer  der  Krisis  sich  dennod 
envehren  können;  wenn  sie,  trotz  aller  verderblichen  Folgen, 
die  das  freie  System  für  sie  gehabt,  dennoch  nicht  an  der 
Wurzel  ihrer  Existenz  getroffen  sind,  so  liegt  dies  keineswegs 
daran,  dass  sie  sich  einfach  durchhungern.  Neben  jenen,  die 
thatsächlich  gez^vungen  sind,  sich  „krummzulegen**,  giebt  es 
JJSäSi^.*' ein  bedeutendes  Kontingent  von  solchen,  die  in  ihren  beschei- 
denen aber  auskömmlichen  Daseinsbedingungen  relativ  viel 
weniger  alteriert  werden  als  die  grösseren  Landwirte  in  den 
ihrigen.  Inwiefern  dies  mit  dem  Wesen  ihrer  Betriebsfonn 
zusammenhängt,  soll  im  späteren  näher  erörtert  werden.  Aber 
schon  die  blosse  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Klein- 
grundbesitzer  zur  Krisis  hat  uns  manches  an  die  Hand  gegeben, 
was  zu  einer  Erklärung  ihrer  wirtschaftlichen  Widerstands- 
fähigkeit führen  kann. 

In  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Agrarkrisis  bemerkt 
Buchenberger,  dass  die  Wirkung  derselben  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  Europas  In  sehr  verschiedenem  Grade  zu 
Tage  getreten  ist.  Die  moderne  landwirtschaftliche  Handek- 
krisis  ist  in  erster  Linie  eine  Getreidekrisis.  Wo  demnach  der 
Getreidebau  dominiert,  musste  die  Wirkung  eine  viel  tiefer- 
greifende sein,  als  wo  neben  dem  Getreidebau  auch  die  Kultur 
anderer  Gewächse  oder  die  Viehzucht  eine  erhebliche  Rolle 
spielt;  wo  die  Einnahmen  aus  dem  Verkauf  von  Brotgetreide 
neben  jenen  aus  anderen  Ereignissen  der  Landwirtschaft  eine 
vergleichsweise  erhebliche  Rolle  nicht  spielen.  *^^) 

Dieses  Verhältnis  gilt  nun  aber  nicht  nur  für  die  verschie- 
denen Länder,  sondern  auch  für  die  verschiedenen  Betriebe 
in  jedem  Land.  Nicht  darum  beharren  die  deutschen  Klein- 
betriebe,  weil   sie   ausserhalb   der  Wirkungsphäre   der   Krisis 


Wiitscbaiu- 


^>    Buchenberger   ..Agrarwesen   u.  Agrarpol.**,    II,   S.    561. 


—    445     — 

stehen,  sondern  weil  sie  nicht  hauptsächlich  Getreide  produ-  wSS^^ 
zieren,  weil  ihre  Produktion  für  den  Markt  vornehmlich  andere,  ^^^^J^  Sn 
wohl  ebenfalls  bedrängte,  aber  weniger  als  das  Getreide  ge-   wSltmaAtet. 
drückte   Artikel  umfasst.     Nicht  darum  widerstehen  sie  der 
Krisis,  weil  sie  an  der  landwirtschaftlichen  Warenproduktion 
überhaupt  keinen  Anteil  nehmen,  sondern  weil  ihre  Produk- 
tion verschiedene  Zweige  umfasst,  statt  sich  einseitig  und  aus- ^^j^lJl^^^Jjj^- 
schliesslich  einem  Artikel  zuzuwenden;  weil  ihr  Einkommen 
aus  verschiedenen  Quellen  fliesst,  so  dass  der  Misserfolg  des 
einen  Erzeugnisses  durch  den  Erfolg  des  zweiten  ausgeglichen 
wird,  nie  alles  auf  eine   Karte  gestellt  ist.^')     Nicht  darum 
endlich,  weil  sie  gar  nicht  für  den  Markt  und  bloss  für  ^^  l'??;*?*^ 
Selbstkonsum  produzieren,  sondern  weil  sie  nicht  bloss  für    °°iyÄ^*" 
den  Markt  produzieren,  weil  sie  einen  Teil  ihrer  Produktion 
für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  reservieren  und  weil  auf  diese 
Weise  die  Erhaltung  der  Produzenten  unabhängig  von  den 
Fluktuationen  des  Weltmarktes   stets  gesichert   bleibt.    Weit 
entfernt,    verzopfte    Naturalwirtschaft    zu  sein,  liefert   dieses 
System  —  das  eigentliche  Geheimnis  des  siegreichen  Bestandes 


657j    Vergl.    Kärger:    „Das    Geheimnis    des    Erfolges    der    Kleinwirt- 
schaft liegt  in  ihrer  Vielseitigkeit.  Denn  diese  ist  erstens  im  stände,  den  Wirt- 
schaftsbedarf einer  Familie  so  vollständig  zu  decken,  dass  nur  ein  geringes 
Mass  desselben  durch  Zukauf  ersetzt  zu  werden  braucht;  sie  giebt  zweitens 
allen,  selbst  noch  ganz  kleinen  Mitgliedern  der  Familie  fortwährend  und  an 
allen    Ecken    und    Enden    Gelegenheit,    sich    nützlich    zu    machen,    und    sie 
verwertet  endlich  —  insbesondere  bei  einer  möglichst  vielgestaltigen  Vieh- 
haltung   —    die   Arbeitskraft    der    Frau    in    der    ausgiebigsten    und    in    der 
ihren  Neigungen  und  Fähigkeiten  am  meisten  entsprechenden  Weise.**    („Die 
Arbeiterpacht**,   Berlin    1893,   S.   217  ff.)   —   Die   Bedeutung   der  Vielseitig- 
keit   der   Produktion   für   die   Erhaltung   der    Kleinbetriebe   tritt   auch   dort 
zu    Tage,    wo   die    Kleinwirtschaft   mit    Hausindustrie   verbunden   ist.     Dort 
bildet    die    Viebeitigkeit,    die    Beteiligung    an    der    industriellen    Produktion 
sowohl  wie  an  der  landwirtschaftlichen  das  wirksamste   Schutzmittel  gegen 
Krisen    auf    beiden    Gebieten.      So    sagt    B  r  a  f    in    seinen    „Studien    über 
nordböhmische    Arbeiterverhältnisse*',    S.    123:    „Der    Grund,    warum    trotz 
der   unaufhörlichen  Konvulsionen  dieser  Zweig  (die   Handweberei  in  Nord- 
böhmen)   dennoch   in   unverringerter   Anzahl    sich    erhalteif  hat,    liegt   nicht 
zum  geringsten  Teil  darin,  dass  der  Hauptteil  der  Weberbevölkerung  etwas 
Grund    und    Boden    hatte,    der    in    der    Zeit    des    besseren    Geschäftsgangs 
zur  Ergänzung  des  geschäftsmässigen  Erwerbs,  in  Notlagen  aber  wenigstens 
als    Mittel   diente,   sich   durch   die    Drangsale   der   Krisis   notdürftig   durch- 
zuschlagen.** 
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der  Kleinbetriebe  während  der  Krisis  —  vielmehr  die  bedeut- 
samsten  Fingerzeige,  welche  Prinzipien  für  die  Agrarpolitik 
der  Staaten  massgebend  sein  sollten.  Es  zeigt,  dass  nebei 
der  durch  den  Fortschritt  der  Weltproduktion  mibedingt  ge 
botenen  Teilimg  imd  Speziahsiening  der  nationalen  Produk- 
tion die  Ausdehnung  derselben  auf  alle  für  die  Erhaltung 
der  Bevölkerung  notwendigen  Artikel  einhergehen  solle,  dass 
neben  der  Teilnahme  an  der  immer  rationeller  mid  planvoDer 
sich  gestaltenden  Weltversorgimg  zugleich  die  Selbstversor- 
gung der  Länder  zu  erstreben  sei. 


Siebentes    Buch. 


3.  Die  Interventionsepoche. 
Das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen. 


Kapitel  I. 

Der   deutsche  Kleingrundbesitz   am  Ausgange   der  freien 

Epoche. 

I. 

Die  Untersuchung  des  Verhältnisses  des  deutschen  Klein-  Einieitaiig. 
grundbesitzes  zur  Agrarkrisis  hat  uns  in  der  Ueberzeugimg 
befestigt,  dass  derselbe  an  der  schädlichen  Wirkimg  aller 
Grundfaktoren  des  freien  Systems  beteiligt  war  und  dass  sein 
Beharren  von  ausserordentlicher  Lebenskraft  Zeugnis  ablege. 
Diese  Lebenskraft  erscheint  umso  bewundenmgswürdiger,  wenn 
man  erwägt,  dass  der  deutsche  Kleingrundbesitz  so  gut  wie 
der  französische,  überdies  dem  beengenden  Einflüsse  einer 
Reihe  von  lokalen  Bedingungen  imterworfen  war,  die  mit  dem 
freien  System  nicht  notwendig  verbimden  sind;  dass  er  Jahr- 
zehnte hindurch  Existenzerschwerungen  zu  ertragen  hatte, 
welche  für  die  höheren  Kategorien  des  Grundbesitzes  nicht 
bestanden. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Kleingnmdbesitz 
in  Deutschland  —  ähnlich  wie  in  vielen  anderen  Ländern  — 
dank  seiner  Kapitalschwäche  und  der  Verwahrlosung,  in  der 
er  belassen  wurde,  fast  während  des  ganzen  Verlaufes  der 
freien  Epoche  bei  seinen  übemonunenen,  primitiven  Wirt- 
schaftsmethoden verharrte  imd  hierdurch  ökonomisch  ebenso 
geschädigt  wurde,  wie  durch  den  Mangel  einer  zugänglichen 
Kreditorganisation;  dass  er  während  derselben  Epoche,  wo 
er  den  schwersten  Daseinskampf  zu  führen  hatte,  das  Stief- 
kind der  Regienmg  war,  die  ihm  nicht  nur  keine  positive 

Noiiig:  Revision  des  Sodalismnt.    II.  Bd.  29 
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Förderung  gewährte,   sondern   ihn  im  Gegenteil   durch  ihre 
Steuer-  und  Bodenverkehrs-Politik  direkt  schädigte. 

Wenn  wir  bei  diesen  Umständen,  welche  auf  die  gedrückte 
Lage  des  Bauernstandes  wesentlich  miteingewirkt,  nicht  langer 
verweilen,  so  geschieht  es  darum,  weil  die  Thatsachen,  die 
hier  zu  berühren  wären,  den  in  Frankreich  vorgefundenen 
fast  völlig  analog  sind.  £s  ist  von  grösserem  Nutzen  far 
unsere  Untersuchung,  sofort  zu  jenen  agrarischen  Entwick- 
lungserscheinungen überzugehen,  welche  in  Deutschland  eine 
besonders  charakteristische  und  belehrende  Gestaltung  er- 
fahren haben,  zur  privaten  und  öffentlichen  InterventioxL  Bei 
der  Schilderung  des  Wesens  imd  der  Ergebnisse  derselben 
werden  wir  ohnehin  gezwungen  sein,  auf  die  früheren,  un- 
günstigeren Existenzbedingungen  des  Kleingnmdbesitzes  ver- 
gleichend hinzuweisetL 

2. 

f^mm  d«  Wenn  der  deutsche  Mittel-  imd  Kleingrundbesitz  die  Feuer- 
^'päl^'j^*"  probe  des  freien  Systems  siegreich  bestanden,  weim  wir  ihn 
am  Ausgange  der  Manchester-Epoche  nicht  restlos  von  den 
Latifundien  und  Zwerggütem  aufgezehrt  sehen,  so  konnte  sich 
doch  um  diese  Zeit  kein  praktisch  denkender  Mann  mehr 
darüber  täuschen,  dass  dies  ein  Pyrrhussieg  war.  Männern 
wie  Raiffeiscn  oder  V.  O.  Huber  war  es  schon  in  den 
fünfziger  Jahren  klar,  dass  ein  neues  wirtschaftliches  Prinzip 
als  Korrektiv  des  freien  Systems  eingreifen  müsse,  wenn  die 
solide  Basis  der  deutschen  Landwirtschaft  nicht  ganz  ge- 
opfert werden  solle.  ^^8)  Allmählich  brach  sich  die  Erkenntnis 
von  den  wahren  Wirkungen  der  unbeschränkten  wirtschaft- 
lichen Freiheit,  wie  sie  uns  in  den  vorangehenden  Unter- 
suchungen entgegengetreten  **•)  auch  bei  den  Theoretikern 
Hahn.  „Die  Gesetzgeber  am  Anfang  des  Jahrhxmderts  —  be- 
richtet Prof.  B 1  o  n  d  e  1 ,  der  während  seiner  Mission  in  Deutsch- 


05M)  V(»rj;l.  Schulze-Dclitzsch  „Die  arbeitenden  Klassen  und 
das  Assuciationswescn  in  Deutschland**,  Leipzig  1858;  V.  A.  Huber 
..Sociale  Kragen.  I.  Das  Genossenschaf tsweseoi  und  die  ländlichen  Tage- 
lohncr**,    1863. 

w»)  Vcrgl.  im  Vorangehenden  I.  Buch,  Kap.  IV,  II.  Buch,  Kap.  III, 
III.   Buch,   Kap.   I. 
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land  fast  alle  Hauptvertreter  der  Agrarwissenschaft  gesprochen 
—  überzeugt,  dass  die  von  ihnen  proklamierte  wirtschaftliche 
Freiheit  Wunder  wirken  würde,  hatten  nur  das  eine  Ziel  vor 
Augen,  alle  Beschränkungen  der  Vergangenheit  zu  beseitigen, 
ohne  sich  zu  fragen,  ob  nicht  vielleicht  manche  von  denselben 
gleichzeitig  die  Rolle  von  wutschaftlichen  Stützen  spielten, 
und  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  den  Schwachem  oder 
minder  Intelligenten  einen  Schutz  gegen  die  möglichen  Folgen 
dieser  Umgestaltimgen  zu  sichern."«*®)  „Die  Freiheit  des  Zins- 
fusses  und  die  Verschuldungsleichtigkeit,  ja  sogar  die  Frei- 
zügigkeit hatten  beklagenswerte  Folgen.  Die  Verkaufs-  xmd 
Hypothekarfreiheit  war  für  viele  Bauern,  welche  den  Ver- 
suchungen der  Anleihe  nicht  zu  widerstehen  vermocht,  ver- 
hängnisvoll geworden  oder  drohte  es  zu  werden.  Eine  grosse 
Zahl  von  Besitzungen  begann  in  die  Hände  von  Banquiers 
oder  Industriellen  überzugehen,  d.  h.  in  die  Hände  von 
Leuten,  welche  in  der  Erwerbung  eines  Gutes  gewöhnlich  nur 
eine  gute  Kapitals-Anlage  erblicken."  ««i)  „Man  hält  heute  in 
Deutschland  allgemein  dafür,  dass  es  ein  Irrtum  ist,  den  Gnmd 
und  Boden  wie  einen  beweglichen  Wert  zu  behandeln;  man 
giebt  zu,  es  sei  ein  Irrtum,  zu  sagen,  dass  der  Boden  von 
Hand  zu  Hand  gehend,  schliesslich  zum  tauglichsten  Wirt 
gelangt,  d.  h.  zu  demjenigen,  der  ihm  am  Besten  bebauen 
und  ihm   die   höchste   Produktion  abgewinnen  wird.*****) 


3. 

Dass  der  Bericht  des  Pariser  Professors  die  thatsächliche  NätoSSSoM 
Meinimg  seiner  deutschen  Berufskollegen  wiederspiegelt;  dass^jJ^^J^ 
die  Vertreter  der  bürgerlichen  Nationalökonomie  in  Deutsch- Kn^^^^^^« 
land    mit  einer   Unbefangenheit  xmd  Vorurteilslosigkeit,  die 
ihrem  wissenschaftlichen  Ernste  Ehre  macht,  sich  alles  ange- 
eignet, was  in  der  socialistischen  Kritik  des  freien  Systems  zu- 
treffend war,  lässt  sich  leicht  aus  ihren  Schriften  erweisen. 


*^   B 1  o  n  d  e  1    „l^tudes    sur    les    popolations    rundes    de    rAllemagne", 
Paris  1897,  S.  328. 
•«)    Ibid.   S.   235. 

•^  s.  397. 

29* 
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Man  lese  etwa  nachstehende  Schilderung  der  Wirkungen  der 
freien  Epoche  für  den  Kleiagrundbesitz : 
^e^Ki^^'        »Das  XIX.  Jahrhundert  hat  den  überkommenen  bäuer- 
^^^•^^•3^  liehen  Besitzstand  stark  vermindert.    Die  Art  der  Grundent- 
ieien  Epoche,  [astuug,  das  Zeitweilige  technisch-ökonomische  Uebergewicht 
des  erst  seitdem  zur  vollen  Blüte  gelangten  landwirtschaft- 
lichen Grossbetriebes  imd  ein  durchaus  kapitalistisch  gedachtes 
Grundbesitzrecht  wirkten  in    derselben   Richtung   zusammen. 
Das  Anwachsen  der  grossen  Güter  hat  die  socialen  Gegensätze 
herbeigeführt,  welche  heute  in  der  Landflucht  der  Besitzlosen 
zu  Tage  treten;  die  auf  zertrümmerten  Bauerngüter  zahlreich 
entstandenen  Zwerggüter  aber  haben  jene  Gegensätze  nicht 
nur  nicht  mildem  helfen,  sondern  verschärft,  weil  sie  an  die 
Stelle    von    Angehörigen    des   Mittelstandes  grundbesitzende 
Proletarier  setzten." 

„Man  ist  darüber  einig,  dass  der  letzte  Grund  für  die 
verwüstende  landwirtschaftliche  Krisis  der  Gegenwart  in  zu 
hohen  Bodenpreisen  imd  entsprechend  hohen,  aus  defn  Be- 
sitzwechsel imter  Lebenden  und  im  Erbgange  hervorgegan- 
genen Schulden  zu  erblicken  ist.  Das  Prinzip  der  Preis- 
bildung im  freien  Marktverkehr  der  Grund- 
stücke hat  gänzlich  Schiffbruch  gelitten." 

„Immer  deutlicherkommtes  zum  öffentlichen 
B  ewusstsein,  dass  das  seit  der  Bauernbefreiung 
in  allgemeine  Geltung  gekommene  Grund- 
eigentumsrecht, welches  den  Boden  zur  Ware, 
die  Heimstätten  zum  Kapital  machte  —  freiteil- 
bar und  uneingeschränkt  verschuldbar  — ,  viel 
weniger  dazu  gedient  hat,  den  Grundbesitz  den 
produktivsten  Händen  und  der  besten  Bewirt- 
schaftung zuzuführen,  als  den  mittleren  Besitz 
in  proletarische  Zwerggüter  aufzulösen  und  die 
freien  Landwirte  dem  ohne  Arbeit  rentengeben- 
den Kapital  dienstbar  zu  machen.  Die  alte  Feu- 
dalherrschaft ist  durch  die  härtere  Herrschaft 
des  Kapitals  ersetzt,  an  die  Stelle  des  ver- 
schwundenen Gegensatzes  zwischen  Gross-  und 
Kleingrundbesitz  ist  der  Gegensatz  von  Grund- 
und  Kapitalbesitz  getreten." 


1 
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Spricht  da  nicht  Marx?  Haben  wir  nicht  eine  Auf- 
zeichnung des  Verfassers  des  „Kapitals"  von  uns,  die  ein 
Engels  oder  Bernstein  bei  der  Sichtung  der  nach- 
gelassenen Schriften  des  Meisters  ans  Tageslicht  gefördert? 

Nein:  der  Mann,  der  sich  hier  nicht  niu:  im  Marxschen 
Gedankenkreise,  sondern  in  Marxisch  ausgeprägten,  ökono- 
mischen Antithesen  bewegt,  die  Ergebnisse  einer  Epoche  — 
nach  berühmten  Mustern  —  epigrammatisch  zusammenfasst 
und  zuspitzt,  ist  Professor  Sering,  der  Verfechter  der  kgl. 
preussischen  Rentengüter-Gesetzgebung. «««) 

Man  findet  noch  überraschende  Apergus,  an  deren  Vater- 
schaft man  völlig  irre  werden  könnte: 

„Unter  dem  Druck  der  schrankenlosen  Konkurrenz  ver- 
schwinden mehr  und  mehr  die  kleinen  und  mittleren  selb- 
ständigen Wirtschaften  als  konkurrenzunfähig  vor  den  grossen, 
imd  was  sich  nicht  zum  Grossbetriebe  erheben  kann,  sinkt 
zur  Lohnarbeit  herab.  Das  Verschwinden  der  Mittelglieder 
hat  aber  die  weitere  Folge,  dass  sich  die  Kluft  zwischen  Be- 
sitzenden und  Besitzlosen  ins  Unabsehbare  erweitert." 

Dieses  Zitat,  welches  nicht  niu:  die  richtigen  Beobachtun- 
gen, sondern  auch  die  falschen  Theorien  Marxens  wieder- 
giebt,  gehört  nicht  etwa  Kautsky  an;  sein  Verfasser  ist  der 
Geheime  Justizrat    Prof.   Dr.   Otto  Gierke.««*) 

Freilich  kam  die  Theorie  —  insofern  wir  die  offizielle,  bür-  ^*^*J"i^ 
gerUche  Volkswirtschaftslehre  ins  Auge  fassen  —  diesmal  der  Theorie. 
Praxis  nachgehinkt,  anstatt  ihr  vorauszueilen.  Als  der  Verein 
für  Socialpolitik,  der  bekanntlich  die  Intervention  so  lebhaft 
befürwortet,  im  September  1897  zu  Köln  tagte,  da  erzählte 
Prof.  Wagner,  vor  37  Jahren  hätte  in  derselben  Stadt,  ja 
in  denselben  Räumen  (im  Gürzenich)  ein  volkswirtschaftlicher 
Kongress  stattgefunden,  der  von  ganz  anderen  Prinzipien  be- 
herrscht gewesen  wäre.  Im  Jahre  1860  also,  wo  die  Genossen- 
schaftler schon  rüstig  am  Werke  waren,  atmete  in  dieser 
hehren  Versammlimg  von  Nationalökonomen,  wie  Wagner  be- 


^  „Die  innere  Koloipsation  im  östlichen  Deutschland",  Leipxig  1893, 
S.  269,  276,  278. 

^  G  i  e  r  k  e     „Deutsches      Genossenschaftsrecht*',      Berlin     1868,      I, 
S.    1038. 
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richtet,  „alles  „wirtschaftliche  Freiheit",  „laisser  faire",  ,4ort  mit 
dem  Staat  aus  dem  Wirtschaftsgetriebe".  Und  mit  „xinge- 
heuerer  Sicherheit"  behaupteten  die  Herren  der  Manchester- 
richtung, „nur  aus  der  freien  Bewegimg  des  Wirtschaftslebens 
heraus  könnten  sich  gesunde  Verhältnisse  entwickeln." 
„Jetzt"  —  meint  Prof.  Wagner  im  Jahre  1897  —  „können 
wir  behaupten:  Es  ist  eine  falsche  Lehre  gewesen,  zu 
meinen,  dass  aus  dem  völlig  freien  AValtenlassen  des  eigenen 
Nutzens  das  Wohl  des  Ganzen  hervorgehe." 
'ü^^iiT^*  ^^^  Glück,  dass  es  —  wie  Wagner  selbst  bemerkt  —  in 
der  Praxis  nicht  aufs  Wort,  sondern  auf  die  That  ankommt; 
imd  dass  die  wirtschaftlichen  Thaten  um  jene  Zeit  mit  den 
Worten  nicht  mehr  übereinstinmiten.  Immerhin  bleibt  es  an- 
erkennenswert, dass  Wagner  freimütig  erklärt :  „Da  wollen  wir 
Thereotiker  den  Hut  abnehmen  vor  Praktikern  wie  Raiff eisen 
und  Schulze-Delitzsch."  ***) 


««*)  „Verh.    des    Vereins   für    Socialpolitik    im   J.    1897",    Leipzig    189S, 
S.    240—242. 


Kapitel   II. 


Die  Association  als  Mittel  zur  Hebung  des  Bauern- 
standes. —  Allgemeine  Charakteristik  und  Einteilung  der 

Genossenschaften. 


I. 

Mit  der  klaren  Erkenntnis  des  Uebels  kam  auch  die  ^^^ 
Erkenntnis  des  Heilmittels.  „Träten  keine  andere  Kräfte  da-  * 
zwischen,,  —  schrieb  Gierke  1868  —  „so  müsste  sich  not- 
wendig zuletzt  ein  Zustand  ergeben,  in  welchem  die  Nation 
sich  in  beide  feindliche  Läger  der  ökonomisch  Herr- 
schenden und  der  ökonomisch  Beherrschten  teilte  .  .  .**  „Aber 
es  giebt  eine  Kraft,  welche  gewaltig  genug  ist, 
solche  Gefahren  zu  beschwören,  und  schon  hat  sie 
begonnen,  ihre  zugleich  bewahrende  und  schöpferische  Auf- 
gabe zu  vollziehen.  Diese  Kraft  ist  die  wirtschaft- 
liche Assoziation.  Sie  und  sie  allein  kann  und  wird  Dia  ai 
die  bis  jetzt  noch  selbständigen  wirtschaftlichen  Atome  vor 
dem  Verlust  ihrer  Selbständigkeit  schützen;  sie  und  sie  allein 
kann  imd  wird  aber  auch  die  Menge  derer,  welche  heute  nur 
der  Gegenstand  fremden  ökonomischen  Willens  sind,  zu  wirt- 
schaftlicher Persönlichkeit  erheben."«««) 

In  der  That  war  die  genossenschaftliche  Selbsthilfe  das- 
jenige Mittel,  welches  sich  der  bedrängten  Bauernschaft  zu- 


«««)   Gierke   ibid. 
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nacfaat  darbot,  um  die  verderblichen  Wiricnztgen  des  freia 
Regimes  za  beschränken,  and  welches  ihn  von  hrnnanm  V dks- 
freunden  nahegelegt  wnrde,  lange  bevor  der  Staat  ach  der 
Pflicht  zum  positiven  Emgreifen  in  wirtschaftliche  Verhäk- 
niase  bewusst  wurde. 

Es  galt,  der  ersten,  unvollkommenen,  politischen  Emanzi- 
pation der  Bauern,  welche  dieselben  an  den  Rand  des  Abgrunds 
gebracht,  die  zweite,  eigentliche,  wirtschaftiiche  Emanzipation, 
die  Emanzipation  vom  Grossgrundbesitz,  von  der  Gross^ 
Industrie  und  vom  Kapital  folgen  zu  lassen;  der  Weg  hiena 
war  die  wirtschaftKche  Assoziation. 
^*J25^^^  Zur  Betretung  dieses  Weg^  war  das  deutsche  Volk  seinem 
P**^  Wesen  und  seiner  Geschichte  nach  besonders  berufen.  Ist 
die  Weltgeschichte,  speziell  aber  die  europäische  Staaten- 
ISctedäl  Beschichte  —  wie  Gierke  ausführt  —  nichts  als  ein  Kanqrf 
^woMw  ^  zweier  einander  widerstreitenden  Prinzipien,  derjenigen  der 
KiMfowM«.  Genossenschaft  und  desjenigen  der  Herrschaft,  so  scheint  die 
germanische  Rasse  ihrer  socialen  Veranlagung  nach  —  im 
Gegensatze  zur  lateinischen,  die  mit  dem  römischen  Rechte  den 
Herrschaftsstaat  aufgebaut  —  das  Genossenschaftsprinzip  zu 
verkörpern.  Dementsprechend  tritt  sie  auch  fast  durchaus  im 
Zeichen  der  Genossenschaft  in  das  geschichtliche  Dasein  ein.  In 
Verbänden  zusanmiengeschlossen,  die  nicht  nur  politische,  son- 
dern auch  wirtschaftliche  Einheiten  waren,  lebte  sie  im  all- 
gemeinen in  freier  Demokratie.«*^)  Das  landwirtschaftliche 
Genossenschaftswesen  insbesondere  fand  in  der  alten  ger- 
manischen Verfassung  Anlehnungspunkte.  Die  ursprüngliche 
Markgenossenschaft  war  so  sehr  wirtschaftliche  Vereinigimg, 
dass  manche  Vorkämpfer  der  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftsbewegung in  der  heutigen,  ländlichen  Produktiv- 
genossenschaft entwickelter  Art  nichts  als  eine  moderne  Wieder- 
belebung jener  alten  Organisationsform  erblicken.  Auch  die 
deutschen  Dorfgemeinden  waren  am  Beginne  hauptsächhch 
»»Genossenschaften  zum  Landesanbau  und  zur  Landesnutzung**, 
welche  mit  ihrer  die  Wirtschaftsführung  der  einzelnen  Dorf- 
genossen streng  regelnden  Verfassimg  einen  kleinen  auto- 
nomen   Staat    bildeten.     Neben    diesen   wirtschaftlichen    Ver- 
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bänden  allgemeiner  Art  bestanden  aber  in  Deutschland  schon 
in  früher  Zeit  Genossenschaften  für  bestimmte  Einzelzwecke 
(Deich-,  Wasser-  imd  Waldgenossenschaften.)«*®) 

Damach  kann  es  nicht  Wimder  nehmen,  dass  Deutschland 
zur  hervorragendsten  Entwicklungsstätte  des  modernen  land- 
wirtschaftlichen Genossenschaftswesens  wurde.  „Wie  das 
Heimatland  der  neuzeitlichen  Wirtschaftsgenossenschaften 
England  ist"  —  bemerkt  Buchenberger  —  „wie  die- 
selben hier  und  in  Nordamerika,  innerhalb  des  kontinentalen 
Europas  hauptsächlich  in  Deutschland,  in  einzelnen  Teilen  der 
Schweiz,  femer  in  den  skandinavischen  Ländern  festeren 
Boden  gefasst  haben,  während  sie  in  den  romanischen  Ländern 
vergleichsweise  wenig  entwickelt  sind,  so  stellt  sich  über- 
haupt das  Genossenschaftswesen  recht  eigentlich  als  eine  Blüte 
germanischen  Geisteslebens,  als  eine  der  germanischen  Eigen- 
art angepasste  Erscheinungsform  wirtschaftlicher  Bethätigung 
dar."  ***)  Und  ebenso,  wie  es  natürlich  erscheint,  dass  Deutsch- 
land trotz  aller  Schwierigkeiten,  die  sich  der  genossenschaft- 
lichen Selbsthilfe  ursprünglich  in  den  Weg  stellten,  die  vor- 
läufig höchste  praktische  Organisationsform  derselben  hervor- 
gebracht, ebensowenig  kann  es  überraschen,  dass  wir  nirgends 
eine  tiefere,  historiosophische  und  juridische  Durchbildung  der 
Theorie  des  Genossenschaftswesens,  nirgends  auch  eine  voll- 
endetere, weiter  reichende  Ausgestaltung  des  auf  der  Ge- 
nossenschaft basierten,  wirtschaftlichen  Reformplanes  finden, 
als  bei  dem  Volk  der  Denker,  das  zugleich  das  Volk  der 
friedlichen  Socialreformer  par  excellence  geworden  ist. 


Buchenberger    „Agrarwesen    u.    Agrarpol.**,     I,     S.     44     und 
S.   61;   II,  S.    181. 

•••)  L.  c,  II,  522.  Vergl.  hiermit,  was  Ch.  Brouilhet  bei  Blondel 
(1.  c,  S.  221)  über  das  Associationswesen  in  Frankreich  sagt:  „£n  France 
l'effort  vers  l'association  est  en  somine  m^diocre:  le  Frangais  a  des  habi- 
tudes  inv^t^r^es  d'individualisme.  11  ne  recourt  ä  l'associatioA'  qu'avec 
circonspection :  il  n'en  n'a  pas  l'instinct.  Quand  il  voit  une 
association  prosp^rer,  il  cherche  toujours  celui  ou  cenx  qui  la  m^ent.  II 
comprend  mal  la  puissance  des  forces  collectives  produites  par  la  juxta- 
Position  des  efforts  individuels.** 
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2. 

^r^!^7^M.  Was  zur  Beseitigung  oder  zur  Milderung  des  durch  das 
™«^^^«"' freie  System  herbeigeführten  Notstandes  der  kleinen  Land- 
wirte anzustreben  war,  darüber  herrschte  vollständige  Klar- 
heit. Einmütig  wurde  von  allen  einsichtigen  Freunden  des 
Kleingrundbesitzes  behauptet^  dass  dem  Bauer  zunächst  die 
(^•^^^^J^  allseitige  Hebung  seiner  Wirtschaft  und  die  Besserung  seiner 
"d»*&^**  Kreditverhältnisse  Not  thue.  Mit  anderen  Worten :  man  dachte 
Organisation,  ij^  erster  Linie  an  die  Stärkung  der  wirtschaftlichen  Kon- 
kurrenzfähigkeit des  Kleingrundbesitzes  dem  inländischen 
Grossgnmdbesitze  und  der  ausländischen  agrikolen  Produk- 
tion gegenüber,  und  an  die  Bekämpfung  des  verderblichen 
Einflusses  des  mobilen  Kapitals.  Die  anderen,  tieferen  Miss- 
stände, welche  mit  dem  freien  System  verbunden  waren,  die 
Verrückung  der  Bodenbesitzverhältnisse  und  das  private  Boden- 
besitzrecht selbst  wurden  seltener  und  mit  geringerer  Ent- 
schiedenheit ins  Auge  gefasst.  Als  wirksamstes  Heilmittel 
wurde  vor  allem  „die  sehr  mögliche  und  ausführbare  Ver- 
besserung der  Technik  und  Oekonomie  des  Betriebes**  hin- 
gestellt, „und  zwar  nicht  bloss  im  Gebiete  des  Getreidebaues, 
sondern  des  Ackerbaues  überhaupt,  ferner  des  Wiesenbaues, 
der  Tierhaltung  und  Tierzucht,  desgleichen  im  CJebiete  der 
ökonomischen  Zuratehaltung  und  Ingebrauchnahme  der  Pro- 
duktionsmittel, der  rationelleren  Behandlungs-  und  Ver- 
wertungsweise der  erzielten  Erzeugnisse**^^®);  femer  die  Ver- 
tretung des  unorganisierten  und  teueren,  ja  oft  ruinierenden 
Kredits   durch   organisierten   und   billigen   Kredit,  «'i) 

Dieselben  Zwecke  hatte  in  einer  früheren  Epoche  der 
deutsche  Grossgrundbesitz  ins  Auge  gefasst  und  auf  dem  Wege 
der  genossenschaftlichen  Selbsthilfe,  durch  die  Gründung  der 
landwirtschaftlichen  Vereine,  der  Landschaf ten  und  anderer  In- 
stitute für  billigen  Hypothekarkredit  in  weitgehendem  Masse  zu 


•^0)    Buchenb  erger   1.    c,    II,    578. 

*'^)  „Verh.  des  Vereins  f.  Socialpolitik  über  den  ländlichen  Personal- 


Vrüdit",    1897. 
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alisieren  gewusst,  lange  bevor  der  Kleingriindbesitz  von  der 
odemen  wirtschaftlichen  Bewegung  erfasst  wurde.  ^^2) 

Als  endlich  auch  der  Kleingrundbesitz  sich  vor  die  Alter- j^'^f^J^®^ 
.tive :  Selbsthilfe  oder  Untergang  gestellt  sah,  da  griff  auch  \lf^^SiJ^ 
nicht  nach  der  individuellen  Selbsthilfe,  wie  dies  in  Frank-  ^^rJSS,^*'^ 
ich  vielfach  der  Fall  war,  sondern  nach  der  organisierten, 
inossenschaf tlichen ;  und  man  darf  sagen,  dass  die  Ueber- 
hnmg     der    deutschen    Bauernschaft    von    der    primitiven 
aturalwirtschaft   zum   rationellen,   intensiven   Bodenbau,   zur 
idustriewirtschaft,  zur  Marktproduktion  und  zum  modernen 
reditverkehr,  insofern  sich  dieselbe  vollzogen  hat,  fast  aus- 
hliesslich     das    Werk    des    landwirtschaftlichen    Genossen- 
haftswesens  ist. 

Nicht  nur  die  natürliche  Veranlagung,  auch  die  Theore- 
cer  verwiesen  den  Kleingrundbesitz  auf  diesen  Weg.  F  r  a  a  s 
^zeichnete  1866  „das  genossenschaftliche  Wesen  auf  land- 
rtschaftlichem  Gebiete"  als  „das  einzige  und  grösste  Mittel, 
jlches  bei  einem  zersplitterten  Grundbesitz  und  bei  Bauem- 
rtschaft  mit  Obst-,  Gemüse-,  Wein-  und  Handelspflanzenbau 
)erhaupt  gründlich  helfen  könnte.**  „Thatsache  ist**  —  sagt 
femer  —  „dass  der  Bauer  den  Fortschritten,  welche  der- 
it  in  der  Landwirtschaft: 

a)  in  Betreff  der  Ausnutzung  von  Maschinen, 

b)  der  Veredlung  und  Zumarktebringung  ihrer  Ware  in 
nächster  Nähe, 

c)  der  Krafterhaltung,  ja   Kraftvermehrung  ihrer  Felder, 
endlich 

d)  in  Betreff  der  Stärkung  des  Mobiliarkredits  und  der 
notwendigen  grösseren  Teilnahme  am  Verkehr 


6"*)  „In  Deutschland  fällt  die  Gründung  der  ersten  landwirtschaftlichen 
xeinc  mit  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf- 
lebenden Bestrebungen  zusammen,  der  in  der  Entwicklung  sehr  zurück- 
bliebenen  landwirtschaftlichen  Produktion  aufzuhelfen.**  So  wurde  die 
lüringische  Landwirtschaftsgesellschaft  zu  Weissensee  schon  1762,  die  Land- 
rtschaftliche  Societät  zu  Leipzig  1764  gegründet.  (B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.  c, 
501.)  —  Auch  die  Landschaften  entstanden  schon  im  XVIII.  Jahr- 
ndert,  wie  denn  überhaupt  nach  Hecht  „die  genossenschaftliche  Organi- 
ion  des  Bodenkredits  vornehmlich  dem  Grossgnmdbesitz  zu  gute  ge- 
mmcn  ist."  (F.  Hecht  „Die  staatlichen  und  die  provitizicllen  Boden- 
^itinstitute  in  Deutschland**,   1891,   Einl.) 
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gemacht  werden,  nicht  folgen  kann,  ausser  auf  dem  W^ 
der  Bildung  von  Genossenschaften  im  Sinne  der  SodalpoGtik 
unserer  Tage.**«'*) 

Betrachten  wir  die  Aufgaben  der  Genossenschaften,  wie 
sie  V.  d.  Goltz  1863  definierte,  so  finden  wir  an  erster  Stdk 
aUe  jene  Reformen  genannt,  welche  wir  als  die  nächsten 
Ziele  der  bäuerlichen  Selbsthilfe  keimen  gelernt:  „Die  Be- 
seitigung der  Macht  des  Kapitals**;  „die  Durch- 
führung rationeller  Kultur  auch  auf  kleinstem 
Besitz;  die  Steigerung  der  Produktion  bis  annähernd  zum 
möglichen  Maximum" ;  „die  Verringerung  der  Gefahren  duick 
Missemten;  die  Verhindenmg  der  Bildung  eines  landwiI^ 
schaftlichen  Proletariats.  «'*) 


Die  Zahl  der  thatsächlich  bestehenden  und  möglichea 
Vereinigungen,  welche  zur  Verfolgimg  der  genannten  Zwedoe 
dienen,  ist  schier  imendlich.  Auf  den  ersten  Blick  bietet 
denn  die  Entwicklung  des  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftswesens in  ihrer  Bimtheit  ein  geradezu  verwirrendes 
Bild.  Wenn  Birnbaum«?^)  und  Wolff«^«)  alle  diese 
Genossenschaftsarten  einfach  aufzählen :  Genossenschaften  für 
Pferdezucht,  Schafzucht,  Rinderviehzucht,  Seidenbau,  Weiabau, 
technischen  Betrieb,  Rübenbau,  Anstellung  eines  Wander- 
lehrers, Pflänzlingschulen,  Anschaffung  von  Dünger  u.  s.  w. 
u.  s.  w.,  so  stellen  sie  uns  vor  ein  socialpolitisches  Labyrinth 

Vertiefen  wir  uns  aber  in  die  Organisationspläne  der 
Theoretiker  imd  Führer  der  Genossenschaftsbewegfung  oder 
betrachten  wir  auch  nur  die  thatsächliche  Entwicklimg,  die 
an  vielen  Orten  spontan  vor  sich  gegangen,  so  finden  wir  den 


87S)  F  r  a  a  s  „Die  Ackerbaukrisen  und  ihre  Heilmittel",  Leipzig  1866^ 
S.   61    und  235. 

®^*)  V.  d.  Goltz  in  den  „Arinalen  der  preussischen  Landwirtschaft*! 
1863,  angeführt  bei  Birnbaum  ,,Das  Genossehschaftsprinzip  in  der  Land- 
wirtschaft**,  Leipzig   1870,   S.    56  und  bei  Oppenheimer  L   c,   S.  334- 

•75)  L.  c,   S.   148. 

«^•)  C. Wolff  „Die  Landwirtschaft  und  die  Genossenschaft",  Neuwied 
1870,   S.   16—17. 
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Ariadnefaden^  der  uns  aus  diesem  Labyrinth  herausführt.  Wir 
finden  ihn  in  der  überraschenden  Erkenntnis,    dass  j  e  d  e  r  ^J^tJ^'^i^ 
genossenschaftliche    Verband,     mag    er    unter    gäüSHSSi. 
einer  noch  so  spezifischen  Form   auftreten  u n d  J^^^^^XJ,^ 
scheinbar    einen    noch   so   beschränkten  2,weckQ^^^J^^ 
verfolgen,   im   Grunde   dennoch   auf   die  letzten      ^«»w»- 
Zwecke  der  genossenschaftlichen  Selbsthilfe  in 
ihre    Totalität,    d,    i.    auf    die   volle   wirtschaft- 
liche Emanzipation  des  Bauernstandes  gerich- 
tet ist;  dass  jedem  die  Tendenz  innewohnt,  nach 
und  nach  alle  anderen  Hauptarten  der  genossen- 
schaftlichen Vereinigung  neben  sich  ins  Leben 
zu  rufen;  dass  die  registrierte  Form,  der  statu- 
tarische Zweck  der  einzelnen  Verbände  für  den 
Socialpolitiker    vielfach    nur    als    etwas    Aeus- 
seres    und  Zufälliges    gelten  kann,    da  nur  der 
Ausgangspunkt  der  genossenschaftlichen  Ent- 
wicklung je  nach  den  lokalen  Bedingungen,  den 
bestehenden  Anlehnungspunkten  u..  s.  w.  ein  ver- 
schiedener, der  Kern  jeder  Genossenschaft  aber 
und     der     letzte     Zweck     der     Genossenschafts- 
bewegung stets  derselbe  ist. 


4. 

Befragen  wir  die  Vorkämpfer  der  landwirtschaftlichen  Kon-  System  dwg©- 
sumvereine,  einen  H  u  b  e  r  und  M  u  n  d  i  n  g ,  um  ihre  leitenden  lich«^  Gründun- 

°  gen. 

Ideen,  so  stellt  sich  uns  der  Konsumverein  nur  als  Ent- 
wicklimgskem  einer  verzweigten  genossenschaftlichen  Orga-  ^**°fcj^** 
nisation  dar.  Der  „socialreformatorische  Konsumverein**,  wel- 
chen M Unding  vertritt,  will  nämlich  die  Geschäftsgewinne 
nicht  pro  rata  der  Einkäufe  verteilen,  wie  dies  bei  den 
meisten     städtischen   Konsumvereinen  der   Fall  ist,    sondern  Gcnossentdiaft- 

,  ,  liehe  Organisa- 

kapitalisieren    und    den     Mitgliedern    verzinsen.      Die    auf-    *»o°  <i««  g«- 

*  *-'  samten  land- 

gehäuften    Gewinne  sollen  dann  allmählich   dazu   verwendet  wirtacha^tiichen 

Lebent  (die  Ge- 

werden,   Land  und   Baustellen  zu  kaufen,   Häuser  und  viel-  meinde-Genot- 

senschaft)  alt 

leicht  produktivgenossenschaftliche  Werkstätten  zu  errichten.  Endpunkt  aiier 

Genossen- 

Das  letzte  Ziel  der  H übersehen  Genossenschaftsbewegung    «chaftsarten. 
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aber,  deren  Organ  der  von  Munding  geleitete  „G^ 
nossenschaftliche  Wegweiser"  ist,  bildet  die  y^Gememd^ 
genossenschaft",  die  „Ortsgenossenschaft**,  in  welcher  alle 
Seiten  des  wirtschaftlichen  Lebens,  insbesondere  aber  and 
die  Bearbeitung  des  Bodens  genossenschaftlich  organisieit 
wäre,  ß'^)  H  u  b  e  r  hat  es  klar  ausgesprochen,  „dass  die  voDc 
Entwicklung  des  Genossenschaftswesens  in  der  genosseih 
schaftlichen  Ansiedlung  sich  zu  bewähren  hat", *^®)  und 
die  von  Munding  befürwortete  Gründung  von  Wohnungs- 
genossenschaften in  Verbindung  mit  Konsumvereinen  ist  eine 
Etappe  auf  diesem  Wege. 

Fassen  wir  andererseits  die  Praxis  der  Konsumvereine  ins 
Auge,  so  erfahren  wir,  dass  z.  B.  der  auf  der  Herrschaft 
Wonsowo  in  Posen  bestehende  Konsumverein  eine  eigene 
Bäckerei  betrieb  und  mit  den  Ueberschüssen  dieser  beiden 
Geschäfte  eine  Kuhversicherungsgenossenschaft  unter- 
stützte. 679) 

Eine  ähnliche  Angliederung  von  heterogenen  genossen- 
schafthchen  Gründungen  finden  wir  aber  auch  fast  bei  allen 
anderen  Verbänden.  So  sagt  Buchenberger  von  den  ört- 
lichen Darlehnskassen  (System  Raiffeisen):  „Gar  nicht 
selten  sind  die  Fälle,  dass  aus  dem  Stanun  der  örtlichen 
Kreditgenossenschaft  ein  weitverzweigtes  System  verschieden- 
artigster Genossenschaftsbildungen  für  die  Förderung  des 
Absatzwesens,  für  die  Befriedigung  der  Bedürfnisse  des  Haus- 
halts und  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  allgemach  heraus- 
gewachsen ist.**  „Das  in  diesen  kleinen  Kreditgenossenschaften 
geweckte  Verständnis  für  die  Bedeutung  der  korporativen 
Zusammenfassung  des  bäuerlichen  Standes  und  die 
wachsende  Erkenntnis  von  dei  Kraft  des  Genossenschafts- 
gedankens bilden  Ausgangspunkte  für  die  Ausdehnung  der 
Genossenschaftsthätigkeit  auf  andere  Gebiete  des  bäuerüchen 
Wirtschaftslebens.**    „Mit  Recht  hat  man  daher  die  örtlichen 


®'^)  Oppenheimer  „Die  Siedlimgsgenossenschaff *,  S.  455—459; 
Munding  im  „Genoss.  Wegweiser'*,   1895,  No.  8. 

®^*)  V.  A.  H  u  b  e  r  „Die  Arbeiter  und  ihre  Ratgeber",  S.  669. 

•79)  H.  Sohnreiin  der  Zeitschrift  „Das  Land**,  angeführt  bei  O p p c n • 
heimer  1.   c,   S.   340. 
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Kreditgenossenschaften  Bildungsstätten  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  genann t." ^^^) 

Aehnlich  berichtet  E.  Julhiet  bei  Blondel:  Die  Raiff- 
eisenkassen  „sind  die  nützlichsten  Stützen  der  Bewegung, 
welche  in  Deutschland  die  Kooperativgesellschaften  für  Pro- 
duktion und  Konsum  ins  Leben  ruft;  letztere  nehmen  heute 
oft  die  Darlehnskasse  zum  Ausgangspunkte  ihrer  Entwick- 
lung." „Ueberdies  haben  die  Raiffeisenkassen  die  Nützlich- 
keit der  Berufsbildung  bei  den  Bauern  begriffen;  sie  ver- 
breiten sie  mittelst  öffentlicher  Versammlungen  .  .  .  .,  durch 
die  Einführimg  von  volkswirtschaftlichen  Diskussionen  .  .  .  ., 
durch  Bücher  und  Broschüren  ihrer  ,Raiffeisensammlung*, 
durch  Kalender,  durch  .  .  .  Preise  für  die  Bauern,  welche  land- 
wirtschaftliche Fragen  studieren."  «®i) 

Ja,  nicht  genug  daran:  die  vielbesprochenen,  unveräusser- 
lichen Reservefonds  der  Raiffeisenkassen,  welche  nach  dem 
Gesetz  vom  i.  Oktober  1889  durch  die  Gründungsfonds  er- 
setzt wurden,  haben  einen  weiterreichenden  Zweck.  Als  ge- 
meinsamer Besitz  der  Vereinsmitglieder  repräsentieren  sie  in 
mobiler  Gestalt  den  ehemaligen  Gemeinbesitz  der  Dorfge- 
nossen, und  sollen  nach  dem  Willen  der  Führer  der  Be- 
wegimg dazu  dienen,  dereinst  die  Allmenden  wiederherzu- 
stellen,®®*) jedenfalls  aber,  auf  diesem  oder  auf  einem  anderen 
Wege,  der  Gemeindegenossenschaft  den  Weg  zu  bahnen. 

Dass  auch  die  Kooperativ-(Produktiv-)Genossenschaften  nur 
als  Embryen  umfangreicherer  wirtschaftlicher  Gebilde  aufzu- 
fassen sind,  kann  von  Niemandem  bezweifelt  werden.  Nicht 
nur  Lassalle,  der  socialistische  Verfechter  der  Produktiv- 
Genossenschaften,  stellte  unter  Berufung  auf  Mill  und 
Thünen  die  Gemeindegenossenschaften  als  eigentliches  Ziel 
der  landwirtschaftlichen  Assoziationen  hin  ^^) ;  auch  C  r  ü  g  e  r , 


«*>)   Buchenb erger  1.   c,   II,   S.   203. 

««)  Blondel  1.  c,  S.  288.  —  Vergl.  hierfür  F.  W.  Raiffeisen 
„Die  Darlehnskassenvereine  in'  Verbindung  mit  Konsum-,  Verkaufs-,  Winzer- 
etc.  Genossenschaften  als  Mittel  zur  Abhilfe  der  Not  der  ländlichen  Be- 
völkerung",  1883,  S.  218  ff. 

•M)   Vcrgl.    Blondel    S.   279   und   301. 

•8«)  Lassalle  „Arbeiterlesebuch**,  S.  568  ff.;  Oppenheimer  1.  c, 
S.   372. 
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der  Leiter  der  „Blätter  für  Genossenschaftswesen",  beruft  skk 
auf  die  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  ausgesprochenen  Woite 
Schönbergs,  dass  im  Laufe  der  Zeit,  vielleicht  im  Laufe 
der  Generation,  jedes  Dorf  zu  einer  wirtschaftlichen  GenosseD* 
Schaft  werden  muss,  welche  die  gesamte  wirtschaftliche  Thätig- 
keit  der  Einzelnen  umfasst.  •^) 

Bei  der  Siedlungsgenossenschaft,  wie  sie  die  Sociat 
Liberalen  H e r t z k a  und  Oppenheimer  vorschlagen,  und 
die  vom  genossenschaftlichen  Landkauf  und  Bodenbau  aus- 
geht, ist  der  rasche  Fortschritt  zu  allen  anderen  Arten  von 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  im  Organisationsplane 
selbst  gegeben  imd  bildet  in  der  That  eine  Existenznotwendig- 
keit derartiger  Gründungen.*®*)  Aber  auch  in  einem  Ge- 
schäftsberichte der  „Deutschen  Zentralgenossenschaft"  (von 
1894)  wo  ebenfalls  der  Gedanke  erwogen  wird,  „ein  grösseres 
geschlossenes  Terrain  im  genossenschaftlichen  Zusammen- 
schluss  zu  besiedeln**,  wird  sofort  der  weitere  Plan  entworfen 
„nach  imd  nach,  gestützt  auf  das  wachsende  Gemeinvermögen 
und  den  zunehmenden  Gemeinsinn,  die  Lösung  weitergehender 
genossenschaftlicher  Aufgaben  zimächst  durch  die  Organi- 
sation des  Konsums  und  je  nach  Bedürfnis  eventuell  auch 
der   Produktion  zu  versuchen.**  *®ß) 


5- 

So  kann  man  denn  die  einzelnen  Arten  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  nur  dann  mit  vollem  Verständnis 
studieren,  wenn  man  es  nie  aus  den  Augen  verliert,  wie  sie 
innerlich  mit  einander  zusammenhängen,  wie  eine  die  andere 
hervorzubringen  trachtet,  und  wie  schliesslich  jede  demselben 
allgemeinen  Zwecke  zustrebt.  Welche  Genossenschaftsart  wir 
auch  immer  untersuchen,  wir  haben  stets  nur  einen  Baustein 


•**)  C  r  ü  g  e  r  in  den  „Jahrb.  für  Nationalökonomie'*,  3.  Serie,  B.  X, 
angeführt  bei  Blondel  1.  c,  S.  231;  Schögberg  «»Landwirtschaft 
und  Genossenschaftswesen'*,   1868,  S.  3. 

««*)  S.  bei  Oppenheim  er  1.  c.  Buch  III,  Kap.  II,  „Die  Ent- 
wicklung   der    Siedlungsgenossenschaft**. 

•••)  „Genossenschaftlicher   Wegweiser**,    1894,   No.    11. 
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zu  dem  grossen  Gebäude  der  allseitigen  genossenschaftlichen 
Organisation  der  Landwirtschaft  vor  uns. 

Wenn  wir  nun  aber  eine  praktische  Klassifikation  der  ^^otn^en- 
ländlichen  Wirtschaftsgenossenschaften  versuchen  wollen,  so  «<='»*^«^«»«n 
finden  wir  die  natürlichste  Grundlage  hierfür  in  den  Haupt- 
funktionen des  landwirtschaftlichen,  ja  des  wirtschaftlichen 
Lebens  überhaupt.  Gründet  sich  dasselbe  hauptsächlich  auf 
Konsum,  Produktion  und  Zirkulation,  so  können 
Avir  die  ländlichen  Wirtschaftsgenossenschaften  in  folgende 
Hauptgruppen  teilen: 

I.Genossenschaften     zu  vorteilhafterer   B  e  - 1- ^»°^'^- p 

som-  and 

friedigung  der  Bedürfnisse  des  ländlichen  ^J^®^?^"^' 
Haushalts  und  Betriebs.  Zu  diesen  Konsumge- 
nossenschaften im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
zählen  wie  alle  Verbände,  in  denen  die  Bauern  als  Konsu- 
menten auftreten;  a)  die  gewöhnlichen  Konsum- 
vereine (nach  dem  Bilde  der  städtischen  Konsumvereine) 
für  den  Bezug  von  Bedarfsartikeln  des  Haushalts;  b)  die 
sog.  landwirtschaftlichen  Konsumvereine,  d.  i. 
Einkaufsgenossenschaften  für  den  Ankauf  von  Kunstdünger 
Sämereien,  Geräten,  Zuchtvieh;  c)  Betriebsgenossen- 
schaften, also  zunächst  Maschinengenossenschaf- 
ten zu  gemeinsamem  billigerem  Ankaufe  grösserer,  von  Hof 
zu  Hof  abgegebener  Maschinen,  femer  d)  Bodenmelio- 
T a t i o n s -  und  Bewässerungs genossenschaf ten.  An  die 
Bezugs-  und  Betriebsgenossenschaften  reihen  sich  f)  die  Ge- 
nossenschaften für  Anstellung  von  Wanderlehrern  und 
Versuchsstationen  an,  welche  gleich  jenen  die  Ver- 
besserung der  Einzelbetriebe  zum  Zwecke  haben.  Schliess- 
lich gehören  zu  dieser  Gruppe  g)  die  Kreditvereine  zur 
genossenschaftlichen  Beschaffung  billigen,  persönlichen  Be- 
triebskredits oder  zum  Ankauf  von  Grundstücken,  und  h)  Ver- 
sicherungsgenossenschaften zum  Zwecke  der  Ver- 
teilung von  Schäden  und  Gefahren. 

2.  Genossenschaften    zu    vorteilhafterer    In-  duktw?  und  ai 
AVerksetzung  der  Produktion  und  des  Absatzes.   ^^^cS^Jf"* 
Je  nachdem  die  Produktion  privatwirtschaftlich  und  nur  der 
Absatz  genossenschaftlich  vorgenommen  wird,  oder  aber  auch 

Kofiig:   Revition  des  Socialismus.    ü.  Bd.  30 
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die  Produktion  wenigstens  zum  Teile  genossenschaftlich  organi- 
sien  ist,  nahem  sich  diese  Gesellschaften  entweder  dem  Typus 
der    reinen   Absatzgenossenschaft,   oder  dem   der   Produkthr- 
genossenschaft.   a;  Den  Charakter  \-on  Absatzgenossen- 
schaften    tragea   die   Vereinigungen  zum  Verkauf   pii%-?t- 
wirtschaftlich   erzeugten   Zucht-   und   Schlachtviehs;    die  Ge- 
treideabsatz und  Lagerhausergenossenschaften ;  femer  manche 
Winzergenossenschaften,     b)    Dem    Typus    von     Produktiv- 
genossenschaften nahem  sich  jene  Kooperativgenossen- 
Schäften,  welche  pri\'atip^'irtschaftlich  erzeugte  Rohprodukte 
auf  Rechnimg  der  Genossenschaftsmitglieder  gemeinsam  ver- 
arbeiten   und    absetzen.    Dahin  gehören  fast  alle   Molkerei- 
genossenschaften;   Winzergenossenschaften    zu    gemeinsamer 
Weinfabrikation;    Mahlgenossenschaften,    Brennerei-,    Starke- 
und  Zuckerfabrikationsgenossenschaften;  schliesslich  Schläch- 
tergenossenschaften.       c)      Als     wahre     Produktivge- 
nossenschaften könnten  nur  jene  gelten,  welche  auch  die 
Urproduktion  genossenschaftlich  organisieren.    Ansätze  hierzu 
finden  wir  in  den  Zuchtgenossenschaften  und  manchen  Land- 
kaufgenossenschaften. 

Diese  Einteilung  dürfte  die  Orientierung  in  der  Sphäre  des 
landwirtschaftlichen  Genossenschaftswesens  erleichtem,  da  sie 
die  bisher  übliche  einfache  Aufzählung  oder  unorganische 
Gruppierung  durch  ein  organisches  Klassifikationsprinzip  er- 
setzt. *®^)  Meine  Einteilung  nähert  sich  am  meisten  der  von 
Oppenheimer  in  der  „Siedlungsgenossenschaft**  getroffenen 
Klassifikation  aller  Genossenschaften  („Käufer-  und  Verkäufer- 
genossenschaften**), femer  der  Seringschen  Gruppierung 
der  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  (Referat  im  k.  Land.- 
Oekon.-Kolleg.  1897,  S.  220.)  Sering  scheidet  die  Maschinen- 
und  Meliorationsgenossenschaften  als  besondere  Gruppe 
(reine  Produktiv-  und  Betriebsgenossenschaften)  aus,  weil  sie 
seiner  Ansicht  nach  „in  keinen  Beziehungen  zum  Marktverkehr 
stehen.**  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  diese  Betriebs- 
genossenschaften ebenso  gut  wie  die  Bezugsgenossenschaften 
und  Kreditgenossenschaften  „dem  Markte  Kapital  oder  Waren 
entnehmen**,  die  für  den  Betrieb  verwendet  werden.   Es  giebt. 


«^)  Vergl.  im  Vorangehenden  Erster  Teil,  B,  Buch  I,  Kap.  II. 
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wie  wir  später  des  näheren  sehen  werden,  ein  untrügliches 
Kennzeichen  hierfür,  ob  eine  Genossenschaftsart  den  Konsum- 
genossenschaften im  weitesten  Sinne  zuzuzählen  ist  oder  nicht, 
und  Serin g  selbst  deutet  es  an  (S.  223):  wenn  sich  mit 
Gründung  und  Geschäftsführung  einer  Genossenschaft  keinerlei 
wirtschaftliches  Risiko  verknüpft,  wenn  die  Macht  und  der 
Einfluss  der  Genossenschaften  und  ihre  günstige  Wirktmg 
auf  die  Wirtschaften  der  Genossen  mit  der  Zahl  der  Genossen- 
schaften beständig  steigt,  so  gehört  diese  Kategorie  den  Ver- 
brauchsgenossenschaften an.  Wir  haben  also  ein  volles  Recht, 
die  Maschinen-  und  Meliorationsgenossenschaften,  ebenso  wie 
die  Wanderlehrer  -  Versuchsstationen-  und  Versicherungs- 
genossenschaften mit  den  übrigen  Konsum-  und  Betriebs- 
genossenschaften zu  einer  einzigen  Gruppe  zu  vereinigen,  um 
so  eine  definitive,  einfache  Klassifikation  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  herzustellen. 


30* 


Kapitel  III. 

Die  Organisation  des  Genossenschaftswesens, 

1.   Konsum-  und  -Betriebsgenossenschaften: 

Kreditgenossenschaften. 


I. 

K^Sb^^n  Von   allen   landwirtschaftlichen   Genossenschaften   haben 

KSSlSL^entel'  ^ich  die  Kreditgenossenschaften  am  frühesten  entwickelt  und 
die  sttärkste  Verbreitung  gefunden.  Und  nichts  ist  natürlicher 

"^liSSe""'  ^1^  ^^^'  ^^  ^^^  wucherischen  Verschuldung  gipfelte  recht 
eigentlich  die  durch  die  Wirkungen  des  freien  Systems  herbei- 

ihen^EnhikS- ^  Notlagc   dcs   Klcingrundbesitzcs,   im   empfindlichen 

^^s-  Geldmangel  und  steten  Kreditbedürfnis  fand  sie  ihren  greif- 
baren Ausdruck.  Das  Bedürfnis  eines  umfassenden  Personal- 
kredits war  auch  die  Folge  des  Ueberganges  von  der  Natural- 
wirtschaft zur  Geldwirtschaft  und  von  der  primitiven  zur  inten- 
siveren Betriebsweise.  Und  der  Kredit  war  endlich  jenes  Hilfs- 
mittel, welches  dem  an  wirtschaftliche  Isoliertheit  gewöhnten 
Bauern  zuförderst  am  erwünschtesten  erscheinen  musste,  weil 
es  ihm  die  Rettung  und  günstige  Fortführung  seines  Betriebs 
auf  rein  individueller   Grundlage  in  Aussicht  stellte. 

•tmlmg^on         ^^^    j^^^   natürliche   Entwicklung,   weist   auch   die  wirt- 

ml^^!^    schaftliche  keine  Sprünge  auf,  und  es  ist  überaus  belehrend, 

^frS^SS    zu    verfolgen,    wie  man  bei  der   Inaugurienmg  einer  neuen 

^*"-       Epoche  sich  nur  Schritt  für  Schritt  von  der  hergebrachten 

wirtschaftlichen  Denkweise   loszulösen  vermochte.     Die  Not- 
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wendigkeit  des  Prinzips  der  Vergesellschaftung  behufs  Be- 
schaffung billigen  Kredits  wurde  allerdings  von  allen  Pionieren 
und  Teilnehmern  der  Kreditgenossenschaftsbewegung  be- 
griffen. Man  sah  ein,  dass  die  Kreditgenossenschaft  das  ver-  ^^JJJ^d«** 
möge,  was  der  vereinzelte  Bauer  nicht  vermag;  den  Kredit ^'^•*^*^*|5^'*"* 
des  städtischen  grossen  Geldkapitals  zu  modernen  kapitali- 
stischen Bedingungen  zu  erlangen.  Denn  sind  die  Darlehen 
der  einzelnen  Bauern  zu  geringfügig,  um  das  Grosskapital 
zu  interessieren,  so  können  die  Anleihen  einer  ganzen  Gesell- 
schaft es  sehr  wohl  thim.  Und  ist  ein  Darlehen  an  einen 
ihr  ganz  unbekannten  Bauern  für  das  städtische  Kapital  zu 
riskant,  so  wird  durch  die  Solidarhaft  der  Genossen  das 
Risiko  auf  ein  Minimum  reduziert,  ^saj 

War   man    nun    aber    auch   bestrebt,    durch   die    Kredit- 
genossenschaften   dem    Bauer   Geld  zu  massigen  Zinsen   zu 
verschaffen,  so  vermeinte  man  ursprünglich  keineswegs  infolge  ^'^^J^e**' 
dessen    den    Boden    des    freien  Systems  verlassen,    die  Prin-     ijjdi^dueu? 
zipien    des    individuell-kapitalistischen  Regimes   aufgeben  zu  ^jj^^^^^ 
müssen.    Und  dies  ist  unserer  Ansicht  nach  die  natürlichste      binden. 
Erklärung    der    vielfach    als    unbegreiflich    hingestellten    Er- 
scheinung, dass  die  Kreditgenossenschaften  nach  dem  Schulze- 
Delitzschen  System  ursprünglich  eine  viel  raschere  und  stärkere 
Verbreitung    gefunden    als    die   Raiffeisenschen.     Wenn   die 
letzteren  den  Bedürfnissen  des  ländlichen  Kredits  viel  besser 
entsprachen,   so   waren   die   ersteren  den-  am  Ausgange   der  ^j^^'^^pjj; 
freien  Epoche  herrschenden  wirtschaftlichen  Gewohnheiten  und  H"*,^^?  *^? J* 

'^  fäoghchen  Erfo 

Vorstellungen  besser  angepasst.  In  dem  jahrzehntelangen  g^'j^j^s^ix« 
Streite  um  die  Vorzüge  beider  Systeme  haben  sich  die  An-  Kawen. 
hänger  der  Schulze-Delitzschen  Kassen  energisch  gegen  die 
Auffassung  gewehrt,  als  ob  ihre  Kreditgenossenschaften  den 
„organisierten  Egoismus**  repräsentierten.  Aber  sie  müssen 
es  doch  zugeben,  dass  diese  Kassen  den  Intentionen  ihres 
Begründers  nach  auf  dem  Prinzip  des  wirtschaftlichen  Indi- 
vidualismus, der  Selbsthilfe  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
fussen  und  in  ihrer  Organisation  das  Modell  der  kapitali- 
stischen Geldinstitute  befolgen.    Sie  können  es  nicht  leugnen, 


*^)  Vergl.  Kautsky  „Die  Agrarfrage",  1899,  S.  118,  und  Buchen 
berger  „Agrarwesen   u.   Agrarpolitik.**,    II,    S.    190. 


—    470    — 

dass  die  Schulze-Delitzschen  Kassen  sich  prinzipiell  von  aller 
erziehlichen  Einmischung  in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
des  Darlehensaufnehmers  ferne  halten,  dass  sie  ihn  völlig  sich 
selbst  überlassen ;  dass  sie  andererseits  diu^ch  die  Ansanmümig 
grosser    Geschäftsanteile,    für   welche   eine   möglichst   grosse 
Dividende  herausgewirtschaftet  wird,  ebenso  wie  durch  das 
System  der  Tantiemen  für  die  Vorstandsmitglieder,  auf  die 
Bahnen    bedenklicher  finanzieller  Geschäfte  hingelenkt  wer- 
den   imd    vielfach    bei    weitem  mehr  dem  Vorteile,   ja  der 
Gewinnsucht    der    vermöglicheren  imd  einflussreicheren  Ge- 
nossen als  dem  Bedürfnisse  der  unbemittelten  KassenmitgUeder 
dienen,  derart,  dass  der  kapitalistische  Charakter  über  den 
genossenschaftlichen  überwiegt. 


2. 

ue^afte  Dass   Institute  mit  individuell-kapitalistischen  Zielen  und 

s^^  ^  rein  bankmässiger  Organisation  für  die  Befriedigimg  des  bäuer- 
w»k«isen.  liehen  Betriebskredits  nicht  geeignet  sind,  kaim  heute  nicht 
mehr  bezweifelt  werden.  Nach  dem  von  Nasse,  Siemens 
imd  H.  Schmidt  an  den  preussischen  Minister  für  Landwirt- 
schaft erstatteten  Kommissionsbericht,  ^*)  nach  den  Verhand- 
lungen des  deutschen  Landwirtschaftsrats  von  1887  mit  den 
Referaten  von  Getto  und  Miaskowski;  nach  der  Ber- 
liner Agrarkonf erenz  und  dem  Berichte  Prof.  S  e  r  i  n  g  s ,  ins- 
besondere aber  nach  den  speziellen  Erhebungen  des  Vereins 
für   Socialpolitik  *^o)   und   den   Verhandlungen   derselben   von 


«»)  Veröff.  in  den  „Landw.  Jahrbüchern",  B.   IV,  S.  549  ff. 

*^)  „Der  Personalkredit  des  ländl.  Kleirigmndbesitzes  in  Deutschland*', 
2  B.,  1896.  —  Im  übrigen  sind  für  die  Frageri  der  deutschen  Kredit- 
genossenschafteE(  aller  Systeme  zu  Rate  zu  ziehen :  B 1  o  n  d  e  1  1.  c.  „Le 
credit  rural  en  Allemagne,  S.  257  ff . ;  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  L  c,  §  130 
„Die  genossenschaftliche  Organisation  des  Betriebskredits'* ;  J  ä  g  e  r  im  IV.  B. 
der  ,^grarfrage  der  Gegenwart**  (1893):  „Der  ländliche  Personalkredit**: 
Henry  B.  Wolff  „People's  Banks**,  1893;  Knies  „Der  Kredit", 
II.  Hälfte,  1879,  S.  268  ff.;  Mar  che  t  „Der  Kredit  des  Landwirts" 
(Landw.  Jahrbücher  1878,  B.  VII,  S.  341  ff.)  Für  die  Polemik  Schulie- 
Delitzsch — Raiff eisen :  Schulze-Delitzsch  „Die  Raiffeisensch^  Dar- 
lehenskassen'*,    1875 ;    Raiffeisen    „Die    Darlehenskassen   etc.",     1883 ; 
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iS97  niit  den  Referaten  von  Hecht  und  Seidel  ist  der 
Streit  hierüber  für  jeden  unbefangenen  Socialpolitiker  end- 
giltig  beschlossen,  obwohl  ihn  die  eifrigen  Jünger  Schxilze- 
Delitzschs  und  Raiffeisens  bei  jeder  Gelegenheit  aufs  neue 
aufnehmen. 

Die  mangelhafte  Qualifikation  der  Vorschusskassen  ist  spStaSi^ftL 
heute  von  vornherein  klar,  wenn  man  den  Umstand  in  Betracht  Kf^dit^hMtä^ 
zieht,  dass  dieselben  ursprünglich  für  die  Zwecke  von  Hand- 
werkern und  kleinen  Industriellen  geschaffen  waren,  ß^^)  und 
ihre  Thätigkeit  erst  mit  der  Zeit  auch  auf  dem  Kleingrund- 
besitz ausdehnten,  ohne  ihre  Organisation  den  Bedingungen 
der  Landwirtschaft  anzupassen.  Nur  aus  jener  ungenügenden 
Durchdringung  der  Agrarverhältnisse,  wie  sie  die  Volkswirt- 
schaftslehre um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  aufwies,  und 
durch  die  auch  der  Grundfehler  der  Marxschen  Formel,  die 
Annahme  identischer  Entwicklungsgesetze  für  Industrie  und 
Landwirtschaft  zu  erklären  ist,  konnte  die  Schulze-Delitzsche 
Idee  erwachsen,  den  städtischen  Gewerbetreibenden  und  den 
ländlichen  Kleingrundbesitzern  nach  denselben  Prinzipien 
Kredit  zu  gewähren.  «*2) 

Der  Kleingrundbesitzer  braucht   bei   der  Niedrigkeit  der   ^^SJfS^jf^ 
Durchschnittsrente  des  kleinen  landwirtschaftlichen  Betriebes   ^*?^S*?^' 

■cnaxtlichen 

vor  allem  billigen  Kredit;  er  braucht  langen  Kredit,  da  es  Kredits. 
mindestens  ein  Jahr,  oft  mehrere  Jahre  dauert,  bis  die  in- 
vestierte Summe  in  Form  von  Produkten  fruchtbringend 
wiederkehrt;  er  braucht  leicht  erreichbaren,  nicht  kompli- 
zierten Kredit,  da  er  in  Geschäften  imerfahren  ist  und  die 
gefährliche  Konkurrenz  des  Dorf  Wucherers  ihm  in  nächster 
Nähe  auflauert;  aus  denselben  Gründen  ebenso  wie  im  Inter- 
esse von  Zeit-  und  Kostenersparnis  und  behufs  Ermöglichung 
der  zutreffenden  Beurteilung  seiner  persönlichen  Kreditwür- 
digkeit bedarf  er  vor  allem  eines  örtlich  nahen  Kredits. 

Die  Schulze-Delitzschen  Vorschusskassen  aber  können  nur  i>jc  Sch.-DeL. 

Kassen  ent- 

sprechen  den* 

selben  nicht 

Glackemayer  „Die  Kreditvereine  nach  Schulze-Delitzsch  und  die  Dar- 
lehenskassen nach  Raiff  eisen'*,  1887;  C  rüg  er  „Kreditgenossenschaften'* 
im   Hdw.   d.   St.-W.;   Otto   Brandt  „System  Raiff eisen",   1891. 

^^^)  Buchenberger  1.  c,  S.  191. 

w«)  Vergl.  bei  Buchenberger  1.  c,  S.  185  ff.  die  Weseneigentüm- 
lichkeiten und  Haupterfordernisse  des  landwirtschaftlichen  Kredits. 
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verhältnismässig  teuren  Kredit  gewähren,  (6 — SO/X),  wozu  noch 
drückende  Provisionen  und  Prolongationsgebühren  treten)  da 
sie  grosse  Verwaltungskosten  haben  und  das  Tantiemen- 
imd  Dividendensystem  zu  höher  Verzinsung  zwingt ;  sie  können 
nur  kurzen  Kredit  gewähren,  (drei  Monate)  da  bei  bank- 
mässiger  Organisation  des  Geschäftsbetriebs  rascher,  wieder- 
holter, möglichst  hoher  Umschlag  Hauptgrundsatz  ist;  sie  be- 
dienen sich,  dank  derselben  Organisation,  des  Wechsels, 
nicht  des  einfachen  Schuldscheins;  ihr  Kredit  ist  schliesslich 
auch  örtlich  schwerer  erreichbar,  weil  Anstalten,  welche  auch 
dem  städtischen  Kreditbedürfnisse  dienen  sollen,  selbstver- 
ständlich in   Städten  etabliert   werden. 


3. 

^D^-Or^a-         Dennoch  wäre   es   irrig,   den   Schulze:Delitzschen   Kredit- 
Disationcn.  -  genosscnschaftcn  alle  Vorzüge  abzusprechen.    Ihre  Organisa- 
tion enthält  manche  Momente,  welche  alle  ländlichen  Kredit- 
genossenschaften, die  Erfolg  haben  sollen,  nachahmen  müssen, 
wenn  auch  zum  Teile  in  Verbindung  mit  einer  anderen  Praxis. 
ifer^fdhSi-  Dahin  gehört  vor  allem  die  Schaffung  zentraler  Geldinstitute, 
^^'        welche  den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  kleinen  Genossen- 
schaftsbanken und   die   Verbindung   mit   dem   grossen   Geld- 
markte herstellen. 
credhjcnfssen-         Ebcnso  zutrcffcud  ist   im   Prinzip   die   Idee,    die   Kredit- 
\^r^n  EiiSa^e-S^^*^ssenschaft  zugleich  zu  einer  Spar-  und  Einiagegenossen- 
^^"aftln       Schaft,  d.  i.  „zum  soliden,  vollständigen  Bankier  des  kleinen 
Mannes** 693)  2U  machen;  denn  sie  gewöhnt  den  Kleingrund- 
besitzer an  Sparsamkeit  und  Verzinsung,  selbst  der  kleinsten 
Barbeträge    und   speist   ländliche   Kreditbedürfnisse   aus   der 
natürlichsten  Quelle:  aus  den  ländlichen  Ersparnissen.    Aber 
das  Bestreben,  die  Einlagen  in  kapitalistisch  hoher  Weise  zu 
verzinsen,  hat,  wie  wir  wissen,  in  die  Organisation  der  Schulze- 
Delitzsch-Kassen  einen  verderblichen  Zwiespalt  hineingetragen 
und  sie  ihrem  ursprünglichen  Zwecke,  der  Befriedigung  des 
ländlichen  Kredits,   entfremdet. 


C93)   s.   das  Referat  von   Seidel  in  den  Verh.   d.   Ver.   f.    Socialpol., 
1897,   S.    190  und   193. 
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Das  vorzüglichste  Organisationsprinzip  der  besprochenen  ^^^j^^'*^". 
Genossenschaften  endlich  ist  die  unbeschränkte  solidarische  ^*^*^^J^^^' 
Haftpflicht  der  Genossen,  die  Sicherstellung  der  Verbindlich- 
keiten jedes  einzelnen  Genossen  und  der  ganzen   Genossen- 
schaft durch  das  gesamte  Vermögen  aller  Genossenschafts- 
mitglieder. Diese  Einrichtung,  in  der  die  Idee  genossenschaft- 
licher Kreditbeschaffung  gipfelt  und  in  der  die    wirtschaft- 
liche Stärke  der  Kreditgenossenschaften  wurzelt,  enthält  aber, 
wie  Schulze-Delitzsch  selbst  bemerkte,  nicht  nur  die  Vorzüge,  ^ji^g^p^f** 
sondern  auch  die   Gefahren  einer  gut  geschliffenen  Klinge ;  ^»j^^«^^^^»- 
und  in  der  Art,  wie  er  sie  zur  Anwendung  brachte,  musste  sie       ^«^'s- 
in   der  That  oft  in  die   Finger  schneiden.    Schulze-Delitzsch 
glaubte  die  Gefahr  der  unbeschränkten  Solidarhaft  verringern 
zu  können,  indem  er  die  Verantwortlichkeit  auf  einen  grossen 
Kreis    von    Personen,    die    verschiedenen   Berufen   und   ver- 
schiedenen Orten  angehörten,   verteilte.    Die   Erfahrung  hat 
aber  gelehrt,  dass  dies  nicht  der  richtige  Weg  war,  dass  die 
unbeschränkte    Haftung    von   Landwirten,   welche  mit  ihrem 
ganzen  Grundbesitz  eintreten,  für  Vereine,  deren  gewagte  Ope- 
rationen sich  ihrer  Kontrolle  entziehen  und  welche  auch  für 
städtische  Gewerbetreibende  bestimmt  sind,   oft   wahre   Kata- 
strophen herbeiführen  könne.   So  hat  der  Zusammenbruch  des 
X^orschussvereins  von  Osterfeld  eine  ganze   Gegend   ruiniert. 
Nach  Raiffeisen  ist  von  1875 — ^886  ein  Zehntel  aller  Schulze- 
Delitzsch-Kassen  eingegangen.  *®*) 

Derartige  Misserfolge  hätten  der  Einbürgerung  des  Ge- ^^°*|^^^*^f 
nossenschaftsgedankens  sicherlich  erheblich  Eintrag  gethan,  Kawen, 
wenn  der  Kleingrundbesitz  nicht  zur  klaren  Erkenntnis  gelangt 
wäre,  dass  sie  nicht  auf  das  Genossenschaftsprinzip,  sondern 
auf  die  vom  Standpunkt  der  landwirtschaftlichen  Interessen 
verfehlte  Organisation  der  Schulze-Delitzschen  Gründungen 
zurückzuführen  seien.  Dass  diese  Erkenntnis  rechtzeitig  ein- 
getreten und  den  Kleingrundbesitz  veranlasst,  sich  von  den 
Schulze-Delitzsch-Kassen  zurückzuziehen,  beweisen  zahlreiche 
Berichte,  die  dem  Verein  für  Socialpolitik  zugegangen  sind. 
.,Die  Schulzeschen  Vorschussvereine  —  heisst  es  im  Bericht 


*^)    V'ergl.    B 1  o  n  d  e  1   1.    c,    S.    290    und    Buchenberger    1.    c, 
S.   194. 
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aus  der  Provinz  Sachsen  —  haben  einen  ausgeprägt  kapitafr 
stischen  Charakter.  Ihr  grosser  Geschäftskreise  der  nur  eine 
ungenügende  Orientierung  über  die  Verhältnisse  der  Mitglieder 
zulässt,  die  unbeschränkte  Haftpflicht,  das  Streben  nach  hohem 
Gewinn  in  Verbindung  mit  abnorm  hohen  Zinsen,  die  hohen 
Verwahungskosten,  die  gefährlichen  Spekulationen  machen  sie 
dem  kleineren  Landwirt  immer  mehr  imzugänglich  und  un- 
sympathisch." „Das  dürfte"  —  bemerkt  hierzu  W.  Bcr- 
d  ro w  —  „das  allgemeine  und  nicht  imgerechte  Urteil  sein."**) 
Und  man  begreift  diese  kühle  Stellungnahme  der  Baueni- 
Schaft,  wenn  man  erfährt,  dass  die  Schulze-Delitzschen  Vor- 
schussvereine, die  sich  die  Bekämpfung  des  ländlichen 
Wuchers  zum  Zwecke  setzen,  dank  ihrer  extrem  „liberalen" 
Organisation  dahin  kommen,  dem  schlimmsten  Feinde  des 
Bauern,  seinem  privaten  Gelddarleiher  zu  seinen  Operationec 
Geld  vorzuschiessen.  So  führt  die  Schulze-Delitzsche,  aus  dem 
Manchestertum  entsprossene  Idee  der  reinen  Selbsthilfe,  der 
Genossenschaft  im  Rahmen  des  unverfälschten  freien  Systems, 
der  individual-kapitalistischen  Gebahrung  auf  dem  Gebiete 
wirtschaftlicher  Solidarität  und  Socialität,  sich  selbst  ad  ab 
surdum. 

4. 

onoiiItn*fhaf-  WcHU  wir  der  Besprechung  der  Kreditgenossenschaften  in 

•r  iocui^'^^/ful  ^li^'^^'^*    gedrängten    Uebersicht   der   gesamten   landwirtschaft- 

wulhin  *  liehen  (icnossenschaftsbewegung  einen  so  grossen  Raum  ge» 
währen,  so  geschieht  dies  darum,  weil  in  ihrer  Geschichte 
der  Kampf  und  die  Entwicklung  der  leitenden  socialj>olitischen 
Ideen  des  Jahrhunderts  in  besonders  klarer  Weise  henor- 
treten. 

Nichts  ist,  in  der  That,  interessanter,  als  der  Gegensatz 
zwischen  dem,  was  manche  Socialreformer  zu  thun  glauben, 
ui\d  was  sie  wirklich  thun,  nichts  merkwürdiger  als  die  Er- 
scheinung, wie  Männer,  die  ihre  Zeit  zu  leiten  vermeinen,  von 
ihr  gelcitcl  werden  und  unbewusst  in  eine  neue  Epoche  hinein- 
stcuem:  wie  in  dem  steten  Kampfe  der  socialen  Schwere  und 


^^)    \\\    U  0  r  li  r  o  w    „Per    Porsonalkredit    des    deutschen    Bauers"   iri 
der  „MüniV.cnoi    AHjioin.   Zeitung*  vom  3.   August   1S97. 
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es  socialen  Bewegungsimpulses,   aus  dem  alle  Entwicklung 
esultiert,  der  letztere  unvermerkt  die  Oberhand  gewinnt,  «^ß) 

Wie  sehr  nämlich  auch  ein  Schulze-Delitzsch  bestrebt  war,  .SaftUcSkStcin 
eine    Kreditgenossenschaften  der   Schablone   des  Wirtschaft- ^jJJJihStiiä*« 
liehen  Individualismus  anzupassen,  so  bestand  das  Charakteri-  entg^e^^^ 
^tische    seiner   Wirksamkeit    dennoch  . —   !das    liegt    auf   der    tesPrinfip. 
Hand  —  in  der  Einführung  eines  neuen,  dem  Individualismus 
entgegengesetzten  Prinzips:  jenes  der  Genossenschaftlichkeit, 
<las  in  der  Solidarhaft  seine  Krönung  fand.   Diese  Thatsache 
9:iun^  die  sein  eigentlichstes  und  grösstes  Verdienst  bildet,  ver- 
Ijcannte  der  Begründer  der  Vorschusskassen. 

Dass  Schulze-Delitzsch,  der  im  alten  Smithschen  Liberalis-  ^s^JS^dS^* 

inus  wurzelte,  einer  derartigen  theoretischen  Selbsttäuschung  sJ^äubeiaien' 

minterliegen  konnte;  dass  er  das  freie  System  zu  stützen 

vermeinte,  während  er  das  System  der  organisierten, 

genossenschaftlichen  Privatintervention  inaugu- 

xierte,  kann  man  schliesslich  begreifen.   Was  uns  aber  schier 

unbegreiflich  dünkt,  ist,  dass  auch  die  heutigen  Socialliberalen 

noch  in  denselben  Fehler  verfallen,  das  Männern  wie  H  e  r  t  z  k  a 

und    Oppenheimer,    welche    „die    Selbsthilfe    im    Sinne 

Schulze-Delitzsch'    auffassen**,*^')    sich  darin  gefallen,    in  der 


*^)  Die  Geschichte  des  Genossenschaftswesens  bietet  in  der  That 
einen  interessanten  Beleg  für  das  Gesetz  der  socialen  Entwicklung,  das 
ich  in  meiner  Schrift  „Ueber  die  Bevölkerung"  (1885)  folgender- 
massen  dargestellt:  i.  Die  Gesellschaft  steht  unter  der  ununterbrochenen 
Entwicklung  der  aus  dem  Kampf  luns  Dasein  resultierenden  fortschritt- 
lichen oder  Anpassungskraft,  welche  bestrebt  ist,  die  Gesellschaft  konstant 
und  tmveränderlich  auf  dem  Wege  des  Fortschritts  vorwärts  zu  schieben. 
2.  Gleichzeitig  wirkt  auf  die  Gesellschaft  die  konstante  imd  ununterbrochen 
thätige  Kraft  der  socialen  Schwere  (die  konservative  Kraft),  welche  darnach 
strebt,  sie  stets  auf  derselben  Linie  der  Gesamtverfassimg  zu  erhalten; 
der  Einfluss  dieser  Kraft  vermindert  sich  jedoch  in  einem  gewissen  kon- 
stanteni  umgekehrten  Verhältnisse  zu  dem  Fortschritt  in  der  Entwicklung 
der  gegebenen  Verfassung.  —  In  exakterer,  sociodynamischer  Formulienmg: 
„Die  Entwicklung  der  Gesellschaft  geht  auf  einer  krummen  Linie 
vor  sich,  welche  sich  wahrscheinlich  einer  Ellipse  nähert,  in  deren 
einem  Brennpunkte  die  sociale  Schwerkraft  (die  konservative  Kraft)  wirkt; 
der  Einfluss  dieser  Kraft  vermindert  sich  in  einem  konstanten,  umgekehrten 
Verhältnisse  zur  Entfcmimg  der  Gesellschaft,  die  sich  auf  der  beschriebenen 
Bahn  bewegt,  von  jenem  Brennpunkte. 

W7)  Oppenheimer  „Siedlungsgenossenschaft**,   S.  304. 


*  *  .  «.    \i 
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Genossenschaftsbewegung  nichts  als  eine  Fortsetzung  der 
liberalen  Epoche  zu  erblicken^  als  den  SelbstheilungspnnB 
dder  wirtschaftlichen  Freiheit,  die  da,  gleich  dem  Speer  ds 
Achilles,  „die  Wunden  die  sie  schlägt,  auch  zu  heilen  weiss": 
dass  die  volkswirtschaftlichen  Ethiker,  welche  im  ..Frei- 
land"  und  in  der  „Siedlungsgenossenschaft'*  gsi 
Gedanken  der  Menschenbrüderlichkeit  in  fast  biblischeü 
Sinne  durchgeführt,  ihr  System  in  eigentümlicher  Prinzipiesh 
verbohrtheit  mit  dem  öden  Manchestertum  indentifizierea  es 
stolz  auf  das  „Hauptdogma  der  orthodoxen  Bour- 
geois-Oekonomie",  auf  die  „ebenso  berühmte  wie  te- 
rüchtigte  Harmonie  der  Interessen  Adam  Smitbs 
imd  seiner   Nachfolger  «*8)   zurückführen  wollen. 

Diese  Socialreformer  begreifen  es  also  nicht,  ebenso  « 
Schulze-Delitzsch  es   nicht  begriffen,   dass   die   freie  Epodie 
in    dem    Momente   ihren  Abschluss  gefunden,   wo  die  crstt 
genossenschaftliche  Gründung  ins  Leben  gerufen  ward:  dass 
das    Prinzip    der    Genossenschaftlichkeit    zu   dem  der  urix- 
schränkten    wirtschaftlichen   Freiheit   sich   in   vollem   Gegefr 
satze  befindet,  weil  es  an  die  Stelle  des  Atomismus  die  Asso- 
ziation, an  die  des  ,,laisser  aller**  die  planvolle  genossenschaft- 
liche    Intervention,    an    die   de?   individuellen    Kampfes  ur3 
Dasein  den  brüderlichen  Bund  fürs  Dasein  setzt.   Sie  begreifen 
OS   nicht,   dass   die    Genossenschaftsbewegung   den    socialpoü- 
tischen  Charakter  der  Epoche  in  radikaler  Weise  umgestaltet 
indem    sit    das    System   des   einzigen,   reinen    Prinzips   durci 
das  der  gemischten  Prinzipien  vertritt,  die  freie  Epoche  in  die 
Interventionsepoche  überführt.  **^^) 

Allerdings  kann  das  neue  Prinzip  engherziger  oder  weit- 
herziger gefasst,  schwächer  oder  energischer  betont  werdeo- 
Durch  die  Bresche,  welche  in  die  Mauer  des  Utilitarismuä 
und  Egoismus  geschlagen  wur  ie,  kann  der  Strom  der  thatigen 
Nach:5tenliebe  nur  durchsickern  oder  in  breiten  Wellen  hinein- 
tlutori.  Zu  ihrer  vollen  Entwicklung  gelangt  die  neue  sociat 
t^olitische  Idee  erst  dorr,  wo  das  klare  Bewusstsein  ersteht, 
dass   der   wirtschattlichen    Anarchie   ein   regelndes,   organisa- 


.4,       ■  V       ••-.■1  ■?'-;■  V"^*        •!•*■•  ^  pi^  •  •    "  i>  w     %  *\  I 
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torisches  Prinzip  entgegengesetzt,  dass  der  Egoismus  und 
Individualismus  durch  Solidarität  und  brüderliche  Hilfsbereit- 
schaft gemildert  werden  müsse. 


5- 
Den  Geist  der  neuen  Epoche  voll  empfunden  zu  haben,   Raiffwtenüir 

erster  bewnuter 

das  neue  Prinzip  in  seiner  ganzen  Tragweite  erfasst  und  zum  verS^ST" 
erstenmal  auf  breiter  Grundlage  in  der  Praxis  durchgeführt 
zu  haben,  ist  das  grosse,  unsterbliche  Verdienst  Raiffeisens. 
Diesem  Verdienst  reiht  sich  das  zweite  an,  zum  erstenmal 
eine  Kreditorganisation  geschaffen  zu  haben,  welch  ie  den  Be- 
dürfnissen des  ländlichen  Kleingrundbesitzes  vollkonmien  ent- 
spricht. In  der  allmählichen  Verdrängung  der  Schulze- 
Delitzschen  Vorschusskassen  durch  die  Raiffeisenschen  Dar- 
lehenskassen bekundet  sich  jene  kontinuirliche  Entwicklung 
des  wirtschaftlichen  Lebens  dem  Geiste  und  der  Organisation 
nach,  auf  deren  Notwendigkeit  wir  früher  hingewiesen.^^) 

Fassen  wir  zunächst  die  Organisation  der  Raiffeisenschen  ^Rjäfe^MSi«^ 
Kreditgenossenschaften  ins  Auge,  so  können  wir  sie  kurz  dahin     ^k^t^" 
charakterisieren,  dass  sie  die  Frage  des  ländlichen  Personal- 
kredits in  mustergiltiger  Weise  löst,   indem  sie  alle   Fehler 
der  Vorschusskassen  vermeidet,  alle  ihre  Vorzüge  aber  sich 
aneignet.   Die  Darlehenskassen  geben  also  vor  allem  billigen   p^J^,*^, 
Kredit,  imd  sie  können  ihn  geben,  da  die  Leitung  fast  durch-  landudiw  Kre- 
gehends  unentgeltlich,  die  Verwaltungskosten  also  gering  sind, 
femer,  weil  für  die  Geschäftsanteile  keine  Dividende,  nur  eine 
niedrige    (dem  für  aufgenommene  Anleihen  bezahlten  Zins- 
fusse    entsprechende)   Verzinsimg   gewährt   wird.    Sie   geben 
langen  Kredit  (in  der  Regel   i — 3  Jahre,  aber  auch  10 — 20, 
Je  nach  dem  Zwecke  des  Darlehens),  wobei  sie  die  Abzahlung 
des  Darlehens  in  Teilzahlungen  zulassen;  und  sie  können  ihn 
Sehen,  da  sie  nicht  bestrebt  sind,  dem  Umsatzgewinn  nach- 
^jagen.  Sie  geben  endlich  einfachen  Kredit  (compte  courant, 
oder  Schuldschein,  nicht  gegen  Wechsel)   und  leicht  erreich- 
baren Kredit,  da  sie  in  dem  Dorfe  selbst  bestehen,  für  dessen 
Fnisse  sie  bestinmit  sind. 


^99)  s.  468. 
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Zu  diesen  Organisationsprinzipien^  durch  welche  sich  die 
Raiffeisenschen   Darlehenskassen  von   den   Schulze-Delitzsdh 
Kassen  unterscheiden^  treten  andere^  welche  beiden  gemeinsam 
sind :  die  Verbindung  der  Darlehenskassen  mit  Spar-  und  Ein- 
lagekassen;  die  Zusammenfassung  in  zentrale  Geldausgleichs- 
anstalten;  schliesslich  die  imbeschränkte^  solidarische  Haftimg. 
Aber  erst  auf  der  Basis  der  spezifische  Raiffeisenschen  Grund- 
sätze   konmien    auch    diese    Einrichtungen   zu    segensreicher 
Geltung.   Da  die  Einlagen  nicht  in  übermässig  hoher  Weise 
verzinst  werden,  so  können  sie  dem  Hauptzwecke  der  Genossen* 
Schäften,  d.  i.  dem  billigen  Kredit  dienstbar  gemacht  werden. 
Ebenso   werden   die    Gefahren   der   Solidarhaft    nicht  durch 
örtHche  Ausdehnimg  und  lukrative  Geschäfte,  sondern  gerade 
durch  örtliche   Beschränkung  der  Kreditgenossenschaft  und 
Ausschluss  aller  Spekulationen  beseitigt.    Da  die  Darlehens- 
kassen stets  nur  solchen  Landwirten  Darlehen  gewährten,  deren 
persönliche  Kreditwürdigkeit  dem  lokalen  Kassenvorstande  ge- 
nau bekannt  war,   so   ist  es  kein  Wunder,   dass   keine  der- 
selben dem  Bankerott  verfallen  imd  ihren  Mitgliedern  Verluste 
bereitet. 

6. 

Einheitlichkeit  Höchst  bemerkenswert,  und  zu  tieferem  Nachdenken  an- 

der Wirtschaft-  ' 

^«ä?8°chSnPrin^"^^S^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Thatsache,  dass  diese  Organisationsgrund- 
zipien.  Sätze,  welche  die  Bedürfnisse  des  ländlichen  Personalkredits 
in  so  vollkommener  Weise  befriedigen  und  den  materiellen 
Bestand  der  Kreditgenossenschaften  sichern,  demnach  den 
besten  wirtschafltichen  Kalkül  repräsentieren,  sämtlich  aus  dem 
einheitlichen,  leitenden,  socialpolitischen  und  social- 
ethischen  Gedanken  des  Raiffeisenschen  Werkes  ent- 
springen. 'Ol)  Die  Raiffeisensche  Kreditgenossenschaft  will  eine 
gemeinnützige  Wohlfahrtseinrichtung  sein,  welche  von  den 
altruistischen  Prinzipien  ausgeht:  „Einer  für  Alle  und  Alle 
für  Einen",  „Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst**,  „Helfet 


701)  Vergl.  die  Ausführungen'  des  Repräsentanten  der  streng  Raiff- 
eisenschen', Neuwieder  Gruppe,  Dr.  Fassbender,  in  den  Verh.  des 
Ver.    f.    Socialp.    1897,    S.    219   ff. 
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*Euch  gegenseitig**,  nicht  aber  bloss  „Hilf  dir  selbst**.  Eine 
solche  Einrichtung  darf  es  nicht  dulden,  dass  irgend  ein  Mit- 
glied aus  dem  Geschäftsbetrieb  der  Genossenschaft  als  solchem 
^inen  materiellen  Vorteil  zieht.  Daraus  aber  ergiebt  sich  die 
unentgeltliche  Leitung  der  Verwaltung,  der  Ausschluss  des 
Dividendensystems  und  kapitalistischer  Spekulationen,  die  Be- 
grenzung des  Vereinsbezirkes.  Und  noch  eine  Bestimmung 
entspriesst  demselben  Hauptprinzip,  eine  Bestimmung,  die 
ebenfalls  spezifisch  Raiffeisenisch  ist  und  den  merkwürdigen 
Einklang  des  wirtschaftlichen  und  ethischen  Nutzens  beson- 
ders klar  beleuchtet.  Da  die  Raiffeisenkassen  als  gemein- 
nützige Genossenschaften  den  Reingewinn  nicht  zu  Dividenden- 
und  Tantiemenzahlungen  verwenden,  so  können  sie  den 
Reservefonds  rascher  speisen.  Die  Ansammlung  der  Ueber- 
schüsse  zu  einem  unteilbaren  Vereinsvermögen  bringt  zunächst 
den  wirtschaftlichen  Vorteil,  dass  den  Darlehenskassen  ein 
eigenes  Betriebskapital  erwächst,  dass  die  Mitglieder  im  Falle 
etwaiger  Verluste  gedeckt  sind,  dass  daher  die  Risikoprämie 
für  die  Darlehen  erniedrigt,  der  Zinsfuss  herabgesetzt  tmd 
die  Ausleihefristen  gefahrlos  verlängert  werden  können.  Mit 
dem  Momente  aber,  wo  das  Vereinsvermögen  die  für  selb- 
ständige Geschäftsführung  erforderliche  Höhe  erreicht  hat, 
können  die  Ueberschüsse  anderen,  höheren,  gemeinnützigen,  ja 
socialreformatorischen   Zwecken   zugewendet   werden. 

Aber  noch  weiter  lässt  sich  diese  überraschende  Ueber- 
einstimmung  der  wirtschaftlich  praktischen  Organisation  mit 
altruistischen  Zwecken  verfolgen.  Die  Raiffeisenschen  Ge- 
nossenschaften begnügen  sich  nicht  damit,  den  Kreditbedürf- 
nissen ihrer  Mitglieder  Genüge  zu  leisten;  sie  streben  die  all- 
seit  ige  wirtschaftliche  Hebimg,  ja  die  geistige  und  sittliche 
Erziehung  derselben  an.  Dieselbe  Organisation  aber,  welche 
aas  rein  finanzielle  Problem  des  ländlichen  Personalkredits 
am  trefflichsten  löst,  erweist  sich  zugleich  als  der  beste  Rahmen 
für  die  socialethische  Wirksamkeit. 

Wenn  die  Raiffeisengenossenschaft  ihren  Mitgliedern 
nicht  nur  Gelegenheit,  sondern  Anregung  zur  Sparsamkeit 
und  zum  vernünftigen  Wirtschaftsbetrieb  geben  will;  wenn  sie 
daher  die  beabsichtigte  Verwendung  eines  Darlehens  vor  der 
Gewährung  desselben  feststellt  und  hierauf  überwacht;  wenn 
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sie    die    wirtschaftlichen    Kenntnisse    der    Kleingrundbesitzer 
heben,  ja  schädliche  Gewohnheiten  wie  Trunksucht,  Uncbr- 
lichkeit,  Sittenlosigkeit  beseitigen  und  demnach  in  die  virt- 
schaftliche    Gebahrung    und    in    das    Privatleben   der  Dorf- 
bewohner  eindringen   will,    so   bietet    ihr   für    alles    das  ihr 
lokaler  Charakter,  ihre  örtliche  Begrenzung  die  vorzüglichste 
Grundlage, 
lötww  kSSco         Indem  sie  andererseits  die  unentgeltliche  Verwaltung  sidi 
^  ^Si*r°  ^^  zum  Grundsatz  macht,  schafft  sie  für  die  besser  Situierten  und 
bedürftigen,    geistig    Höherstehenden    die    sociale   Ehrenpflicht,   sich  der 
Leitung  anzunehmen,  und  öffnet  so  der  hilfreichen  Wirksam- 
keit der  höheren  Gesellschaftsklassen  zu  Gunsten  der  nied- 
rigeren die  Bahn.    Erst  damit  aber  ist  das  neue  Prinzip  der 
brüderlichen      Hilfe,      der     menschlichen      Solidarität,     des 
Klassenbundes  im  Gegensatze  ziun  Klassenkampfe 
voll  realisiert,  gelangt  die  Privatintervention  zur  reifsten  und 
edelsten  Blüte.    Denn  nun  haben  wir  nicht  mehr   bloss  die 
genossenschaftliche  Selbsthilfe  der  Hilfsbedürftigen  vor  uns, 
sondern    die    uneigennützige,    durch    Nächstenliebe    diktierte 
Wirksamkeit  der  social  Begünstigten,  eine  Wirksamkeit,  die 
nichts  von  verletzender  und  korrumpierender  Wohlthätigkeit 
an  sich  hat,  und  sich  immer  mehr  als  unentbehrliches  Element 
im  socialen  Bau  erweist.    Mit  Recht  bemerkt   Hecht:  „Es 
ist   eine   Eigenart   der   ländlichen   Bevölkerung,   die   wie  mir 
scheint,  von  den  Organisatoren  der  Schulze-Delitzsch-Genossen- 
Schäften  lange  Zeit  nicht  genügend  gewürdigt  worden  ist,  dass 
man   die   Einrichtungen,   die   für   sie   bestimmt   ist,    ihnen  an 
Ort  und  Stelle  entgegenbringen  muss.    Der  Satz  „bene- 
ficia  non  obtruduntur**  trifft  hier  nicht  zu.   Die  Organi- 
sation muss  stattfinden    unter  der  Parole:  beneficia  ob- 
t  r  u  d  u  n  t  u  r.**  'O«) 


7- 

Diese  Seite  der  Raiffeisen-Organisation  hat  während  der 
Verhandlungen  von  1897  auch  Prof.  Wagner  klar  beleuchtet: 
„Was  tritt  denn  in  der  Entwicklung  dieses  neuen  ländlichen 


102)    Verh.    d.    Ver.    f.     Socialpol.    1897,    S.    149. 
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Genossenschaftswesens  besonders  hervor?  .  .  ,  .  Dass  mit  jeder 
ökonomischen  Frage  ein  sociales,  ein  sittliches  Element  zu- 
sammenhängt. Was  ist  es,  was  die  Raiffeisenkassen  so  ver- 
breitet und  bewährt  gemacht  hat  ?  Die  gute  und  unentgeltliche 
Hilfe  von  Personen  ausserhalb  des  Kreises  der  eigentlich 
Kreditbedürftigen."  „Man  handelt  nach  dem  noblesse  ob* 
lige,  die  oberen,  vornehmeren,  gebildeteren  Klassen  stellen 
Kräfte  imentgeltlich  in  den  Dienst  der  unteren  Klassen.** 'os) 
Wenn  aber  Wagner  mit  besonderem  Nachdruck  die  Ver- 
dienste der  Geistlichkeit  um  die  Forderung  der  Raiffeisen- 
kassen hervorzuheben  sich  veranlasst  sieht;  wenn  das  ganze 
Werk  Raiffeisens,  im  Gegensatze  zu  dem  Schulze-Delitzschs, 
bewusst  von  der  ethisch-religiösen  Basis  ausgeht:  so  ist  dies 
kein  Zufall  und  keine  unwesentliche  Eigentümlichkeit  dieser 
socialen  Schöpfung,  sondern  ein  Ausfluss  ihres  Geistes.  Die 
moderne,  freidenkerische  Wissenschaft  mag  sich  über  den  ^jjj*^^'^®°{^^' 
theologisch-dogmatischen  Teil  der  Religion  noch  so  erhaben  ^^gJ^^s* 
dünken,  sie  kann  den  social-ethischen  Kern  des  alten  und 
neuen  Testaments  nicht  verkennen.  Und  blicken  wir  näher 
hin,  so  wird  es  uns  klar,  dass  Raiffeisen  und  seine  Nach- 
folger eben  aus  diesem  unsterblichen  Kern  alles  social  Guten, 
Vernünftigen  und  Gerechten  die  eigentliche  Anregung  zu  ihrem 
Werke  geschöpft,  während  die  altgermanische  Verfassung  das 
deutsche  Volk  für  das  Genossenschaftswesen  überhaupt  nui 
innerlich  vorbereitet,  es  giinossenschaf ts  fähig  gemacht. 
DenndasRaiffeisensche  Werk  ist  seinem  ganzen 
Geiste  nach  nichts  anderes,  als  eine  partielle, 
moderne  Realisierung  der  biblischen  Lehre  von 
der  Menschenbrüderlichkeit,  der  Ausdruck  jenes 
Weltmitleids,  welches  die  Schriften  der  alten  Propheten  durch- 
weht, und  welches  Christus  am  Kreuze  sterben  Hess;  die  Er- 
füllung einer  der  leitenden  Ideen  der  Bibel,  auf  die  ich 
in  meiner  „Socialen  Hygiene**  hingewiesen:  der  Idee,  dass 
Wirtschaftsorganisation,  Gesetz  gebung,  Wissenschaft,  Ethik 
und  Religion  einen  einzigen,  fest  zusammengefügten,  von  dem- 
selben Geiste  getragenen  Kulturbau  bilden  solle. ''^) 


'W)  Verhandl.   1897,  S.  239. 

'04)  Vergl.  N  o  s  s  i  g  „Einf .  in  das  Stud.  der  socialen  Hygiene",  Stutt- 
f^art    1894,   S.   8. 

Nossig:  Revifion  des  SocUlismas.    II.  Bd.  31 
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So  fasst  auch  Wagner  die  Bedeutung  des  Raiff eisen- 
Werkes  auf: 

„Was  wir  im  vernünftigen  Sinn  sociale  und  ethische  Natio- 
nalökonomie nannten  ist  jetzt  längst  ....  kein  ungelöstes 
Problem  mehr,  sie  hat  sich  in  Wissenschaft  und  Leben  immer 
mehr  Geltung  verschafft.  Die  landwirtschaftliche  Kreditorgani- 
sation^  die  Darlehenskassen,  haben  dieses  Problem  auf  diesem 
Gebiete  glänzend  gelöst.  Man  sieht  ein,  man  kann  nicht  immer 
nur  nach  seinen  Geschäftsprinzipien  ....  vorgehen.**  „Ueber- 
all  gilt  es  auch  in  der  Volkswirtschaft  ein  vereintes 
Wirken  auf  dem  grossen  Gebiete  der  Ethik,  der 
Erziehung,  der  Sittlichkeit,  der  Religion  her- 
beizuführen, um  gesunde  Verhältnisse  zu  schaffen.'®*) 


8. 

^^ckiMg*der"  Dass  diese  hohen  Ideen,  zu  denen  die  Intervention  in 
^vw^hiss-"*  gereifter  Auffassung  hinleitet:  die  Einheit  von  Ethik  und 
kassen.  SocialpoUtik,  und  die  Ergänzung  des  Prinzips  der  wirtschaft- 
lichen Freiheit,  des  ökonomischen  Individualismus,  durch  das 
der  Solidarität,  der  Socialität,  der  Nächstenliebe,  in  die  an 
die  Schlagworte  des  Manchestertums  gewöhnten  Köpfe  nicht 
sofort  Eingang  finden  konnten,  wird  wohl  Niemandem  in  Er- 
staunen setzen.  So  und  nur  so  ist,  wie  bereits  hervorgehoben, 
der  seltsame  Entwicklungsgang  der  konkurrierenden  Schöp- 
fungen Raiffeisens   und   Schulze-Delitzschs   zu   erklären. 

Raiffeisen  gründet  seine  erste  Darlehenskasse,  den  „Flam- 
mersf eider  Hilfs verein  zur  Unterstützung  unbemittelter  Land- 
wirte**   unmittelbar    nach    den    Notjahren    1847/48;   Schulze- 


^0^)  „Verhandlungen",  1897,  S.  241—242.  —  S.  für  das  Verhältnis 
der  Genossenschaftsbewegung  zu  den  religiös-ethischen  Ideen  B  o  d  e  „Di* 
ländl.  Spar-  und  Darlehenskasse  als  Stück  der  inneren  Mission**,  Ha»- 
nover  1897.  Der  Raiffeiserischen  Auffassung  schlicsst  sich  auch  Dr.  Ha» 
und  die  Offenbacher  Vereinigung  an,  während  die  Anhänger  Schul«- 
Delitzschs  in  konsequenter  Betonung  des  individuell-wirtschaftlichen  Stand- 
punktes alle  religiös-ethische  Anregung  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  ver- 
pönen.  Vergl.  den  Aufsatz  Dr.  C  r  ü  g  e  r  s  über  Christentum  und  Association 
in  den'  „Blättern  für   Genossenschaftswesen**,    1896,   No.    16. 


-    483     - 

Delitzsch  die  erste  Vorschusskasse  erst  185 1  in  Eilenburg.^<>«) 
Aber  während  die  jüngere  Schöpfung  sofort  einen  erstaunlichen 
Aufschwung  nimmt,  macht  Jie  ältere  trotz  der  eifrigen  Be- 
mühungen Raiffeisens  nur  geringe  Fortschritte.  Noch  im  Jahre 
1871  gab  es  im  Deutschen  Reiche  kaum  mehr  als  100  Kassen, 
die  seinen  Prinzipien  entsprachen.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
das  Bild  im  Jahre  1890.  Im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts 
bricht  sich  das  Verständnis  für  das  Raiffeisenwerk  plötzlich 
Bahn.  Nicht  nur  die  mit  Neuwied  verbundene,  orthodox-Raiff- 
eisensche  Gruppe  entwickelt  sich  in  imposanter  Weise :  es  ent- 
steht eine  neue,  noch  grössere  Organisation,  welche  die  Raif f- ^^^J^^fJ^ 
eisensche  Darlehenskasse  in  manchen  Punkten  ummodelt,  um  ^^^^Jß 
lokalen  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  den  Raiffeisen-  ?»•«*• 
sehen  Ausgangspunkten  aber  treu  bleibt.  Wir  sprechen  von 
den  Darlehenskassen  mit  vielfach  nüanzierten  Statuten,  welche  ^^^^^JäbSL***^ 
sich  dem  „Allgemeinen  Verband  der  deutschen  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften  in  Offenbach**  angeschlossen. 
Wenn  sich  unter  diesen  Kassen  manche  finden,  welche  ziem- 
lich beträchtliche  Geschäftsanteile  zulassen,  ja,  statt  der  un- 
beschränkten Haftpflicht  die  beschränkte  einführen,  so  haben 
sie  hierbei  keineswegs  den  kapitalistischen  Geschäftsgewinn 
im  Auge,  sondern  die  Heranziehung  von  Grossgrundbesitzern, 
deren  Beteiligung  besonders  in  den  örtlichen  Provinzen  für 
den  Erfolg  des  Interventionswerkes  von  grösster  Bedeutung 
ist.  Diese  Abweichungen  von  den  Raiffeisenschen  Prinzipien 
bilden,  wie  aus  dem  Jahresbericht  des  Allg.  Verbandes  für 
1898  zu  ersehen  ist,  in  ihrer  Vereinigung  nur  ein  Mittel,  um 
die  Zwecke  Raiffeisens  unter  speziellen  Bedingungen  zu  er- 
errcichen.  Die  zahlreichen  Neugründungen  verdanken  ihr 
Entstehen  eben  dem  Umstände,  ,«dass  in  den  Provinzen  Sachsen 
und  Pommern  systematisch  eine  spezieH  für  diesen  Zweck 
sorgfältig  aufgebaute  Art  der  beschränkten  Haftpflicht  —  mit 
Zwang  zur  Erwerbung  mehrerer  Geschäftsanteile  —  zur  An- 
wendimg gelangt,  weniger  um  die  Haptpf licht  der  Genossen 
abzuschwächen,  als  um  je  nach  der  Leistungsfähigkeit  der 
Einzelnen  (bei  gleichzeitiger  Beteiligung  von  Gross-  und  Klein- 
grundbesitzem)  die  Haftpflicht  und  die  Einzahlung  der  Ge- 


7<^  Buchenb  erger  1.  c,  S.  191  uäd  196. 

31 
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sckäftsguthaben  abzustufen.**^^^^)  Hierbei  gewähren  aber  diese 
Kassen  den  Genossen  Darlehen  auf  lange  Fristen  und  in 
niedrigen  Zinsen  und  sind,  wie  Sering  in  seinem  Referat 
über  das  Genossenschaftswesens  hervorgehoben,  ^^nirgends 
kapitalistisch  entartet."'^)  Das  aber  ist  das  Entscheidende: 
nicht  die  technischen  Detail  der  Gebahrung  bestinunen  den 
Charakter  der  Kreditgenossenschaft,  sondern  der  Geist,  in 
dem  sie  geleitet  wird.  Dieser  Geist  nim  ist  bei  der  Offen- 
bacher und  der  Neuwieder  Gruppe  derselbe:  er  bekundet  sich 
in  dem  „Ausschluss  jedes  Motivs  der  Selbstsucht  und  Hab- 
gier**, in  in  der  Verwerfimg  der  Parole  „laisser  faire,  laisser 
aller**,  welche  sich  in  der  Praxis  in  „laisser  mourir"  umsetzt. 
Wir  sind  also  wohl  berechtigt,  gleich  Sering  die  Kredit- 
genossenschaften mit  gemischten  Prinzipien  den  Raiffeisen- 
schen  zuzuzählen  und  sie  als  einheitliche  Gruppe  den  Schulze- 
Delitzsch-Kassen  gegenüberzustellen,  welche,  wie  ihr  Anwalt 
C rüger  auf  dem  40.  Vereinstage  zu  Berlin  selbst  mit  Be- 
dauern hervorgehoben,  immer  öfter  in  Aktiengesellschaften 
übergehen,  was  die  Verwandlimg  socialer  Interessen  in  kapi- 
talistische bedeute. 


9- 
omerucheEnt-         Betrachten    wir    mm    das    nmnerische    \^erhältnis    dieser 

iCKinng  in  den 

jtrtan^^ehn-  Gruppcn,  SO  finden  wir  schon  in  den  achtziger  Jahren  ein  ent- 
schiedenes Rückgehen  der  Schulze-Delitzsch-Vorschusskassen 
in  landwirtschaftlichen  Kreisen  bei  gleichzeitigem  Aufschviomg 
der  Raiffeisenschen  Darlehenskassen.  Die  Berichte  des  Ver- 
eins für  Socialpolitik '0^)  ebenso  wie  die  amtlichen  landwin- 
schaftlichen    Erhebimgen   aus   dieser   Zeit'^<^)   enthalten  zahl- 


'®^)  „Jahrbuch  des  Allgem.  Verbandes**,  Offenbach  a.  M.    1899,  S.  75. 
'^)  Verh.  des  K.  Landes-Oekon.-Kolleg.  in  Thiels  „Landw.  Jahrbüchern*', 
1897,  Ergänzimgsband  I,  S.  221. 

7W)   „Bäuerliche  Zustände**,    1883. 

TiO)  Vcrgl.  Badische  landw.  Erhebungen  von   1883,   B.   IV,   S.  48  ff.; 
▼.    Langsdorff   „Die    Landwirtschaft    in    Sachsen**,    1889,    S.    108   ff.; 
Vrciber   in   dem   amtlichen   Werk   „Die    Landwirtschaft    in    Bayern", 
S.  765;  s.  auch  Buchenberger  1.  c,  S.   195. 
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reiche  Belege  hierfür,  dass  die  Beteiligung  der  Landwirte 
an  den  Vorschusskassen  in  ständiger  Abnahme  begriffen  war. 

In  den  neunziger  Jahren  nehmen  beide  Gruppen  einen 
neuen  Aufschwung,  wobei  jedoch  die  Vorschusskassen  von 
den  Darlehenskassen  bei  weitem  überflügelt  werden.  Dies 
tritt  umso  klarer  hervor,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Vor- 
schusskassen auch  für  die  städtische  Bevölkerung,  ja  in  erster 
Linie  für  diese  bestimmt  sind,  während  die  Darlehenskassen 
ausschliesslich  Landwirten  zu  gute  kommen. 

Nach  C rüger  bestanden  1890  1072  Vorschusskassen; 
Darlehenskassen  gab  es  1897  gegen  2134.  Im  Jahre  1895 
betrug  die  Zahl  der  Darlehenskassen  schon  3200,  die  der 
Vorschusskassen  2700.  1896  zählte  man  3000  Vorschusskassen 
und  6391  Darlehenskassen.  Im  April  1897  —  3005  Vorschuss- 
kassen, 6933  Darlehenskassen;  am  i.  Juli  1898:  8595,  1899: 
9208,  endlich    1900:  9793   Darlehenskassen.^^^) 

Es  war  also  erst  die  Agrarkrisiö  in  ihrer  verschärften  Form, 
welche  die  Erkenntnis  reifen  Hess,  dass  individuelle  Selbst- 
hilfe nicht  immer  genüge,  dass  zur  Beseitigung  wirtschaft- 
licher und  socialer  Notstände  auch  thätige  Nächstenliebe, 
brüderliche  Solidarität  unerlässlich  seien.  Die  Schulze- 
Delitzsch-Genossenschaften  waren  die  Vorschule  für  die  Raiff- 
eisengenossenschaften. 

Die  Vorschusskassen  sind  heute  in  Deutschland  nur  noch 
dort  populär,  wo  der  genossenschaftliche  Sinn  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  wenig  entwickelt  ist,  oder  wo,  wie  in  den  Gegen- 
den des  Hofsystems,  die  Organisation  örtlicher  Kreditinstitute 
auf  Schwierigkeiten  stösst. ^")  Freilich  —  bemerkt  Buchen- 
berg er  —  würden  die  Landwirte  dort  gut  daran  thun,  die 


711)  Obige  AngabeA  sind  aus  folgenden  Quellen  zusammengestellt: 
C  rüg  er,  angeführt  bei  Buchenberger,  1.  c,  S.  196;  Derselbe  in  den 
Verh.  d.  Ver.  f.  Socialpol.,  1897,  S.  211;  Blondel  1.  c,  S.  287, 
291 — 292;  Jahrb.  d.  Allgem.  Verbandes  (Offenbach),  1899,  S.  73  ff.  imd 
1901,  S.  4;  „Verh.  des  K.  Landes-Oekon.-Kolleg.**,  1.  c,  S.  59.  Hierbei  sind, 
nach  dem  Vorgange  S  e  r  i  n  g  s  und  B 1  o  n  d  e  1  s  den  Darlehenskassen  neben 
den  Offenbachschen  auch  die  übrigen  unabhängigen  aber  verwandten  Gruppen 
zugezahlt. 

'!*)  Buchenberger  1.  c,  S.  195,  ferner  v.  Hammerstein 
und  Stöckel  iii  den  Verhandl.  des  Deutschen  Landwirtschafts- 
rates von   1887. 


und  Be- 
tt- 
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Forderung  einer  den  landwirtschaftlichen  Kreditbedürfnisseii 
Rechnung  tragenden  Geschäitsgebahrung  mit  Nachdruk  gd- 
tend  zu  machen.  Unter  dieser  Bedingung  können  auch  die 
Vorschusskassen  nützlich  wirken;  den  Beweis  hierfür  liefen 
Bayern,  wo  ,,der  gesunde  Sinn  .  .  des  Landmanns  selbst  die 
Schulzeschen  Kreditvereine  seit  ihrem  Entstehen,  d.  h.  etwa 
seit  1865,  in  eine  dem  Bauernstände  günstige  Richtung  ge- 
lenkt/* ^1») 


IG. 

t^^^fnl  Neben  den  Kreditvereinen,  welche  ihm  die  Hebung  seiner 

Wirtschaft  ermöglichen,  braucht  der  Landwirt  eine  zweite  Art 
von  Geldinstituten  zur  Versichenmg  gegen  Schaden.  Ueber 
die  örtlichen  Versicherungsgenossenschaften  liegen 
jedoch  nur  ungenaue  Angaben  vor.  In  der  Statistik  der  grossen 
Genossenschaftsverbände  werden  sie  zumeist  mit  anderen, 
weniger  entwickelten  Genossenschaftskategorieen  als  „sonstige 
Genossenschaften"  aufgezählt.  Wir  erfahren  nur,  dass  sich 
insbesondere  die  \'^iehversicherungsgenossenschaft  in  der  Praxis 
bewährt  hat,  da  der  örtliche  Zusanunenschluss  die  Kontrolle 
erleichtert.  Nach  v.  d.  Goltz  genügt  bereits  eine  Anzahl 
von  20 — 25  Kühen,  um  eine  besondere  Genossenschaft  zu 
gpründen. '!*)  In  Preussen  zählte  man  1883  nach  Buchen- 
berg er  4021  örtliche  \'^iehversicherungvereine  mit  399,501 
Teilnehmern  und  1,025,193  versicherten  Tierstücken;  in 
Bayern  am  Ende  der  achtziger  Jahre  gegen  300,  in  Württem- 
berg ebenfalls  300  Vereine;  in  Baden  1887:  482,  in  Sachsen 
gegen  80.  ^1*) 

Viel  besser  kontrollbar  ist  die  Entwicklung  der  Bezugs- 
genossenschaften  (auch  Rohstoff  vereine  genannt). 
Nach  den  Berichten  der  Anwaltschaft  des  AUgem.  Verbandes 
der  deutschen  landw.  Genossenschaften  gab  es  1891:  629, 
1896:  905,   1898:    1040;    1900:    II 15   Bezugsgenossenschaften; 


^1*)  „Der  Personalkredit  des  deutschen  Bauers*'  („Münch.  AUg.  Zeitung" 
v-om    3.    August    1897). 

'!*)   „Agrarfrage*,    S.    209. 

'**)    Buchenberger   1.    c,    S.    354. 
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nach  dem  Jahrbuch  der  Schulze-Delitzschen  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenossenschaften (1901)  zählte  man  im  allgemeinen 
1899:   1193,   1900:   1237  Rohstoffgenossenschaften. 

Hingegen  haben  die  eigentlichen  Konsumvereine 
in  Deutschland  auf  dem  Lande  keinq  nennenswerte  Entwicklung 
erfahren.  Oppenheim.er,  der  sie  mit  besonderem  Interesse 
untersucht,  konnte  bei  Anwendung  aller  Informationsquellen 
kaimi  fünf  Gesellschaften  dieser  Art  ausfindig  machen. '^^) 

Blondel  fand  am  31.  Mai  1895  ^^  Deutschland  240 
Maschinengenossenschafte  n.'^^)  1899  bestanden  nach 
dem  Jahrbuch  der  Erwerbs-  und  Wirtschaf tsgenossensch.  (1901) 
482,  1900  :  501  Werkgenossenschaften.  Ueber  den  Stand 
der  Bodenmeliorations-Bewässerungs-  und  Entwässe- 
rungsgenossenschaften hat  Buchenberger  einiges  Material 
gesanunelt.  Der  unfruchtbare  Sandboden  der  Bocker  Haide 
ist  genossenschaftlich  bewässert  worden.  Für  Schlesien  meldet 
der  Bericht  über  Preussens  landw.  Verwaltung  (1884/87)  die 
Bildung  von  23  Drainagegenossenschaften  mit  11,598  ha 
Flächeninhalt. '1®)  In  Bayern  hatten  sich  seit  1884  bis  1896 
133  Kulturgenossenschaften  an  die  Landeskulturrentenanstalt 
mit  der  Bitte  um  Darlehen  für  444  Kulturanlagen  gewendet.  '^*) 

Die  Entwicklung  der  Wanderlehrer-  und  Versuchsstationen- 
Genossenschaften  lässt  sich  ziffernmässig  schwer  verfolgen. 
Doch  ist  sie  bereits  eine  ansehnliche,  so  dass  sie  den  Zusammen- 
schluss  der  Vereine  dieser  Art  zu  einem  „Verband  der  deut- 
schen landw.  Versuchsstationen**  (1888)  erforderlich  gemacht 
hat.  ^^) 


•^•)  S.  Oppenheimer  „Siedlurigsgenossenschaft**,   S.   339  ff. 

717)  Blondel   1.    c,    S.    227. 

718)  Buchenberger  1.  c,  B.   I,  S.  338  und  342. 

'*•)   „Jahresbericht   des   Bayer.    Landwirtschaftsrates**,    1897. 

'**)  Siehe  über  die  Organisation  dieser  Genossenschaften  Buchen- 
berger 1.  c,  II,  456—461,  über  ihre  numerische  Entwicklung  Mentzel 
und   V.   Lengerke   „Landw.   Kalender   für    1892." 


Kapitel   IV. 


Die  Organisation  des  Genossenschaftswesens. 

2.   Produktiv-  und  Absatzgenossenschaften. 


I. 


JdSft^^^on  Wie  in  der  Gruppe  der  Konsum-  und  Betriebsgenossen- 

SSdS^t^!'  Schäften,  so  haben  auch  in  der  Gruppe  der  Produktiv-  und 
Absatzgenossenschaften  die  einzelnen  Genossenschaftsarten 
eine  sehr  ungleichmässige  Entwicklung  erfahren.  Ihre  Auf- 
b^crA^ifabe.  gäbe  war  von  vorneherein  eine  viel  schwierigere.  Auf  dem 
Gebiete  der  Bezugs-  und  Kreditgenossenschaften  hatte  der 
genossenschaftliche  Zusammenschluss  der  Landwirte  genügt, 
um  den  Dorf  lief  eranten  und  d**.i  Dorf  Wucherer  auszuscheiden. 
Hier  aber,  wo  es  galt,  dem  Zwischenhändler  den  Absatz  der 
Bodenerzeugnisse  abzunehmen,  betraten  die  Kleingrundbesitzer 
ein  gefährliches  Feld:  der  Handel,  die  Bekämpfung  der  Kon- 
kurrenz auf  dem  Markte,  der  Verkehr  mit  den  Konsumenten 
ist  nicht  gerade  die  starke  Seite  des  kleinen  landwirtschaft- 
lichen Produzenten. 

Darum  ergiebt  sich  auch,  wenn  man  das  Gesamtbild  der 
genossenschaftlichen  Entwicklung  auf  dem  Gebiete  der  Pro- 
duktion und  des  Absatzes  überschaut,  die  Beobachtung,  dass 
diese  Genossenschaften  umso  grösseren  Erfolg  haben,  je  mehr 
sie  auf  genossenschaftliche  Produktion  Nachdruck  legen,  um 
so  geringeren,  je  mehr  sie  bloss  den  Absatz  genossenschaftlich 
organisieren. 
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So  haben  sich  zunächst  die  reinen  Absatzgenossen- ^^SinlÄSiS 
Schäften  fast  nirgends  behaupten  können.  Hier,  wo  es  sich 
nicht  bloss  um  den  Kampf  auf  dem  Weltmarkte,  sondern 
speziell  auch  um  die  Lösung  einer  neuen  wirtschalFtlichen  mS^^? 
Aufgabe  handelt,  nämlich  um  den  gemeinsamen  Verkauf  einzel- 
wirtschaftlich erzeugter  Artikel,  trat  den  Genossenschaften 
neben  ihrer  kaufmännischen  Unerfahrenheit  noch  ein  Zweites 
hindernd  in  den  Weg:  die  Ungleichmässigkeit  der  Qualität 
der  Produkte. 

Diesem  Umstände  möchte  ich  —  gleich  Kautsky^^^)  — iuSS*JS2£^ 
den  Misserfolg  der  meisten  Viehabsatzgenossenschaf-  ^**^  - 
ten  zuschreiben;  einen  Misserfolg  der  umso  bedauernswerter 
ist,  da  der  Viehhandel  bekanntlich  dem  Dorfwucher  am  meisten 
in  die  Hände  arbeitet  und  daher  gerade  hier  das  Genossen- 
schaftswesen rettend  eingreifen  sollte.  Dass  aber  derartige 
Unternehmungen  bei  geschickler  kaufmännischer  und  tech- 
nischer Leitung  sehr  wohl  florieren  könnten,  weisen  Buchen- 
berger'**)  und  Sering'**)  unter  Berufung  auf  die  ost- 
friesische Viehausfuhr-Gesellschaft  nach. 

Auch  der  genossenschaftliche  Butterabsatz  Butter  - 
hat,  soweit  es  sich  um  die  Verwertung  der  Butter  vieler 
kleiner  Produzenten  gehandelt,  fast  überall  Schiffbruch  ge- 
litten, wo  man  die  Ungleichmässigkeit  der  Produktion  nicht 
zu  überwinden  verstand.'^*)  Für  den  Gebrauchswert  und 
die  Absatzmöglichkeit  der  Butter  ist  eben  die  Sorgfalt  und 
Einheitlichkeit  der  Herstellung  besonders  entscheidend. 

Beim  genossenschaftlichen  Getreideabsatze  erwiesen  Getreide. 
sich  wiederum  die  kaufmännischen  Schwierigkeiten  als  grösstes 
Hemmnis,  da  der  Getreidemarkt  regelmässig  überfüllt  und  den 
Operationen  der  Spekulanten  preisgegeben  ist.  Erfolg  hatten 
bis  jetzt  nur  jene  Getreideverkaufsgenossenschaften,  welche, 
wie  dies  im  westlichen  und  südlichen  Deutschland  der  Fall 
ist,  ausserhalb  des  Marktes  blieben,  da  sie  in  den  staatlichen 
Proviantämtern  sichere  Abnehmer  fanden,  die  sie  prinzipiell 


•*A)   Kautsky   „Agrarfrage**,   S.    119. 

7«)  L.  c,  II,  S.  517. 

"3)   L.  c,   S.   228. 

"**)  V.  Mendcl-Steinfels  im  „Hdw.  d.  Staatswiss/*,   IV.  S.  Q50. 
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bevorzugen.  Die  Schwierigkeit  der  ungleichen  Qualität  der 
Produkte  liess  sich  beim  Getreide  leichter  als  bei  der  Butter 
beseitigten;  die  Genossenschaft  vereinigft  die  kleinen  Quanti- 
täten und  sorgt,  bevor  sie  sie  im  Grossen  befördert,  durcb 
Reinigung  und  entsprechende  Auswahl  für  die  Magazinmässig- 
keit  des  Getreides.  Die  rheinischen  Absatzgenossenschaften 
haben  sich  um  so  besser  bewährt,  als  das  Angebot  seitens 
der  einzelnen  Wirte  kein  über  grosses  war;  es  handelt  sich 
nur  darum,  relativ  geringe  Produktionsüberschüsse  von  Klein- 
bauern abzusetzen,  die  den  grösseren  Teil  für  den  eigenen 
Haushalt  verwenden.'^^) 

2. 

^eiwsTOn^"  Einen  überaus  günstigen  Einfluss  auf  den  Getreideabsatz 

«chaften.  habcu  die  Lagerhäuser-Genossenschaften  genonunen.  Häufig 
hat  schon  die  blosse  Errichtung  eines  genossenschaftlichen 
Speichers  genügt,  um  die  Händler  zu  besseren  Preisangeboten 
zu  veranlassen.  Doch  hat  die  Idee  der  Vergenossenschaft- 
lichung im  Komangebot  bis  j«lzt  in  Deutschland  viel  g^rössere 
theoretische  als  praktische  Erfolge  aufzuweisen.  Man  beginnt 
immer  mehr  einzusehen,  dass  die  Körnerfrüchte,  trotz  aller 
in  der  Produktion  versuchten  A<mderungen,  immer  den  haupt- 
sächlichsten Bestandteil  der  Verkaufsware  der  Landwirte 
bilden  werden;  dass  in  der  Preisbildung  der  Körnerfrüchte 
der  Schwerpunkt  der  Agrarfrage  zu  suchen  sei.  Man  begreift 
also,  dass  die  Art  der  Absatzorganisation  der  Körnerfrüchte 
von  grösster  Bedeutung  ist,  und  würdigt  die  Vorteile,  welche 
die  Assoziation  auf  diesem  Gebiete,  insbesondere  aber  die  Kom- 
häuser  bieten  können.'^^e) 

In   der   Errichtung    genorsenschaftlicher   Komhäuser    ist 
Bayern  den  anderen  deutschen  Ländern  vorausgegangen.    Bis 


'*5)  S  e  r  i  n  g  1.  c,  S.  225 — 226.  —  S.  über  die  Getreideverwertungs- 
genosserischaften  auch  den  Jahresbericht  der  Anwaltschaft  des  AUgem.  \'er- 
bandes    für    1897/98,    S.    13. 

'*®)  S.  B  u  c  h  e  n  b  e  r  g  e  r  1.  c,  S.  158  ff. ;  S  c  r  i  n  g  „Die  landw. 
Konkurrenz  Nordamerikas",  S.  498  ff . ;  v.  G  r  a  s  s  -  K I  a  n  i  n  „Die  Association 
des  landw.  Angebots**,  1888;  Derselbe  „Die  wirtsch.  Bedeutung  der 
Korniölle**,    1891. 
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1897  wurden  daselbst  12  Lagerhäuser  erbaut.'^*)  Im  Nordosten 
Peutschlands  soll  jetzt  erst  ein  Versuch  in  grossem  Stil  unter- 
nonunen  werden.  Man  ist  im  Begriff,  die  Provinz  Pommern 
mit  einem  System  von  grösseren  und  kleineren  Speichern  zu 
überziehen;  auch  in  Halle  wird  ein  grosser  Genossenschafts- 
Bpeicher  gebaut.'**) 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  den  Ab- ^,®j°2^*5^*^ 
Satzgenossenschaften  kein  günstiges  Prog^ostikon  zu  stellen  ^°°wdi"°*^ 
sei,  bilden,  neben  den  genannten  Getreidegenossenschaften, 
manche  Genossenschaften  für  den  Verkauf  von  anderen  Körner- 
früchten, Obst,  Obstfabrikaten  und  Traubenwein.  Aber  wie 
dort  der  Erfolg  durch  gesicherten,  festen  Absatz  zu  erklären 
war,  so  findet  er  hier  in  relativ  seltener  Qualität  der  Produkte, 
also  im  Monopol  des  Absatzes  seinen  Grund.  Für  den  genossen- 
schaftlich zu  Markte  gebrachten  Probsteier  Saatroggen  und 
Fichtelgebirgshafer  ebenso  wie  für  den  Wein  der  Ahrthaler 
Winzergenossenschaften  ist  stets  starke  Nachfrage  vor- 
handen.'**) 

3. 

Die  mit  Recht  gerühmten  Winzergenossenschaften  verbindnner  de 
des  Ahrthales  sind  aber  schon  keine  reinen  Absatzgenossen-  "<*?»  Abs*txe 

^  mit  genossen- 

Schäften.    Sie  besorgen  nämlich  neben  dem  Betrieb  auch  das  ^'^^^JJj^^Jjoq  ^" 
Keltern  und  Lagern  des  Weines.'^o^   Wo  dem  genossenschaft- 
lichen Absatz  die  genossenchaftliche  Produktion  vorangeht,  er-  ^^"•^ff j"***** 
scheint  nun  der  Erfolg  —  in  gewissen,  später  näher  zu  erörtern- 


^  „Landw.  Denkschrift  des  bayer.  Minister,  des  Innern",  1897.  — 
S.  für  die  Organisatioa  der  Lagerhäuser  i,Das  Getreidelagerhaus  in  Trost- 
l>erg",    MüncheuL    1898. 

7»)  Sering  im  K.   Landes-Oekon.-Kolleg.,  S.   226. 

^»)  Sering  ibid.  S.  225. 

^••)  S.  nähere  Angaben  über  die  Winzergenossenschaften  bei  B  1  o  n  d  e  l 
1.  c,  S.  226 — viTf ;  ,,De utsche  landw.  Genossenschaftspresse'* 
vom  17.  Februar  1897;  Dr. Wygodzinski  im  „Progrös  viticole  et 
agricole"  vom  19.  Januar  1886;  Mitteilungen  des  Dr.  Havenstein  auf 
dem  Internat.  Kongresse  der  Kooperativgesellschaften  zu  Paris  Oktober  1896; 
sehr  ausführlich  ist  der  Gegenstand  vom  Kreiswanderlehrer  Hacker  in 
seinem  Vortrag  ,,Die  Bedeutung  der  Winzergenossenschaften,  insbesondere 
für  Baden"  behandelt  worden.     (Jahrb.  d.  Allg.  Verb,  für  1898,  S.  49  ff.) 
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den  Grenzen,  und  insbesondere  für  gewisse  Produkte  —  bd 
weitem  mehr  gesichert:  denn  hier  entfäUt  die  Ungleichmassig- 
keit  der  Produkte. 
I^^J^SS^  Es  ist  wahr,  dass  die  Schlächtereigenossen- 
schaften sich  bisher  nicht  bewahrt  haben.  Sechzehn  g^ 
nossenschaftliche  Schlächtereien  haben  Bankerott  gemacht 
Hier  scheint  aber  der  Mangel  an  Marktkenntnis  und  g^ 
schickter  kaufmännischer  Leitung  den  Misserfolg  verursach! 
zu  haben.  Während  nänüich  der  Absatz  frischen  Fleisches 
auf  Schwierigkeiten  stiess,  sind  jene  Genossenschaften,  welche 
nach  dem  Muster  der  dänischen  Schinken-  und  Speckräucherei- 
genossenschaften Dauerwaren  erzeugten  oder  die  mit  einer 
Spezialität  auf  den  Markt  traten,  zur  Blüte  gelangt. 

^J^JJ^SfenT  Einen     fast     ausnahmslosen    Erfolg     haben     jene     Ge- 

treidegenossenschaften zu  verzeichnen,  welche  das 
Getreide  nicht  in  rohem  Zustande  verkauften,  sonden 
genossenschaftlich  zu  Brot  verarbeiten.  Aehnlich  wie  die 
riesigen  Brotfabriken  der  städtischen  Konsumvereine  — 
wir  nennen  die  zu  Neustadt  -  Magdeburg  und  zu  Breslau 
—  florieren  auch  die  ländlichen  Bäckereigenossenschaften 
zu  Winzig  und  Guhrand  in  Schlesien,  zu  Pfalzdorf  bei 
Cleve  und  manche  andere  in  der  Mark,  in  Pommern  und  in 
Posen."^)  Es  ist  eine  fruchtbare  Idee,  derartige  Unternehmun- 
gen an  bereits  bestehende  Kooperativ-Etablissements  anzu- 
lehnen, deren  Maschinenkraft  noch  nicht  vollständig  ausge- 
nutzt wird,  sie  vor  allem  an  Molkereien. 

Erfoi|ä:  der  Pro-  Unter  allen  Produktiv-  und  Absatzgenossenschaften  haben 

dnktions-  and  *-* 

^Sl^°°i^a°'  ^^^  Molkereien  die  früheste  und  grösste  Verbreitimg  gefun- 
"  wSSereiei^*' ^^^ '  ^'^  Schreiten  auch  heute,  neben  den  Kreditvereinen,  an 
der  Spitze  der  genossenschaftlichen  Bewegung  überhaupt, 
und  zwar  in  einem  Tempo,  dessen  Raschheit  manche  Besorg- 
nisse erregt.  Während  man  im  Jahre  1891  nur  731  Molkereien 
zählte,  gab  es  ihrer  1896  schon  1397,  1898  nicht  weniger  als 
1716,  1900:  1917.^^-)  Dieses  Gründungsfieber,  dessen  Gefähr- 
lichkeit wir  im  folgenden  erörtern  werden,  ist  auf  den  un- 
zweifelhaften Erfolg  der  Molkereien  zurückzuführen. 


'^1)   Scring  1.   c,   S.   227. 

■5»)  Jahrb.   d.  Allg.   \'erb.  für   1899  und   1901. 
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Wie  aber  erklärt  sich  dieser  Erfolg?  In  höchst  einfacher    eJSS^.^ 
Weise:  die  Molkereien  sind  diejenigen  Produktiv-  und  Absatz-   O'gamMtio«. 
genossenschaften,  idenen  es  bisher  am  vollkommensten  gelungen 
ist,  beide  Haupt  Schwierigkeiten,  mit  denen  Unternehmungen 
dieser  Art  zu  kämpfen  haben,  zu  überwinden. 

Das  der  Produktion  anhaftende  Hemmnis,  die  Ungleich- 
mässigkeit  der  Produkte,  beseitigen  sie  vor  allem  dadurch, 
dass  die  Verarbeitung  des  Rohproduktes  —  der  Milch  — 
nicht  den  Einzelwirtschaften  überlassen  ist,  sondern  genossen- 
schaftlich, unter  einheitlicher  Leitung  mit  gemeinsamen  Ma- 
schinen vorgenommen  wird.  Und  es  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  meisten  Molkereien  fast  das  gesamte  Milchmaterial, 
das  ihnen  geliefert  wird,  zu  Butter  und  Käse  verarbeiten. 
Hierbei  aber  bleibt  die  Organisation  der  Molkereien  nicht 
stehen;  sie  geht  noch  weiter  und  wirkt  in  erfolgreicher  Weise 
darauf  hin,  dass  auch  das  Rohprodukt  von  den  Einzelwirt- 
schaften in  gleichmässig  guter  Qualität  hergestellt  wird.  Die 
Genossenschaft  giebt  den  Mitgliedern  bestimmte,  bindende 
Vorschriften  hinsichtlich  der  Fütterung  und  Haltung  des 
Viehs;  sie  untersagt  die  Anwendung  von  Futtermitteln,  welche 
den  Geschmack  der  Milch  und  die  Haltbarkeit  der  Butter 
beeinträchtigen,  verlangt  die  grösste  Sauberkeit  beim  Melken 
und  regelt  die  Melkzeiten  der  Kühe  so,  dass  die  Milch  un- 
mittelbar vom  Stall  nach  der  Genossenschaft  geliefert  wird. 
Die  strenge  Einhaltung  aller  dieser  Vorschriften  aber  sichert 
sie  dadurch,  dass  sie  den  Mitgliedern  des  Vorstandes  das 
Recht  giebt,  jederzeit  unangemeldet  die  Kuhställe  und  Milch- 
Aufbewahrungsräume  der  Mitglieder  zu  besichtigen,  beim 
Melken  zugegen  zu  sein,  von  der  Milch  Proben  zu  entnehmen 
und  genaueste  Auskunft  über  Fütterung  und  Behandlung  des 
Milchviehs  zu  verlangen. '^3) 

Die  Schwierigkeit  des  Absatzes  beseitigen  die  Molkereien, 
indem  sie  kaufmännisch  gebildete  Kräfte  verwenden,  indem 


733)  Vergl.  über  die  Organisation  der  Molkereien :  S  t  ö  c  k  e  11  „Er- 
richtung, Organisation  und  Betrieb  der  Molkereigenossenschaften",  i88o, 
besonders  S.  io2 — 104;  Wilh.  Helm  „Der  Milchstaat**,  Bremen  1898. 
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sie  die  in  entlegenen  Dörfern  produzierte  Milch,  welche  früher 
keinen  Markt  fand,  grossen  Städten  zuführen,  die  Produktion 
milchreicher  Gegenden  milchbedürftigen  Regionen  zur  Ver^ 
fügung  stellen  und  sich  in  Central-Absatzgenossenschaften  zu- 
sammenschliessen,  welche  den  Fernabsatz  besorgen.'**) 

Jedoch  auch  in  anderen  Beziehungen  zeichnen  sich  die 
Molkereigenossenschaften  durch  eine  vorzügliche  Organisation 
aus,  deren  Details  höchst  interessant  sind.  B 1  o  n  d  e  1  s  Mission, 
hat  die  Sennerei-Genossenschaft  zu  Sonthofen  im  Allgäu 
und  eine  zweite  Molkerei  zu.Berlstedt  bei  Weimar  in  allen 
Einzelheiten  studiert.  Sie  fand  beide  in  ihrer  ganzen  tech- 
nischen Einrichtung  vollkommen  auf  der  Höhe  des  muster- 
haften Molkerei-Grossbetriebs  zu  Kapkeim  bei  Gross-Lindenau 
in  Ostpreussen;  es  werden  grosse  Dampfmotoren  angewendet, 
die  Produktionsüberreste  werden  zur  Fütterung  von  Schweinen 
benutzt,  welche  von  der  Genossenschaft  geschlachtet,  ge- 
räuchert und  verkauft  werden. 

Die  Sennerei-Genossenschaft  zu  Sonthofen  ruht  auf  demo» 
kratischer,  echt  genossenschaftlicher  Grundlage.  Sie  hat  die 
unbeschränkte  Haftpflicht,  also  vollständige  Solidarität  der 
Mitglieder,  angenommen.  Von  1458  Produktiv-  und  Absatz- 
genossenschaften die  im  Jahre  1895  bestanden,  huldigten  — 
nebenbei  gesagt  —  1063  demselben  Prinzip  ;^s^)  von  den  im 
Jahre  1898  neubegründeten  171  Molkereigenossenschaften 
hatten  57,30/0  die  unbeschränkte,  38,00/0  die  beschränkte  Haft- 
pflicht zur  Grundlage  gewählt. ''^ß) 

Und  noch  eine  Bestimmung  verdient  hervorgehoben  zu 
werden:  der  Reingewinn  wird  jährlich  zu  gleichen 
Teilen  an  die  Genossen  verteilt  und  jeder  von  ihnen 
hat  in  der  Versammlung  nur  eine  Stimme,  wie  gross  auch  sein 
Anteil  sein  mag.  So  erscheint  jeder  rein  kapitalistische  Profit 
ausgeschlossen;  das  grosse,  in  der  inneren  Organisation 
ruhende  Entwicklungshindernis  der  Eigentümergenossen- 
schaften: die  Furcht,  dass  der  fleissige  Genosse  für  den 
Reicheren   Mehrwert  erzeuge,  ist  ebenso  glücklich  überwun- 


'**)   Sering  1.   c,   S.   224. 

"5)  Blondel  1.  c,  S.  224. 

'W)   Jahrb.   d.   Allg.   Verb.,    S.   7T, 
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er    Genossen    billigen  Ankaufskredit   erlangen  wollte.     Ein 
-^^usatz  zur  Produktivgenossenschaft  kann  nur  in  der  Bestim- 
:X3iung  erblickt  werden,  dass  alle  Gebäude-  und  Inventarstücke, 
"^^elche  die  Genossen  übernommen  oder  mit  denen  sie  ihre 
I^arzelle  selbst  versehen,  Eigentum  der  Genossenschaft  (mit 
•<lem  Charakter  des  Reservefonds)  werden.  (§  I4e  des  Statuts.) 
Canz    ungenossenscÜaftlich    hingegen    waren    die    ursprüng- 
lichen Statutbestinunungen  bezüglich  des  Stimmrechts,  kapi- 
talistisch die  Einführung  von  Dividenden  sowie  die  teueren 
Darlehens-  und  Verzugszinsen, 

Neben  der  Genossenschaft  zu  Pinschin,  der  bald  die  von 
Waldow  folgte,  funktionierte  das  Zentral-Kredit-Vermittelungs- 
institut  dieser  Unternehmungen,  der  „Bank  Ziemski"  in  Posen, 
eine  Zeitlang  selbst  als  Parzellierungsgenossenschaft.  Von 
dieser  Funktion,  für  die  die  Bodenbank  nicht  geeignet  war, 
befreiten  sie  die  seit  1890  neu  begründeten  „Spölki  ziemskie** 
(Ländliche  Genossenschaften),  wie  die  von  Posen  und  von 
Thom.  Diese  Genossenschaften,  welche  nicht  mehr,  wie  die 
zu  Pinschin,  für  die  Begründung  einer  einzigen  Kolonie,  son- 
dern für  die  Führung  des  gesamten  Parzellierungswerkes  in 
je  einer  Provinz  geschaffen  worden  waren,  sind  durch  die 
Natur  ihrer  Geschäftsgebahrung  —  den  Erwerb  grosser  Güter, 
<iie  nach  und  nach  parzelliert  oder  bloss  parzellenweise  ver- 
pachtet werden  —  gezwungen,  die  „Bewirtschaftung  des  weder 
verkauften  noch  verpachteten  oder  vermieteten  Teiles  des 
der  Genossenschaft  gehörigen  Grundbesitzes"  genossenschaft- 
lich vorzunehmen.^*^) 

Allerdings  sind  auch  diese  Genossenschaften  nicht  frei 
von  kapitalistischen  Velleitäten,  was  besonders  bei  der  Ver- 
teilung der  Gewinne  zu  Tage  tritt;  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  sie  den  Weg  genossenschaftlicher  Maschinenkultur,  ge- 
nossenschaftlicher Ent-  und  Bewässerung  und  ähnlicher  Unter- 
jiehmungen,     welche    zur    wahren    landwirtschaftlichen    Pro- 


Vs  Statuts  der  „Spölka  ziemska**  in  Posen.  —  Als  Uebergang 
.2ur  WA..^on  Prodnktivgenossenschaft  kann  auch  die  Winzergenossenschaft 
zu  Künzelsau  in  Württemberg  angeführt  werden,  welche  „nicht  nur  gemein- 
sam keltert,  sondern  auch  gemeinsam  erworbene  Weinberge  in  muster- 
liafter  Weise  betreibt.  Düngerversuche  macht  u.  s.  w.  und  sich  dabei  recht 
:gut  stellt."    (Jahrb,  d.  Allg.  Verb,  für  1898,  S.  52.) 

Nossig:  ReTision  des  Socialismos.    IL  Bd.  32 
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Anfänge  der  Genossenschaitsbewegung  auf  diesem  Gebiete 
gelten.  Bewährt  haben  sich  zunächst  die  Fohlenaufzuchts« 
genossenschaften,  nach  dem  Muster  der  in  Ihlienworth  be^ 
gründeten;  daneben  genossenschaftliche  Zuchtstierhöfe,  wie 
der  von  der  Gemeinde  Wittich  erbaute.  In  der  jüngsten  Zeit 
werden  derartige  Unternehmungen  imr-icr  häufiger.  So  gab 
es  imter  den  1898  neubegründeten  176  Wirtschaftsgenossen- 
schaften nicht  weniger  als  62  Tierzuchtgenossenschaf ten. '**) 


6. 

(ÄSdi2i^5-"u.  ^^^  U ebergang  zur  Bodenbaugenossenschaft  und  zur  Sied- 
OBnosMnsdSaf^  lungsgenosseuschaft  sind  manche  Landerwerbsgenossenschaf- 
*®°-  ten  zu  betrachten,  welche  die  gemeinsame  Bodenbestellung 
wenigstens  vorübergehend  erforderlich  machen.  Die  Koloni- 
sations-  und  Parzellationsbewegung,  welche  mit  dem  modernen 
Aufschwünge  des  Kleinbetriebs  Hand  in  Hand  geht,  hat 
mannigfach  nüanzierte  Unternehmungen  dieser  Art  ins  Leben 
gerufen.  Man  könnte  ihren  gemeinsamen  Charakter  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  es  zumeist  Kreditgenossenschaften  zur  Er- 
leichterung von  Landerwerb  sind,  wobei  das  gemeinsam 
erworbene  Land  schliesslich  zu  kleinen  Einzelwirtschaften  ver- 
teilt werden  soll.  Es  sind  also  im  Grunde  genommen  Par- 
zellierungsgenossenschaften mit  genossenschaftlicher  Kredit- 
basis, welche  durch  die  Phase  der  Kollektiv-Wirtschaft  hin- 
durchgehen. 

Dieser  Art  sind  die  polnischen  Landerwerbsgenossen- 
schaften im  Posenschen,  welche  der  germanisatorischen  Kolo- 
nisation, wie  sie  das  Gesetz  vom  26.  April  1886  inaugurierte, 
entgegenzuwirken  bestimmt  sind.  '^^^)  Die  erste  derartige  Grün- 
dung, der  „Ackerbau-  und  Kreditvereia  zu  Pinschin**  (1888) 
war  allerdings  kaum  mehr  als  eine  reine  Landkaufsgenossen- 
schaft, welche  durch  die  solidarische,  unbeschränkte  J^^^tung 


«»■i.i 


'89)  Hiervon  55  Hengsthaltungs-  und  Pferdezucht-,  7  Rindvieh-  und 
Schweinezuchtgenossenschaften.    (Jahrb.    d.    Allg.    Verb,    für    1898,    S.   79) 

'*o)  Vergl.  Z  e  i  d  1  e  r  „Geschichte  des  deutschen  Genossenschaftswesens 
der  Neuzeit",  1893,  S.  326;  Sering  „Die  innere  Kolonisation**,  S.  243  ff-; 
ferner  die  Berichte  des  .Bank    ziemski^'in  Posen  von  1889  an. 
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der  Genossen  billigen  Ankaufskredit  erlangen  wollte.  Ein 
Ansatz  zur  Produktivgenossenschaft  kann  nur  in  der  Bestim- 
mung erblickt  werden,  dass  alle  Gebäude-  und  Inventarstücke, 
welche  die  Genossen  übernommen  oder  mit  denen  sie  ihre 
Parzelle  selbst  versehen,  Eigentum  der  Genossenschaft  (mit 
dem  Charakter  des  Reservefonds)  werden.  (§  I4e  des  Statuts.) 
Ganz  ungenossenscHaftlich  hingegen  waren  die  ursprüng- 
lichen Statutbestinunungen  bezüglich  des  Stimmrechts,  kapi- 
talistisch die  Einführung  von  Dividenden  sowie  die  teueren 
Darlehens-  und  Verzugszinsen. 

Neben  der  Genossenschaft  zu  Pinschin,  der  bald  die  von 
Waldow  folgte,  funktionierte  das  Zentral-Kredit-Vermittelungs- 
institut  dieser  Unternehmungen,  der  „Bank  Ziemski**  in  Posen, 
eine  Zeitlang  selbst  als  Parzellierungsgenossenschaft.  Von 
dieser  Funktion,  für  die  die  Bodenbank  nicht  geeignet  war, 
befreiten  sie  die  seit  1890  neu  begründeten  „Spölki  ziemskie** 
(Ländliche  Genossenschaften),  wie  die  von  Posen  und  von 
Thom.  Diese  Genossenschaften,  welche  nicht  mehr,  wie  die 
zu  Pinschin,  für  die  Begründung  einer  einzigen  Kolonie,  son- 
dern für  die  Führung  des  gesamten  Parzellierungswerkes  in 
je  einer  Provinz  geschaffen  worden  waren,  sind  durch  die 
Natur  ihrer  Geschäftsgebahrung  —  den  Erwerb  grosser  Güter, 
die  nach  und  nach  parzelliert  oder  bloss  parzellenweise  ver- 
pachtet werden  —  gezwungen,  die  „Bewirtschaftung  des  weder 
verkauften  noch  verpachteten  oder  vermieteten  Teiles  des 
der  Genossenschaft  gehörigen  Grundbesitzes**  genossenschaft- 
lich vorzunehmen.  ^*i) 

Allerdings  sind  auch  diese  Genossenschaften  nicht  frei 
von  kapitalistischen  Velleitäten,  was  besonders  bei  der  Ver- 
teilung der  Gewinne  zu  Tage  tritt;  und  es  ist  zu  bedauern, 
dass  sie  den  Weg  genossenschaftlicher  Maschinenkultur,  ge- 
nossenschaftlicher Ent-  und  Bewässerung  und  ähnlicher  Unter- 
nehmungen,    welche    zur    wahren    landwirtschaftlichen    Pro- 


Vs  Statuts  der  „Spölka  ziemska"  in  Posen.  —  Als  Uebergang 
zur  WA...jn  Produktivgenossenschaft  kann  auch  die  Winzergenossenschaft 
zu  Künzelsau  in  Württemberg  angeführt  werden,  welche  „nicht  nur  gemein- 
sam keltert,  sondern  auch  gemeinsam  erworbene  Weinberge  in  muster- 
hafter Weise  betreibt,  Düngerversuche  macht  u.  s.  w.  und  sich  dabei  recht 
gut  stellt."   (Jahrb.  d.  Allg.  Verb,  für  1898,  S.  52.) 

Noitig:  ReTition  des  Socialiitnas.    IL  Bd.  32 
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duktivgenossenschaft  hinüberleiten,  nicht  energisch  betreteiL 
Immerhin  bringt  den  polnischen  Kolonisations^Genossen- 
Schäften  Serings  Urteil  Ehre:  „Wenn  die  polnische  Kolo- 
nisation einer  Kritik  ihrer  socialen  und  volkswirtschaftlichen 
Wirkungen  nicht  Stand  hält,  so  ist  ihren  geistigen  Trägem 
das  Verdienst  zuzuerkennen,  dass  sie  mit  grossem  Scharfsinn 
nnd  Geschick  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  gemacht  haben, 
durch  welche  die  organisierte  Privatthätigkeit  die  innere  Kofo^ 
nisation  zu  fördern  vermag  und  in  Ergänzung  der  öffent- 
lichen Organisation  fördern  muss.**  '**) 

Höchst  bemerkenswert  ist  es,  dass  unter  Umständen  eia 
geschickter  und  nicht  allzu  ausbeuterischer  Privatunternehmer 
den  Vorstand  und  den  ganzen  komplizierten  Apparat  der 
Kolonisationsgenossenschaft  vertreten  kann.  Dies  war  im 
Kreise  Kolberg  der  Fall,  wo  ein  Privatvermittler  ohne  alle 
Unterstützung  von  Kreditgenossenschaften  seit  dem  Ende  der 
siebenziger  Jahre  bis  1891  nicht  weniger  als  30,000  Morgen 
(17  Güter)  in  mehrere  Hundert  leistungsfähige  Kleinwirt- 
schaften zerschlagen  und  mit  ausgezeichnetem  Menschen- 
material besiedelt  hat.'") 

7. 

frageSeGe-^"  Bctfachtcn     wir     das     Zusammenwirken     eines     solchen 

ssseoschaften.  Unternehmers  und  seiner  Kolonisten,  wie  es  uns  Sering 
aus  eigener  Anschauung  schildert,  so  müssen  wir  das 
Kolbergsche  Kolonisationswerk  als  das  einer  freien,  nicht 
registrierten,  ja  nicht  einmal  statutenmässig  organisierten  Ge- 
nossenschaft bezeichnen.  Der  Bestand  zahlreicher,  ihrer  Orga- 
nisation nach  ins  Unendliche  variirender,  ähnlich  freier  Ge- 
nossenschaften auf  diesem  und  auf  allen  anderen  Gebieten  muss 
aber  stark  in  Rechnung  gezogen  werden,  wenn  man  sich  von 
der  Entwicklung  des  landwirtschaftlichen  Genossenschafts- 
wesens in  Deutschland  ein  richtiges  Bild  machen  will.  „Es 
ist  .  .  .  nicht  unbedingt  geboten**  —  bemerkt  Buchenber- 
ge r   —   „dass    jede    ländliche   Genossenschaft   in   der   Form 


"**)  Sering  „Die  innere  Kolonisation'*,  S.  262 — 263. 
^*')   Sering   „Die   innere   Kolonisation**,   S.    168   ff. 
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einer  eingetragenen  Genossenschaft  sich  konstituiere ;  bei 
Beschränkung  der  Genossenschaftsthätigkeit  auf  einfache 
Zwecke  genügt  auch  wohl  die  Konstituierung  als  Gesellschaft 
(Verein)  nach  Trivatrecht  .  .  ."  „Namentlich  haben  viele  land- 
wirtschaftlichen Konsumvereine,  schon  wegen  der  er- 
heblichen Kosten,  die  mit  dem  Eintrag  in  das  Ge- 
nossenschaftsregister verknüpft  sind,  und  wegen  der 
umständlichen  Formalitäten,  deren  Beachtung  das 
Gesetz  vorschreibt,  sich  nicht  als  eingetragene  Genossen- 
schaften konstituiert.'**)  Die  neuen  Bestimmungen  des  Bür- 
gerlichen Gesetzbuches  haben  diese  Genossenschaften  durch 
die  Drohimg  der  Entrechtung,  d.  i.  des  Verlustes  der  Ver- 
mögensfähigkeit gezwungen,  vom  i.  Januar  1900  an  aus  ihrer 
statistischen  Ungreifbarkeit  herauszutreten;'**)  und  wie  gross 
die  Zahl  derselben  sein  muss,  beleuchtet  der  Umstand,  dass 
nach  der  Angabe  des  Verbandsgeschäftsführers  Biernatzki  von 
den  in  Schleswig-Holstein  bestehenden  550  Molkereigenossen- 
schaften im  Jahre   1898  bloss   158  eingetragen  waren. '*^) 

Erwägt  man  überdies,  das  eine  Statistik  des  Genossen-  .cfiSSSSiäk 
Schaftswesens  von  Staatswegen  nicht  geführt  wird  und  viele 
eingetragene  Genossenschaften  aus  Furcht  vor  Veröffent- 
lichung ihrer  Geschäftsgebahnmg  nach  den  Worten  des  An- 
waltes Haas  sich  „als  statistisches  noli  me  tangere  an- 
sehen** und  alle  näheren  Angaben  verweigern,  so  müssen  wir 
die  Zahlen,  welche  der  Allgemeine  Verband  zusammengestellt, 
als  hinter  der  Wirklichkeit  zurückstehend  bezeichnen.  Und 
doch  ist  es  „eine  stolze  Zahl,  die  weit  über  die  anderen  Länder 
hinausgeht.** 

Am   I.  August   1898  gab  es  in  Deutschland   15,600  Ge-u«^w^flbj 
nossenschaften  überhaupt,  die  sich  dem  Genossenschaf tsgesetz  ^^ie^c^gMii^ 
unterstellten.  Darunter  befanden  sich  1 1,918,  rund  12,000  land-  nosteMchifiM 
wirtschaftliche  Genossenschaften.  Diese  Zahl  repräsentiert  76<yo 
aller  Genossenschaften,  gegen  720/0  im  Jahre   1897,  wo  man 
14,200  Genossenschaften  überhaupt,  hiervon   10,669  landwirt- 


'**)  Buchenberger  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.**,   II,  S.   506. 

'*»)  S.  im  „Jahrb.  d.  AUg.  Verb."  (1899)  die  Diskussion  über  die  Frage: 

„Wie    ist    der  ....  Entrechtung    der freien     Genossenschaften     zu 

begegnen?*-    (S.  57  ff.) 

'*«)    Ibid.    S.    59. 
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schaftlicbe  zählte.  1899  gab  es  16500  Genossenschaften  über- 
haupt, hiervon  12736  ländliche;  1900:  17400  Genossenschaften 
überhaupt  und  13636  ländliche.^*^) 

Ueber  den  einzelnen  Genossenschaften  erheben  sich  die 
Zentralgenossenschaften,  deren  Mitglieder  nicht  die  einzelneD 
Landwirte,  sondern  die  lokalen  Genossenschaften  sind.  Solcher 
Verbände  gab  es  im  Jahre  1898 :  53  gegen  46  im  Vorjahre. 

Neben  den  Zentralgenossenschaften  bestehen  besondere, 
provinzielle  Landes-  imd  Reichs- Verbände,  welche  die  Lokal- 
genossenschaften kontrollieren,  der  gegenseitigen  Anregung 
und  Belehrung,  der  Schaffimg  gemeinsamer  Einrichtungen 
und  der  wirtschaftspolitischen  Belehrung  dienen.  Die  haupt- 
sächUchsten  Verbände  sind  der  „General-Anwaltschafts-Ver- 
band* *  zu  Neuwied,  (Raiff eisen)  der  „Verband  der  auf  Selbst- 
hilfe beruhenden  Erwerbs-  imd  Wirtschaftsgenossenschaften** 
zu  Berlin  (Schulze-Delitzsch)  und  der  „Allgem.  Verband  der 
deutschen  landw.  Genossenschaften**  zu  Offenbach  a.  M.  (Im 
Geiste  Raiffeisens.) 

Die  Krönung  der  Genossenschaftsorganisation  aber  bildet 
die  durch  das  Gesetz  vom  31.  Juli  1895  ins  Leben  gerufene 
Zentralgenossenschaftskasse,  welche  als  Bank  der  Zentralge- 
genossenschaften funktioniert,  ähnlich  wie  die  Reichsbank  als 
Bank  der  Banken. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  das  Bild  des  Standes  und  der 
Organisation  der  landwirtschaftlichen  Genossenschaften.'*^) 


'*^)  Wenn  diese  Angaben  von  den  früher  angeführten  zum  Teil  ab- 
weichen, so  erklärt  sich  dies  dadurch,  dass  hier  die  Schulze-Delitzschen 
Genossenschaften  mit  in  Rechnung  gezogen,  hingegen  die  freien  Genossen- 
schaften nicht  berücksichtigt  sind.  In  derselben  Weise  bestimmt  der  An- 
walt des  Allgemeinen  Verbandes  die  Zahl  aller  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften im  J.  1890  auf  3000,  1895  auf  7170,  1896  auf  8986.  Stellt  man 
diese  Angaben  mit  den  letzten  zusanmien,  so  sieht  man,  dass  die  Zahl 
der   Genossenschaften   seit    1890   sich   mehr   als   vervierfacht   hat. 

'**)  „Jahresberichte  der  Anwaltschaft"  in  den  „Jahrb.  d.  Allg.  Verb, 
für  1898  und  für  1900.**  —  Vergl.  auch  Se  rings  Referat  im  L.-Oc.-K, 
1897,   S.   219. 


Kapitel   V. 

Die  Wirkungen  des  Genossenschaftswesens. 

1.   Allgemeines.  —  Reform    der  Kreditverhältnisse. 

I. 

Die  Entwicklung  der  landwirtschaftlichen  Genossenschaf  -  ^j^g^^^ 
ten  in  Deutschland  bildet  eine  jener  seltenen  Erscheinungen  "^jJÜJürJ?^^ 
in  der  socialen  Geschichte,  wo  die  an  ein  grosses  Reform* 
werk  geknüpften  Erwartungen  sich  wirklich  erfüllt,  wo  die 
ursprünglichen  Intentionen  bei  planmässigem,  zielbewusstem 
Vorgehen,  trotz  aller  sich  entgegenstemmenden  Hindemisse 
in  xmverfälschter  Weise  realisiert  wurden.  Im  Gegensatz  zu 
der  von  oben  kommenden,  politischen  Bauernbefreiung,  welche 
die  hochfliegenden  Erwartungen  der  Freigeister  in  den  ersten 
Dezennien  des  XIX.  Jahrhunderts  so  kläglich  getäuscht,  ist 
die  zweite,  die  wirtschaftliche  Emanzipation  des  Bauernstandes, 
auf  Privatinitiative  und  organisierter  Selbsthilfe  beruhend,  auf 
dem  besten  Wege,  aus  einem  Worte  zur  That  zu  werden. 

Was  war  der  Zweck  der  Genossenschaftsbewegimg  ge- 
wesen? Es  galt,  die  verderblichen  Wirkungen,  welche  das 
freie  System  für  die  seit  der  Bauemregulierung  auf  zu 
schwacher  wirtschaftlicher  Grundlage  stehenden  und  in  ihrer 
Schwäche  sich  selbst  überlassenen  Kleingrundbesitzer  nach 
sich  ziehen  musste,  zu  beseitigen;  dem  vernichtenden  Kon- 
kurrenzdruck der  landwirtschaftlichen  Grossproduktion  durch 
Hebung  der  Bauemwirtschait  entgegenzuwirken,  der  Ab- 
hängigkeit der  Bauern  von  dem   Grosshandel  und  der  kar- 
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tellierten  Grossindustrie  einerseits,  von  den  lokalen  Zwischen- 
händlern und  Kreditgebern  andererseits,  —  jener  neuen  Leib- 
eigenschaft, die  das  mobile  Kapital  infolge  der  aufkommenden 
Geld-  und  Absatzwirtschaft  und  der  wachsenden  Kapitalinten- 
sität der  Bodenkultur  für  den  Kleingnmdbesitz  erzeugt  — ,  ein 
Ende  zu  machen;  es  galt  schliesslich,  nicht  nur  die  Wirtschaft 
und  die  Kreditverhältnisse  der  Bauern  zu  verbessern,  sondern 
sie  auch  geistig  und  moralisch  zu  heben.  Denn  mit  Recht 
bemerkt  Buchenberger:  „Länger  als  in  anderen  Erwerbs- 
ständen der  Fall,  ist  die  breite  Masse  der  grundbesitzenden 
Bevölkerung  in  einem  Zustand  wirtschaftlicher  und  socialer 
Abhängigkeit  festgehalten  worden,  deren  nachteilige  Wirkun- 
gen auch  nach  erfolgtem  Abschluss  des  bäuerlichen  Befreiungs- 
werkes und  der  Ablösungsgesetzgebung  noch  geraume  Zeit 
sich  geltend  machten;  und  mehr  als  die  anderen  Erwerbs- 
ständc  steht  die  bäuerliche  Bevölkerung  im  Bann  der  Tra- 
dition und  damit  des  Vorurteils  und  des  Misstrauens  gegen 
Fremdes  und  Neues.  .  .  ."'is) 

Trotz  dieser,  in  der  Eigenart  der  Klasse  haftenden 
Schwierigkeiten  hat  die  Genossenschaftsbewegung  ihre  Zwecke 
heute  schon  in  sehr  bedeutendem  Masse  erreicht.  „Die  stete 
Folge  der  ländlichen  Darlehenskassenbegründung**  —  sagt 
W.  Berdrow  —  „der  gemeinschaftliche  Einkauf  von  Dünge- 
mitteln, Futter  u.  s.  w.,  die  ländlichen  Konsumvereine  und 
Rohrstüffgcnossenschaften,  die  Verkaufsgenossenschaften,  vor 
allem  die  in  Neuwied  und  mehreren  anderen  Zentralstellen 
geschaffene  Konzentration  des  genossenschaftlichen  Geldver- 
kehrs, die  zuerst  die  Segnungen  des  modernen  Geschäfts- 
wesens auch  dem  Bauer  zu  gute  kommen  Hess,  alles  das  hat 
dem  mittleren  und  kleinen  Grundbesitzer  das  gegeben,  was 
er  seit  dem  Beginn  unsres  Jahrhunderts  völlig  entbehrte  und 
gegenwärtig  mehr  als  je  nötig  hat:  ein  Rückgrat  im  win- 
schaftlichen  Kampf  der  Gegenwart,  Klassenbewusstsein, 
Selbstvertrauen  und  Geschäftsgeist.**  '^^) 

Den  Einfluss  des  Genossenschaftswesens  illustrieren  schon 
die  statistischen  Angaben  über  die  Verteilung  der  landw.  Ge- 

^*>)    Buchenberger   „Agrarwesen   u.   Agrarpol/*,    II,    504. 
TW)  ^,Der   Personalkredit   des  deutschen   Bauers",   „Münch.   AUg.  Zeit/, 
3.    August    iSor. 
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nossenschaf ten :  dort,  wo  sie  relativ  am  zahlreichsten  sind, 
finden  wir  auch  den  blühendsten  Kleingrundbesitz. 

Die  dichteste  Besetzimg  mit  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften hatte  am  i.  Juli  1899  die  bayerische  Rheinpfalz  (i 
Genossenschaft  auf  521  ha);  es  folgten  der  Reihe  nach  Hessen, 
Hessen-Nassau,  Waldeck,  Württemberg,  Rheinpreussen,  Baden, 
Sachsen-Koburg-Gotha  u.  s.  w.,  während  in  Ostpreussen  i  Ge. 
nossenschaf t  auf  7464,  in  Westpreussen  auf  6936  ha  entfällt.  7*^) 

Die  Erfolge  des  Genossenschaftswesens  sind  von  den  offi- 
ziellen Verwaltungskörperschaften  anerkannt  worden.  Das 
Preuss.  LandesökonomiekoUegium  erklärte  in  seiner  Sitzung 
vom  November  1890,  dass  es  in  den  Erwerbs-  und  Wirtschaf ts- 
^enossenschaften  eine  Schule  der  wirtschaftlichen  Selbsthilfe 
und  ein  wichtiges  Mittel  erblicke,  den  Wohlstand  der  Land- 
wirte zu  vermehren.  Noch  grössere  Anerkennung  spendete 
den  Genossenschaften  in  demselben  Kollegium  Prof.  Serin g 
in  seinem  Referat  vom  Februar  1897:  „Gefördert  durch  staat- 
liche Beihilfen**  —  heisst  es  da  —  „insbesondere  von  den 
Genossenschaftsverbänden  haben  sie  ein  bewunderungswür- 
<iiges  Werk  der  geschäftlichen  und  sittlichen  Erziehnug  voll- 
bracht. Sie  haben  einen  Stamm  von  tüchtigen  Genossenschafts- 
beamten ausgebildet,  Tausendc  von  kaufmännisch  ungeschulten 
Personen,  Geistlichen,  Lehrern,  Förstern,  Bauern  in  die  Auf- 
gaben der  wirtschaftlichen  Verwaltung  eingeführt  und  ver- 
standen, einen  echt  genossenschaftlichen  Geist  zu  erwecken 
und  zu  pflegen,  der  auf  das  Gemeinwohl,  auf  Unterstützung 
der  Schwachen  imd  entschlossene  Selbsthilfe  gerichtet  ist/*  ^") 
„Ihre  Thätigkeit  zeigt  eine  solche  Summe  von  froher  Schaffens- 
lust, kluger  Ueberlegung  und  treuer  Hingabe  an  das  Ganze, 
und  die  Genossenschaften  haben  so  grosse  und 
greifbare,  intellektuelle  und  sittliche,  wirt- 
schaftliche und  technische  Fortschritte  ange- 
bahnt, dass  die  Hoffnung  auf  eine  weitere  gedeihliche  Ent- 
wicklung wohl  begründet  erscheint.**'"; 


'")  Dr.  Fr.  Müller  „Die  gcsch.  Entwicklung  de»  landw.  Gcno^w^n- 
Schaftswesens  in   Deutschland",    Leifrzig    1901,    S.    y^^—y^S- 
«»)  „Verh.   d.   K.   L.Oe.  KoU."    1897,   S.  220. 
«»)   S.  229. 
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2. 


!5k'Ä*&Stx  ^^^  Besserung  der  Wirtschafts-,  Absatz-  und  Kreditver- 
*betSb(M  hältnisse  der  Bauern  erreichen  die  Genossenschaften  nach 
S  e  r  i  n  g  dadurch,  dass  sie  der  Gesamtheit  ihrer  Mitglieder  die 
Stellung,  den  Einfluss,  die  wirtschaftlichen  Vorteile  der  kom- 
merziellen imd  industriellen  Grossuntemehmungen  verschaffea 
und  auf  diese  Weise  zirni  mindesten  die  Abhängigkeit  von 
den  lokalen  Vermittlem  beiseitigen.  In  der  That  gewinnt 
nach  Se rings  Ansicht  die  Bauernschaft  eines  Dorfes  schon 
durch  die  solidarische  Haftpflicht  die  geschäftliche  Position 
eines  höchst  leistungsfähigen  GrossgrundbesitzersJ^*)  Aehnlich 
äussert  sich  die  französische  Mission,  welche  unter  Blondeis 
Leitung  die  deutschen  Agrarverhältnisse  untersucht:  „Die 
Kooperation  tritt  gerade  im  erwünschten  Moment  auf,  um  dem 
kleinen  Grundbesitz  die  Vorteile  der  Grossproduktion  zu 
sichern,  ohne  die  Autonomie  der  Bodenausnutzung  verschwin- 
den zu  lassen/*  ^^5)  Selbst  die  socialistischen  Schriftsteller 
können  sich  dieser  Einsicht  nicht  mehr  verschliessen.  Bern- 
stein, der  unabhängigste  Denker  unter  ihnen,  erklärt:  „Die 
Vorteile  des  gemeinschaftlichen  Einkaufs  von  Sämereien,  der 
gemeinschaftlichen  Beschaffung  von  Maschinen  etc.  und  der 
gemeinsamen  Verarbeitung  der  Produkte,  sowie  die  Möglich- 
keit billigen  Kredits  können  schon  ruinierte  Bauern  nicht  retten, 
sie  sind  aber  für  Tausende  und  Abertausende  von  Klein, 
bauern  ein  Mittel,  sie  vor  dem  Ruin  zu  schützen.  Daran  kann 
gar  kein  Zweifel  sein.**  „Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt  ....  dass 
die  Vorteile,  welche  der  kapitalkräftige,  wohleingerichtete 
Grossbetrieb  vor  dem  Kleinbetrieb  vorauf  hat,  nicht  so  be- 
deutend sind,  dass  sie  der  Kleinbetrieb  nicht  bei  voller  Aus- 
nutzung des  Genossenschaftswesens  zum  grossen  Teil  einholen 
könnte." '^^)  Und  selbst  Kautsky  räumt  es  in  gewissem 
Sinne  ein.  „Es  kann  uns  nicht  beikommen**  sagt  er  —  „die 
Bedeutung  des  Genossenschaftswesens  zu  leugnen.**  „Das  Ge- 
nossenschaftswesen ist  unentbehrlich  für  den  Bauern  gewor> 


7^)   S.  219. 

7Ö5)  „Etudes  sur  les  populations  rurales  de  rAllemagne**,  1897,  S.  231. 
756)    Bernstein    „Die    Voraussetz,    des    Socialismus**,    S.    iio. 
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jn,  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht  als  ein  Mittel,  der 
reinzelten  Leistung  des  Grossgriindbesitzers  durch  die  Ver- 
aigung  vieler  kleiner  Kräfte  zu  einer  Gesamtleistung  eben- 
iirtig  zu  werden,  sondern  als  ein  Mittel,  die  Vorteile,  die 
LS  Genossenschaftswesen  jedem  Beteiligten  bringt,  nicht 
511ig  in  den  Händen  des  Grossbetriebs  allein 
i  lassen  .  .  .'•'ß') 

Man  sieht,  wie  schwer  sich  das  Zuges tändniss  abringt,  aber 
ringt  sich  dennoch  ab.  Und  Kautsky  stellt  die  grosse  Trag- 
*ite  und  Wirksamkeit  des  Genossenschaftswesens  in  umso 
alleres  Licht,  wenn  er  behauptet:  „Nirgends  sind  die  Vorbe- 
ngungen  genossenschaftlicher  Organisation  schwächer  ent- 
ckelt  als  beim  Bauern  ....**  „Am  schlimmsten  stehts  da- 
it  in  Polizeistaaten,  in  den*  n  Jahrhimderte  lange  bureau- 
atische  Bevormundung  und  Unterdrückung  die  Gewohn- 
dten    einer  genossenschaftlichen  Demokratie  völlig    ertötet 

Lt."  758) 


Wenn  das  Genossenschaftswesen  in  Deutschland  trotzdem 
r  den  Bauern  heute  unentbehrlich  geworden  ist  und  ihm 
»deutende  Vorteile  bringt,  so  beweist  dies,  dass  es  den  Klein- 
imdbesitz  geistig  und  moralisch  so  weit  gehoben  hat,  dass 

sich   der  genossenschaftlichen   Organisation  zu   bedienen 

---  v^       t  e  Geistig©  und 

Tsteht.   B 1  o  n  d  e  1  hat  also  vollkonmien  Recht,  wenn  er  fest-  moraUiche  wir- 
ellt:  „Die  Kooperativ-Assoziationen  insbesondere  sind  noch  ^*°' 

höherem  Masse  Werkzeuge  der  socialen  Erziehtmg  als  des 
:onomischen  Aufschwungs.  Sie  lehren  die  Beteiligten  vor 
lern  auf  ihre  eigenen  Kräfte  zu  zählen,  ihre  eigene  Thätig- 
iit  xmd  Initiative  zu  entwickeln."  „Niemand  leugnet  es  heute, 
ISS  das  Genossenschaftswesen  ein  überaus  wirksames  Werk- 
ug  sei  .  .  .  .  um  diejenigen,  die  unsere  gegenwärtige  gesell- 
haftliche  Organisation  in  einer  Art  von  Halbsklaverei  er- 
llt,   nach   und   nach   zu   emanzipieren.**  7*») 


7^7)    „Die   Agrarfrage**,    S.    117. 

'M)    Ibid. 

'^  L.  c,   S.  220. 
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Noch  klarer  beleuchtet  es  Buchenberger,  warum  & 
Genossenschaft  das  geistige  und  sittliche  Leben  der  Mitglieder 
günstig  beeinflussen  muss :  ,, Nicht  bloss  deshalb,  weil  für  dct 
Fortschritt  in  geistiger  und  sittlicher  Hinsicht  die  Emporhebunj 
zu  einer  höheren  Stufe  entwickelten  Wohlbefindens  stets  regel- 
mässige Voraussetzung  sein  wird,  sondern  auch,  weil  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Genossenschaft  imd  das  Arbeiten  in  ihr  uttt 
für  sie  eine  Schule  der  Selbstzucht,  der  opferwiUigen  Hin- 
gabe und  des  Gemeinsinns  ist,  und  weil  das  genossenschaftlidit 
Zusammenwirken  auf  die  Genossen  wie  ein  verstärkter  An- 
sporn zur  Entfaltung  der  Betriebsamkeit  und  geschäftlidxi 
Intelligenz  einwirkt.**"«^)  Die  Hebimg  des  SelbstbewusstseiBSk 
des  Vertrauens  auf  die  eigene  Kraft,  die  Erziehung  zu  wirt- 
schaftlicher Selbständigkeit  sind  besonders  bedeutungsvoU-  So 
verbreitet  die  Genossenschaft  die  Einsicht,  dass  die  Landwirte 
nicht  alle  Hilfe  von  der  Gesetzgebtmg  und  der  Staats ver¥V'altung 
zu  en\'arten  haben,  sondern  vor  allem  an  Selbsthilfe  denken 
müssen.  Erwägt  man  die  mächtige  Entwicklung  des  Genossen- 
schaftswesens, so  begreift  man,  dass  die  Staatshilfe  die  or- 
ganisierte Selbsthilfe  nur  ergänzen  und  fördern,  nie  aber  \-er- 
treten  kann.  Der  Gesamtumsatz  aller  genossenschaftlichen 
Zentralkassen  bezifferte  sich  1897  auf  818,  216,  430  Mark.  Ist 
es  denkbar,  dass  der  Staat  je  in  diesem  Massstabe  zu  gunsten 
der   Hebung  des  landwirtschaftlichen  Betriebs  eingreife? 

Geno-ssen-  Sehr  anschaulich  schildert  Stengel  die  Bedeutung  des 

itswesen  als  c»  o 

schafüiche  Genossenschaftswesens.    „Sie  treten  in  eine  Bauemwirtschaft. 

ossmacht. 

Sie  sehen  eine  Dreschmaschine  arbeiten,  Sie  fragen :  Wer  hat 
diese?  Die  Genossenschaft  hat  sie  beschafft.  Sie  sehen  eine 
Ringelwalze  auf  einem  halben  Morgen  Land  arbeiten,  v^ti 
kauft  eine  solche  für  einen  halben  Morgen?  Die  Genossen- 
schaft kauft  sie  für  den  gemeinschaftlichen  Besitz.  Bei  den 
kleinen  Bauern  war  das  Produkt  der  Rebe  erbärmlich.  Kommen 
Sie  jetzt  in  einzelne  Gemeinden,  in  denen  das  Genossenschafts- 
wesen blüht,  und  sehen  Sie  dort  die  zweckmässig  eingerichteten 
Gährungskeller  ....  und  fragen,  wenn  Sie  das  viel  bessere 
Produkt  gekostet  haben:   Wem  gehören  die   Keller?   Sie  ge- 


'^^)    B  u  c  h  e  n  b  c  r  g  e  r    1.    c,    S.    504. 
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Tiören  der  Genossenschaft.  Das  sind  faktische  Beispiele 
nmseres  Genossenschaftswesens  und,  schon  heute  ist  dasselbe 
<iie  zweite  Grossmacht  in  Deutschland.** 


Wenn   wir  einen  genaueren  Einblick   in  die   Wirkungen  oinolSfniÄf- 
des  Genossenschaftswesens  auf  den  Hauptgebieten  der  bäuer-  je«*?ä^iä^M 
liehen  Existenz  gewinnen  wollen,  so  haben  wir  uns  vor  allem      Krediu. 
mit   dem   Stande   der   ländlichen    Kreditverhältnisse   vor  und 
nach    Einführung  des    genossenschaftlichen    Kredits    zu    be- 
fassen. '^^) 

Seit  jeher  war  der  Wucher  die  Hauptplage  des  kleinen  n'^hlTKredS." 
Landwirts  gewesen.  Zunächst  war  es  der  Güterwechsel,  der  die  ^erhiitniste. 
Kleingrundbesitzer  den  Wucherern  in  die  Arme  trieb.  Galt  Der  Reaikradit. 
es,  bei  der  Uebernahme  des  väterlichen  Grundstücks  die 
jüngeren  Geschwister  auszubezahlen,  oder  bei  einer  Güter- 
zerschlagung eine  Parzelle  zu  kaufen,  stets  musste  der  kapital- 
schwache  Bauer  an  den  Dorfkapitalisten  apellieren.  Dem 
Grossgrundbesitzer  stehen  für  seine  Realkreditbedürfnisse  die 
grossen  Hypothekenbanken  zu*  Verfügung.  Mit  dem  Real- 
kredit der  Kleingrundbesitzer  v/ar  und  ist  es  —  wenn  wir  von 
der  Wirksamkeit  der  Genossenschaften  absehen  —  sehr 
schlecht  bestellt.  Aus  den  Jahresberichten  der  Preussischcn 
Zentral-Bodenkredit-Aktiengesellschaft  erfahren  wir,  dass  Dar- 
lehen unter  1500  Mark  nicht  gegeben  werden.  Dank  dem 
neuerdings  einführten  Taxpauschalpreise  betragen  die  Dar- 
lehenskassen für  Anleihen  von  1500  Mark  ebenso  viel  wie 
für  solche  von  15,000  Mark.  Angesichts  solcher  Zustände  be- 
greift man  es,  dass  sich  in  Gegenden  des  Kleingrundbesitzcs 
die   Institution  des   Gütervermittlers  herausgebildet   hat,   der 


'•*)  S.  „Verh.  d.  Ver.  für  Socialpol.'*  1897  über  den  ländl.  Personal- 
kredit; insbesondere  das  Referat  von  Dr.  Hecht,  S.  138 — 142  und  Ref. 
von  Dr.  Seid!,  S.  184 — 185.  —  ,,Der  Personalkredit  des  ländl.  Klein- 
.grundbesitzes  in  Deutschland".  (Schriften  des  Ver.  für  Socialpol.,  B.  LXXIII 
und  LXXIV.);  Sering  in  den  Verh.  des  K.  Landes-Oekon.-Koll.  1897, 
S.  221 — 222;  Buchenb erger  1.  c,  II,  S.  203—212;  Blondel  1.  c, 
S.   257—260  und   S.  395;   Kautsky  „Agrarfrage",   S.    102—104. 
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den  Käufer  und  Verkäufer  in  die  Schankstube  begleitet,  dem 
ersten  lange  Zahlungsfristen,  dem  zweiten  Erlegung  der  ganzen 
Kaufsimime  in  Bargeld  vorschlägt  und  von  beiden  wucherische 
Interessen  bezieht. 

PönomSredit  Neben  dem  Realkredit  hatten  die  Kleingrundbesitzer  in 
früheren  Zeiten  nur  geringen  peisönlichen  Kredit  von  Nöten 
und  zwar  zumeist  nur  für  Konsumzwecke.  Freilich  wussten 
die  Dorfwucherer  leichtsinnigere  Bauern  gerade  durch  Aus- 
nutzung ihres  Hanges  zu  Konsimianleihen  zu  ruinieren.  In 
den  letzten  Jahrzehnten  aber  hat  sich  die  Notwendigkeit  eines 
imifassenden  Personalkredits  und  zwar  für  Produktionszwecke 
herausgebildet.  Mit  dem  Uebergange  zur  intensiveren  Betriebs- 
weise wurden  grössere  Sunmien  baren  Geldes  zur  Anschaffung 
von  besserem  Inventar,  von  Futter-  und  Düngstoffen,  Saatgut, 
Geräten  und  Werkzeugen  unerlässlich.  Bei  gesunder  Wirt- 
schaftsweise soll  der  Kredit  für  derartige  laufende  Betriebs- 
ausgaben auf  dem  Wege  des  kapitalistischen  Individualdar- 
lehens,  nicht  aber  auf  dem  der  Bodenbelastung  gedeckt  werden. 
Solange  nun  der  ländliche  Individualkredit  nicht  organi- 
siert war,  solange  dem  Kleingnmdbesitzer  keine  soliden  Kredit- 
zentren zur  Verfügung  standen,  blieb  nichts  anderes  übrig, 
als  eine  Hypothek  aufzunehmen,  die  dann  gewöhnlich  nicht 
mehr  getilgt  wurde,  oder  —  wiederum  sich  an  den  Dorf- 
wucherer zu  wenden.  Die  Berichte,  welche  dem  Verein  für 
Socialpolitik  bei  seinen  Erhebungen  über  den  ländlichen 
Personalkredit  zugeflossen  sind  und  die  Schildjenmgen  der 
Blondelschen  Mission  geben  uns  ein  anschauliches  Büd  von 
den    Uebelständen,    die     auf    dieser    Grundlage     entstanden 

Der Dorfwuchcr.  sind.  Fast  in  allen  Gegenden,  so  wird  festgestellt,  befriedigt 
den  Betriebskredit  des  Bauern  der  Dorfhändler,  welcher  nicht 
nur  mit  Getreide  und  Vieh,  sondern  mit  allen  Bedarfsartikeb 
handelt,  und  sehr  oft  zugleich  Besitzer  des  Dorfkruges  ist. 
Dieser  liefert  dem  Bauern  zunächst  die  Betriebsmittel  (Saat. 
gut,  Futter,  Düngstoffe  u.  s.  w.)  ohne  bares  Geld  auf  lang© 
Zahlimgsfristen.  Er  macht  ihm  überhaupt  das  Borgen  so  leicht 
als  möglich  imd  giebt  ihm  Barvorschüsse,  wenn  er  sich  nur 
verpflichtet,  sein  Getreide  durch  ihn  zu  verkaufen.  Ist  dies 
eingetreten,  so  ist  die  ganze  wirtschaftliche  Existenz  des  Bauern, 
als  Konsumenten  und  Produzenten,  in  seinen  Händen.   Nun 


j 
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weiss  er,  stets  ohne  vom  Bauern  Bargeld  zu  verlangen,  den- 
selben in  furchtbarster  Weise  auszusaugen.  Er  zwingt  ihn, 
ihm  sein  Getreide  zu  Spottpreisen  abzutreten,  für  die  Bedarfs- 
artikel aber  übertriebene  Preise  zu  zahlen  und  dieseben  in 
schlechtester  Qualität  anzunehmen.  Oefters  tritt  noch,  beson- 
sonders  in  den  Rheinprovinzen,  der  Viehwucher  hinzu:  der 
Gläubiger  stellt  eine  Kuh  in  den  Stall  des  Schuldners,  die 
dieser  ernähren  muss,  wofür  er  nur  eine  Scheinentschädigimg 
erhält. 

Der  in  dieser  Art  gewährte  Kredit  macht  den  Schuldner 
2um  ohnmächtigen  Sklaven  des  Gläubigers.  Der  Dorfwucherer 
trägt  dem  Bauern  die  Hilfe  ins  Haus  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  sie  braucht;  allmählich  dringt  er  in  alle  seine  Geschäfte 
ein;  er  presst  ihn  um  die  Zeit,  wo  der  Landwirt  über  Bargeld 
nicht  verfügt  und  macht  ihn  so  durch  seine  Drohungen  zum 
willenlosen  Werkzeug  seiner  Pläne.   In  unablässiger  Bedräng- 
nis lebend,   verliert   der   Landwirt   die  Energie  zur   Hebung 
seiner  Wirtschaft  und  zur  Sprengung  seiner  Ketten.  Er  denkt 
schon  danrni  nicht  daran,  sich  von  dieser  verhängnisvollen, 
Abhängigkeit  losziunachen,  weil  der  Dorfwucherer  diskret  ist 
und  der  Bauer  es  vor  seinen  Nachbarn  verbergen  will,  dass 
er  Anleihen  benötigt.    Erwägt  man  nun,  dass  mit  der  Zeit 
die    Höhe   des  für  eine   erfolgreiche   Wirtschaftsführung   er- 
forderlichen  Betriebskapitals,   im  Vergleich  zum  Werte   des 
Grundkapitals  unablässig  steigen  muss,  so  erkennt  man  die 
furchtbaren  Gefahren  des  unorganisierten  Betriebs-  und  Per- 
sonalkredits.  Aber  auch  ganz  abgesehen  von  dem  Masse  des 
wirklich  erforderlichen  Betriebskredits  wütet  der  Dorfwucher 
in  entsetzlichster  Weise.   In  den  meisten  Fällen  führt  ein  vor- 
übergehendes, dem  Betrage  nach  ganz  unbedeutendes  Geld- 
bedürfnis    zur     völligen     Vernichtung     der     wirtschaftlichen 
Existenz  des  Bauern,  zum  Verluste  seines  Besitztums. 

Man  hebt  manchmal  mit  Befriedigung  hervor,  dass  nach 
<ier  Statistik  die  Verschuldung  des  Kleingrundbesitzes  lang- 
samer zunimmt,  als  die  des  mittleren  und  grossen  Grund- 
besitzes. Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Mehr- 
2ahl  der  Bauem-Schulden  nicht  intabuliert,  also  statistisch  un- 
-^erfassbar  ist. 
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^S^ll^L  T^^^Ti  mag  die  Berichte,  welche  die  Vorstände  der  GcnosseD- 
•chtften.  schaflsverbände  und  der  Verein  für  Socialpolitik  der  Ocffcnl- 
lichkeit  übergeben,  mit  noch  so  kritischem  Auge  präfo, 
Serings  allgemeines  Urteil  über  die  Wirkimgen  der  Kredii- 
genossenschaften  wird  doch  kaum  angefochten  werden  könncD: 
„Ueberall,  wo  die  Spar  -und  Darlehesnskassenvereine  Hatx 
gegriffen  haben,  ist  der  Geld-  imd  Kreditwucher  luiud- 
gedrängt,  haben  die  Bauern  gelernt,  sich  die  moderne  Kredit- 
wirtschaft nutzbar  zu  machen  und  ihre  Gefahren  zu  ver- 
meiden.** Und  richtig  bleiben  auch  die  Worte:  „Tausendc, 
die  dem  Wucherer  schon  dreiviertel  verfallen  waren,  sind 
gerettet,  Tausenden  ist  durch  leichtere  Kreditgewährung  dk 
Einfühnmg  neuer  und  vorteilhafterer  Wirtschaftsmethoden  er- 
möglicht worden.  Hunderttausende  aber  sind  überhaupt  erst 
durch  den  Anschluss  an  die  genossenschaftlichen  Kassen  za 
modernen  Denkweise  in  wissenschaftlicher  Beziehung  erzogen 
worden  .  .  .** 

Besonders  befriedigend  sind  die  Berichte  aus  Württemberg» 
Baden,  Bayern,  Wiesbaden  imd  Rheinpreussen.  Nach  dem 
Referat  von  Dr.  Hecht  sind  die  früheren  Missstände  des 
Kreditwesens  dank  der  rationellen  Organisation  des  ländlichen 
Personalkredits  in  diesen  Gegenden  verschwunden  oder  nahezu 
verschwunden. 

Als  Illustration  der  weitreichenden  Wirksamkeit  der  Kredit- 
genossenschaften diene  der  Umstand,  dass  dieselben  sich  auch 
mit  dem  Erwerb  von  Güterzielem  (Kaufschillingsrestforde- 
rungen)  planmässig  befassen  und  demnach  nicht  nur  auf  dem 
Gebiete  des  Personalkredits  sondern  auch  auf  dem  des  Real- 
kredits sanierend  eingreifen.  Man  lese  insbesondere  die  Be- 
richte aus  Elsass-Lothringen  und  aus  dem  preussischen  Saar- 
gebiet.  Die  Gesamtsumme  der  von  der  Kreissparkasse  Saar« 
bürg  im  letzten  Jahrzehnt  übernommenen  Steigpreise  wird  auf 
ca.  2  Millionen  Mark  veranschlagt;  dem  Umsatz  der  Kreis- 
sparkasse Saarlouis  im  Cessionsgeschäft  betrug  im  Jahrzehnt 
1885 — 1895  ^^^'^  5  Millionen  Mark.    (Berichte,  II.  S.  63.) 

„Die  Darlehenskassenvereine**  —  bemerkt  der  Bericht- 
erstatter    für    Württemberg     --     sind     nicht     nur     eine    Er- 
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leichterung  des  Borgwesens,  sondern  haben  eine  Verbesserung 
der  wirtschaftlichen  Lage  der  Mitglieder  zur  Folge.**  „Die 
einzelnen  Mitglieder  werden  durch  die  Anlehnung  an  Dar- 
lehenskassenvereine moralisch  und  wirtschaftlich  gehoben. 
Der  Sinn  für  Selbsthilfe  und  für  Anstrengung  aller  Kräfte,  .  .  . 
der  Gemeinsinn  und  die  Nächstenliebe  werden  .  .  .  geweckt  und 
geübt."  (Ber.  I.  S.  290.) 

Aus  Rheinpreussen  wird  berichtet:  „Der  vielbeklagte 
Fehler  der  kleinen  Landwirte,  dass  sie  sich  in  den  lieber- 
gang  der  Natural-  zur  Geldwirtschaft  immer  noch  nicht  fügen 
wollen,  verschwindet  von  Tag  zu  Tag."  „Die  Scheu,  Geld- 
angelegenheiten öffentlich  zu  behandeln,  die  dem  Wucher  so 
viele  Opfer  zuführt  .  .  .  macht  einer  kühlen  und  rationellen 
Behandlung  der  Geschäfte  Platz.**    (Ber.  IL  S.  87.) 

Es  ist  sehr  bemerkenswert,  aus  welchen  Provinzen  die 
g^nstigten  Berichte  vorliegen. 

Wenn  einerseits  B  1  o  n  d  e  1  mit  Recht  feststellt,  dass  der 
Wucher  besonders  in  den  Gegenden  des  stark  zersplitterten 
Kleingrundbesitzes  vernichtend  gewirkt  hat,  so  vernehmen  wir 
andererseits  aus  den  Berichten  des  V.  f.  S.,  dass  die  Kredit- 
genossenschaften sich  in  den  Ländern  des  Kleingrundbesitzes 
am  stärksten  entwickelt  und  die  greifbarsten  Erfolge  aufzu- 
weisen haben.   Ein  Beweis  mehr,  dass  der  frühere  Wirtschaft-  Neuer  Bew«» 

.  für  die  Lebens« 

liehe  Niedergang  des  Kleingrundbesitzes  nicht  durch  seine  fähiAcitde« 
Betriebsform,  sondern  bloss  durch  socialpolitische  Vemach-  betriebet. 
lässigtmg  desselben  zu  erklären  ist;  dass  diese  Wirtschafts- 
form lebensfähig  ist  und  dass  jede  vernünftige  Reform  zu 
seinen  Gunsten  Früchte  trägt,  wie  ein  Kern,  der  in  frucht- 
baren  Boden  gefallen.  „Dass  in  Bayern  und  Württemberg 
bereits  ein  Dritteil  sämtlicher  Landgemeinden  im  Genuss  der 
Vorteile  eines  Darlehensvereins  sind,  ist  sicherlich  nicht  der 
geringste  Gnmd  für  die  verhältnismässige  Blüte  der  kleinen 
und  mittleren  ländlichen  Betriebe  in  beiden  Königreichen; 
und  dass  in  Ostpreussen  .  .  .  dieselbe  mit  30  Jahren  in 
rascher  Zunahme  begriffene  Gründung  ländlicher  Darlehens- 
vereine dieselbe  Folge,  einen  gesunden,  selbständigen  und 
sich  selbst  vertrauenden  Bauernstand,  nach  sich  gezogen  hat, 
ist  Beweis  genug,  dass  keine  örtlichen  Verhältnisse  diese 
günstige  Wirkung  beinträchtigen  können."    (Berdrow.) 


Kapitel  VI. 


Die  Wirkungen  des  Genossenschaftswesens. 

2.   Reform   der  Wirtschaftsweise.    —   Hebung   der 

Rentabilität, 


I. 


•di^^Mannd         ^^^  merkwürdige  Lebenskraft  des  Kleingrundbesitzes  er- 
WirtKiiafts-    j^gji^  auch  aus  den  Fortschritten,  die  seine  Wirtschaftsweise 


weise. 


Frflhere 

Wirtschafts- 

methoden. 


hauptsächlich  wohl  unter  dem  Einflüsse  des  Genossenschafts- 
wesens, in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht. 

Man  weiss,  wie  traurig  es  um  die  Wirtschaftsmethoden 
der  deutschen  Bauern  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts bestellt  war  imd  in  manchen  Gegenden  noch  heute 
bestellt  ist. '^^2)  War  auch  das  Jammerbild,  welches  Koppe 
von  der  Dreifelderwirtschaft  entworfen,  in  seiner  Allgemein- 
heit nicht  ganz  zutreffend,  so  waren  doch  andererseits  die 
Worte  Liebigs,  dass  der  kleine  Grundeigentümer  nut  den 
Auswürfen  des  eigenen  Haushaltes  dem  Felde  nahezu  voD- 
ständig  ersetze,  was  er  demselben  nehme,  eine  optimistische 
Uebertreibimg.    Man  kann  es  im  Gegenteil  mit   Buchen- 


762)  Vergl.  Buchenb  erger  1.  c,  I,  S.  48—49;  Kautskyl  c, 
S.  168 — 169;  Sering  ^^Kolonisation*',  S.  67;  „Untersuchung  der  wirtsch. 
Verhältn.  in  24  Gemeinden  des  Königr.  Bayern",  1895;  Brentano  „Agra- 
rische Behauptungen  im  Lichte  der  Wirklichkeit"  (Beil.  nir  „Münch.  Allg- 
Ztg.",  1896,  No.  91);  Schweyer  „Schöffau,  eine  Gemeinde  im  Gebiete 
der  bayerischen  Voralpen",  Stuttgart  1896. 


—    513    — 

erger  als  bestimmt  ansehen,   dass  die  grosse  Masse  der 
"bäuerlichen    Wirtschaften,    insbesondere   der  reinen  Kömer- 
■"wirtschaften,  dem  Gesetze  des  Stoffersatzes  keineswegs  gerecht 
^v^urde,  da  die  Sammlung  der  tierischen  Düngstoffe  eine  höchst 
xnangelhafte  war,  wertvolle   Düngerbestandteile  durch  unge- 
xiügende  Einrichtungen  der  Düngerstätten  in  grosser  Menge 
verloren  gingen,  die  Viehhaltung  überhaupt  eine  ungenügende 
Tind  die  Verwertung  mineralischer  Hilfsdünger  nicht  im  Ge- 
T)räuch    war.     Es  war  also   eine    ausgesprochene    Raubwirt- 
schaft als  Folge  chronischen  Düngerdefizits,  welche  mit  man- 
gelhafter Bodenbestellung  und  Saatgutauslese  vereint,  sehr  un- 
genügende Ernten  ergab:   20 — 30  Centner  auf  dem  Hektar 
bäuerlicher  Wirtschaften  gegen  50 — 80  Centner  auf  den  ra- 
tionell umgetriebenen  Gütern. 

Und  mit  Recht  bemerkt  Kautsky,  dass  die  Bewirt- 
schaftung um  so  elender  war,  je  kleiner  die  Güter  waren 
und  je  mehr  der  Besitzer  zum  Nebenerwerb  gezwungen  war. 
Der  Mangel  an  genügendem  Zugvieh  und  an  Gerätschaften 
erlaubt  nicht  eine  rationellere  Bodenbestellung,  namentlich 
nicht  tieferes  Pflügen;  die  Bedürfnisse  des  Haushalts,  nicht 
die  der  Erhaltung  der  Bodenfruchtbarkeit,  bestimmen  die  Wahl 
der  anzubauenden  Früchte.  Wo  das  Betriebskapital  gegen 
330/0  des  Grundkapitals  ausmachen  musste,  wenn  die  Wirt- 
schaft auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen  sollte,  mussten  die 
kapitalschwachen  Kleingrundbesitzer  zurückbleiben.  Neben 
den  Lasten  der  Ablösung  hatten  die  Napoleonischen  Kriege 
die  deutschen  Bauern  hart  hergenommen.  Die  Bauern  — 
sagt  S  e  r  i  n  g  —  hatten  wesentlich  länger  unter  den  Kriegs-  yjfj?^  ^'J'pJI 
schaden  und  Kriegsschulden  zu  leiden  (als  die  Grossgrund-  ^^JS^r^ 
besitzer);  denn  die  Agrargesetzgebung  hat  sie  in  neue  und 
ungewohnte  Lebensbedingungen  versetzt,  ihr  Land  beschnitten 
oder  mit  Renten  belastet;  es  fehlte  ihnen  an  Betriebskapital 
und  Betriebskredit,  es  fehlte  ihnen  vor  allem  an  Bildung  und 
Bildungsdrang,  an  Elastizität  des  Denkens  und  Mut  der 
Neuerung,  weil  eine  Jahrhunderte  lange  Unfreiheit  ihr  geistiges 
Leben  gebrochen.  Daher  kam  der  grosse  Aufschwung  der 
deutschen  Landwirtschaft  seit  dem  vierten  Jahrzehnt  des 
XIX.  Jahrhunderts,  der  Einführimg  der  modernen  Agrar- 
technik, der  Ausbau  des  Eisenbahn-  imd  Landstrassennetzes, 

Noisig:  Revision  des  Sodalismus.    U.  Bd.  33 
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das  Steigen  der  Getreide-  und  Viehpreise  zunächst  nur  dem 
Grossbetriebe  zu  gute.  Nur  langsam  und  unvoUkommen  ahmen 
die  Bestsituierten  und  Intelligentesten  unter  den  Bauern  das 
Vorbild  des  Grossbetriebes  nach.  Und  es  giebt  Gegenden 
in  Deutschland,  selbst  in  den  Ländern  des  relativ  blühenden 
Klcingrundbcsitzes,  wo  die  Bauemwirtschaften  trotz  des  gün- 
stigen Einflusses  des  Genossenschaftswesens,  trotz  der  Fort- 
schritte, die  sie  auf  anderen  Gebieten,  z.  B.  auf  dem  des 
Absatzes  gemacht,  mit  der  Routine  in  den  Kultiirmethoden 
bis  heute  nicht  zu  brechen  vermocht.  Die  bayerische  Agrar- 
Enqufite  hat  diesbezüglich  sehr  traurige  Thatsachen  ans  Tages- 
licht gefördert.  Geringer  Bodenertrag  trotz  der  Fruchtbarkeit 
der  Flur,  übermässige  Ausdehnung  der  Brache,  Verbreitung 
des  alten  Holzpflugs,  schlechte  Emähnmg  des  Viehstands 
wurden  in  den  meisten  der  untersuchten  Gemeinden  festgestellt 
Und  Brentano  hebt  es  auf  Grund  von  Spezialuntersuchun- 
gen seiner  Schüler  hervor,  dass  die  niedrige  Rentabilität  der 
bayerischen  Bauernwirtschaft2n  nicht  auf  Verschuldung  und 
auf  niedrige  Getreidepreise,  sondern  in  erster  Linie  auf  die 
primitiven  Wirtschaftsmethoden  zurückzuführen  sei.  Indem 
er  den  Stand  der  bayerischen  Gemeinden  mit  dem  der 
badischen  vergleicht,  welche  es  verstanden  haben,  in  unge- 
wöhnlich geschickter  Weise  die  Technik  ihres  Betriebes  den 
modernen  Anforderungen  anzupassen,  gelangt  er  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  Hauptursache  des  Notstandes  in  Bayern 
im  Festhalten  an  der  überkommenen  Wirtschaftsweise,  im 
ungenügenden  Durchdringen  des  Prinzips  der  Wirtschaftlich- 
keit, im  Vernachlässigen  von  Meliorationen  und  in  der  Primi- 
tivität der  sonstigen  Technik  zu  suchen  sei. 


Glücklicherweise  ist  der  langsame  Fortschritt  der  bäuer- 
lichen Wirtschaftsweise  in  manchen  Teilen  Bayerns  eine  exzep- 
tionelle Erscheinung,  und  nicht  nur  die  Freunde  des  Genossen- 
schaftswesens, sondern  selbst  diejenigen,  die  ihm  skeptisch 
gegenüberstehen,  geben  es  zu,  dass  die  Mitgliedschaft  bei  der 
Genossenschaft  in  der   Regel  auch  die  kleinsten  Wirte  zur 
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Umgestaltung  des  Betriebs  drängt.  Und  zwar  sind  es  nicht 
bloss  die  Einkaufsgenossenschaften,  sondern  auch  die  Pro- 
duktions- und  Absatzgenossenschaften,  welche  rückwirkend 
die    Hebung   der  Wirtschaftsweise   veranlassen. 

Der  Einfluss  der  Bezugsgenossenschaften  ist  ohne  weiteres  d^'^irtldlaafn 
klar.  Der  Aufschwung  der  Ackerbautechnik  an  sich,  daa  ^SL^^^oss«- 
blosse  Beispiel  fortschrittlich  bewirtschafteter  Grossg^ter  scWcn. 
würde  sicherlich  nicht  genügen,  um  die  Kleingrundbesitzer 
auf  den  Weg  wirtschaftlicher  Reformen  nachzuziehen.  Erst 
die  Leiter  der  Bezugsgenossenschaften  vermögen  es,  nach 
langem  Zureden,  nach  einigen  bescheidenen  Versuchsbestel- 
lungen, die  Erfolg  gehabt,  durch  die  Aussicht,  die  wirtschaft- 
lichen Bedarfsartikel  zu  Engrospreisen  imd  unter  Garantie 
für  gute  Beschaffenheit  der  Ware  zu  beziehen,  ganze  Dörfer 
zur  Reform  des  Betriebes  zu  bringen.  „Es  ist  feststehend, 
dass  m  Tausenden  von  Landgemeinden,  in  denen  bis  dahin 
der  Gebrauch  von  Kimstdüngern  und  Kraftfuttermitteln  un- 
bekannt war,  derselbe  erst  mit  der  Errichtung  von  Einkaufs- 
genossenschaften sich  eingebürgert,  dass  seitdem  die  Ver- 
wendimg  dieser  Bedarfsartikel  ungeahnte  Dimensionen  ange- 
nonmien  und  die  landwirtschaftliche  Produktion  in  Bezug  auf 
Höhe  imd  Gleichmässigkeit  der  Erträgnisse  ganz  ausserordent- 
lich gewonnen  hat.  So  haben  ferner  diese  Genossenschaften 
dem  klein  -und  mittelbäuerlichen  Betrieb  eine  Menge  arbeit- 
sparender, gut  und  solid  konstruierter  und  deshalb  auch  geringe 
Reparaturkosten  erfordernder  Geräte  und  Maschinen  zugäng- 
lich gemacht  (Pflüge,  Eggen,  Walzen,  Schrot-  und  Mahl- 
mühlen verbesserter  Konstruktion*;  dem  gemeinsamen  Ge- 
brauch der  Mitglieder  dienende  Saatreinigimgsmaschinen  und 
Getreideputzmühlen ;  Wiesenketteneggen ;  Düngerstreuer ; 
Milch-  und  Entrahmungsmaschinen;  Viehwaagen  etc.)  und 
es  ist  auch  hierdurch  der  Betrieb  nach  der  technischen  und 
ökonomischen  Seite  auf  das  Vorteilhafteste  beeinflusst  worden. 
Aehnliches  gilt  von  dem  Bezug  wertvoller  Zuchttiere  durch 
die  Genossenschaft."  Buchenberger,  dem  wir  diese  Worte 
entnehmen, '«8)  hat  den  Einfluss  des  Genossenschaftswesens 
speziell  in  der  Gemeinde  Helmsheim  in  Baden  studiert.  „Wenn 


'•*)   Buchenberger  „Agrarwesen   u.   Agrarpol.",   II,   S.   507 — 508. 
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man"  —  bemerkt  er  —  „diese  einfachen  Leute  von  ihren  Ver- 
suchen mit  „Chilisalpeter",  „Ammoniaksuperphosphat", 
„Kainit"  und  dgl.  wie  von  Dingen  des  gewöhnlichsten  Haus- 
bedarfes reden  hört,  so  mischt  sich  in  die  Freude  über  eine 
so  gesunde  Bewegung  unwillkürlich  das  Erstaunen,  wie  mit 
einfachen  Mitteln  schliesslich  es  gelingt,  die  Errungenschafteo 
der  Wissenschaft  mit  der  Wirkung  sichtlicher  Steigerung  der 
Rentabilitätsverhältnisse  auch  den  untersten  bäuerlichen 
Kreisen  zugänglich  zu  machen."^'*}  Dass  diese  Gemeinde  in 
ihren  wirtschaftlichen  Reformbestrebungen  nicht  vereinzelt  da- 
steht, beweisen  viele  Berichte  in  den  Erhebungen  des  Vereins 
für  Socialpolitik.  So  heisst  es  von  der  Provinz  Sachsen  (Halber- 
stadt): „Neue  verbesserte  Pflüge  und  Eggen,  Drillmaschinen, 
Hackmaschinen  sind  überall  im  Gebrauch,  und  die  Verwen- 
dung von  künstlichem  Dünger  hat  in  kolossalem  Masse  zuge- 
nommen; es  ist  nichts  Ungewöhidiches,  dass  ein  Kleingnind- 
besitzer  für  den  Morgen  Rüben  i  Centner  Chilisalpeter  und 
2  Centner  Superphosphat  ausstreut :  ohne  künstlichen  oder 
Stalldünger  wird  überhaupt  selten  eine  Frucht  gebaut  .... 
Die  Tiefkultur  ist  fast  durchgehends  eingeführt."  ^") 

Sehr  belehrend  sind  auch  die  statistischen  Angaben  über 
die  Verbreitung  der  Ackerbaumaschinen  sowie  über  die  zweck- 
mässigen Aenderungen  in  der  Viehhaltung. 

Nach  den  landwirtschaftlichen  Betriebszählungen  von  i88: 
und  1895  benutzten  ^^^) 


Landw. 

Dampf- 

Säe- 

Mäh- 

Dampf- 
Diescii- 

Andere 
Dresch- 

pfiilge 

mascliinen 

maschioeu 

raaschinen 

mascbWD 

1882  1895 

1SS2     1895 

IBH2     1895 

1882 

1895 

1982      1895 

Unter  2  ha 

3 

4 

4  807 

214 

48 

2-J5 

4211 

35  066 

6  509    15  «1 

2—5    . 

7 

25 

4  76C 

551 

78 

ÜOC 

10  279 

52  83( 

23  221    66053 

5-20    „ 

24 

65 

15  980 

3152 

1493 

6  74ö 

34  863 

109  348 

138  454  31SS-^1 

20-100    „ 

92 

277 

22  975 

12  091 

10  681 

19  535 

17  960 

4ü778 

115  172jl8057i 

'«)    Buchenberger  „Zur   landwirtschaftlichen   Frage   der  Gegen- 
f,    188?,   S.    23. 
'")  „Bäuerliche  Zustände",    1883,   B.    II,   S.    137. 
'^)   „Die   Landw.    im   Deutschen  Reich",    1898,   S.   35. 
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Abgesehen  von  den  Säemaschinen,  welche  durch  Drill- 
maschinen ersetzt  wurden,  haben  wir  also  hinsichtlich  aller 
Arten  von  Ackerbaumaschinen,  insbesondere  aber  hmsichtlich 
der  für  den  Kleinbetrieb  geeignetsten  geradezu  überraschende 
Fortschritte  zu  verzeichnen. 

Die    Grösse    des    Nutzviehstandes    erhellt    aus    folgenden 
Zahlen : 
Auf  je  loo  ha  landwirtschaftlich  benutzter  Fläche  kommen :  ^ß') 


Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

1882    1895 

1882    1895 

1882  11895 

1882      1895 

1882      1895 

Unter  2  ha  . 

3,11 

4,91 

1 
88.44  78,26 

41,18  31.39 

114,12  191.66 

1 
108,2r  137,43 

2—5    «    . 

6,38     6,88 

81,80;  85,30 

22,83  14.89 

46,64j    71.17 

7,06       8,98 

5-20    „    . 

11,63  11,80 

60,24  64,05 

29,38  19.25 

28,90     43.31 

2.12=      2,59 

20—100    ,    . 

12,13 

12,71 

42,14  47,12 

55.46'  35,45 

1 

17,49     26,93 

i 

0.53       0.65 

1 

Es  ist  also,  den  Anforderungen  einer  rationellen  Wirtschaft 
gemäss,  die  für  Grossbetriebe  geeignetere  Schafhaltung  bei 
allen  kleinen  und  mittleren  Betrieben  zurückgegangen ;  während 
die  Rindviehhaltung  bei  den  kleinen  und  mittleren  Betrieben, 
die  Schweine  und  Ziegenhaltung  bei  den  Parzellenbetrieben 
erheblich  zugenommen  hat. 


Nicht  nur  die  Bezugsgenossenschaften  für  landwirtschaf t- ^J^^^kot- 
liehe  Betriebsartikel,  auch  die  Konsumvereine  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  haben  —  allerdings  in  viel  beschränkterem 
Umfange  —  auf  die  rationellere  Gestaltung  der  Bauernwirt- 
schaft eingewirkt.  Sie  haben,  wie  Blondel  bemerkt,  die 
Gewohnheit  der  Kleinbauern,  ihren  Boden  ohne  Rücksicht 
auf  seine  spezielle  Beschaffenheit  alles  produzieren  zu  lassen, 
heilsam  eingeschränkt.  Während  sie  früher,  vielfach  mit 
Schaden  für  ihr  Grundstück,  Getreide  für  den  eigenen  Bedarf, 
Gerste  für  ihre  Hühner,  Hafer  für  die  Pferde,  Kartoffeln  für 
die  Schweine  u.  s.  w.  produzierten,  um  nur  nicht  kaufen  zu 
müssen,  verzichten  sie  nun  leichter  auf  die  Erzeugung  gewisser 
Artikel,  welche  ihnen  die  Konsumgesellschaften  billig  zur  Ver- 


7C7)    Ibid.   S.   30. 
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fügung  stellen  und  pflegen  umsomehr  die  ihrem  Boden  aIlg^ 
messensten   Produkte-  •••; 

I^^^^V  Unvergleichlich  grösser  aber  ist  die  gmstige  Wiikusg 

_«//M«C'   ^^  Produktiv-  und  Absatzgenossenschaften. 

Schon  die  blosse  Verarbeitung  der  landwirtschaftlichea 
Produkte  an  Ort  und  SteUe,  die  Verbindung  des  Ackerbaus  mk 
landwirtschaftlichen  Industrieen  hat  eine  eminente  Bedentim? 
für  die  Hebung  der  Wirtschaft.  Wie  sehr  auch  Kautsky 
die  Tragweite  der  Genossenschaftsbewegung  herabsetien 
mochte,  dieser  Einsicht  vermag  er  sich  doch  nicht  zu  ent- 
ziehen. Ganz  richtig  weist  er  darauf  hin,  dass  die  Fabrikate 
zumeist  wenige  oder  gar  keine  mineralischen  Bestandteile 
enthalten,  die  zur  Erhaltimg  der  Bodenfruchtbarkeit  notwendig 
sind.  Ihr  Export  bedeutet  also  keineswegs  eine  Boden- 
beraubung, wie  jener  von  Rohartikeln.  Im  Gegenteil:  die 
Fabrikationsrückstände  enthalten  Stoffe,  die  entweder  direkt 
oder  als  Viehfutter  ausgezeichneten  Dünger  liefern  luid  dadurch 
den  Boden  bereichern.  Das  ist  namentlich  der  Fall  bei  der 
Branntweinbrennerei  und  der  Rübenzuckerfabrikation,  die 
durch  ihre  Rückstände  den  Getreidebau  und  die  Viehzucht  \1 
mächtig  gehoben  und  so  einen  intensiven,  rationellen  Betrieb 
geschaffen  haben. 

Nun  besassen  die  Kleinbetriebe  weder  genug  Kapital, 
noch  erzeugten  sie  genug  Rohprodukte,  um  einen  industriellen 
Betrieb  zu  begründen.  Erst  die  Genossenschaft  gab  ihnen 
die  Mittel,  sich  auch  auf  diesem  Felde  der  Vorteile  zu  be- 
mächtigen, die  früher  ausschliesslich  dem  Grossbetriebe  zu- 
fielen. Vorbereitet  waren  derartige  Genossenschaften  vielfach 
durch  einzelne  kapitalistische  Betriebe,  welche  zu  gross 
waren,  als  dass  ihnen  der  eigene  Grund  und  Boden  ihr  ge- 
samtes Rohmaterial  liefern  könnte,  und  die  sich  daher  ge- 
zwungen sahen,  mit  den  Landwirten  der  Umgegend  Verträge 
zur  Lieferung  des  Rohmaterials  abzuschliessen.  ,,Wir  bezweifeln 
durchaus  nicht  —  das  räumt  Kautsky  ein  —  dass  diese 
Genossenschaftsbewegung  .  .  .  noch  bedeutende  Resultate  zei- 
tigen und  eine  grosse  Umwälzung  unserer  landwirtschaftlichen 
Verhältnisse  hervorrufen  wird.^'^e») 

^♦^'*)  IHondel  1.  c,  S.   229. 

^^^)    Kautsky    „Agrarfrage",    S.    258—260. 
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4. 


Was  aber  K  a  u  t  s  k  y  als  die  Kehrseite  der  Produktiv-  und  /nsl^nng 
Absatzgenossenschaft  beklagt,  ist  bei  Lichte  besehen,  nichts,  Kautskys. 
als  ein  weiterer  Vorzug  derselben  vom  Standpunkte  des 
bäuerlichen  Betriebs.  Schon  der  Fabrikant,  meint  Kautsky 
vor^^alrfsvoll,  der  Kapitalist,  ^ür  den  der  Bauer  lieferte,  ver- 
langt von  ihm,  dass  er  seine  Produktion  den  Bedürfnissen  der 
Fabrik  anpasse.  Die  Zuckerfabrik  schreibt  dem  Landwirt  vor, 
welchen  Samen  er  anzuwenden  und  wie  er  zu  düngen  habe. 
Die  IMolkereigenossenschaft  ist  noch  tyrannischer:  sie  schreibt 
ihm  Futter,  Melkzeit,  sogar  die  Art  des  Melkviehs  vor  und 
schickt  ihm  die  Mitglieder  ihres  Aufsichtsrates  unangemeldet 
in  die  Kuhställe.  Unerhörte  Sklaverei  I  „Der  Bauer  hört  auf, 
Herr  in  seinem  landwirtschaftlichen  Betrieb  zu  sein;  dieser 
wird  ein  Anhängsel  des  Industriebetriebs  .  .  .Der  Bauer  wird 
ein  Teilarbeiter  der  Fabrik."  ^to) 

Merkwürdige  Verblendung  eines  Doktrinärs  I  Kautsky  be- 
greift es  also  nicht,  dass  dieser  Zwang  zur  Steigerung 
der  Qualität  der  Produktion,  zur  Ordnung  und 
Sauberkeit,  zur  Bekämpfung  des  wirtschaft- 
lichen Schlendrians  die  grösste  Wohlthat  für  den 
schwerfälligen  Bauern  ist  I  Dass  der  wirtschaftliche  Fortschritt 
des  Kleingrundbesitzes  noch  lange  Jahrzehnte  auf  sich  hätte 
warten  lassen,  wenn  nicht  der  Fabrikant  die  Annahme  minder- 
wertiger Produkte  verweigert,  "i)  wenn  nicht  die  Mitglieder 
der  Genossenschaft  im  eigenen  Interesse  einander  bei  der 
Produktion  kontrolliert  hätten,  damit  die  Verkaufsware  der 
Genossenschaft  nicht  etwa  durch  die  Nachlässigkeit  eines 
Einzelnen  am  Markte  diskrediert  werde! 


"0)   Kautsky  1.   c,   S.   264—265. 

771)  Ueber  die  Zuckerfabrikation  heisst  es:  „Etwa  die  Hälfte  aller 
verarbeiteten  Rüben  wird  gegenwärtig  von  Kaufrübenlieferanten  bezogen, 
und  es  ist  immer  mehr  gelungen,  die  letzteren  durch  Abgabe  von  gutem 
Samen  und  geeignetem  künstlichen  Dünger,  durch  strenge  Vorschriften 
über  Anbau,  Fruchtfolge,  Bearbeitimg  u.  s.  w.,  besonders  aber  durch  Ge- 
währung von  Anteilen  am  Reingewinn  oder  Bezahlung  der  Rüben  nach 
dem  Zuckergehalt  zu  sorgfältiger  Kultur  anzuhalten."  (H.  Paasche  „Zucker- 
industrie und  Zuckerhandel  der  Welt**,  Jena  1891,  S.  45.) 
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Wer  auf  dem  Wirkungsgebiete  der  Genossenschaften  auch 
nur  flüchtig  Umschau  häh,  überzeugt  sich,  dass  die  Steigerung 
der  Quaütät  der  Produktion  eine  untrennbare  Begleiterschei- 
nung   jeder    Genossenschaftsg^ründung    ist    und    sein     mu5s, 
wenn  die  Genossenschaft  den  Ansprüchen  des   Grosshandels 
oder  der  Konsumenten  genügen  soll.""-)    So  knüpft  sich  aa 
die  Wirksamkeit  der  Molkereigenossenschaften  die  Erzeugung 
von   Milch,   die  einen  höheren   Fettgehalt  aufweist,   was  mit 
der  Einstellung  besseren  Milchviehs,  rationellerer  Fütterung 
und    reinlicher     Behandlung     desselben    verbunden    ist;    an 
den  genossenschaftlichen   Kartoffelabsatz   der  Anbau   stärke- 
mehlreichlicherer Sorten,  an  die  genossenschaftliche  Obstver- 
wertung die  sorgsamere  Behandlung  des  Obstes  bei  der  Emie 
u.  s.  w.    Besonders   greifbar   tritt   der   günstige   Einfluss  der 
Genossenschaften  auf  die  Verbessenmg  des  Betriebes  bei  den 
Winzergenossenschaften  hervor.    „Dem  einzelnen  Winzer"  — 
heisst  es  in  dem  Berichte  des  Kreiswanderlehrers  Haecker 
—  „fehlt  es  teils  an  der  Sachkenntnis,  teils  an  den  nötigen 
Einrichtungen,  um  den  Wein  richtig  zu  keltern  und  ihn  während 
und   nach   der   Gährung   rationell  zu  behandeln."    „Das   Be- 
stehen einer  Genossenschaft  ermöglicht  auch  die  Erzeugung 
von  Qualitätsweinen  durch  den  kleineren  Rebbesitzer.    Dieser 
muss   sonst   alle   seine   Trauben   zusammenlesen,   da   er  kein 
grosses  Quantum  einer  Sorte  zusammenbringt  und  nicht  die  er- 
forderlichen Herbstgeschirre  hat."   „Die  Genossenschaft  wirkt 
auch  bei  ihren  Mitgliedern  auf  die  Einführung  guter  Sorten, 
sowie   auf   die   rationelle   Düngung,    Bearbeitung   und    Pflege 
der  Rebberge  hin.    Ueberall,  wo  wir  in  Baden  Winzervereine 
haben,     bestehen     auch     landwirtschaftliche    Konsumvereine, 
welche  den  Bezug  von  Kunstdünger,  Kupfervitriol,  Rebstöcken 
u.  s.  w.  vermitteln.   Es  werden  sehr  grosse  Mengen  von  Kunst- 
dünger in  den  Reben  verwendet  und  dadurch  verhältnissmässig 
sichere  und  hohe  Erträge  erzielt;  das  zweimalige   Bespritzen 
der  Reben  gegen  die  Blattfallkrankheit  ist  im  ganzen  Kreis 
Konstanz  obligatorisch    durchgeführt  .  .  .  ."      „Die     Wirkung 
einer     Winzergenossenschaft     ist     also     auch     eine     erziehe- 
rische." ""3) 

•'*)  Buchenberger    „Agrarwesen    u.    Agrarpol.'*,    II,    S.    508 — 309. 
'•5)  „Jahrb.  d.  Allg.  Verb.  d.  landw.   Genoss.",   1898,  S.  52. 
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Dieser  erzieherischen  Wirkung  der  Genossenschaften  ist  es  dem^lwerbebe^ 
wohl  vor  allem  zu  verdanken,  wenn,  wie   S  e  r  i  n  g  vielfach  *"<^^  ebenbürtig 

'  '  o  gemacht 

konstatiert,  die  bäuerliche  Wirtschaft  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  dem  Grossbetriebe  fast  nicht  mehr  nachsteht.  '7*) 
Sering  betont  vor  allem  den  Einfluss  der  fabriksmässigen  Sam- 
melmolkereien.  Aber  auch  aus  den  Gegenden  des  Rüben- 
baues wird  berichtet,  dass  die  Bauern,  die  sich  an  ihm  be- 
teiligen, technich  hinter  der  Grosswirtschaft  nicht  zurück- 
bleiben. „Im  Braunschweigischen,  besonders  im  Hügellande, 
wo  der  Anbau  der  Zuckerrübe  die  Intelligenz  des  Landmanns 
angeregt  .  .  .  unterscheidet  sich  die  Bewirtschaftung  der  grös- 
seren und  selbst  der  mittleren  Bauernhöfe  betreffs  der  Inten- 
sität des  Betriebes,  der  vollführten  Meliorationen  und  der 
erzielten  Erträge  nur  in  den  durch  die  Grösse  bedingten 
Verhältnissen  von  den  grossen  Gütern  und  Domänen. '''*) 
Aehnlich  heisst  es  aus  der  Provinz  Sachsen:  „Die  grösseren 
bäuerlichen  Wirte  gehen  überall  mit  gutem  Beispiele  voran, 
und  es  dürfte  zwischen  ihrer  Wirtschaft  und  der  des  Gross- 
grundbesitzers  kaum   ein   Unterschied   zu   finden   sein.**  ''^) 


5- 
Neben  der  technischen  Hebung  der  kleinen  Wirtschaften  Steigerung  der 

-•r^.  i-r>  ^'i*..       t  ti  1         1     -n         ••  Rentabilität  der 

ist  die  Steigerung  der  Rentabilität  derselben  durch  Beseitigung  Wirtschaft  durci 
des  Zwischenhandels  im  Ankauf  und  Verkauf  die  augenfälligste     zwischen- 
Wirkung   des  Genossenschaftswesens.    Ein  reichhaltiges  Ma- 
terial liegt  vor,  welches  die  Umgestaltung  der  landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse  in  dieser  Richtung  beleuchtet. 

Insofern  der  Kleingrundbesitzer  als  Käufer  auftritt,  ver-    jy^^  ßeiug. 
teuert  der  Zwischenhandel  die  gesuchten  Bedarfsartikel  um  den 
Betrag  der  Provision  und  setzt  die  Landwirte  der  Gefahr  aus.      Mit  dem 
Ware  von  schlechter  Qualität  zu  erhalten,  da  Verunreinigungen    Verbundene 
oder  Fälschungen  landwirtschaftlicher  Betriebsartikel  für  den 
Käufer  schwer  erkennbar  sind  und  in  der  Regel  erst  nach 


'''*)  Sering  „Kolonisation",  S.  69  u.  pass. 

776j    Bericht    des    Oekonomierats    Bürstenbinder    in    den    „Bäuerlichen 
Zuständen**,   B.    II,   S.   92. 

"«)  „BäuerUche  Zustände",   B.    II,   S.    137. 
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erfolgter  Gebrauchnahme  zu  Tage  treten.^")  Sering  be- 
richtet,^*®) dass  in  diesen  Handelszweigen  bis  in  die  70er 
Jahre  hinein  Betrug,  Fälschung  und  Uebervorteilung  an  der 
Tagesordnung  waren.  In  Norddeutschland  gab  es  besondere 
Fabriken  zur  Herstellung  künstlichen  Samens  aus  Thon,  und 
sie  machten  gute  Geschäfte.  Die  landwirtschaftlichen  Hilfs- 
stoffe wurden  ohne  jede  Garantie  für  ihre  Zusammensetzung 
zu  exorbitanten  Preisen  verkauft,  keine  chemische  Unter- 
suchung der  Ware  wurde  zugestanden,  und  der  Landwirt 
stand  in  seiner  Vereinzelung  diesem  Treiben  fast  machtlos 
gegenüber. 

t^m^So^»-  Den  Bezugsgenossenschaften  ist  es  nun  zu  verdanken,  dass 
«dxaften.  jic  Kleingrundbcsitzer  die  für  den  Betrieb  erforderlichen 
Artikel  zu  Engros-Preisen  von  bekannten  soliden  Firmen 
kaufen  körmen  und  dass  heute  der  Handel  mit  diesen  Stoffen 
allgemein  nach  wertgebenden  Bestandteilen  statt  nach  Bnitto- 
mengen  vor  sich  geht.  Ueberdies  verfolgen  die  Genossen- 
schaften mit  Hilfe  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen 
jede  Fälschung  und  dringen  eventuell  auf  Leistung  von 
Schadenersatz. 

Durch  Konzentration  des  Bedarfs  und  Förderung  des  Ver- 
brauchs des  jeweils  billigsten  Stoffes  haben  es  die  Genossen- 
schaften in  unermüdlichen  Verhandlungen  durchgesetzt,  das? 
die  Preise  im  grossen  und  ganzen  auf  die  Hälfte  und  tiefer 
herabgesetzt  würden.  Da  sie  jährlich  für  etwa  30 — 40  Millionen 
Mark  Waren  kaufen,  und  bar  bezahle'h,  sind  die  Einkaufsver- 
bändc  zu  einer  Macht  geworden,  mit  der  die  Fabrikantenringe 
und  -Kartelle  als  mit  einem  gleichwertigen  Faktor  rechnen 
müssen.  Manche  Firmen  passen  sich  dieser  Organisation  der 
Nachfrage  an  und  legen  Gewicht  darauf,  mit  den  Genossen- 

i^fn^SjfiTi*  s^^^^^^^^  i^  guten  Beziehungen  zu  bleiben.  Vielfach  aber  hat 
der  Kampf  der  Genossenschaften  gegen  den  Zwischenhandel 
einen  heftigen  Widerstand  seitens  des  Grosshandels  hervor- 
gerufen. Mehrere  Handelskammern  forderten  sogar  den  Staat 
auf,  den  Handel  gegen  die  Genossenschaften  in  Schutz  zu 
nehmen.   An  manchen  Orten  hat  der  Grosshandel  einen  Boy- 


"^^)    Vergl.    Buchenb  erger    1.    c,    II,    S.    511— 512. 

'"^)    Referat   über   das   Genossenschaftswesen   1.   c,    S.   222 — 223, 
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kott  über  die  ländlichen  Bezugs  verbände  verhängt  und  ihnen 
den  Ankauf  gewisser  Waren  im  Inlande,  ja  sogar  im  Auslande 
fast  unmöglich  gemacht. 

6. 

Umso  merkwürdiger  mochte  es  erscheinen,  dass  die  Aus- ^^-^^^^"^^^ 
breitung  der  Bezugsgenossenschaften,  wie  Sering  feststellt, ^®'^g|gj^ 
in  den  letzten  Jahren  nachzulassen  schien,  als  ob  dieselben  die 
Fortführung  der  so  glänzend  gelösten  Aufgabe  für  unnötig 
erachten  würden.  Die  Anwaltschaft  des  Allgem.  Verbandes 
der  deutsch-landw.  Genossenschaften''*)  erklärt  aber  diesen 
scheinbaren  Stillstand  der  Bezugsthätigkeit  dadurch,  dass  das 
Bezugsgeschäft  durch  zahlreiche,  für  andere  Zwecke  gegründete 
Genossenschaften,  wie  Kreditvereine,  Molkereigenossenschaf- 
ten und  die  landwirtschaftlichen  freien  Vereinigungen  aufge- 
nommen wurde. 

Allerdings  bewirkte  diese  Thatsache  eine  starke  Zersplit- 
terung der  Kräfte,  die  um  so  gefährlicher  war,  da  fast  überall 
den  Genossenschaften  fest  geschlossene,  industrielle  und  Händ- 
lerringe gegenüberstehen,  welche  —  wie  der  Verbandanwalt 
bemerkt  —  die  Genossenschaften  an  Bestandfestigkeit,  Kapital- 
macht und  auch  Opferwilligkeit  zweiffellos  übertreffen.  Und 
gegen  den  Missbrauch  der  wirtschaftlichen  Gewalt  —  sagt 
mit  Recht  Sering  —  welche  die  Vereinigung  den  Fabrikanten 
gewährt,  giebt  es  gar  keinen  anderen  Schutz,  als  den  Zu- 
sammenschluss  der  Konsumenten. 

Diese  Wahrheit   scheinen   sich   die   Genossenschaften  zu  i^^e  »"ge^ei 

Bezugs- 
Herzen  genommen  zu  haben,  denn  der  Bericht  des  Allgemeinen    vereinigoni 

Verbandes  für  1898  kündigte  die  Gründung  einer  alle  land- 
wirtschaftlichen Körperschaften  Deutschlands  mnfassenden 
Bezugsvereinigung  der  deutschen  Landwirte  an. '®o)  Es  ist 
sehr  belehrend,  wie  die  Genossenschaften  selbst  diese  Ver- 
einigung auffassen:  „Sie  ist  errichtet  zum  Zwecke  der  Be- 
seitigimg der  Ohnmacht,  in  welcher  sich  die  Landwirtschaft 
gegenüber  den  grossen  industriellen  Gewalten  im  Handel  mit 
Rohstoffen,  insbesondere  gegenüber  dem  Thomasringe  befin- 


"9)  „Jahrb.  d.  AUg.  Verb,  für   1898",   S.    13. 
•80)   S.    15—16. 
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det/*    Man  misst  ihr  nicht  nur  eine  geschäftliche  Tragweite, 
sondern  einen  grossen  moralischen  Wert  bei.    „Zum  ersten- 
male  ....  hat  sich  die  Gesamtheit  der  deutschen  Landwirte 
zur  Verteidigung  ihrer  volkswirtschaftlichen  Rechte  und  For 
derungen    vereinigt,    in    festbegründeter  natürlicher   Verbin- 
dung zusammengefunden.**    Die  Bezugsvereinigung  soll  aber 
in  erster  Linie  nicht  als  Kampfinstrument  gegen  die  Industrie 
dienen,  sondern  soll  bloss  die  Interessen  ihrer  Mitglieder  in 
billiger    Weise    wahren.      „Auch    der   Industrie   gebührt  ihr 
Recht,  sie  will  und  soll  leben  können,  das  wollen  wir  stets 
beherzigen  und  ihr  gewiss  nicht  ihre  Existenzberechtigung  vei- 
kümmem.**  „Aber  die  deutsche  Landwirtschaft  lässt  sich  nicht 
vergewaltigen.** 


7. 


!>eT  Absatz. 


iTiaxergenos- 
wnichaften. 


Als  Verkäufer  wird  der  Kleingrundbesitzer  durch  den 
Zwischenhandel  insofern  geschädigt,  als  derselbe  für  seine  Auf- 
kaufs- und  Vertriebsthätigkeit  eine  übertriebene  Provision  in 
Anspruch  nimmt,  die  Kaufgeschäfte  vielfach  zu  Betrügereien 
ausnützt  oder  mit  wucherischen  Operationen  verquickt.  Je 
grösser  die  Anzahl  der  Zwischenhändler,  die  den  Produzenten 
vom  Konsumenten  trennen,  desto  grösser  der  Verlust;  je 
kleiner  die  Warenproduktion,  desto  gewisser  die  Ausbeutung. 
Unkenntnis  des  Marktpreises  und  allzu  grosse  Entfernung  vom 
nächsten  Marktortc  liefert  die  meisten  Kleinproduzenten  un- 
ehrlichen Maklern  aus. 

Auch  hier  greift  die  Genossenschaft  rettend  ein,  indem 
sie  den  Absatz  konzentriert  und  die  Produzenten  mit  den  Kon- 
sumenten oder  wenigstens  mit  dem  Grosshandel  in  direkte  Be- 
rührung bringt.  Glänzend  haben  sich  auf  diesem  Gebiete  be- 
sonders die  Winzergenossenschaften  bewährt.  „In  jahrzehnte- 
langer Arbeit  ist  es  ihnen  durch  redliche  und  kluge  Geschäfts- 
führung, die  ganz  in  den  Händen  von  Kleinbauern  ruht,  trotz 
aller  Anfeindungen  gelungen,  sich  vom  Weinhandel  völlig 
unabhängig  zu  machen,  eine  weitverbreitete,  zahlungsfähige 
Kundschaft  zu  gewinnen  und  den  Wohlstand  ihrer  Mitglieder 
dauernd  zu  festigen.  Den  Winzer-Genossenschaften  ist  die  un- 
versehrte Erhaltung  der  Bauernschaft  des  Ahrthales  zu  ver- 
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danken,  während  an  der  Saar  und  der  oberen  Mosel  fast  alle 
Weinberge  besserer  Lagen  in  die  Hände  von  Kapitalisten  und 
Weinhändlern  übergegangen  sind.**  (S  e  r  i  n  g.)  Interessante 
Angaben  bringt  der  Bericht  des  Kreiswanderlehrers  Hacker 
über  den  Einfluss  der  Winzergenossenschaften  von  Baden  auf 
die  Preisbildung  der  Weine  :'®i)  „Der  kleine  Winzer  —  heisst 
CS  da  —  braucht  zumeist  zur  Zeit  oder  nach  der  Weinlese 
Geld,  so  dass  er  um  jeden  Preis  sein  Erzeugnis  losschlagen 
muss,  auch  hat  er  vielfach  nicht  die  nötigen  Kellereien  und 
Geschirre,  um  den  Wein  selbst  einzulegen,  wodurch  er 
wiedenmi  gezwungen  ist,  seinen  Wein  ä  tout  prix  zu  verkaufen. 
Durch  eine  Genossenschaft  steht  dem  Weinhändler  ein  orga- 
nisiertes Angebot  gegenüber,  und  er  ist  nicht  mehr  unum- 
schränkter Herr  des  Marktes.  Die  Folgen  davon  sind  unbe- 
dingt höhere  Preise  .  .  .**  „Die  Durchschnittspreise  der  Wein- 
baugenossenschaft Heilbronn  und  der  städtischen  Kelter  diffe- 
rieren im  Laufe  der  Jahre  1888-95  ^^^  Weisswein  (Qualitäts- 
wein) um  10  Mark  und  beim  Rotwein  um  16  Mark  per  Hekto- 
liter zu  Gunsten  der  Weinbaugenossenschaft.**  „In  Immen- 
staad  wurden  im  Herbst  1896  für  i  hl  Weisswein  nicht  ganz 
13  Mk.  und  pro  hl.  Rotwein  nur  20  Mk.  gelöst,  während 
der  nur  4  km  entfernte  Winzerverein  Hagnau  15  resp.  25 
Mark  ausbezahlte.*'  Da  die  Weine  der  Genossenschaft  gut 
gekeltert,  gleichmässiger  behandelt  und  daher  in  der  Qualität 
besser  ist,  so  erscheint  es  natürlich,  dass  dieselben  viel  leichter 
und  sicherer  abgesetzt  werden  und  auch  höhere  Preise  er- 
zielen, als  die  Produkte  der  isolierten  kleinen  Winzer.  Mit 
Recht  bemerkt  daher  Hacker,  dass  die  Genossenschaften 
gerade  für  die  kleinen  Winzer,  mit  deren  Produktion 
und  Absatz  es  sonst  am  schlechtesten  bestellt  ist,  am  wichtigsten 
und  am  nutzbringendsten  sind.  Wie  weit  aber  der  Einfluss 
der  Genossenschaften  reicht,  ersieht  man  aus  der  Mitteilung, 
„dass  die  Weinpreise  sich  auch  für  Nichtmitglieder  günstiger 
wie  früher  gestalten,  bevor  die  Winzervereine  in  Thätigkeit  ge- 
treten waren;  denn  der  Preis  wird  in  solchen  Ortschaften 
nicht  mehr  vom  Händler  gemacht,  sondern  von  dem  Winzer- 
verein." 


wi)  „Jahrb.  d.  Allg.  Verb.  d.  deutsch,  landw.  Genoss.  für  1898**,  S.  50—52. 
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8. 

ide-  (La-  Die     Vergenossenschaftlichung     des     Komangebots    auf 

Mchaftex..  Grundlage  von  Lagerhäusern  erhöht  die  Einkünfte  der  Bauem- 
wirtschaft  vor  allem  durch  Verminderung  der  Lagenings- 
und  Transportkosten.  Im  Vergleich  zu  den  vervollkommneten 
Lagerungs-  und  Ueberführungseinrichtungen  der  amerika 
nischen  Farmer  (Elevators)  erscheint  die  Lagerung  des  Korns 
in  kleinen  Einzelspeichern  und  die  Sammlung  der  kleinen 
Einzelvorräte  für  den  Grosshandel  durch  Makler  als  schweres 
Konkurrenzhindemis.  Die  Getreidegenossenschaft  beseitigt 
dieses  Hindernis  und  erhöht  so  die  Absatzchancen  für  Körner- 
früchte. Und  dies  umsomehr,  weil  sie  die  Einlagerung  nicht  nur 
verbilligt,  sondern  auch  bedeutend  verbessert:  sowohl  die 
Trocknung  der  Körnerfrüchte  als  auch  die  Trennung  derselben 
nach  Qualitätsarten  wird  in  den  Komhäusem  in  vorzüglicher 
Weise  besorgt.  Daher  hat  die  Genossenschaft  \'iel  bessere 
Aussichten,  feste  Abnehmer  zu  finden,  mit  den  grossen  Konsu- 
menten, wie  die  staatlichen  Proviantämter  und  Handelsmühlen, 
direkte  Beziehungen  anzuknüpfen.  Die  Müller  insbesondere 
brauchen  grosse  Quantitäten  Getreide  von  ganz  gleichmässiger 
Beschaffenheit.  Indem  nun  die  genossenschaftliche  Speicher- 
verw-altung  auf  den  Anbau  gleichartiger  Sorten  hinwirkt  und 
die  gleichmässigen  Qualitäten  durch  Sortierung  und  Mischung 
herstellt,  erhöht  sie  die  Marktfähigkeit  und  den  Tauschwert 
des  Getreides.  Hat  aber  die  Genossenschaft  feste  Abnehmer 
gefunden,  so  übt  sie  auch  auf  die  lokalen  Händler  einen 
starken  Druck  dahin  aus,  dass  sie  den  Landwirten  den  durch 
die  Marktlage  bedingten  Preis,  d.  h.  denjenigen,  zu  dem  das 
Getreide  von  aussen  herbeigeschafft  werden  könnte,  voll  be- 
zahlen. 

Auch  dadurch  gewinnen  die  Lagerhäuser-Genossenschaften 
den  günstigsten  Einfluss  auf  die  Rentabilität  der  Bauemwirt- 
Schäften,  dass  sie  die  Produzenten  in  die  Lage  versetzen, 
durch  richtige,  dem  jeweiligen  Verzehrbedarf  angepasste  Dis- 
ponierung in  der  Verkaufsweise  des  Getreides  einen  mass- 
gebenden Einfluss  auf  die  Preise  sich  zu  wahren;  das  Kom- 
«lagebot  zurückzuhalten,  sobald  der  Verzehrbedarf  gedeckt  ist. 
Terseits  einen  auftretenden  \'erzehrbedarf  aufs  schnellste 
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auszunutzen.  Der  vereinzelte  Kleingrundbesitzer  ist  bekanntlich 
gezwungen,  seine  Vorräte  gleichzeitig  mit  denen  seiner  Nach- 
barn zu  gewissen  Zeiten  um  jeden  Preis  loszuschlagen,  um 
das  zur  Fortführung  des  Betriebs  noWendige  Bargeld  zu  er- 
langen. Die  Lagerhäuser  aber  eröffnen  ihm  die  Möglichkeit, 
seine  Kombestände  jederzeit  zu  den  günstigsten  Bedingungen 
zu  lombardieren,  da  dieselben  in  den  taxierten  Kornhäusern 
nach  Quantität  und  Qualität  viel  sicherer  kontrollierbar  sind 
und  die  für  die  Lombardierung  erforderlichen  Abschliessungs- 
bedingungen  in  den  Silos  viel  besser  erfüllt  werden. '^^2) 


9. 

Welche  Bedeutung  die  Molkereigenossenschaften  für  die  Moikereiea. 
Verbesserimg  der  materiellen  Lage  der  Kleingrundbesitzer 
haben  müssen,  erhellt  aus  der  blossen  Thatsache  des  unhemm- 
baren,  sicherUch  nicht  gefahrlosen  Gründungsfiebers  auf  diesem 
Gebiete.  Wir  wollen  die  Gefahr  eines  ganz  unkontrollierten 
Umsichgreifens  der  Molkereigenossenschaften  später  erörtern. 
Hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  welche  Vorteile  dieser 
Zweig  der  genossenschaftlichen  Thätigkeit  den  Kleinbetrieben 
sichert,  solange  sich  die  genossenschaftliche  Milch-  und  Butter- 
produktion in  rationellen  Bahnen  bewegt.  Von  der  Sennerei-  . 
Genossenschaft  Sonthofen  berichtet  Blondel:  „Der  Absatz 
war  stets  ausserordentlich  leicht,  dank  dem  guten  Rufe,  den 
sich  die  Genossenschaft  in  einem  ausgedehnten  Umkreis  er- 
worben." „Ohne  die  ganze  Milchproduktion  der  Gegend  zu 
monopolisieren,  bietet  die  Genossenschaft  ihren  Mitgliedern 
den  dreifachen  Vorteil,  für  ihre  Produkte  einen  vollkommen 
regelmässigen  Absatz  zu  haben,  an  den  verbesserten  Pro- 
duktionsarten beteiligt  zu  sein  und  eine  Marke  zu  besitzen, 
welche  den  Verkauf  erleichtert  und  ihn  einträglich  macht."  '®5) 


7««)  Vcrgl.  Gross-Klanin  „Die  Association  des  landw.  Angebots", 
188S;  „Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  KomzöUe  und  die  Möglichkeit 
ihrer  Herabsetzung**,  1891;  femer  seine  Aufsätze  in  der  „Deutschen  landw. 
Presse**  von  1891,  No.  13  ff.  und  1892,  No.  9  ff.;  Sering  Referat 
über  das  Genossenschaftswesen,  S.  227;  Buchenberger  1.  c,  II, 
S.  518  iL;  und  in  vorliegender  Arbeit  A,  I.  Buch,  Kap.  III,  4  und  5. 

'«»)  Blondel  1.  c,  S.  225—226. 
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Ueber  die  Molkereigenossenschaften  in  Baden  äussert  sid 
der  Verbandssekretär  R  iehm  :  „In  das  ]Molkereiwesen  unseres 
Grossherzogtums  ist  mit  der  Errichtimg  genossenschaftlicher 
Zentrifugenmolkereien  neues  Leben  gekonmien."  „Mit  der  im 
Jahre  1891  erfolgten  Gründung  der  ersten  badischen  Zentri- 
fugenmolkerei Bichtlingen  ^nirde  die  Verwertung  der  dispo- 
niblen Vollmilch  in  neue  Halmen  gelenkt  .  .  .,  imd  der  Um- 
stand, dass  wir  zur  Zeit  bereits  75  Zentrifugenxnolkereien 
besitzen,  stellt  dem  eminenten  Vorteil  dieser  Art  des  ge- 
nossenschaftlichen Zusammenschlusses  das  beste  Zeugnis 
aus."7w)  In  dem  Referat  über  die  Organisation  des  Butter- 
absatzes in  Deutschland  von  Blanckenburg  heisst  es: 
„Wenn  man  die  Thätigkeit  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bestehenden  Verkaufsverbände  einer  Prüfimg  unterzieht,  so 
wird  man  sich  zunächst  sagen  müssen,  dass  dieselben  bisher 
viel  Erspriessliches  geleistet  haben ;  denn  sie  haben  dem  Butter- 
händler gezeigt,  dass  der  Landwirt  entschlossen  ist,  sich  selbst 
zu  helfen  und  haben  daher  bewirkt,  dass  für  das  Produkt 
Butter  verhältnismässig  bessere  Preise  wie  vordem  bezahlt 
wurden,  und  dass  der  Butterhändler  ein  kulanterer  Abnehmer 
geworden  ist.**  7®*) 

10. 

Rcntabiiitäts-  Zum  Schlussc  sci  uuu  noch,  um  von  den  positiven  Vorteilen 

Wirkung  der   genossenschaftlicher  Vereinigung  auf  allen  Gebieten  der  Land- 

genotten-     wirtschaft    ciu   Bild   zu   geben,   die   mit   genossenschaftlicher 

Kolonisation  verbundene   Steigerung  der  Rentabilität  kleiner 

Wirtschaften  durch  ein  Beispiel  illustriert. 

Das  von  einem  Privatunternehmer  im  Kreise  Kolberg- 
Körlin  ins  Leben  gerufene  Parzellationswerk,  welches  ganz 
den  Charakter  einer  freien  Kolonisationsgenossenschaft  ange- 
nommen, war  von  überraschendem  Erfolg  begleitet.  Mehrere 
Hundert  Taglöhner  und  Bauernsöhne  hatten  da  ein  Dutzend 
Rittergüter  ausgekauft  und  daraus  einige  Hundert  neue,  leis- 
tungsfähige Kleinbetriebe  gebildet.  Ueber  die  Ertragsverhält- 
nisse   dieser   neuen   Ansiedlungen   berichtet   Sering:  „Man 


7W)  „Jahrb.   d.   AUg.   Verb.  .  .  .",   S.    10. 
TW)    Ibid.    S.    40. 
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rechnet  ...  im  Kolbergischen  allgemein  dass  auf  einem  in 
voller  Kultur  stehenden  Anwesen  von  lo  ha  mit  reichlichen 
Wiesen  3 — 4  Kühe  gehalten  imd  auf  jede  Kuh  300  Mk.  Bar- 
einnahme gewonnen  werden  können.**  „Die  Bevölkerungs-  und 
Wohlstandsverhältnisse  .  .  .  sind  von  Grund  aus  verändert 
^worden.  Das  Gut  N essin  wurde  vor  der  Parzellierung  mit 
14  Arbeiterfamilien,  5  Dienstboten  und  Beamten  bewirtschaftet. 
Im  Jahresdurchschnitt  standen  dort  in  täglicher  Arbeit  40 — 45 
Menschen.  Im  Gutsbezirk  lebten  182  Seelen.  Jetzt  wohnen 
dort  statt  einer  —  50  grundbesitzende  Familien,  und  die  letzte 
Volkszählung  konstatierte  64  Haushaltungen  mit  375  Köpfen, 
also  mehr  als  doppelt  so  viel  wie  früher.**  „Es  unterliegt 
Jceinem  Zweifel,  dass  der  Boden  der  Kolonieen  heute  sehr 
viel  höhere  Werte  hervorbringt,  als  früher,  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  er  grössere  Werte  zum  Verkauf  nach  aussen 
liefert,  obwohl  eine  so  viel  grössere  Zahl  von  Menschen  \m- 
mittelbar  auf  diesen  Flächen  ihre  Nahrung  gewinnt.  Gewiss 
exportieren  die  Kolonieen  woniger  Getreide  als  ehedem 
die  geschlossenen  Güter,  statt  denen  aber  kommen  umsomehr 
tierische  Produkte  auf  den  Markt:  Fleisch,  Butter,  Milch,  Ge- 
flügel u.  s.  w.**  So  hat  sich  auf  den  zwei  Gütern  Nessin  und 
Simötzel  der  Bestand  an  Pferden  verdoppelt,  an  Kühen  und 
Jungvieh  verdreifacht,  an  Schweinen  beinahe  vervierfacht, 
und  nur  an  Schafen  auf  Vs  seines  früheren  Umfangs  vermin- 
dert. „Dabei  ist  hervorzuheben,  dass  die  starke  bäuerliche  Vieh- 
haltung der  Ausdruck  einer  durchaus  intensiven  Absatzwirt- 
schaft, nicht  etwa  des  veralteten,  extensiven  Bauembe- 
triebes  ist.** 

„Der  Wohlstand  der  ganzen  Gegend  hat  sich  durch  die 
Kolonisation  bedeutend  gehoben;  die  Kolberger  Krämer  und 
Handwerker  verspüren  dies  durch  einen  verstärkten  Umsatz. 
Während  vor  zehn  Jahren  der  dortige  Wochenmarkt  fast  leer 
blieb,  begegnet  man  heute  an  den  Markttagen  zahlreichen 
Bauemwagen,  die  durch  ihr  Schild  verkünden,  dass  sie  von 
den  Kolonieen  kommen,  und  der  ehrwürdige  Marktplatz  ist 
gedrängt  bis  in  die   Nebenstrassen.** '®®) 


'••)   Sering  „Die   innere   Kolonisation",   S.    188   und    194—196. 


Nossig:   Rerition  des  Sodalismns.    II.  Bd.  34 


Achtes   Buch. 


3.   Die  Interventionsepoche. 

(Scbluss.) 


ssichten  und  letzte  Ziele  des  Genossenschaftswesens. 


34" 


Kapitel  I. 

Existenzschwierigkeiten  der  Produktiv-  und  Absatz- 
genossenschaften. 


I. 

Ueberblickt   man    die    enormen    und    vielseitigen   Vor- {^^J^V^^^J 
teile,  welche  das  Genossenschaftswesen  den  deutschen  Klein*  °°"!5°!ä?^ 

'  Wesens. 

gnmdbesitzern  gebracht,  so  erinnert  man  sich  an  die  Worte, 
mit  denen  Gladstone  die  Fortschritte  und  Segnungen  der 
englischen  Arbeiterassoziationen  geschildert:  „If  some  one 
had  told  me  a  few  years  ago  what  progress  co-operation 
was  about  to  make^  I  should  have  said  that  he  was  talking 
of  a  Vision  of  Utopia.** 

Den  Lichtseiten  des  Genossenschaftswesens  treten  aller- 
dings gewisse  Schattenseiten  entgegen ;  die  Entwicklung  man- 
cher Genossenschaftsarten  bringt  im  Rahmen  der  heutigen 
wirtschaftlichen  Verfassung,  von  einem  gewissen  Punkte  an, 
unleugbare  Gefahren  mit  sich.  Diese  Gefahren  dürfen  nicht 
übersehen,  aber  auch  nicht  überschätzt  werden.  Von  ihrer 
richtigen  Würdigung  hängt  das  Endurteil  über  die  Bedeutung 
und  die  Tragweite  des  ganzen  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftswesens ab. 

Die  erwähnten  Schwierigkeiten  knüpfen  sich,  wie  im  Voran-  ^^J^^J^'^^'J 
gehenden  bereits  angedeutet  wurde,  an  die  Wirksamkeit  &^"  J^Mti^onos^ 
wisser  Produktiv-  imd  Absatzgenossenschaften.  Hören  wir,  wie      schaften. 
S  e  r  i  n  g  die  Kämpfe,  welche  die  Molkereien  seit  ihrer  rapiden 
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Entwicklung  zu  bestehen  haben,  beschreibt:  ,,So]ange  die 
Moik^niM.  Genossenschaftsmolkereien  nun  mehr  vereinzelt  auftraten,  war 
ihre  Ware  leicht  verkäuflich.  .  .  .  Als  aber  unter  dem  Ein- 
druck jener  Erfolge  und  der  gesunkenen  Getreidepreise  die 
Butterproduktion  sich  ausserordentlich  mehrte,  suchten  die 
neuen  Betriebe  in  das  Absatzgebiet  der  schon  bestehenden 
Molkereien  einzubrechen.  Heute  herrscht  die  grösste  Un- 
ordnung auf  dem  Buttermarkte,  die  Württemberger  senden 
ihre  Butter  nach  Berlin,  die  Optpreussen  nach  Frankfurt  a.  M., 
die  Mecklenburger  abwechselnd  nach  Berlin,  Halle  und 
Dresden.  Die  Bayern,  Pommern,  Schleswig-Holsteiner  dringen 
in  beide  Sachsen  ein.  Die  Sachsen  suchen  in  Westfalen  neue 
Märkte  u.  s.  w.**  „Die  östlichen  Butterkaufsverbände  setzen 
naturgcmäss  in  Berlin  ab  und  machen  sich  dort  bittere  Kon- 
kurrenz. Sobald  aus  Berlin  hohe  Preise  gemeldet  werden, 
schickt  alles  seine  Butter  dorthin,  sodass  sie  schliesslich  nicht 
los  zu  werden  ist  und  gleichzeitig  an  anderen  Märkten  die  Nach- 
frage unbefriedigt  bleibt.**'®') 

Ein  ähnliches  Bild  entwerfen  die  Berichte  des  Allg.  Ver- 
bandes der  landw.  Genossenschaften:  „Zur  Zeit  machen  sich 
sowohl  die  Zentralverkaufsstellen  wie  die  Einzelmolkereien 
unter  sich  eine  unleidliche  Konkurrenz."  „Das  ursprünglich 
gesteckte  Ziel,  den  Butterhandel  gewissermassen  zu  reorgani- 
sieren, die  Butternoticrungen  zu  berichtigen,  konnte  ....  bis- 
her nicht  erreicht  werden.  Die  Verbände  vermehrten  vielmehr 
eigentlich  nur  die  Zahl  der  Butterhändler  und  machten  sich 
in  Bezug  auf  die  Preise  ....  selbst  Konkurrenz.  Dies  ist 
auch  ganz  natürlich»  denn  der  Verkauf  wird  von  Kaufleuten 
komnüssionsweise  bewirkt,  und  die  Herren  haben  ja  das 
Interesse  .  .  .  die  bei  ihnen  eingehende  Butter  auch  an  den 
Mann  zu  bringen.**  "^^) 
•u»uu,s«no.-  Mit  denselben  Absatzhindernissen  haben  auch  diejenigen 

tietreidegem^ssenschaften  zu  kämpfen,  denen  es  nicht  gelungen 
ist»  von  vornherein  feste  Abnehmer  zu  finden.  Ihre  Zahl  ist 
allerdings  eine  viel  geringere»  als  die  der  Molkereien  ohne 
gesicherten  Absatz.   Aber  die  Gefahr  lässt  sich  auch  hier  nicht 


♦*'>    Kelcrai   über  das   Üenosseiischaftswesen,   S,   224. 
'»*^   Jahrbuvh  des  All^.    Verb,   für    1S9S.   S.    19  und  40. 
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wegleugnen.  „.  .  .  .  Was  würde  eintreten  —  heisst  es  in  dem 
Anwaltschaftsbericht  des  AUg.  Verbandes  —  wenn  ....  an 
einem  und  demselben  Handelsplätze^  an  einem  und  demselben 
Getreidemarkte  so  und  so  viele  Getreidegenossenschaften  auf- 
treten und  ihr  Getreide  an  Händler  und  Müller  verkaufen 
wollten,  wenn  sie  sich  gegenseitig  imterbieten  wollten  P"^®*) 


2- 


Worauf  sind  die  Existenzschwierigkeiten  der  Produktiv- 
und  Absatzgenossenschaften  im  letzten  Grunde  zurückzuführen  ? 
Und  welche  Aussichten  eröffnen  sich  den  letzteren  für  die 
Zukimft? 

Nach  Kautsky  und  der  orthodoxen  Socialistenschule,  die 
er  vertritt,  sind  die  Absatzhemmnisse  in  der  heutigen  wirtschaft- 
lichen Gesamtorganisation  begründet  und  von  unüberwind- 
barer  Art,  sodass  die  Genossenschaften  einem  schliesslichen 
sicheren  Ruine  entgegengehen.  Die  Lage  wird  noch  dadurch 
verschlimmert,  dass  die  Genossenschaften  selbst  vorüber- 
gehend nur  dann  prosperieren  können,  wenn  die  Produktion 
nach  einheitlichem  Plane  vor  sich  geht  und  gleichmässige 
Qualität  erzielt.  „Dazu**  —  meint  Kautsky  —  „sind  die 
Aussichten  sehr  gering  und  es  erscheint  eher,  dass  die  deut- 
schen Bauern  nicht  geneigt  sind,  noch  weiteres  Lehrgeld  auf 
diesem  Gebiete  zu  bezahlen.  Sicher  ist  ein  rasches  Vorwärts- 
schreiten der  bäuerlichen  Genossenschaften  auf  diesem  Gebiete 
in  nächster  Zeit  ausgeschlossen.**'^®)  Doch  selbst  bei  höchster 
technischer  Vervollkommnung  der  genossenschaftlichen,  land- 
wirtschaftlichen Industrie  bildet  dieselbe,  nach  Kautsky,  nur 
einen  Zweig  der  Industrie  überhaupt  und  unterliegt  daher  den 
Entwicklungsgesetzen  der  letzteren:  dem  Konkurrenzkampfe, 
der  die  Schwächsten  ausmerzt,  den  Krisen,  denen  nur  die 
grössten  Betriebe  widerstehen  können.  Die  kleineren  genossen- 
schaftlichen Betriebe,  führt  Kautsky  weiter  aus,  werden  von  der 
Krisis  nicht  immer  vollständig  ruiniert ;  aber  es  tritt  unter  ihrem 
Einflüsse  eine  Umwälzung  der  Eigentumsverhältnisse  im  Sinne 
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'»»)   Jahrb.   für   1898,   S.    13. 
'»)  „Agrarfrage",  S.    120. 
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des  Kapitalismus  ein.  Die  Genossenschafter  nämlich,  welche 
um  die  Zeit,  wo  die  Profite  aufhören,  nicht  fortgesetzte  Zu- 
schüsse zur  Erhaltung  der  Produktion  leisten  können,  gehen 
ihrer  genossenschaftlichen  Rechte  verlustig.  So  führt  die  Krisis 
dahin,  dass  das  Unternehmen  zum  Privateigentum  einiger 
wenigen  reichen  Genossenschaften  wird,  sie  bewirkt  also  eben 
das,  wogegen  die  Genossenschaft  ein  fester  Schutzwall  sein 
soll.  Genossenschaftliche  Betriebe  aber,  die  überhaupt  kapital- 
schwach sind  und  keine  zuschussfähigen  Mitglieder  zählen, 
müssen  schliesslich  zu  Grunde  gehen,  da  sie  mit  den  indivi- 
duellen Grossbetrieben  nicht  konkurrieren  können.  Früher  oder 
später  konrnit  für  jede  Art  der  landwirtschaftlichen  Industrie 
der  Zeitpunkt,  von  dem  an  sie  den  kleinen  Laixdwirten  den 
Zugang  verschliesst  und  zu  einem  Monopol  der  Kapitalisten  und 
Grossgrundbesitzer  wird,  '^^i) 

Die  Kautskysche  Ansicht  bildet  ein  seltsames  Gemisch 
von  richtigen  Beobachtimgen  und  veralteten,  allgemeinen  For- 
meln. Für  den  Socialismus  dieser  Art  ist  es  ein  theoretisches 
Existenzbedürfnis,  alle  ökonomischen  Vorgänge,  also  auch  die 
auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft,  unter  das  eiserne  Expro- 
priations-  imd  Konzentrationsgesetz  der  Industrie  zu  bringen. 
Dann  hört  allerdings  die  Notwendigkeit  eines  weiteren,  spe- 
ziellen Eindringens  in  die  Eigenart  der  modernsten  Erschei- 
nungen der  landwirtschaftlichen  Produktion  auf  und  man  kann 
sich,  mit  der  Marxschen  Bibel  unter  dem  Kopf,  ruhig 
schlafen  legen.  Zu  prinzipiellen  theoretischen  Auseinander- 
ßetzungen  ist  nicht  hier  der  Ort.  Aufgabe  dieser  mono- 
graphischen Studie  ist  es  nur,  sich  mit  den  Thatsachen  be- 
kannt zu  machen  und  ihren  Zusammenhang  in  möglichst  gegen- 
ständlicher Beleuchtung  darzustellen.  Hierin  aber  scheinen 
uns  andere  Theoretiker  des  Genossenschaftswesens  viel  förder- 
licher zu  sein,  als  Kautsky. 

3- 
Antichten  Schou    Seriug    weist    darauf    hin,    dass    die    heutigen 

anderer  Volks- 

Wirte.        Kämpfe  der  Produktiv-  und  Absatzgenossenschaften  hauptsäch- 
lich in  ihrem   Charakter  als  Absatzgenossenschaften   und  in 
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)    Kautsky    „Agrarfrage",    S.    265—277. 
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der  mangelhaften  Organisation  des  Absatzes  begründet  sind.  MM/«i2*fte 
„Es  hat  sich  .  .  .  herausgestellt,  dass  die  Absatzgenossen- ^^^^'^^^^ 
Schäften  für  Massenprodukte,  im  Unterschied  von  den  Kredit- 
und  Einkaufsgenossenschaften  von  einem  gewissen  Entwick- 
lungsgrade an,  entgegengesetzte  Interessen  haben.  Freilich 
wollen  sie  alle  gleichmässig  die  Preise  hochhalten.  Während 
aber  die  Einkaufs-Genossenschaften  ein  günstiges  Preisresultat 
für  sich  selbst  dadurch  erreichen,  dass  sie  unter  Umständen 
den  Einkauf  unterlassen  oder  Ersatzprodukte  heranziehen,  ist 
das  Schicksal  der  Absatzgenossenschaften  an  den  Marktpreis 
einer  einzigen  Ware  gebunden.  Sie  müssen  unter  allen  Um- 
ständen verkaufen.  Werden  sie  besonders  zahlreich,  ist  der 
Markt  überfüllt,  so  befehden  sie  sich  gegenseitig  als  Kon- 
kurrenten imi  den  Absatz.  Indessen  hofft  man  diese  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  durch  eine  weitere  Ausbildung  des 
Genossenschaftsgedankesns."  '**) 

Was  Sering  hier  andeutet,  haben  andere  Schriftsteller 
gründlicher  untersucht.  Frau  Webb-Potter  hat  in  ihrer 
Arbeit  über  das  britische  Genossenschaftswesen  auf  das  s.  g. 
Gesetz  der  Transformation  als  die  Ursache  der  Verkümmerung 
der  rein  industriellen  Produktiv-  und  Absatzgenossenschaften 
hingewiesen;  Oppenheimer  hat  durch  die  Betonung  des 
Unterschiedes  zwischen  Käufer-  und  Verkäufergenossenschaf- 
ten die  Untersuchung  wesentlich  gefördert,  und  zugleich,  wenn 
auch  in  ungenügendem  Masse,  schon  hervorgehoben,  dass  den 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  eine  Ausnahmestellung 
zufalle ;  und  endlich  hat  Bernstein  die  Bedeutung  der  neuer- 
dings gewonnenen  Anschauungen  über  das  Genossenschafts- 
wesen für  die  Doktrin  des  Socialismus  ins  rechte  Licht  gestellt. 

Nach  Frau  Webb-Potter  haben  nur  die  Konsirni-^^J^^J-^^*^« 
genossenschaften  (in  England  „demokratische**  genannt)  dau- fo™^^o°»g«»«^ 
emden  Erfolg  gehabt  und  ihre  gleichheitliche  Organisation 
beibehalten;  die  Produktivgenossenschaften  aber  („individuali- 
stische") sind  sämtlich  entweder  zu  Grunde  gegangen  oder 
dem  Prozess  der  kapitalistischen  Umformung  unterlegen.  Auf 
den  Grund  dieser  Erscheinung  deutet  Frau  Webb-Potter  in 
folgenden  Worten  hin:  „Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  alle 


79S 
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Produktivgenossenschaften  ...  in  ihren  Interessen  den  Inter- 
essen der  Gesamtschaft  direkt  entgegengesetzt  sind.  Diesem 
fundamentalen  Gegensatz  kann  nur  durch  ihren  Wettbewerb 
mit  einander  um  die  Kundschaft  entgegengewirkt  werden.  Sie 
sind  Profitsucher  und  müssen  es  bleiben.  .  .**798) 

Frau  Webb-Potter  spricht  allerdings  nur  von  industriellen 
Genossenschaften  und  die  kapitalistische  Umformimg,  auf  die 
sie  anspielt,  bezieht  sich  auf  die  hierarchische  Organisation 
der  Arbeit  und  auf  die  Sperrung  der  Genossenschaft  gegen 
neue  Mitglieder.  Aber  die  Analogie  des  von  Frau  Webb-Potter 
beobachteten  Prozesses  mit  der  kapitalistischen  Umwandlung 
der  deutschen  landwirtschaftlich-industriellen  Genossenschaf- 
ten, wie  sie  Kautsky  als  imerlässliche  Folge  des  Konkurrenz- 
und  Krisensystems  hinstellt,  ist  augenfällig.  Hier  wie  dort 
handelt  es  sich  darum,  dass  die  Produktiv-  und  Absatzgenossen- 
schaft schliesslich  in  eine  oligarchische  Unternehmergesell- 
schaft ausarten  müsse. 

4. 

^^terecWed**^*  Diese  Prognose  unterschreibt  auch  Oppenheimer,  und 
'^d^kä^er' 2^^^  ^^  Bezug  auf  industrielle  Produktivgenossenschaften  ohne 
^chSien  ^^^^  Einschränkung.  Aber  während  Frau  Webb-Potter  den 
grossen  Unterschied  zwischen  der  Konsum-  und  Produktiv- 
genossenschaft auf  die  demokratische  Verwaltungsform  der 
ersteren  und  die  hierarchische  der  letzteren  zurückführt,  betont 
Oppenheimer,  dass  der  Unterschied  der  ist  von  Personen, 
welche  Waren  durch  Kauf  vom  Markte  nehmen  und  solchen, 
welche  Waren  zum  Verkauf  auf  den  Markt  bringen.  Nichts 
in  der  Wirtschaft,  meint  Oppenheimer,  steht  sich  schroffer 
gegenüber,  als  das  Interesse  des  Käufers  und  des  Verkäufers. 
Der  Käufer  will  möglichst  billig  einkaufen,  der  Verkäufer 
möglichst  teuer  verkaufen.  Diesem  Grundunterschied  schlies- 
sen  sich  viele  weitere  an.  Des  Käufers  Interesse  ist  mit  dem 
Preise  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Warenarten  verknüpft. 
Das   Steigen  des   Preises  der  einen  oder  der  anderen  Ware 


793)      Webb-Potter      „Die      britische      Genossenschaftsbewegung", 
deutsche   Ausg.   von   L.    Brentano,    Leipzig    1893,    S.    136. 
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trifft  ihn  nie  in  seiner  Existenz,  nur  in  seinem  Komfort.  Das 
Interesse  der  Produzenten  und  Verkäufer  knüpft  sich  im  Gegen- 
teil an  den  Preis  einer  einzigen  Warenart;  fällt  der  Preis 
seiner  Ware,  so  ist  er  in  seiner  Existenz  bedroht. 

Ebenso  verschieden  ist  das  Verhältnis  des  einzelnen 
Käufers  zur  Gesamtheit  der  Käufer  von  dem  des  einzelnen 
Verkäufers  zur  Gesamtheit  der  Verkäufer.  Je  mehr  Mitglieder 
eine  Kaufgenossenschaft  besitzt,  um  so  eher  kann  sie  als  Gross- 
käufer mit  Ausschaltung  der  Profitrate  des  Zwischenhandels 
kaufen,  um  so  billigere  Preise  werden  ihn  gewährt.  Das  Interesse 
des  einzelnen  Käufers  ist  also  mit  dem  der  Käufergesamtheit 
identisch.  Der  Gesamtprofit  wächst  stets  stärker  als  die  Mit- 
gliederzahl. Die  Käufergenossenschaft  hat  also  das  Bestreben 
nach  möglichster  Ausdehnung. 

Das  Interesse  des  einzelnen  Verkäufers  steht  umgekehrt 
in  schärfstem  Gegensatze  zu  dem  aller  anderen  Verkäufer.  Je 
grösser  das  Angebot,  desto  niedriger  die  Preise.  Je  mehr 
Mitglieder  eine  Verkäufergenossenschaft  zählt,  desto  kleiner  die 
Profitrate  für  jedes  einzelne  Mitglied.  Daher,  folgert  Oppen- 
heimer, kann  die  Verkäufergenossenschaft  nirgends  das  Be- 
streben haben,  sich  andere  Verkäufer  anzugliedern. 

Und  so  gelangt  Oppenheimer  zum   Schlussergebnis: 

Weil  das  Interesse  des  einzelnen  Käufers  mit  dem  aller 
anderen  Käufer  identisch  ist,  darum  gedeihen  Käufergenossen- 
schaften unter  allen  Völkern  der  Kulturwelt ;  weil  das  Interesse 
des  einzelnen  Verkäufers  zu  dem  aller  anderen  Verkäufer  im 
Gegensatz  steht,  darum  gedeihen  Verkäufergenossenschaften 
nirgends.  ''•*) 


Wie  bei  den  meisten  ökonomischen  „Gesetzen**,  so  bildet 
auch  in  Oppenheimers  Theorie  gerade  dasjenige,  was  im 
ersten  Augenblicke  am  meisten  besticht,  die  formelartige  Zu- 
spitzung, die  scheinbare  Evidenz  und  AUgemeingiltigkeit,  ihre 
schwache  Seite.  Das  wirtschaftliche  Leben  ist  unendlich  reicher 


'•*)    Oppenheimer   „Siedlungsgenossenschaft**,    S.    126 — 135. 
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und  komplizierter  als  die  glücklich  herausgefundene,  fär  äut 
gewisse  Anzahl  von  Fällen  zutreffende  Beobachtung  des 
Forschers. 
^Sma^»»-  Wenn  Oppenheimer  —  allerdings  auf  anderem  W^e  — 
zu  einem  ähnlichen  Resultate  wie  Kautsky  gelang:t  und  gkidi 
ihm  zu  verkünden  scheint,  dass  Produktiv-  und  Absatzgenossen- 
schaften  nirgends  gedeihen  können,  so  muss  gleich  bemerk 
werden,  dass  er  dieses  pessimistische  Gesetz  nur  in  Bezog 
auf  die  städtischen,  industrieUen  Arbeiter-Produktivgenossen- 
schaften aufrecht  erhält.  Aber  selbst  hier  muss  er  gevisse 
Einschränkungen  machen,  welche  bei  der  Erörterung  der  Aus- 
sichten der  ims  vor  allem  interessierenden  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  von  grosser  Bedeutung  sich  erweisen  werden. 
Er  bemerkt  nämlich  zimächst,  dass  gewisse  Produktivgenosses- 
schafteii  doch  gediehen  sind,  obwohl  sie  Verkaufergenossen- 
schaften waren:  es  sind  dies  die  Genossenschaften  auf  dem 
Gebiete  des  Kimstgewerbes.  ••*)  Er  bemerkt  femer,  dass  die 
Produktivgenossenschaften  dem  Gesetze  der  TransfonnatioQ 
entgehen  imd  die  Lohnrate  in  einer  der  ganzen  Arbeiterschaft 
günstigen  Weise  verändern  könnten,  wenn  sie  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  Arbeitsangebotes  aufnehmen  könnten,  wenn 
sie  also  sehr  g^oss  oder  sehr  zahlreich  wären.  •** 
ErfoiMs  ron  Vollcs  Gedeihen  dieser  Genossenschaften  hält  aber  Oppen- 

^*"^^;^^^*  heimer  nur  unter  einer  langen  Reihe  von  \'oraussetzungen  mög- 
lich, denen  er  teils  kardinale,  teils  untergeordnete  Bedeutung 
beimisst.  Suchen  wir  unter  den  kardinalen  die  kardinalsten 
her\'or,  so  erfahren  \%nr,  dass  die  erste  und  wesentlichste  Vor- 
bedingung des  Erfolges  der  Produktivgenossenschaft  die  ent- 
sprechende Organisation  der  Kundschaft,  das  Monopol  eines 
ausreichend  kaufkräftigen  Marktes  wäre.  Dann  wären  die 
Wirkimgen  der  Konjunktur  aufgehoben  und  die  Konkurrenz 
gleichartiger  Betriebe  ausgeschaltet.  Freilich  dürfte  diese 
Organisation  den  Produzenten  nicht  die  MögUchkeii  geben, 
ihr  Monopol  auszubeuten:  im  Falle  eines  Missbrauchs  müssten 
die  ausgeschalteten  Gesetze  der  Konkurrenz  sofort  wieder  in 
Kraft  treten. 


'»    L.  c,   S.   14^. 
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Eine  „ideale**  Kreditgenossenschaft,  Rohstoffgenossen- 
schaft, Werkgenossenschaft  und  Magazingenossenschaft  hält 
Oppenheimer  für  wertvolle  Hilfsmittel  der  Produktivgenossen- 
schaft. Zu  den  allerwesentlichsten  Bedingungen  dauernden 
Erfolges  jedoch  zählt  er  die  Eigenschaft  der  Femwirkung;  er 
verlangt,  dass  die  künftige  Produktivgenossenschaft,  aus 
kleinen  Anfängen  vorerst  als  privat  wirtschaftlicher  Organis- 
mus entstehend,  die  Kraft  besitzen  möge,  v  o  1  k  s  wirtschaftlich 
zu  wirken,  d.  h.  allmählich  in  organischem  Wachstum  die  gel- 
tende Wirtschaftsordnung  durch  die  genossenschaftliche  zu 
ersetzen.  '»^) 

6. 

Diese  Bedingungen  nun,  welche  Oppenheimer  nach  gründ-  RJn^^^jSS- 
licher  Erforschung  der  auf  dem  Gebiete  des  Genossenschafts-  ^^SSSJ?^^ 
Wesens  gemachten  Erfahrungen  ganz  richtig  zusammengestellt  "X^£^e?'" 
hat,  treffen  zum  grossen  Teile    bei    den   landwirtschaftlichen      «ögUch. 
Genossenschaften  schon  heute  zu  oder  sie  können  ihnen  im 
Rahmen  des  heutigen  Regimes  gesichert  werden.  Verschliesst 
sich  Oppenheimer  dieser  Thatsache?  Wohl  nicht  ganz,  denn 
der  positive  Teil  seines  Werkes,  welcher  die  Theorie  der  Sied- 
lungsgenossenschaft entwickelt,  basiert  eben  auf  der  Einsicht 
dass  die  volle  und  erfolgreiche  Ausbildung  des  Genossenschafts- 
wesens von  der  landwirtschaftlichen  Genossenschaft  ausgehen 
müsse.    Aber  auch  hier,  wie  im  Falle  der  Käufer-  und  Ver-  Eüiseitigkeit  des 

'  Urteils  Oppen- 

käufertheorie,  hat  der  Erfindereifer,  das  Bestreben,  emen  hcimer«. 
neuen  Gedanken  zur  Geltung  zu  bringen.  Oppenheimer  den 
klaren  Blick  benommen.  Um  die  alleinseligmachende  Kraft 
der  Siedlungsgenossenschaft  zu  erweisen,  ist  er  gezwungen, 
die  heutigen  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  als  Unter- 
nehmergenossenschaften zu  brandmarken  und  sie  ausserhalb 
des  Rahmens  seiner  Untersuchung  zu  lassen. ''®®)  Er  ist  ge- 
zwungen, dem  ganzen  bisherigen  Genossenschaftswesen  in 
Bausch  und  Bogen  —  das  landwirtschaftliche  miteingeschlossen 
—  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  es  lediglich  privatwirtschaft- 


T»')  S.   160—167. 
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liehe  Wirksamkeit  entfaltet  hat. ''*^)  In  dieser  Weise  findet 
sich  Oppenheimer  mit  den  heutigen  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktivgenossenschaften ab,  obwohl  oder  weil  er  ihre  Sonder- 
stellung nicht  übersehen  kann.  So  verdunkelt  er  den  Kern 
der  Frage,  die  grosse  Tragweite  der  historischen,  organischen 
Entwicklung  des  landwirtschaftlichen  Genossenschaftswesens 
zu  Gunsten  eines  socialreformatorischen  Projektes,  das  man 
schätzen  aber  nicht  überschätzen  soll. 


7. 

^ddVonAmu^-  -^"^  Socialist  hat  den  Socialliberalen  beschämt.  „Bei  der 
iSmcSSiuätn  ^^^^^^S^^^it*^  —  schreibt  Bernstein  —  „welche  die  Frago 
^*°^^[S!**^^^'  ^^^  Kleinbauern,  die  ja  auch  zur  Arbeiterklasse 
gehören,  wenn  sie  auch  keine  Lohnempfänger 
sind,  für  die  Socialdemokratie  hat  .  .  .  muss  doch  auf  den 
Aufschwung  hingewiesen  werden,  den  das  Genossenschafts- 
wesen in  diesen  Kreisen  erlangt  hat."^®*^)  Bernstein  sieht  es 
also  ein,  dass  die  selbstwirtschaftenden  Bauern  Arbeiter  sind 
und  hält  es  für  unnötig,  den  armen  Leuten,  die  sich  im 
Schweisse  ihres  Angesichtes  von  früh  bis  spät  abmühen,  das 
pompöse  Schimpfwort  „Unternehmer"  an  den  Kopf  zu  werfen. 
Und  Bernstein  sieht  auch  weiterhin  ein,  dass  man  den  Erfolg 
und  die  Aussichten  der  landwirtschaftlichen  Genossenschaften 
nicht  darauf  zurückzuführen  hat  —  wie  Oppenheimer  andeutet 
—  dass  es  Unternehmer genossenschaf ten  sind,  sondern 
darauf,  dass  es  landwirtschaftliche  Genossenschaften 
sind.  Hierin  stimmt  er  mit  S  e  r  i  n  g  *überein.  Er  erkennt  das 
Konzentrationsgesetz  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  nicht 
an  und  darum  kann  er  auch  das  Transformationsgesetz  für 
die  landwirtschaftlichen  Produktivgenossenschaften  nicht 
gelten  lassen. 

„Wenn  das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  die 
städtischen  Genossenschaften  weit  überflügelt  hat,**  —  sagt 
Sering   —   „so   geht   dies   auf  eine  Thatsache   zurück,  die 


799)     S.      15. 
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man  wegen  ihrer  weitgreifenden  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Bedeutung  gar  nicht  oft  genug  betonen  kann.  Während 
nicht  wenige  Handwerkszweige  durch  die  Konkurrenz  der 
Grossindustrie  schwer  bedroht  und  auch  durch  keine  Genossen- 
schaft zu  retten,  sind,  besteht  in  der  Landwirtschaft  nicht  jenes 
technisch-ökonomische  Uebergewicht  der  grossen  über  die 
kleinen  Betriebe.  Beide  haben  je  ihre  eigenen  Vorzüge  und 
können  friedlich  neben  und  miteinander  wirken."  ^oi) 

Und  ähnlich  meint  Bernstein:  „Es  ist  wichtig  für  die 
Socialdemokratie,  statt  aus  der  Statistik  Beweise  für  die  vor- 
gefasste  Theorie  vom  Ruin  des  kleinen  Bauernstandes  heraus- 
zufinden, die  Frage  der  Genossenschaftsbewegung  auf  dem 
Lande  imd  ihre  Tragweite  eindringlich  zu  prüfen."  „Für  die 
Zähigkeit  und  Ergiebigkeit  der  kleinbäuerlichen  Wirtschaft, 
die  noch  nicht  zwergbäuerlich  zu  sein  braucht,  liegt  heute 
ein  imgemein  reiches  Material  vor  .  .  ."  „Es  ist  nicht  zu  viel 
gesagt,  dass  (zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft)  die  Ver- 
schiedenheit ganz  ausserordentlich  ist,  und  dass  die  Vorteile, 
welche  der  kapitalkräftige,  wohleingerichtete  Grossbetrieb  vor 
dem  Kleinbetrieb  voraus  hat,  nicht  so  bedeutend  sind,  dass 
sie  der  Kleinbetrieb  nicht  bei  voller  Ausnützung  des  Genossen- 
schaftswesens zum  grossen  Teil  einholen  könnte.  Die  Be- 
nützung mechanischer  Kräfte,  Kreditbeschaffung,  bessere 
Sicherung  des  Absatzes  —  all  das  kann  die  Genossenschaft 
dem  Bauer  zugängig  machen,  während  die  Natur  seiner 
Wirtschaft  ihn  gelegentliche  Ausfälle  leichter  überwinden  lässt 
als  dies  dem  Grosslandwirt  möglich  ist.  Denn  die  grosse  Masse 
der  Bauern  sind  noch  immer  nicht  lediglich  Warenproduzenten, 
sondern  erzeugen  einen  beträchtlichen  Teil  ihrer  notwendigsten 
Lebensmittel  selbst."  ^^) 

Auch  die  socialpolitische  Wirksamkeit  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften,  welche  für  alle  Unbefangenen  augen- 
fällig ist,  und  in  der  eben  die  eigentliche  grosse  Bedeutung 
der  ländlichen  Genossenschaftsbewegung  zu  suchen  ist,  giebt 
Bernstein  zu.     Er  verschliesst  sich  nicht  der  Thatsache,  die 


•®i)  Sering,     Referat     über     das    Genossenschaf tswes.    im    L.-Oe.-K.^ 
1897,    S.    229. 

wa)    Bernstein   1.   c,   S.    iio. 


—    544    — 


wir  im  vorangehenden  sattsam  erwiesen  zu  haben  glauben,  dass 
die  Genossenschaften  nicht  nur  die  Lage  gewisser  Individuen 
erträglicher  machen,  sondern  den  ganzen  Stand  der  kleinen 
Landwirte  in  jeder  Hinsicht  heben,  jene  Individuen,  welche  den 
Genossenschaften  nicht  angehören,  miteingeschlossen.  Und 
wenn  für  Oppenheimer  die  socialpolitische  Wirksamkeit  erst 
in  der  Sphäre  der  besitzlosen  Landarbeiter  beginnt,  so  be- 
hauptet Bernstein,  dass  nur  die  bisherige  Genossenschaft,  aller- 
dings ergänzt  und  erweitert,  dieselben  zu  retten  vermöge: 
„In  allen  Ländern  vorgeschrittener  Kultur  ninmit  das  Genossen- 
schaftswesen rasch  an  Ausdehnung  und  Spielraimi  zu."  „Wo 
die  kleine  Bauemwirtschaft  vorherrscht,  ist  die  gewerkschaft- 
liche oder  sonstige  Organisation  der  Landarbeiter  aus  allen 
möglichen  Gründen  eine  Chimäre.  Nur  durch  Erweiterung 
der  Genossenschaftsform  kann  dort  deren  Erhebung  aus  dem 
Lohnverhältnisse   herbeigeführt  werden."  ®ö*) 


80»)    Ibid.    S.    HO— III. 


Kapitel   II. 

Qfinstige  Sonderstellung  der  landwirtschaftlichen  Genossen« 

Schäften  im  Vergleich  mit  den  industriellen.  — 

Die  Organisation  des  Absatzes. 


I. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  im  einzelnen  darzuthun,  sSSSSiS 
warum     die     landwirtschaftlichen    Produktivgenossenschaften  ^^"^\"i.^  ^^ 
dem   Gesetze  der  Transformation  nicht  unterliegen  müssen.  ProduktiTgeno» 
Denn  neben  der  allgemeinen  Verschiedenheit  der  landwirt-  ^««  »««h  den 

^  biaerlichen  zu, 

schaftlichen  und  industriellen  Verhältnisse,  neben  der  Lebens- 
fähigkeit der  ländlichen  Kleinbetriebe  überhaupt,  g^ebt  es  eine 
Reihe  von  Umständen,  welche  die  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktivgenossenschaften dem  Schicksal  der  städtischen  ent- 
ziehen. 

In  dieser  Hinsicht  aber  können  wir  keinen  besseren  Führer 
finden  als  Oppenheimer  selbst,  den  wir  zu  widerlegen 
hatten.  Mit  der  Spezialkenntnis  des  Monographisten  hat  Oppen- 
heimer  fast  auf  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Punkte  hinge- 
wiesen;«^) er  verfiel  bloss  in  den  Irrtum,  alle  die  günstigen 
Beding^imgen  und  Erfolgs-Chancen  ausschliesslich  für  die  künf- 
tige Arbeiter-Produktivgenossenschaft  in  Anspruch  zu  nehmen, 
während  sie  in  Wirklichkeit,  wie  jeder  Unbefangene  einsieht, 
auch  der  heutigen  Bauem-Produktivgenossenschaft  zu  gute 
konunen. 


••*)  L.  c,  S.  362—371. 
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Nicht  ntir  die  lindliche  .\rt>eits-PTodiiktiTg:eiiossensdiai 
atich  die  bätierlkhe  stelfi:  in  slUch  fundamentalen  Beziehimgcn 
einen  voltkommer.en  Gegensatz  rar  industriellen  dar.   Die  Ge 
5/:hichte  der  indiLStrieüen  Produktivgenossenschaften  lehrt,  dass 
dieselben  hauptsächll^rh  an  drei  Klippen  scheiterten:  an  dem 
Kampf  um  den  Kredit,  an  dem  Kampf  tmi  die  Disziplin  und 
^^2jJ^2JJJ^  an  d^.m  Kampf  um  den  Absatz.    Nun  ist  aber,  um  den  ersten 
Punkt    zu    nehmen,    die    ländliche    Genossenschaft    um  vieles 
kreditfähiger  ais  die  städtisch-industrielle,  imd  die  bäueriicbe 
Genossenschaft  noch  um  vieles  mehr  als  die  von  Landarbeitern. 
Mit  Recht  bemerkt  Oppenheimer.  dass  der  städtische  Arbeiter, 
welcher    einer   industriellen    Produktivgenossenschaft   beitritL 
seine  frühere,  sichere  Eirmahmsquelle  —  den   Lohn  —  voll- 
kommen  aufgiebt.    Er   wird   selbst   und   zwar   ausschliesslich 
\'erkäufer,  seine  Existenz  hängt  von  dem  Preise,  sein  Kredit 
von    dem    Markterfolg   der   einen   Ware   ab.   die   er   erzeugt 
Der  ländliche  Arbeiter  —  um  so  mehr  aber  der  Bauer 
—  giebt  beim  Beitritte  zu  einer  landwirtschaftlichen  Produktiv- 
genossenschaft  seine  bisherigen  Existenzquellen  keineswegs  auf, 
er   vermehrt   sie.    Er  bleibt   wesentlich  was   er   war,   Käufer, 
der    für    seine   Haupt bedürfnisse    durch   L'rproduktion    selbst 
sorgt.     \'on   der  Ware,   die   er   herstellt   und   verkauft,  hängt 
zumeist   bloss   ein    Komfort,   nicht   seine   Existenz    ab.    So  ist 
also    eine  ländliche  Produktivgenossenschaft  um  vieles  kredit- 
fahi^^cr  als  eine  städtisch-industrielle,  da  hier  nicht  besitzlose 
Arbeiter,  sondern  eine  Anzahl  von  Kleinwirten  mit  ihrem  gan- 
zr;ii   Besitz  solidarisch  den  Gläubigern  gutstehen.    Und  in  der 
Ihat  erweist  die  enorme  Entwicklung  der  ländlichen  Kredi:- 
g<.*nossenschaften,    die    Leichtigkeit    und    das    sogar    allzu   be- 
flügelte Tempo,  in  welchem  neben  denselben  bäuerliche  Fro- 
duktivgenossenschaften   entstehen,   dass  die  erste  grosse  Exi 
stenzschwierigkeit   der   industriellen   Genossenschaften   —   der 
Kreditmangel     —     für    die    landwirtschaftlichen    nicht    vor- 
handen  sei. 

dit  Di^filiin"  ^^^^   Kampf   um   die   Disziplin   hängt   mit   der   Frage   der 

Genossenschaftsorganisation  zusammen,  welche  Frau  Webb- 
Potter  beschäftigt  hat.  Wenn  behauptet  wird,  dass  die  Fro- 
duktivgenossenschaft  ihrem  Wesen  nach  auf  einer  gewissen 
demokratischen    Gleichberechtigung    begründet   sei,    anderer- 


seits  aber  kollektive  Produktion  ohne  Arbeitsteilung  und  hier- 
archische Organisation  unmöglich  ^g^edeihen  könne,  dass  also 
die  Produktivgenossenschaften  entweder  zu  Grunde  gehen  oder 
sich  transformieren  müssen,  so  wollen  wir  dies  von  den 
Städtisch-industriellen  gelten  lassen.  Bei  den  landwirtschaft- 
lichen herrschen  auch  in  dieser  Hinsicht  ganz  abweichende  Ver- 
hältnisse. Der  Kampf  um  die  Disziplin  in  der  Genossenschaft 
ist  umso  verhängnisvoller,  je  mehr  die  Mitglieder  derselben 
subordiniert,  umso  milder,  je  mehr  sie  koordiniert  sind.  Nun 
sind  die  Mitglieder  der  ländlichen  Produktivgenossenschaft  in 
Bezug  auf  die  Urproduktion  vollkommen  gleichberechtigte  und 
koordinierte  Arbeiter.  Je  edler  die  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukte sind,  welche  die  Genossenschaftsmitglieder  einzuliefern 
haben,  auf  einer  je  höheren  Intensitätsstufe  der  Bodenkultur 
sie  erzeugt  werden,  um  so  stärker  wird  die  Koordination,  da 
das  landwirtschaftliche  Gewerbe,  je  mehr  es  sich  der  Garten- 
kultur nähert,  um  so  individuellere  Arbeit  erfordert.  Insofeme 
aber  die  von  den  Mitgliedern  beigesteuerten  Produkte  ge- 
nossenschaftlich verarbeitet  werden,  entfällt  bei  den  heutigen 
bäuerlichen  Produktivgenossenschaften  der  Kampf  um  die 
Disziplin  gänzlich,  denn  die  Produktion  in  diesen  landwirt- 
schaftlichen Fabriken  ist  in  der  erfahrungsmässig  praktischsten 
Weise,  nämlich  hierarchisch,  zum  Teil  mit  Zuhilfenahme  von 
Lohnarbeitern  organisiert.  So  stellen  also  die  landwirtschaft- 
lichen Produktivgenossenschaften  ein  eigentümliches  Gemisch 
von  Organisationsprinzipien  dar,  auf  welches  sich  das  Gesetz 
der  Transformation  nicht  anwenden  lässt,  da  die  Gleichberech- 
tigung zum  Teile  nicht  bedroht,  zum  Teile  von  Anfang  an 
ausgeschlossen  ist. 

2. 

Der  letzte  und  wichtigste  Punkt,  in  welchem  wir  die  land-  ^^^^gJP{j 
wirtschaftlichen  Produktivgenossenschaften  mit  den  indu- 
striellen zu  vergleichen  haben,  ist  die  Frage  des  Absatzes. 
Hierin  und  nur  hierin  haben  auch  die  ersteren  auf  einer  ge- 
wissen Stufe  ihrer  Entwicklung  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
gehabt.  Aber  wir  werden  uns  sofort  überzeugen,  dass  diese 
Schwierigkeiten    keineswegs,    wie    bei    den    industriellen,    im 

35» 
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Rahmen  des  heutigen  wirtschaftUchen  Systems  unüberwiDd- 
lieh  sind. 

Nach  der  von  Oppenheimer  konstruierten  Theorie  hangt 
der  „Kampf  um  den  Absatz**  und  seine  vermeintliche  Aus- 
sichtslosigkeit aufs  engste  mit  dem  Charakter  der  Produktiv- 
genossenschaft als  Verkäufergenossenschaft  zusammen.  Bö 
näherer  Betrachtung  indess  ergiebt  es  sich,  dass  die  landwin- 
schaftlichen  Verhältnisse,  welche  so  viele  schöne  Formeln  in 
Schanden  gemacht,  auch  dieses  Theorem,  die  schroffe  Schei- 
dung von  Käufer-  und  Verkäufergenossenschaften  samt  allen 
Folgerungen  über  den  Haufen  werfen.  Oppenheimer  selbst 
sieht  es  ein,  und  verschanzt  sich  auch  hier  nur  hinter  die 
ganz  unstichhältige  Behauptung,  dass  ausschliesslich  die  land- 
wirtschaftlichen  Arbeitergenossenschaften  dem  unvermeid- 
lichen Zusanunenbruch  der  Verkäufergenossenschaften  sich  lu 
entziehen  vermögen. 

Man  erinnert  sich  daran,  dass  auch  imter  den  industriellen 
Genossenschaften  eine  Kategorie  den  Kampf  um  den  Absatz 
siegreich  zu  bestehen  vermochte:  die  kunstgewerblichen  Ge- 
nossenschaften. Da  das  Kunstgewerbe  nie  gänzlich  von  der 
Maschine  usurpiert  werden  kann  imd  stets  auf  der  persön- 
lichen Geschicklichkeit  der  Arbeiter  beruht,  so  wird  es  von 
der  grossindustriellen  Konkurrenz  nicht  bedroht  und  erfreut 
sich  eines  gewissen  Monopols  auf  dem  Markte:  sein  Absatz 
ist  gesichert.  Nun  wird  aber  die  Landwirtschaft  —  \i'ir  haben 
es  schon  oben  erwähnt  —  je  höher  sie  sich  entwickelt,  um 
so  mehr  zum  Kunstgewerbe.  Nur  der  extensive  Bodenbau 
kann  fabrikmässig  betrieben  werden;  die  landwirtschaftlichen 
Produktiv  -  Genossenschaften  bezwecken  zumeist  schon  die 
Erzeugung  von  Artikeln  intensiverer  Kultur.  Während  aber 
das  industrielle  Kunstgewerbe  sich  nur  auf  eine  sehr  kleine 
Anzahl  von  Arbeitern  beschränken  muss,  beschäftigt  die  Land- 
wirtschaft um  so  mehr  Arbeiter  auf  demselben  Fleck,  je  mehr 
sie  zum  Kunstgewerbe  wird,  je  mehr  sie  also  aus  dem  Kampfe 
lun  den  Absatz  herauswächst. 

Wenn  sich  so  die  landwirtschaftliche  Produktiv-Genossen- 
schaft  einerseits  durch  Erzeugung  von  veredelten  Artikeln, 
durch  den  kunstgewerblichen  Charakter  ihrer  Produktion,  der 
Weltkonjunktur    entzieht,   verdanlit   sie   es   andererseits    zwei 
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ferneren  Umständen,  dass  der  Kampf  um  den  Absatz  sich  für 
sie  ganz  anders  gestaltet,  als  für  die  industrielle.  Es  ist  schon 
bei  der  Erörterung  der  Kreditfrage  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  der  Gegensatz  zwischen  Käufer-  und  Verkäufergenossen- 
schaften sich  im  Rahmen  der  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse nicht  aufrecht  erhalten  lässt.  Denn  nicht  nur  bleiben 
die  Mitglieder  landwirtschaftlicher  Produktiv-Genossenschaf ten 
stets  im  wesentlichen  Käufer,  indem  sie  sich  die  Hauptbedarfs- 
aitikel  durch  Urproduktion  verschaffen,  sie  sind  auch  als 
Verkäufer  keineswegs  ausschliesslich  von  dem  Erfolge  der 
einen  Warenart,  welche  die  Genossenschaft  erzeugt,  abhängig. 
Die  Produktion  der  Bauernwirtschaft  ist  vielseitig;  der  Bauer 
kann  in  seinem  Privatbudget  den  zeitweiligen  Misserfolg  der 
Produktivgenossenschaft  durch  den  Erlös  aus  anderen  Ar- 
tikeln gut  machen,  er  kann  seine  Existenz,  wenn  auch  unter 
Verringerung  des  Komforts,  fortführen  und  ist  sogar  vielfach 
in  der  Lage,  die  für  die  Erhaltung  der  Genossenschaft  erforder- 
lichen Zuschüsse  zu  leisten.  Er  thut  dies  in  der  instinktiven 
Zuversicht,  dass  die  Genossenschaft  bei  einer  richtigen  Organi- 
sation des  Absatzes  schliesslich  dennoch  prosperieren  müsse. 

Und  diese  Zuversicht  täuscht  ihm  nicht.  Denn  selbst  für 
die  industrielle  Produktivgenossenschaft  sah  Oppenheimer 
die  Möglichkeit  einer  günstigen  Erledigung  der  Absatzfrage 
offen,  wenn  es  nur  gelänge,  einen  grossen  Teil  der  Produktion 
denselben  zu  sichern,  den  Massenabsatz  in  ihre  Hände  ge- 
langen zu  lassen.  In  diesem  Falle  wäre  der  Unterschied 
zwischen  Käuferw  und  Verkäufergenossenschaften  in  Bezug 
auf  den  wesentlichsten  Punkt  überwunden:  denn  dann  wäre 
auch  die  Verkäufergenossenschaft  gewissermassen  ins  Unend- 
liche erweiterungsfähig.  Sie  würde  dann  nicht  die  Tendenz 
haben,  sich  abzusperren,  um  die  Profitrate  für  jedes  Mitglied 
möglichst  hoch  zu  erhalten,  sondern  hätte  im  Gegenteil  ein 
Interesse  daran,  durch  Zulassung  möglichst  zahlreicher  neuer 
Genossen  einen  immer  grösseren  Teil  der  Produktion  in  ihre 
Hand  zu  bringen,  auf  dem  Markte  als  eine  immer  be- 
deutendere  Macht  aufzutreten. 

Dieser  Fall  liegt  nun  eben  bei  den  landwirtschaftlichen 
Produktivgenossenschaften  vor.  Sie  haben  so  grosse  Teile  der 
ländlichen  Produzentenkreise  erfasst  und  sind  in  so  rapider  Ent- 
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Wicklung  begriffen,  dass  die  von  ihnen  beherrschte  Produktion 
einen  sehr  beträchtlichen  Bruchteil  der  allgemeinen  Produk- 
tion ausmacht ;  und  so  könnte  es  selbst  Oppenheimer  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  bei  richtiger  Verwertung  dieses  Um- 
standes  nicht  erst  die  künftige  Arbeiter-Produktivgenossen- 
schaft, sondern  die  heutige,  bäuerliche,  den  Kampf  um  den 
Absatz  siegreich  bestehen  müsse. 


3- 

*  *^d»rr»ro.  Hier  gelangen  wir  an  den  Punkt,  wo  Praxis  und  Theorie 

Suv^  Moii    »j^ii  berühren.    Denn  wie  die  Theorie  uns  darauf  hineeführt 
^* .   .r***    hat.    dass    das    Gedeihen    der    landwirtschaftlichen    Produküv- 
fra»*        genossenschaft  im  letzten  Grunde  nur  eine  Frage  der  richtigen 
CHganisation  der  Produktion  und  des  Absatzes  sei,  keineswegs 
if^Mi»uad    aber  /u  den  wirtschafts-gesetzlichen  Unmöglichkeiten  gehöre, 
so  sehen  wir  auch  die  praktischen  \'orkämpfer  des  Genossen- 
schaftswesens, weit  davon  entfernt,  die  Produktiv-  und  Absatz- 
geni>ssensi  haft    etwa    als    verlorene    Partie   aufzugeben,  ziel- 
bewusst  an  dem  Ausbau  der  Organisation  derselben  arbeiten. 
Pie    Männer,   welche   Gelegenheit   haben,   die   den    Produktiv- 
i:eno>>onsv  haften  sich  entgegensetzenden   Schwierigkeiten  ge- 
wissern\a>scn  mit  dem  Finger  zu  berühren,  deuten  es  sehr  klar 
ai\.  \Mc  es   vla-u  gekon\men   ist.  dass  diese   Genossenschaften 
\\>n  vuura  ^coNNissen  Fntwickhmgsgrade  an  einander  wie  echte 
\\  t  kautei  jiouosscnschafton    feindlich   gegenübergetreten   sind. 
alHM    >ie   sai:cu   u:\s   i:i  nicht   ::.inder  präziser  Weise,  auf  wel- 
vho^u   Wege   vtioser   Gei:et;sa:r   ubvr%vunden   werden   und  eine 
\laueuulc    l>lute   der    rrodukti\-    tmd    Absatrgenossenschafren 
hc^{vvjt<'tuh::  wervicri  kor.:u\    Krir.r.er::  wir  iins.  was  im  Vorar.- 
MiN^'^w^A    ^v^hv^r^U^-:;    S.  ;:.;'  ulvr  cl:e  NLa::;:oI  dv?s  heutigen  Absatzs\-stems 
««**i(jw»  jcvs,K^  \>\:':\;o    ..Px'  Gir.osscr-schafter/'  —  b<erich:e:  Serinjc  — 
w^k.^uto^*.    \V.c     i^u::<*T    :c*.Is    d*r<k:    «i^n   die     KonsuiuenterL    — 
iu    \^v^j:v^?;v'.\    i;  ,uu*"..     ^-.-x'V.T    "Avh    oIur:h    Tostpackete    —    teils 
^u  lV!;^;V.;>:v^r,  ur.vi  v^rv^ss^..lr.d'^^:      Für  «ien  Femabsatr  LiNen 

V 'Cr.vv^'^-v^.- '^VsIh^üc^v.    :\:^v;:r.".^•v•:^^";■^v^^.>.^■^is<^^..    se    tn   Oscpr^zcssec. 
Ws^^'jriNivvvvv.'^r..  H'.-.x:'i*':*wv-':*.'rr:.  ^:-,ir.ii'r-^*Jjri:  zrtiü:  Vorp^ocmcrüeffr:. 
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Schleswig-Holstein,  Hannover.  Die  östlichen  Butterverkaufs- 
^erbände  setzen  naturgemäss  in  Berlin  ab  und  machen  sich 
dort  bittere  Konkurrenz.  Sobald  aus  Berlin  hohe  Preise  ge- 
meldet werden,  schickt  alles  seine  Butter  dorthin,  so  dass  sie 
schliesslich  nicht  los  zu  werden  ist  und  gleichzeitig  an  anderen 
Märkten  die  Nachfrage  unbefriedigt  bleibt.** 

Mit  diesem  Berichte  stimmt  das  Bild,  welches  wir  aus  den 
Verhandlungen  der  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  im 
Jahre  1898  über  den  Butter-  und  Getreidcabsatz  gewinnen,  voll- 
kommen überein. „Die  Verbände**  —  führt  v.  Blanckenburg 
in  seinem  Referat  aus  —  „vermehrten  eigentlich  nur  die  Zahl 
der  Butterhändler  und  machten  sich  in  Bezug  auf  die  Preise 
gelegentlich  selbst  Konkurrenz.  —  Durch  die  Vermehrung 
derartiger  lokaler  Verbände  wird  dieser  Uebelstand  nur  ver- 
grössert,  denn  jeder  Verband  hat  irgend  einen  Butterhändler 
als  Vertreter  und  die  Konkurrenz  im  Angebot  wird  eine 
stärkere.  Das  dringende  Erfordernis  eine  gleichmässige  Quali- 
tät in  Nord-  und  Mitteldeutschland  herzustellen  bleibt  dabei 
natürlich  ausser  Acht  und  wird  die  Butter  im  besten  Fall  nur 
in  lokalen  Grenzen  gleichmässig  erscheinen.**  Es  ist  klar,  dass 
bei  solchen  Verhältnissen  das  ursprünglich  gesteckte  Ziel,  den 
Butterhandel  za  reorganisieren,  die  Butternotierungen  zu  be- 
richtigen, bisher  nicht  erreicht  werden  konnte.  Es  kam  sehr 
oft  vor,  dass  eine  kaufmännische  Firma  die  Butter  einer  ganzen 
Reihe  von  Verbänden  zu  verkaufen  hatte;  hierdurch  wurde 
dem  Kaufmann  zu  Ungunsten  der  Verbände  eine  ungeheure 
Macht  gegeben.  „Ich  meine**  —  klagt  Verbandsdirektor 
Plehn  —  „dass  die  Vergewaltigung  der  Butterproduktion 
seitens  der  Kaufmannschaft,  wie  wir  sie  alle  erlebt  haben,  eine 
schlimmere  ist,  als  sie  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete 
herrscht.** 

Besonders  charakteristisch  aber  ist  es  für  die  bisherige 
Anarchie  und  ihre  Folgen,  was  Verbandsdirektor  Johannsen 
über  die  gelegentlichen  Versuche  der  GenossenschaftsVerbände 
zwecks  Beseitigung  der  Missstände  mit  einander  in  Fühlung  zu 
treten,  ausführt:  „Man  kann  beobachten,  wie  die  Geschäfts- 
führer der  Verbände  Fühlung  suchen,  dass  sie  sich  bei  diesem 
Fühlungsuchen  .  .  .  nicht  die  Wahrheit  sagen,  im  Gegenteil :  es 
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sind  Konkurrenten  und  das  Fühlungsuchen  geschieht  mehr^  um 
sich  gegenseitig  auszuhorchen^  als  um  sich  gegenseitig  zu 
nützen." 

4- 

Reformpiane.  Die  klare  Einsicht  in  diese  Zustände  musste  von  selbst  zu 
den  für  ihre  Abhilfe  geeigneten  Mitteln  führen.  Das  Hinwirken 
tioiJ!*^piS?J!ue  ^^f  die  Erzeugung  einer  gleichmässigen  Qualität  auf  einem 
^^*^ti2r  ^^  möglichst  grossen  Gebiete,  ein  strafferer  Anschluss  der  Einzel- 
genossenschaften an  die  grossen  Molkerei- Verbände  und  mög- 
lichste Zentralisierung  der  letzteren,  die  Verteilxmg  der  Absatz- 
gebiete unter  steter  Kontrolle  der  bestehenden  Nachfrage,  das 
ist  in  grossen  Zügen  der  einmütig  als  richtig  erkannte  Reorgani- 
sationsplan für  die  Produktiv-  und  Absatzgenossenschaflcn,  die 
es  mit  Massenartikeln  zu  thun  haben.  Nicht  nur  für  die  Mol- 
kereien also,  sondern  auch  für  die  Getreide- Verkaufsgenossen- 
schaften. Hinsichtlich  der  letzteren  heisst  es  im  Jahresbericht 
der  Anwaltschaft:  „Das  eigentliche  Absatzgeschäft  muss  für 
grosse  Bezirke  in  grossen  Posten  in  einer  Hand  liegen  imd 
tüchtige,  kaufmännisch  durchaus  gebildete  Sachverständige 
müssen  an  der  Spitze  der  Verwaltung  stehen;  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  ist  ein  preiswerter  Verkauf  möglich.  Hier  darf 
keine  Konkurrenz  aufkommen;  die  grossen  Verkaufsstellen 
müssen  untereinander  in  enger  geschäftlicher  Beziehung  stehen, 
schon  zur  Verhütung  des  Ueberangebots  an  den  Handelsplätzen 
durch  uns  selbst Und  wenn  wir  ganz  grosse  Verkaufs- 
stellen bilden,  müssen  auch  diese  wieder  unter  sich  in  enger 
geschäftlicher  Verbindung  stehen,  damit  ein  Ueberangebot  an 
den  grossen  Getreidehandelsplätzen  vermieden  wird." 

Die  definitiven  Organisationsformen  sind  allerdings  noch 
nicht  gefunden  worden.  Während  der  Verhandlungen  des  all- 
gemeinen Verbandes  über  den  Butterabsatz  im  Jahre  1898 
traten  einander  hauptsächlich  zwei  Organisationspläne  entgegen. 
Der  eine  verlangte  vollständige  Zentralisierung  des  Butter- 
absatzes, und  zwar  durch  Schaffung  je  eines  grossen  Verbandes 
für  Nord-  und  Süddeutschland,  wobei  auch  an  Einstellung  von  • 
Eisenbahnkühlwagen  und  Kühlräumen  in  Berlin,  kurz  an  eine 
kaufmännisch  ganz  einheitliche  Leitung  der  gesamten  genossen- 
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schaftlichen  Butterproduktion  gedacht  wurde.  Der  andere  for- 
derte zunächst  den  Ausbau  von  Provinzialverbänden,  deren  Auf- 
gabe es  wäre,  innerhalb  des  von  ihnen  beherrschten  Bezirkes 
Gleichmässigkeit  der  Produktion  zu  erzielen  und  zugleich  unter- 
einander zwecks  Vermeidung  der  Konkurrenz  in  steter  Ver- 
bindung zu  bleiben.  Letztere  Auffassung  siegte,  und  so  konnte 
der  Bericht  des  Allgemeinen  Verbandes  für  das  folgende  Jahr 
(1899)  wohl  den  Bestand,  bezw.  die  Einrichtung  von  sieben 
Zentralabsatzstellen  konstatieren  (für  Ostpreussen ,  West- 
preussen,  Brandenburg,  Pommern,  Schlesien,  Hannover,  Olden- 
burg), während  die  geplante  straffere  Organisation  noch  aus- 
bleibt, f 

Immerhin  kann  auch  der  bisherige  Zusammenschluss  zu  w»hr«±einiidi 

^  keit  des  Erfolg« 

Erfolgen  führen.  Geht  doch  das  Hauptbestreben  in  erster  Linie  derselben, 
darnach,  einen  gewissen  Einfluss  auf  den  Markt  auszuüben. 
Man  hat  in  Erfahrung  gebracht,  dass  der  gewünschte  Einfluss 
erlangt  werden  könne,  wenn  durch  genossenschaftlichen  Ver- 
kauf etwa  der  vierte  oder  dritte  Teil  des  Konsums  eines  Markt- 
platzes geliefert  werden  würde.  Und  es  zeigt  sich,  dass  dies 
schon  bei  der  heutigen,  loseren  Organisation,  z.  B.  für  den 
Berliner  Markt,  möglich  ist.  Der  Konsum  wird  hier  auf  1700 
Zentner  pro  Tag  berechnet;  es  wäre  für  die  Genossenschaften 
gar  nicht  schwierig,  4 — 500  Zentner  täglich  nach  Berlin  zu 
liefern.«»») 

5- 

Diese  Pläne,  welche  durch  eine  vernünftige,  planvolle  Or-  Ksutskys  Kriti 
ganisation  der  Produktion  und  des  Absatzes  das  Gedeihen  der  schmfSTAbS 
Genossenschaften  wohl  zu  sichern  vermögen,   sind  von  dem  ä£eba^«L 
Wortführer  der  intransigeanten  Socialdemokratie  als  verderb- 
liche Kartellbestrebungen  gebrandmarkt  worden.    Wir  stehen    Widerlegung 
hier  wieder  vor  einem  sehr  bedeutsamen  Punkte,  in  welchem       *'^°* 
Kautsky  und  seine  Gesinnungsgenossen  infolge  ihrer  theoreti- 
schen Voreingenommenheiten  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
gründlich   missverstehen.    Die   Kartellfrage   gehört,   auch  auf 
industriellen  Gebiete,  zu  den  noch  ungenügend  geprüften;  sie 


w»)   Jahrb.   für    1898,   S.   42. 
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.'üiiiiiA:   ieii::::.    \ rl:bj  den  socialistischen  Theoretikern  bisher 
C'ü:^::-  11    tr.z^i:iz^-  :-   sein   scheinen.    Hier   wollen   A^ir  aber 
:iii:aj:::rc  :-:s.s  Liri^  LinArisen,  dass  zwischen  den  missbräuch- 
iciiei:.  jr*:ss:r.i-^tr.rlli-n  Ringen  und  den  Organisationsplänen 
le:-  ".ir.d-Ä-msrhiftliihvr.  Produktiv-  und  Absatzgenossenschafien 
-'!::   vTT'jsscr  Lriterschied  besieht.    Diesen  Unterschied  betonen 
i:c   r  .ihrer  des  Genossenschaftswesens  mit  allem  Nachdruck. 
.vus  1'j7  Diskussion  über  den  gtr.ossenschaftlichen  Butterabsatz 
erg:eb:  es  -ich  aufs  Klarste,  dass  eine  missbräuchliche  Ring- 
buduT-ii  hier  weder  beabsichtigt  noch  durchführbar  ist. 
Lf^.t«wT         Selbst  die   \'ertreter  des   straffsten,   einheitlichen  Organi- 
.\**^'' t^^'  sationsplanes  heben  dies  hervor.   „Es  ist  selbstverständlich"  — 
^"**         heisst  es  im  Referat  des  Herrn  Blankenburg  —  „dass  wir 
nicht  wie  die  Industrie  die  Preise  vorschreiben  können;  denn 
bei  unserem  Artikel   Butter  kann  die  Produktion  nicht  einge- 
schränkt werden.   Es  kann  nur  durch  Herstellung  guter  Quali- 
täten der  Konsum  gehoben  werden.    Die  Preise  werden  sich 
immer  so  bewegen  müssen,  dass  das  produzierte  Quantum  .Ab- 
satz findet»  aber  wir  wollen  uns  gegen  eine   Missbildung  der 
Preise   schützen.     Wir  beabsichtigen    auch   nicht   die   grossen 
Butlermärkte,  z.  B.  Berlin,  mit  Butter  zu  überschwemmen,  son- 
dem  wollen  im  Gegenteil  den  Konsum  in  der  Provinz  heben  und 
Juich  gute  l)is{^>ositionen  dorthin  unsere  Butter  leiten,  wo  zur 
Zeil  i;uu'  Nachfrage,  und  sie  von  den  Plätzen  ableiten,  wo  Ueber- 
tlu>s  \orhanden  ist.**  —  „Ich  glaube  nicht"  —  führte  der  \'cr- 
biUKlsdnektoi    lohannsen  aus  —  „dass  der  Herr  Referent 
die  Sache  so  verstanden  haben  will,  dass  ein  möglichst  hohes 
.lu^enblickliches  Hinaufschrauben  der  Preise  Aufgabe  der  Ver- 
KiUile  .^ein  soll.  s\M\deni  seine  Ausführungen  sind  in  dem  Sinn  zu 
\oisieheu.  dass  man  die  Marktlage  beherrschen  will,  um  nicht 
unici   dei    Knechtschaft   der   Kaufmannschaft   zu    stehen   und 
mNi>c^v*iKlcie  U!n  einen  Einfluss  auf  die  Notierung  zu  haben.** 
l\4.v*  vlie  Mo$;lK*hkeit  einer  Preismonopolisierung  ganz  ausge- 
^KhW%cn  i^l.  U\<te  mit  aller  Schärfe  Oekonomierat  Petersen 
vLu      luHi  dct    Zolle  —  betonte  er  —  hängen  die  Preise  der 
H\\{<\\  vom  \\ eltniarktpreis  ab.   Versucht  man  es  etwa,  durch 
v*«K^  Ku»^lMl\Uuv»i  ^l»*'  Futterpreise  über  den  Weltmarktpreis  zu 
»k.  vUnn  t;ndol  sofort  die  billigere  Butter  der  Weltmarkt- 
|\M\    KnUtitt.     Pänemark,    welches   vom   englischen 
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Markte  durch  die  billigeren  Milchprodukte  der  englischen  Kolo- 
nieen  immer  mehr  verdrängt  wird,  wartet  nur  auf  eine  derar- 
tige Gelegenheit,  um  sich  den  deutschen  Markt  zu  erobern. 
Man  kann  also  nach  Petersen  höchstens  erreichen,  „dass  die 
Absatzverhältnisse  in  geordnete  Bahnen  gelenkt  werden**,  dass 
man  erfährt,  was  gezahlt  werden  kann,  um  gegen  die  einseitige 
Interessenvertretung  der  Kaufleutc  Front  zu  machen.  Nur  der 
Preisdruck,  die  künstliche  Herabsetzung  des  Preises  durch  die 
Kaufleute  soll  bekämpft  werden  (P 1  e  h  n),  und  zwar  auf  dem 
Wege,  dass  die  Genossenschaften  unter  Lieferung  eines  impo- 
nierenden Butterquantums  selbst  notieren.  Unter  diesen  Um- 
ständen würden  die  Notierungen  der  vereinigten  Händler  ihre 
Bedeutung  verlieren. 

6. 

Selbstverständlich  soll  bei  den  Notierungen  auf  streng  ^J^*^5^lau° 
reeller  Grundlage  vorgegangen  werden,  so  dass  nur  thatsächlich  ^°°*^° 
geschehene  Verkäufe  als  Unterlage  dienen.  (Plehn.)  Man 
ist  weit  davon  entfernt,  die  Genossenschaften  zu  Börsenspeku- 
lationen mit  dem  Artikel  Butter  zu  veranlassen  (Boysen):  die 
Notirungen  sollen  nur  einen  Anhalt  für  Abschlüsse  geben.  Die 
Butter,  als  wenig  haltbares  Produkt,  eignet  sich  überhaupt  wenig 
für  Börsenspekulationen.  Aber  es  sei  hervorgehoben,  dass  man 
genossenschaftlicherseits  sich  auch  beim  Getreideabsatz  von 
allen  Börsenoperationen  ferne  halten  will.  Sering  weist  in 
seinem  Referat  über  das  Genossenschiiftswesen  auf  die  Gründe 
hin,  welche  vom  rein  kaufmännischen  Standpunkte  die  Ge- 
nossenschaften von  der  Spekulation  mit  Getreide  abhalten 
müssen:  „Das  mit  solcher  Spekulation  verbundene  Risiko  ist 
viel  zu  gross,  und  es  wäre  kaum  ein  volkswirtschaftlicher  Fort- 
schritt, dieses  Risiko  vom  Händler  auf  die  Genossenschaft  und 
die  Landwirte  abzuwälzen.  Wie  schon  Aktiengesellschaften  und 
meist  selbst  offene  Handelsgesellschaften  sich  als  Träger  von 
spekulativen  Handelsuntemehmungen  wenig  bewährt  haben,  so 
sind  Genossenschaften  nicht  geeignet,  mit  dem  Grosshandel  auf 
dem  freien  Produktenmarkte  erfolgreich  zu  konkurrieren.  Dazu 
gehört  nicht  bloss  Marktkenntnis,  sondern  auch  die  volle  Ent- 
schlussfähigkeit des  Einzelkaufmanns,  der  mit  seinem  Privat- 
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vermögen,  nicht  mit  fremdem  Vermögen  arbeitet."  „Vielmehr 
ist  alles  Bemühen  darauf  zu  richten^  das  Getreide  ohne  Börsen- 
spekulation unterzubringen,  feste  Abnehmer  zu  gewinnen,  direkt 
mit  den  grossen  Konsimienten  in  Beziehung"  zu  treten." 

Denselben  Standpunkt  nimmt  auch  die  Anwaltschaft  des 
Allgemeinen  Genossenschafts-Verbandes  in  ihrem  Berichte  für 
1897/98  ein,  indem  sie  für  die  direkte  Verbindung  mit  den  Ge- 
treidemühlen eintritt.  Am  Klarsten  aber  tritt  die  Tendenz  der 
Getreideabsatz-  imd  Komhäusergenossenschaften  im  Berichte 
des  Dr.  Raabe  während  des  XV.  Vereinstages  (Breslau  1899) 
hervor.806)  „Unsere  Genossenschaften"  —  heisst  es  hier  — 
sind  nicht  dazu  da,  grosse  Dividenden  zu  bringen  und  grosse 
Gewinne  herauszuwirtschaften,  sondern  sie  sind  dazu  da,  ebenso 
wie  die  Molkereigenossenschaften  es  auf  ihrem  Gebiete  sind, 
eine  dauernde  und  möglichst  gute  Verwertung  des  Getreides 
herbeizuführen." 

7. 

Das  Angeführte  genügt  wohl,  um  darzuthun,  dass  K  a  u  t  s  k  y 
die  neueren  Bestrebungen  der  Produktiv-  imd  Absatzgenossen- 
schaften in  schablonenhafter  Weise  abgeurteilt   hat,  ohne  in 
das  wahre  Wesen  derselben  einzudringen. 
BedSitalJ*"dCT  ^^^  nebenbei  sei  hier  erwähnt,  was  ich  an  anderer  Stelle 

^*^hJJf  t^*^''  ^^^  ^^^  Besprechung  der  industriellen  Ringe  ausgeführt,  dass  die 
Kartellorganisation    überhaupt    für  den  unbefangenen  Social- 
politiker  eine  höchst  bedeutsame  wirtschaftliche  Erscheinung 
ist,  welche  wohl  einerseits  in  ihrer  heutigen  Anwendung  durch 
die  Grossproduzenten  die  höchste  Spitze  des  durch  das  freie 
System  gezüchteten  Missbrauchs   der  wirtschaftlichen  Gewalt 
darstellt,  andererseits  aber  den  Kern  einer  künftigen,  vernünf- 
tigeren imd  besseren  Organisation  in  sich  birgt.  Selbst  die  aus- 
beuterischen Kartelle  beweisen  es,  dass  an  die  Stelle  der  unbe- 
schränkten wirtschaftlichen  Freiheit  und  Anarchie  ein  neues 
Prinzip,  das  der  kollektiven  Regelung  der  Produktion  und  des 
Absatzes  treten  müsse,  und  sie  liefern  durch  ihre  stranune  Or- 
ganisation und  durch  ihren  Erfolg  den  besten  Beleg,  dass  die 

®®*)  „Neue  Erfahrungen  über  Bau,  Einrichtung  und  Betrieb  der  genossen- 
schaftlichen  Kornhäuser".     (Jahrb.    d.    AUg.   Verb,   für    1899,    S.    69.) 
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Durchführung  dieses  Prinzips,  eine  bewusste  Leitung  des  wirt- 
schaftlichen Lebens,  praktisch  mögUch  ist. 

Die  Anwendungs  a  r  t  des  neuen  wirtschaftlichen  Prinzips 
kann  nun   allerdings   eine   sehr   verschiedene   sein;   während 
die  Trust-Syndikate  es  zur  Ausbeutung  der  Konsumenten  und 
zur  Expropriierung  der  kleinen  Produzenten  benützen,  können 
Vereinigimgen,  die  von  anderem  Geiste  beseelt  sind,  durch  das- 
selbe Prinzip  die  wirtschaftliche  Existenzsicherheit  der  grossen 
Masse     des     kleinen     Produzenten     erreichen,      ohne     die 
Konsiunenten  zu  schädigen.  Die  Organisationsbestrebungen  der  JSSfSiSlJzSn- 
Produktiv-    und  Absatzgenossenschaften    sind  ein    höchst  be-  ^"J  ufbS^^g" 
merkenswerter  Versuch  in  dieser  Richtung.  Denn  sie  gehen  auf  'R^i^^^dS" 
nichts  anderes  los,  als  auf  jene  Organisation  der  Kundschaft,  ^Jw  a^Si^.** 
welche  Oppenheimer  als  die  unerlässliche  Vorbedingung 
ihres  Erfolges  hingestellt.    Sie  bedeuten  eine  um  so  exaktere 
Realisierung  dieses  legitimen  und  wünschenswerten  Zustandes, 
weil   sie  nur  so   lange   die   Konjunktur  ausschalten  imd  die 
Konkurrenz  beseitigen  können,  als  sie  nicht  die  Ueberschreitimg 
der  Weltmarktpreise  bezwecken.     Wir  haben  gesehen,   dass 
in  letzterem  Falle  die  Weltkonkurrenz  das  Marktmonopol  der 
Genossenschaften  sofort  wieder  vernichten  würde. 

So  erscheinen  also,  bei  richtigem  Lichte  betrachtet,  die 
verpönten  „Kartellbestrebxmgen**  der  Produktivgenossenschaf- 
ten als  naturgemässe  Entwicklung  des  Genossenschaftsprinzips 
überhaupt,  welches  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  individuelles 
durch  kollektives  Streben,  Anarchie  durch  Organisation,  den 
Kampf  ums  Leben  durch  den  Bund  fürs  Leben  vertreten  will  imd 
schlieslich  zur  planvollen  Regelung  der  Produktion  und  des 
Absatzes  führen  muss. 

An  dem  endgültigen  Erfolge  dieser  Bestrebungen,  an  der 
dauernden  Existenzfähigkeit  der  Produktiv-  und  Absatzgenossen- 
schaften lässt  sich  um  so  weniger  zweifeln,  als  auch  die  anderen 
Bedingungen  ihres  Gedeihens  vorhanden  sind:  fast  alle  Pro- 
duktivgenossenschaften stehen  mit  wohlorganisierten  Kredit- 
gesellschaften, Rohstoffgenossenschaften,  Werk  und  Magazin- 
genossenschaften in  Verbindung. 


Kapitel    III. 

Socialreformatorische  Bedeutung  der  Genossenschaften.  — 

Die  Bodenbaugenossenschaft. 


1. 
Sociale  Fern-  Allem,  was  wir  bisher  über  die  Erfolgschancen  und  die  Be- 

wirkuDg  der  '  " 

^s^haften  dcutung  der  Genossenschaften  gesagt,  setzt  die  socialdemokra- 
tische  Kritik  jene  starre  Behauptung  entgegen,  welche  auch  der 
Socialliberale  Oppenheimer  unterschreibt :  Die  Genossen- 
schaften entwickeln  doch  nur  eine  privatwirtschaitliche  Wirk- 
samkeit, sie  sind  unvermögend,  die  bestehende  Wirtschaftsord- 
nung umzugestalten  und  durch  eine  gerechtere  zu  vertreten;  es 
fehlt  ihnen  die  Eigenschaft  der  Fernwirkung.  Nach  Oppen- 
heimer kann  nur  die  Siedlungsgenossenschaft,  welche  von  der 
Bodenbaugenossenschaft   ausgeht,   socialwirtschaftlich   wirken. 

Oppenheimers  „Siedlungsgenossenschaft**  wird  sicherlich 
jeden  unbefangenen  Socialpolitiker  als  Plan  zur  weiteren  Aus- 
bildung des  landwirtschaftlichen  Genossenschaftswesens  lebhaft 
interessieren;  aber  es  ist  irrig,  dass  die  bisherigen  Genossen- 
schaftsarten keine  volkswirtschaftlichen  Wirkungen  gehabt 
hätten,  und  es  ist  nicht  minder  irrig,  dass  man  mit  genossen- 
schaftlichen Bodenbau  beginnen  müsse,  um  zur  richtigen  Ge- 
meindegenossenschaft zu  gelangen. 

Die  Widerlegung  dieser  Behauptungen,  mit  der  wir  uns 
schon  im  Vorangehenden  beschäftigt,«^^)  muss  hier  zu  Ende  ge- 
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führt  werden.  Was  wir  am  Schlüsse  des  letzten  Kapitels  über 
die  Tragweite  der  Zentralorganisation  der  Produktiv-  und  Ab- 
satzgenossenschaften gesagt,  ist  ein  neuer  Beleg  für  die  sociale 
Fernwirkung  der  heutigen  lindwirtschaftlichen  Genossenschaf- 
ten, welche,  als  privatwirtschaftliche  Organismen  entstanden, 
allmählig  die  Umgestaltung  der  Lage  und  der  Verfassung  des 
ganzen  Standes  der  Landwirte,  der  Organisation  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion,  nach  sich  zu  ziehen  beginnen.  Und  wo 
immer  wir  uns  auf  dem  Felde  genossenschaftlicher  Thätigkeit 
umschauen,  überall  sehen  wir  nicht  nur  eine  nationale,  sondern 
sogar  eine  internationale   Fernwirkung  angebahnt. 

Welchen  mächtigen  Einfluss  auf  den  Markt  das  heutige  S'en^ijfikt'un'd 
Genossenschaftswesen  auch  den  kleinsten  Landwirten  sichern  land^ltlnd«. 
kann,  beweist  der  Erfolg  der  jüngst  gegründeten  Bezugsver- 
einigung deutscher  Landwirt e.ß^«)  Nicht  nur  ist  durch 
dieselbe  zwischen  den  früher  in  Fehde  lebenden  grossen  Ver- 
bänden in  Neuwied  und  Offenbach  eine  Brücke  geschlagen;  es 
ist  der  Bezugsvereinigung  fast  unmittelbar  nach  ihrer  Gründung 
gelungen,  den  Thomasmehlkrieg  zu  beenden,  indem  sie  die 
Thomasphosphatfabriken  in  Berlin  zum  Abschluss  eines  gün- 
stigen Lieferungsvertrages  brachte. 

Man  kann  kaum  daran  zweifeln,  dass  auch  die  Produktiv- 
und  Absatzgenossenschaften,  die  neuerdings  in  der  Deut- 
schen Zentral-Produkt ions-  und  Verkaufsge- 
nossenschaft eine  oberste,  leitende  Instanz  erhalten  haben, 
bei  aller  Solidität  der  Geschäftsführung,  bei  Vermeidung  aller 
gewagten  und  verwerflichen  Spekulationen,  einen  Einfluss  auf 
den  Weltmarkt  gewinnen  werden,  welcher  die  Existenzbasis  des 
ganzen  landwirtschaftlichen  Standes  festigen  wird,  und  zwar  auf 
dem  von  Mendel-Steinfels  angedeuteten  Wege :  durch  Er- 
forschung der  Weltnachfrage  und  Konzentrierung  des  Angebots. 
E  r  1 1  gewährt  uns  folgenden  Einblick  in  die  geschäftliche  Thä» 
tigkeit  dieser  Körperschaft: 

„Die  Hauptaufgabe  derselben  besteht  darin,  die  Produkte 
der  angeschlossenen  Genossenschaften  dahin  zu  verkaufen,  wo 
die  höchsten  Preise  bezahlt  werden.  Um  diesen  Zweck  zu  er- 
reichen, liegt  es  im  eigenen  Interesse  der  sämtlichen  Genossen, 
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ihre  Vereinsvorstände  fortwährend  darüber  zu  benachrichtigen, 
welche  Produkte  sie  sofort  oder  binnen  kurzem  oder  in  späterer 
Zeit  abgeben  können,  resp.  wollen.  Die  Vereinsvorstände  stellen 
die  Anmeldungen  dann  kurz  zusanunmen  und  teilen  das  Resultat 
den  Filialen  oder  selbständigen  Geschäftsstellen  der  Firma  Raiff- 
eisen  u.  Cons.  mit,  zu  deren  Bezirk  sie  gehören.  Die  Filialen  oder 
Geschäftsstellen  erhalten  auf  diese  Weise  ein  wertvolles  Material, 
auf  Grund  dessen  sie  wissen,  was  die  ihnen  angehörenden  Ge- 
nossenschaften umd  Bezirke  abzugeben  haben.  Die  Filialen, 
bezw.  selbständigen  Geschäftsstellen  geben  dann  der  deutschen 
Zentral-Produktions-  und  Verkaufsgenossenschaft  Auszüge  aus 
den  vorhandenen  Angaben,  wodurch  im  Bureau  der  Zentral- 
genossenschaft immer  ein  Ueberblick  darüber  zu  finden  sein 
wird,  was  in  dieser  und  jener  Gegend  verkäuflich  ist. 

Es  ist  weiter  Sache  der  Deutschen  Zentral-Produktions-  und 
Verkaufsgenossenschaft,  durch  Markt-,  Börsen-  und  Zeitungs- 
berichte, sowie  durch  Berichte  ihrer  eigenen  Agenten  sich  genau 
zu  informieren,  wo  der  eine  oder  andere  Artikel  Käufer  oder 
Aufnahme  finden  kann,  wobei  natürlich  Fracht-Konjunktur-  und 
andere  Verhältnisse  nicht  unberücksichtigt  bleiben  sollen/***) 


2. 

Im  wesentlichen  muss  also  aus  der  Thätigkeit  dieser  neuen 
Zentral-Organisation  eine  weitere,  förderliche  Regelung  der  Pro- 
duktion und  des  Absatzes  sich  ergeben,  eine  Anpassimg  beider 
an  die  Lage  der  Weltwirtschaft. 

Und  wenn  je  nicht  nur  diese  oder  jene,  social  fortge- 
schrittene Gesellschaft,  sondern  die  ganze  zivilisierte  Mensch- 
heit das  Prinzip  der  bewussten,  planvollen  Leitimg  ihres  wirt- 
schaftlichen Lebens  annehmen  wird,  wenn  je  eine  Verständigung 
behufs  kontinuierlicher  Administration  der  Weltwirtschaft  zu 
Stande  kommen  wird,  so  werden  die  Genossenschaften  sicherlich 
den  bedeutendsten  Anteil  daran  haben.  Denn  so  wie  die  Ge- 
nossenschaften zuerst  eine  Lösung  des  bisherigen  Gegensatzes 
zwischen  Stadt  und  Land  angebahnt,  so  haben  sie  auch  zuerst 
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axif  Grund  ihrer  eigenen  Organisation^  eine  internationale  wirt- 
schaftliche Verständigung  ins  Werk  gesetzt. 

In  England  haben  die  städtischen  Konsumvereine  selbst  die  ofg^JSSSf^n 
Initiative  dazu  erg^fen,  mit  den  ländlichen  Produktivgenossen-  ^lJdZ"^ 
Schäften  in  einen  für  die  beiderseitigen  Interessen  förderlichen 
Verkehr  zu  treten.  Mit  Hilfe  der  grossen  Eisenbahngesell- 
schaften, insbesondere  der  Great  Eastem  Railway,  war  es  mög- 
lich, alle  landwirtschaftlichen  Hauptartikel  unter  ermässigten 
Tarifen  und  vereinfachtem  Geldverkehr  direkt  von  den  Produ- 
zenten an  die  Konsumenten  gelangen  zu  lassen.®^®)  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Interessen  der  genossenschaftlich  organisierten 
landwirtschaftlichen  Produzenten  und  das  Massenapprovisionie- 
nmgsbedürfnis  der  Städte  einander  nicht  feindlich  gegenüber- 
stehen, sondern  geradezu  entgegenkommen.  Mit  Recht  bemerkt 
daher  Ertl,  „dass  nur  der  regellose  egoistische  Kampf  der 
einzelnen  Individuen,  nie  imd  nimmer  aber  die  unter  gemein- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten  vor  sich  gehende  Abgrenzung 
der  Interessensphären  der  verschiedenen  Berufsstände  zu  wirk- 
lichen Interessengegensätzen  und  vernichtenden  Kämpfen 
führen  kann.**  „Der  vermeintliche  Gegensatz  zwischen  diesen  In- 
teressenkreisen, die  Kampfstellung  von  Stadt  und  Land,  der 
Begriff  des  „Brodwuchers**  durch  bessere  Getreidepreise  und 
aUe  sonstigen  in  die  Berufsstände  künstlich  hineingetragenen 
Antagonismen  bestehen  bei  einigermassen  vorhandenem  beider- 
seitigen Verständnisse  nicht.  Denn  die  städtischen  Konsxmienten 
und  die  gewerblichen  Stände  haben  ein  ebenso  grosses  Interesse 
daran,  dass  die  landwirtschaftlichen  Produzenten  bestehen 
können,  wie  diese  selbst ;  und  imigekehrt.**  ^^^) 

Mit  der  Milderung  der  socialen  Gegensätze  innerhalb  der  inieinrtioMie 
einzelnen  Gesellschaften  verbindet  sich  die  Umkehrung  der  in- 
ternationalen   wirtschaftlichen    Antagonismen    in    einen  wirt-  ^H^^JS^fJÜ^ 
schaftlichen  Weltbund,  dessen  letztes  Ziel  die  Sichenmg  der    weitbnndei. 
Existenz  aller  an  der  Produktion  beteiligten  Individuen  bilden 
muss. 

Schon  die  internationalen  Genossenschaftstage  zu  Lx)ndon 
(1895)  und  zu  Paris  (1896)  beschäftigten  sich  mit  der  Idee,  dass 

*i<^)  Ertl  „Das  landw.  Genossenschaftswes.  in  Deutschland",  Vorrede, 
S.   XIII   und   XVI. 

8")   L.   c,   S.  XIII. 
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die  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen  Produktivgenossen- 
schaften einerseits  und  die  städtischen  Konsumvereine  anderer- 
seits auch  in  internationalem  Rahmen  direkt  mit  einander  in 
Verkehr  treten  jsoUen.  Auf  dem  dritten  Kongress  zu  Delf  t^  ( 1 897) 
wurde  der  Gedanke  angeregt,  in  jedem  Lande  Zentralbureaus 
zu  errichten,  wo  man  über  die  genossenschaftlich  produzierten 
Waren  sich  unterrichten  könnte;  das  oberste  Zentralbureau  in 
London  sollte  alle  Listen  vereinigen.  Auch  wurde  der  Vorschlag 
zur  Schaffung  einer  kooperativen  Börse  in  Paris  gemacht.  End- 
lich hat  der  Kongress  des  internationalen  GenossenschaftS' 
bimdes  zu  Paris  (1900)  die  Frage  der  schaffenden  direkten 
Handelsbeziehungen  zwischen  den  Konsumvereinen,  Produktiv- 
Ackerbau-  und  Kreditgenossenschaften  der  verschiedenen 
Länder  diskutiert. 

3. 

Die  Anbahnung  der  Produktions-  imd  Absatzregelung, 
einer  vernünftigen  nationalen  und  internationalen  Wirtschafts- 
verwaltimg und  der  allgemeinen  Existenzsicherung  zeugt  wohl 
deutlich  genug  von  der  Fernwirkung,  von  der  socialwirtschaft- 
liehen  Wirksamkeit  der  bisherigen  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossenschaften. 
md^A^fgiben  Haben  wir  es  aber  am  Eingange  zu  diesen  Studien«")  nicht 

**SiiStdba£V  gesehen,  dass  alle  diese  Genossenschaften,  wie  verschieden  auch 
wesen».  1]^^  Ursprung  und  ihre  nächste  Bestimmung  gewesen  sein  mag, 
in  letzter  Linie  auch  die  genossenschaftliche  Bebauung  des 
Bodens  vor  Augen  haben,  hiermit  also  Produktivgenossen- 
schaften im  wahren  Sinne  des  Wortes  werden,  und  durch  An- 
gliederung  aller  anderen  Arten  von  Genossenschaften  zu  voll- 
ständigen Gemeindegenossenschaften  sich  entwickeln  wollen, 
ganz  wie  es  die  Oppenheimer'sche  Siedlungsgenossenschaft  zu 
werden  beabsichtigt  ? 

^*SoM«whJft"  ^^  ^^^  ^^^^  haben  vielleicht  in  keinem  Lande  die 
praktischen  und  theoretischen  Förderer  der  Genossenschafts- 
bewegung die  Gründung  von  echten  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktiv-Genossenschaften  so  ernstlich  ins  Auge  gefasst,  wie  in 


81»)    S.    461—464. 
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Deutschland.  Schon  Thünen  veröffentlicht  1850  im  zweiten  ^^J^^^ 
Bande  seines  Buches,  „der  isolierte  Staat**  den  detaillierten  Plan  ^^^ISbS 
einer  Bodenbaugenossenschaft.  Auch  Schulze-Delitzsch 
behauptet,  dass  „die  Möglichkeit  und  —  in  vielen  Fällen  —  der 
Nutzen  solcher  Vereinigungen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann.**"*)  Schönberg,  Huber,  Hamm,  Semler,  Sei- 
fert, Wölbling,  Fläxl  sind  die  wärmsten  Freunde  und 
Befürworter  von  Bodenbaugenossenschaften.  Im  allgemeinen 
lässt  sich  die  Stellung  der  deutschen  Socialpolitik  in  Bezug 
auf  diesen  Gegenstand  folgendermassen  charakterisieren.  Wenn 
sich  manche  gewiegte  Agrarpolitiker,  wie  B  neben- 
her ger«^*),  Sering®")  und  Goltz"«)  im  Prinzip  gegen 
Ackerbau-Genossenschaften  aussprechen,  so  geschieht  es  danun, 
weil  sie  dieselbe  bloss  als  kollektivistisches,  ja  kommunistisches 
Unternehmen  aufgefasst  und  von  einem  solchen  weder  wirt- 
schaftlich, noch  moralisch  günstige  Erfolge  sich  versprechen 
können.  Goltz  glaubt  überdies,  dass  die  Organisierung  der  ge- 
meinsamen Arbeit  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen 
würde,  während  Settegast,  der  eifrige  Verteidiger  der  Klein- 
wirtschaft, der  Ansicht  ist,  dass  der  kollektive  Grossbetrieb  als 
unrentabel  nicht  anzustreben  wäre.«^') 

Die  Freunde  der  Bodenbau  -  Genossenschaft    haben    dar-  jj^JJSjy^ 
gethan,  dass  dieselbe  keineswegs  auf  kollektivistischer  Grund-        •«**• 
läge  beruhen  müsse,  sie  haben  die  Bedenken  bezüglich  der 
Arbeiterorganisation  in  überzeugender  Weise  widerlegt  und  es 
für  alle  Unbefangenen  klar  gemacht,  dass  die  ländliche  Pro- 
duktiv-Genossenschaft  die  Vorzüge  des  Gross-  und  des  Klein- 
betriebs   zu    einem    bisher    unerreichten  Resultate  vereinigen 
würde.    Sie  stehen  also  alle  auf  dem  Standpunkte,  dass  auch  b^LJ?^JS 
diese  Art  der  Genossenschaft  auf  demselben  Wege,  aus  den-    d«»w«3«. 
selben  Elementen  und  nach  denselben  socialpolitischen  Prin- 
zipien geformt  werden  könnte,  wie  die  bisher  entstandenen. 
„Möchten  nicht  auf  diesem  Wege    —  fragt  H  u  b  e  r  —  (mit  Vor- 
behalt des  individuellenBesitzesundHausstandes) 


*^*)  „Die  Genossenschaften  in  einzelnen  Erwerbszweigen",  1873,  S*  37^* 

"*)  „Agrarwesen  u.  Agrarpol.'*   I,   S.  233  und  II,  S.   506. 

■!•)  „Innere  Kolonisation*',  S.  270. 

■*•)   „Die   ländliche   Arbeiterfrage",    1874,   S.   300—305. 

•17)  ,,Die  Landwirtschaft  und  ihr  Betrieb".  1885,  S.  208  ff. 
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in  genossenschaftlichem  Anbau  und  genossenschaftlicher  Oeko- 
nomie  die  wirklich  begründeten  Bedenken  gegen  allzu  grosse 
Zersplitterung  des  Grundbesitzes  und  manche  andere  Uebel  imd 
Gefahren  des  ländlichen   Proletariats  die  erspriesslichste   Er- 
ledigung  finden?" 81«)    In   seiner  gekrönten   Preisschrift   „Die 
Produktiv-Genossenschaft  und  die  sociale  Frage*'  sagt  Fläxl: 
„Gerade  die  Eigentümlichkeiten  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion   lassen    die    gemeinschaftliche    Bewirtschaftung     von 
Gütern  als  sehr  passend  erscheinen.**  „Wenn  auch  noch  wenig 
versucht,  zeigt  sich  doch  die  den  ganzen  landwirtschaftlichen 
Betrieb  umfassende  Produktiv-Genossenschaft  als  sehr  empfeh- 
lenswert.    Für    die    Anwendbarkeit    dieser     Associationsform 
sprechen  in  der  That  erhebliche  Gründe.  Die  ländliche  Produk- 
tiv-Genossenschaft würde  vor  allem  die  Vorzüge  der  ländlichen 
Rohstoff-,  Werk-  und  Verkaufsgenossenschaften  in  sich  ver- 
einigen ;  sie  hätte  die  beste  Gelegenheit,  Aussaat  und  künstliche 
Düngungsmittel  en  gros  von  der  besten  Quelle  zu  beziehen,  sie 
wäre  fähig,    landwirtschaftliche  Maschinen  anzuwenden,    Be- 
wässerungs-  xmd  Entwässerungsversuche  vorzunehmen,  gemein- 
schaftliche Scheuem  und  Gebäude  zu  errichten,  an  Viehkapital 
Ersparungen  zu  machen,  mit  einem  Worte,  mit  den  vorzüg- 
lichen Mitteln  des  Grossbetriebes  zu  operieren ;  auf  der  anderen 
Seite  teilt  sie  nicht  die  Nachteile  desselben;  indem  sie  jeden 
Genossen  am  Ertrag  interessiert  und  dadurch  die  intensivste 
Arbeitsleistung  ermöglicht,  vereinigt  sie  auch  die  Vorteile  der 
kleinen  Kultur  in  sich.  Da  jeder  Mitinteressent  am  Gedeihen  des 
Ganzen  wird,  ist  auch  die  Aufsicht  sehr  leicht  zu  handhaben, 
zumal  da  die  Arbeit  leicht  kontrollierbar  ist.    Damit  ist  die 
Frage  beseitigt,  welches  System,  das  der  Klein-  oder  Grosskultur 
vorzuziehen  sei.** 

„Die  landwirtschaftliche  Produktivgenossenschaft  verwirk- 
licht den  Traum  Rossis  von  der  Vereinigung  einer  Anzahl  von 
Kleingütern  zum  Zweck  der  Bewirtschaftung  ihrer  zusammen- 
geschlagenen Grundstücke  nach  den  rationellen  Regeln  der 
Grosskultur.**8i9) 


«^®j  V.  A.   H  u  b  e  r  „Ausgewählte  Schriften",   S.  892. 
819)    Fläxl   1.    c,    S.    183—186. 
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4. 

Nach  S  e  y  f  e  r  t  ist  ein  vernünftiger  und  stramm  durch-  bjjjj^if^^g 
geführter  landwirtschaftlicher  Betrieb  durch  coordinierte  Ar-  ^^^^J^S**' 
beiterbesitzer  sehr  wohl  durchführbar,  da  jeder  Wechsel  der 
einzelnen  Geschäfte  durch  augenfällige  Einflüsse,  insbesondere 
durch  die  Witterung  bedingt  ist  und  daher  von  allen  Genossen 
anerkannt  werden  muss.  Vorzugsweise  würde  die  Produktiv-Ge- 
nossenschaft  auch  als  Arbeitsorganisation  sich  auch  da  treff- 
lich bewähren,  wo  die  Arbeit  zerstreut  vor  sich  geht,  eine  Kon- 
trolle also  schwer  wäre,  denn  hier  leistet  das  Gemeininteresse 
eines  jeden  mehr,  als  die  Aufsicht  des  Geschäftsherrn  erreichen 
könnte.  (Schäffle.)  Da  sich  die  Kooperation  bekanntlich 
am  besten  für  diejenigen  Unternehmungen  eigpaet,  welche  keinen 
spekulativen  Charakter  tragen,  so  ist  die  Bodenbaugenossen- 
schaft, bei  der  die  Beteiligten  ihr  Vermögen  sicher  angelegt 
haben,  nach  Seifert  vielen  industriellen  Produktivgenossen- 
schaften  gegenüber  im  Vorteil.  Auch  Seifert  hat  nur  eine 
Bauemgenossenschaft,  nicht  eine  reine  Arbeitergenossenschaft 
hn  Sinn,  da  er  die  Verteilung  des  Reingewinns  ausführlich  er- 
örtert.8«o) 

Wilhelm  Hamm  fasst  die  Bodenbau  -  Genossenschaft 
ebenfalls  als  Mittel  zur  Rettung  des  bedrohten  Bauernstandes 
ins  Auge.  Er  sieht  bei  der  weiteren  Entwicklung  des  Gross- 
gütersystems für  die  Zukunft  nur  zwei  Eventualitäten :  die  Gross- 
pacht, wie  in  Grossbritannien  oder  die  Kleinpacht  wie  in  Japan. 
„Die  Mitte  zwischen  diesen  Extremen  würde  aber  das  System  jder 
Verbrüderung  inne  halten,  welchem  wir  das  Wort  geredet  haben ; 
es  würde  die  Nachteile  der  beiden  anderen  Pachtverhältnisse 
glücklich  vermeiden,  der  Auslöschung  des  eigentlichen  Bauern- 
standes, in  welchem  der  Kern  und  die  Kraft  einer  Nation  liegt, 
vorbeugen  und  das  gefährliche  Missverhältnis  zwischen  den 
numerisch  so  sehr  verschiedenen  Ständen  zum  grossen  Teil 
ausgleichen ""i) 


*^)    Seifert    „Ueber    genossenschaftliche    Gutsbewirtschaftung    und 
Anteilswirtschaft",    Leipzig    1873,    S.    37    ff. 

»»1)  „Wesen  und  Ziele  der  Landwirtschaft",  Jena   1872,   S.  311. 
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B.  Wölbling  endlich  schreibt:  „Wir  haben  ...  m 
Deutschland  in  den  kleinen  Bauern  und  Kossäten,  auch  Gärtner 
genannt,  vortreffliches  Material  zur  Bildung  v<mi  Prodakd?- 
genossenschaften.  Diese  kleinen  Besitzer  hätten  die  Mittel  und 
das  Einsehen,  dass  ein  massiger  Grossbetrieb  lukrativer  ist  als 
der  Kleinbetrieb.  AngerK>inmen,  es  träten  etwa  zwanzig  solcher 
Besitzer  eines  Dorfes  zusammen,  um  sich  nach  den  Bestinh 
mimgen  des  Genossenschaftsgesetzes  als  Prodiiktivassodatioii 
zu  konstituieren.  •  .  •  /*  „Sofort  würden  die  langen  Streifoi 
Ackerland  zusammengelegt,  auch  nach  Bedürfnis  drainiert 
werden,  oder  die  Wiesen  körmten  systematisch  bewassert 
werden.  Es  körmte  eine  Brermerei  mit  Milchwirtschaft  ein- 
gerichtet, oder  je  nachdem  eine  gute  Schäferei  gezüchtet 
werden.  Alle  diese  und  andere  Vorzüge  des  Grossbetriebes 
hätte  die  Assoziation  neben  den  grossen  Vorteilen,  welche 
die  eigene  Arbeit  gewährt.  Die  Sorgsamkeit,  mit  welcher 
der  Besitzer  mit  Pferd  und  Wagen  umgeht,  die  Akkura- 
tesse, mit  welcher  der  Viehbesitzer  das  Vieh  abwartet,  die 
Emsigkeit,  mit  der  der  Eigner  die  Ernte  einheimst  —  alle 
diese  Vorzüge  würden  bleiben.  Diese  zuletzt  angeführten  Vor- 
teile des  Kleinbetriebes,  die  an  sich  schon  dem  Grossbetriebe 
die  Wage  zu  halten  im  stände  sind,  verbunden  mit  denen  des 
Grossbetriebes,  müssten  ein  höchst  einträgliches  Unternehmen 
bilden."»**) 

5. 

Es  giebt  also,  wie  wir  sehen,  in  Deutschland  eine  garue 
Reihe  von  ernsten  Agrarpolitikem  \md  Fachmännern  auf  dem 
Gebiete  des  Genossenschaftswesens,  welche  die  Bekrönimg  des 
bisherigen  Genossenschaftsbaues  durch  Ackerbaugenossenschaf- 
ten für  möglich  und  die  Kleinbauern  für  ein  ganz  brauchbares 
Material  zur  Gründung  derartiger  Genossenschaften  halten, 
ijltwllvirtt  Ihnen  tritt  nun  Oppenheimer  mit  seiner  Siedlungsge- 

jjjjjjj^^^*    nossenschafts-Theorie   entgegen.    Ich  gebe  es  gerne   zu,  dass 
in*«^       Jer    Op^xMihoimersche    Plan    einer    genossenschaftlichen   An- 


***^  ..0»c  i.'»enassenschatts-  und  Anteüswirtschaft  in  der  Landwirtschaft'*, 
l.Amiw.   JAhrbücher.   V.    B.,    1876,   Heft    I. 
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Siedlung  zu  den  reifsten  und  am  gründlichsten  durchdachten 
gehört ;  aber  das  Interesse  des  Fortganges  einer  glücklich  be- 
gonnenen socialen  Reform  erfordert  es,  seinen  Anspruch,  der 
alleinseligmachende  zu  sein,  zu  widerlegen. 

Nach  Oppenheimer  sollten  nicht  die  kleinen  Gnmd- 
besitzer,  sondern  bisitzlose  Arbeiter  die  ersten  Bodenbauge- 
nossenschaften gründen  und  diese  sollten  sich  allmälig  durch 
Hinzufügung  aller  anderen  Arten  von  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossenschaften zu  Gemeindegenossenschaften  entwickeln.®**)  Es 
sei  zugestanden,  dass  besitzlose  Arbeiter  unter  geeigneten  Um- 
ständen, dank  der  Aussicht,  zu  Bodenbesitz  zu  gelangen,  ein 
besseres  Material  für  Ansiedlungsgenossenschaften  darbieten, 
als  bäuerliche  Grundbesitzer;  zugestanden,  dass  es  für  die 
Lösimg  der  ländlichen  Arbeiterfrage  kein  besseres,  ja  kein 
anderes  Mittel  giebt,  als  die  Verwandlimg  der  Arbeiter  in  Grund- 
besitzer, zugestanden  endlich,  dass  die  genossenschaftliche  Um- 
bildung der  Agrarverfassung,  an  der  heute  so  rüstig  gearbeitet 
wird,  ohne  Ausdehnung  des  genossenschaftlichen  Betriebes  auf 
den  Bodenbau  nie  vollkommen  sein  und  nie  ihr  höchstes  Ziel 
erreichen  wird.  Hier  aber,  wo  wir  die  Lage  und  die  Erhaltungs- 
chancen der  heutigen  Kleingrundbesitzer  zu  untersuchen  haben, 
muss  es  mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben  werden,  dass  auch 
sie  sehr  wohl  an  die  Gründung  von  echten  Produktivgenossen- 
schaften herantreten  können,  und  zwar  ohne  den  Gang  der  ge- 
nossenschaftlichen Entwicklung  gewaltsam  umzukehren. 

Oppenheimer  selbst  muss  es  an  einer  Stelle  seines 
Werkes  zugeben,  dass  auch  „jener  Weg  der  Gründung,  der 
genossenschaftliche  Zusammenschluss  jener  Elemente,  theore- 
tisch wohl  gangbar  ist**,  aber  er  hält  ihn  praktisch  für  den 
schwierigsten  und  gefährlichsten.  Und  zwar  darum,  weil  eine 
bäuerliche  Bodenbaugenossenschaft  seiner  Ansicht  nach  kaum 
etwas  anderes  sein  könnte,  als  ein  kapitalistisches  Unternehmen. 
„Die  Erträge  würden  nicht  nach  der  Arbeitsleistung,  sondern 
nach  dem  Werte  des  in  die  Genossenschaft  eingebrachten 
Boden-  oder  sonstigen  Kapitales  verteilt  werden  —  und  damit 
wäre  freilich  ein  Element  der  Zerstörung  in  die  Genossenschaft 
getragen:  denn  nun  würde   der  fleissige  Arbeiter  nicht  aus- 


8*^)  „Siedlungsgenossenschaft**,  pass. 


-    568    - 

scMiesslich  für  sich,  sondern  für  die  Reicheren  „Mehrwert" 
schaffen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  reicher  sind."  Er  findet 
aber  selbst  sofort  das  Mittel  zur  Vermeidung  aller  Missstände, 
die  mit  einer  solchen  Organisation  verbunden  wären :  es  könnte 
jeder  Genosse  sein  Land  zu  einem  bestimmten  Preise  an  die  Ge- 
nossenschaft verkaufen  und  seine  Zinsen  einziehen,  während  im 
übrigen  der  Reingewinn  pro  rata  der  Leistung  verteilt 
werden  würde.®**) 

Es  sei  hier  darauf  hingewiesen,  dass  Oppenheimer  sich 
eine  Bodenbaugenossenschaf t  —  trotz  der  von  ihm  angestrebten 
„Ueberwindung  des  Kommunismus"  —  ohne  Kollektiv  besitz 
nicht  vorstellen  kann.  Sein  Plan  beruht  in  der  Anlegung  eines 
grossen  Kollektivareals  (der  Zentrale)  und  neben  derselben 
kleinerer  Gütchen,  auf  denen  jeder  Genosse  seinen  eigenen 
Hausstand  gründen  und  auf  eigene  Hand  Kleinwirtschaft  be- 
treiben könnte.  Wie  entschieden  man  nun  auch  sich  zu  der 
Ansicht  bekennen  mag,  dass  der  Grund  und  Boden  der  unbe- 
schränkten privaten  Aneignung  entzogen  werden,  im  Prinzip  als 
Nationaleigentum  betrachtet  und  den  auf  einander  folgenden 
Geschlechtern  und  einzelnen  Landwirten  nur  zur  Nutzniessung 
übergeben  werden  sollte :  die  Frage,  ob  die  kollektive  Nutz- 
niessung thatsächlich  zu  den  besten  wirtschaftlichen  Resultaten 
führen  muss,  ist  darum  doch  noch  nicht  entschieden.  Von  einer 
hinlänglichen  historischen  Erfahrung  kann  auf  diesem  Gebiete 
—  angesichts  der  gänzlichen  Umgestaltung  der  Bedingungen 
der  landwirtschaftlichen  Produktion  durch  die  Fortschritte  der 
Technik  —  keine  Rede  sein.  Ob  der  Kollektivbetrieb  durchaus 
mit  Kollektivbesitz  verbunden  sein  muss,  ob  der  Kollektiv- 
besitzer sich  thatsächlich  als  der  beste  Arbeiter  auf  dem  Kollek- 
tivareal bewähren  wird;  ob  nicht  vielmehr  die  Erhaltung  der 
individuellen  Wirtschaft  als  Grundtypus  und  daneben  die  Ein- 
führung einer  ganzen  Reihe  von  kollektiven  Betriebs-  und  Ab- 
satzthätigkeiten  —  so  etwa  wie  es  bei  den  bisherigen  (unechten) 
landwirtschaftlichen  Produktivgenossenschaften  der  Fall  ist  — 
mit  Rücksicht  auf  die  Psychologie  des  Ackerbauers,  ja  des  Men- 
schen überhaupt  vorzuziehen  sein  wird,  kann  heute  von  Nie- 
mandem mit  Bestimmtheit  gesagt  werden.    Es  ist  meine  feste 


824 


)   L.   c,   S.   312—313. 
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Ueberzeugung,  dass  erst  eine  Reihe  von  Versuchen  in  diese 
wichtigen  Organisationsfragen  volle  Klarheit  bringen  wird,  dass 
die  Praxis  hier  die  Lehrerin  der  Theorie  sein  muss.  Ich  halte 
CS  auch  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Praxis  im  Gegen- 
satze zur  Formelsucht  und  pedantischen  Konsequenzmacherei 
der  Theorie,  nicht  einen  Organisationstypus  als  den  aus- 
schliesslich verwendbaren  hinstellen,  sondern  die  oben  berühr- 
ten Fragen  für  verschiedene  Agrarverhältnisse,  Länder  und 
Rassen  in  verschiedener  Weise  beantworten  wird. 


6. 

Sollte  aber,  wie  Adolf  Wagner  schon  1870  geäussert,  gJno^SÄ'iS 
„die   Bildung     eigentlicher    landwirtschaftlicher    Produktivge-  niSt^iSGUe 
nossenschaften  im  weiteren  Verlauf  wieder  zu  einer  gewissen  ^^^let^" 
Beschränkung  des  reinen  Privateigentums  führen,"  so  ist  durch     8^°«  ««"»• 
nichts  bewiesen,  dass  die  Kleingrundbesitzer  sich  ihr  nicht  unter- 
werfen würden.  *Mit  Recht  bemerkt  Wagner:  „Ein  neues 
gesundes  Prinzip  wie  das  genossenschaftliche  mag  leicht  auch 
hier  über  das  bisher  Bekannte  und  allein  Bewährte  hinaus- 
führen/*8«5) 

Die  erforderlichen  Zugeständnisse  werden  aber  von  Seiten 
der  Kleingrundbesitzer  um  so  leichter  gemacht  werden,  wenn 
die  Bodenbaugenossenschaft  ihnen  als  spätestes  Glied  in  der 
Reihe  der  genossenschaftlichen  Gründungen  entgegentreten 
wird.  Erscheint  es  nicht  natürlich,  dass  die  bäuerlichen  Grund- 
besitzer, nachdem  sie  durch  jahrzehntelange  Teilnahme  an  Ge- 
nossenschaften anderer  Art  eine  gründliche  Schulung  im  Ge- 
meingeiste erhalten,  eher  geneigt  sein  werden,  das  unbeschränkte 
Bodenbesitzrecht,  dieses  letzte  und  festeste  Bollwerk  des  wirt- 
schaftlichen Individualismus,  preiszugeben,  als  gleich  an  der 
Schwelle  genossenschaftlichen  Lebens? 

Oppenheimer  begründet  sein  Postulat,  dass  man  auf 
umgekehrtem  Wege  vorschreiten,  d.  i.  mit  der  Bodenbauge- 
nossenschaft beginnen  und  allmälig  zur  vollausgebildeten  Orts- 
genossenschaft gelangen  solle,  mit  dem  „biogenetischen  Grund- 


es)   ^^Die    Abschaffung    des    privaten    Grundeigentums**,    S.    41. 
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gesetz*':  die  Ortsgenossenschaft  sei  ein  Organismus,  welcher 
wachsen  müsse  und  nur  auf  eine  einzige  Art  erzeugt  werden 
könne,  nämlich  durch  Aussaat  der  genossenschaftlichen  Keim- 
zelle.®**) Sehr  wohl :  aber  es  ist  ein  grosser  Irrtiun  anzimehmen, 
dass  nur  die  echte  Produktivgenossenschaft  eine  solche  Keim- 
zelle repräsentiert.  Wir  haben  es  im  Gegenteil  dargethan,  dass 
jedem  genossenschaftlichen  Verbände  die  Tendenz  innewohnt, 
nach  und  nach  alle  andern  Hauptarten  der  genossenschafdichen 
Vereinigung  neben  sich  ins  Leben  zu  rufen,  dass  jeder  im 
Grunde  auf  die  letzten  Zwecke  der  genossenschaftlichen  Selbst- 
hilfe gerichtet  ist,  also  zur  Ortsgenossenschaft  herauswachsen 
will.8«7) 

Der  von  Oppenheimer  vorgeschlagene  Weg  erscheint  nur 
in  einem  Falle  rationell  und  berechtigt,  nämlich  bei  der  Grün- 
dung von  neuen  Ansiedlungen ;  schon  Huber  hat  es  hervor- 
gehoben, „dass  in  der  genossenschaftlichen  Ansiedlung  grössten- 
teils die  Zukunft  der  europäischen  Kolonisation  in  allen  zu 
derselben  geeigneten  Teilen  der  Erde  liegen  dürfte."«*®)  Für 
die  Länder  aber,  in  denen  sich  bereits  ein  kräftiger,  auf  histori- 
scher Grundlage  entwickelter  Bauernstand  befindet,  wird  eine 
umsichtige  Socialpolitik  jenes  System  bevorzugen  müssen, 
welches  die  Genossenschaftsbewegung  teils  instinktiv,  teUs  unter 
dem  Einflüsse  der  realen  wirtschaftlichen  und  geistig  morali- 
schen Bedingungen  gewählt  hat.  Nochmals  mögen  hier  Bern- 
steins Worte  Platz  finden:  „Wo  die  kleine  Bauemwirtschaft 
vorherrscht,  ist  die  gewerkschaftliche  oder  sonstige  Organi- 
sation der  Landarbeiter  aus  allen  möglichen  Gründen  eine 
Chimäre.  Nur  durch  Erweiterung  der  Genossenschaf tsfonn 
kann  dort  deren  Erhebung  aus  dem  Lohnverhältnisse  herbei- 
geführt werden.** 


826)     L.     C,     S.     468. 

W7)  S.  461—464. 

828)  ^^Die  Arbeiter  und  ihre  Ratgeber'*,  Ausgewählte  Schriften,  S.  669. 


Kapitel   IV. 
Letzte  Ziele  des  Qenossenschaftswecenc. 


Jedenfalls  strebt  auch  die  Entwicklung  dirr  l>iiucili<'Iirn  (Ic    gJ„',l!UlIi1«ii 
nossenschaften    in    letzter    Linie    die    Ortsj{rin)(iHpnM(lmft    «n,  ,llt,'l,'''ri,»iIiCi 
welche  nichts  anderes  sein  kann,  als  die  C)  p  ]>  c  n  ti  c  i  tu  r  r  v<ir'  """  i^J'"'' 
schwebende  Siedlungsgenossenschaft  —  allcrdinKN  virilriilitnill 
etwas     anders     organisierter    AckcrbaugenosjtciiNclHtft,       l-'lli' 
Mundingjden    Vertreter    des    socialreforniatorJNi'Iicn    Kon 
sumvereins,  bildet  die  Ortsgenossenschuft  ziiglridi  (Ihn  Irtxli' 
Glied  der  landwirtschaftlichen  Organisation  überhaupt :  „Siili-Iii> 
neue  Gemeinschaften  können  nur  auf  der  Grundlage  der  Wirt- 
Schaftsgenossenschaft  entwickelt  werden,  die  aber  nicht  icii- 
tralistisch  oder  berufsständisch  organisiert  sein  darf ,  Bondern 
deren  wirtschaftlicher,  sittlicher  und  geistiger  Schwerpunkt  tn 
der  Ortsgenossenscbaft  gesucht  werden  muss,***) 

Andere  Fr'"''.Tif',~  Ar^  rirnm^fmchflftswcscnfl  aber  iitrfbfn 
über  die  On-^' :;o--!  ii-<  li;(fi  )iiii;iu»  zur  korporativen  Organi- 
sierung der  ganzen  landwiristliaftlichcn  Bevölkerung  und  iwar 
einerseits  auf  dem  Wege  der  höchsten  Entfaltung  der  landwirt- 
schaftlichen   Wirtschaf isgenoüsenschafl,  andercrtoil*  »uf  i 
des  Ausbaus  der  landwirtuchaftlirhen  InlcroMenvertreluag: . 
äussert  sich  Buchenbcrgcr:  „Was  jetzt  Im  Wege  i 
Dossenschaftlichen  Förderung  bubtimmtcr  einzelner  Wir 

•■)   „Cenoawni^h.   Wr|tw*l*W',    l»«^J,   So.   t. 
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zwecke  durch  eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  unabhängig  von 
einander  arbeitender  Einzelgenossenschaften  zu  erreichen  ge- 
sucht wird,  soll  und  muss  schliesslich  der  Kollektivgenossen- 
schaft der  bodenbewirtschaftenden  Klassen  zufallen  und  daher 
die  korporative  Organisierung  des  Landvolks  zur  Verwaltung 
der  seinen  landwirtschaftlichen  Betriebsbedürfnissen  dienenden 
Angelegenheiten  das  Endziel  der  jetzigen  Bewegung  bilden."^®) 
Die  Anwaltschaft  des  Allgemeinen  Verbandes  der  deutschen 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften  hebt  es  in  ihrem  Berichte 
für  1897/98  hervor,  dass  durch  die  Gründung  der    Bezugsver- 
einigung eine  bedeutsame  Etappe  in  der  berufsständischen  Or- 
ganisation der   Landwirtschaft   erreicht  sei.    Und   Ertl,   der 
wohl   Gelegenheit  hatte,  die  dem  deutschen  Genossenschafts- 
wesen   innewohnenden    Tendenzen    gründlich    zu   erforschen, 
äussert  sich  folgendermassen :  ,,Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
der  Genossenschaftsgedanke  in  der  Landwirtschaft  sich,  imge- 
achtet  der  maimigfachsten  Erscheinungsformen  der  Interessen- 
vertretung und  Wirtschaftsvereinig^ng,  in  der   Richtung  der 
Berufsgenossenschaft  bewegt.  Es  müssen,  um  umfassende  und 
grundlegende  Agrarreformen  zu  ermöglichen,  Körperschaften 
geschaffen  werden,  welchen  der  ganze  Berufsstand  der  Land- 
wirte in  der  Gemeinde,  im  Bezirke  oder  im  Lande  angehört.  Es 
muss  ein  Netz  von  Selbstverwaltungskörpern  öffentlich-recht 
lieber  Natur  gebildet  werden,  so  dass  Regierungs-  und  Selbst 
Verwaltung   Hand  in   Hand  die  Aufgaben  der  landwirtschaft 
liehen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  durchzuführen  vermögen 
Die  Berufszugehörigkeit  muss  durch  sich  selbst  die  Angehörig 
keit  zu  dem  berufsständischen  Körper  begründen  und  es  darf 
dabei   dem  ganzen  Gedanken  nach  ebensowenig  Ausnahmen 
geben  wie  von  dem  Rechte  und  der  Pflicht,  Staatsbürger  oder 
Gemeindeangehöriger  zu  sein.    In  der  Berufsgenossen- 
schaft   muss    die    alte    Wirt  s  chaf  tsgemeinde   in 
moderner  Form  wieder  e r s t e h e n.**®3ij 


®^^)    ,,Agrarwesen   u.    Agrarpol.'*,    II,    S.    523 — 524. 

8^1)  Ertl  1.  c,  S.  VIII.  Vergl.  auch  seinen  Aufsatz  „Berufsgenossen- 
schaften der  Landwirte  in  Oesterreich"  in  der  „Zeitschr.  f.  Socialw.**, 
1900,    H.    6. 
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2. 

So  aufgefasst,  mit  dieser  führenden  Idee  vor  Augen,  wird  uä'S^Si?- 
aber  die  Genossenschaft  nicht  nur  ihr  erstes  Ziel,  die  dauernde  ^i^j^^J^^X© 
Festigung  des  heutigen  Kleingrundbesitzes  erreichen,  sie  wird  ^'^^^^FviV*" 
sich  auch  ganz  ohne  Zweifel  als  das  rationellste  Hilfsmittel  zur 
Lösung  der  socialen  Frage  bewähren.   Denn  diese  Frage  kann 
—  das  wird  für  alle  Einsichtigen  immer  klarer,  —  in  ihrer 
ganzen  Kompliziertheit  nur  dann  erfolgreich  in  Angriff  genom- 
men werden,  wenn  man  zu  ihren  Wurzeln  herabsteigt.  Und  diese 
Wurzeln  sind  die  Agrarverhältnisse. 

Nur  die  Voreingenommenheit  kann  es  bestreiten,  dass  die 
ernste  Absicht  besteht,  die  zur  Ortsgenossenchaft  herangereifte 
bäuerliche  Wirtschaftsgenossenschaft  zur  Basis  radikaler  Agrar- 
reformen zu  machen,  mit  ihrer  Hilfe  allmälig  alle  an  der  Be- 
bauung des  Bodens  beteiligten  Individuen  auch  zum  Geimein- 
besitze  am  Boden  zuzulassen  und  ein  neues,  gesundes  social- 
wirtschaftliches  System  zu  schaffen,  welches  die  Vorzüge  der 
individualistischen  Verfassung  mit  denen  der  kollektivistischen 
verbände,  ohne  die  unberechtigten  Auswüchse  beider  in  sich 
aufzunehmen.  So  äussert  sich  Munding  über  den  Charakter 
der  künftigen  socialformatorischen  Ortsgenossenschaft:  „In 
ihrem  innersten  Wesen  social  und  in  mancher  Hinsicht 
socialistisch  hebt  diese  Associationsform  doch  keineswegs  den 
berechtigten  Individualismus  auf,  ja  sie  begünstigt  sogar  in  her- 
vorragendem Masse  freiere  und  edlere  Triebe  dieser  Art." 
„Also  die  Bethätig^ng  individueller  Kräfte  im  Dienste  einer  in 
jeder*  Hinsichteinheitlichen  und  übersichtlichen  Gemeinschaft, 
das  ist  das,  was  wir  unter  genossenschaftlicher  Selbsthilfe  ver- 
stehen und  worin  wir  das  wirksamste  Agens  zukünftiger  Gesell- 
sellschaftsgliederung  erblicken."®^^) 

Nach  Munding  kann  die  künftige  Ortsgenossenschaft 
nur  dann  wirklich  reformatorisch  und  schöpferisch  wirken, 
wenn  sie  das  Werk  reiner  Selbsthilfe  sein  wird.  Auch  O  p  p  e  n  - 
h  e  i  m  e  r  betont  öfter  das  Schulze-Delitzsche  Prinzip  der  Selbst- 
hilfe und  will  bei  seiner  Siedlungsgenossenschaft  von  der  freien 
Einung    ausgehen.     Wir    haben    schon    darauf     hingewiesen,. 


WÄ)  „Genossensch.  Wegweiser",  1895,  No.  8. 
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^biS^l^d  ^^^s  dieses  Prinzip  in  seiner  Exklusivität  und  Einseitigkeit 
^*JS^n.^'  nichts  als  ein  Ueberbleibsel  der  liberalen,  individual-wirtschaft- 
lichen  Denkgewohnheiten  ist,  welches  beim  Uebergange  in  die 
neue  Epoche  überwunden  werden  muss.  Es  wäre  unlogisch  und 
verbohrt,  wenn  das  Genossenschaftswesen  den  staatlichen  In- 
terventionismus zurückweisen  wollte,  da  das  grosse  Werk  der 
Selbsthilfe  und  der  freien  Bindung  schliesslich  doch  in  der 
planvollen  nationalen  Wirtschaftsorganisation  ausmünden  muss, 
die  ein  Zusammenarbeiten  des  Staates  mit  den  autonomen,  wirt- 
schaftlichen Körperschaften  unbedingt  erfordert.  Man  kann 
also  getrost  auf  die  alte  Lassalle*sche  socialreformatorische  Idee 
zurückgehen,  deren  Kern  sich  also  formulieren  lässt :  Genossen- 
schaft und  Staat,  private  und  öffentliche  Intervention.  Wer 
thatsächlich  blos  die  sociale  Wohlfahrt,  nicht  aber  die  Nieder- 
reissung  alles  Bestehenden,  den  Sieg  einer  Doktrin  und  einer 
Partei  bezweckt,  der  hat  keinen  Grund  die  Hilfe  des  Staates 
zurückzuweisen,  dort,  wo  die  Organe  desselben  zu  wirtschaft- 
licher Einsicht  gelangt  sind  und  diese  Hilfe  als  wohlmeinende 
Diener  und  Freunde  der  Gesellschaft  anbieten. 


3. 

Sehr  wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht,  was  E  r  1 1,  der  offizielle 
Förderer  der  landwirtschaftlichen    Berufsgenossenschaften   in 
Oesterreich,   über  die   Anschauungen  und  Absichten  der  Re- 
gierungskreise  verlauten  lässt.    Eine   ernste  und   zielbewusste 
socialreformatorische  Tendenz  spricht  sich  in  seinen  Worten 
unverkennbar  aus.    Wir  wissen  bereits,  dass  er  das  berufsge- 
nossenschaftliche System  nur  als  Vorbedingung  „lunfassender 
jJS'ge^Sjhten  und  grundlegender  Agrarreformen**  auffasst.    In  welcher  Rich- 
^S^i^Frei^"  ^WiS  ^^^^  sich  diesc  Reformen  bewegen  sollen,  darüber  giebt 
^inhS^  ^^It'  uns  das  Nachfolgende  Aufschluss :  „Die  staatsbürgerliche  Ge- 
KduäSSmSs.)  sellschaftsordnung  hat   ihre   Unfähigkeit,    die  wirtschaftenden 

Individuen  als  Atome  gegenüber  einem  über  den  Gewässern 
schwebenden  Staatsgedanken  in  wirtschaftlicher  Freiheit  und 
Gleichheit  zu  erhalten,  erwiesen.  Ueberall  macht  sich  das 
Streben  geltend,  eine  Ordnung  zwischen  den  privaten  Rechten 
des  einzelnen  Wirtschafters  und  dem  Gesamtinteresse  der  AD- 
gemeinheit  zu  schaffen.    Die  Socialdemokratie  hat  das  allge- 
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mein  erwachte  Streben  nach  gemein  wirtschaftlichen  Wirtschafts- 
formen für  ihre  Zwecke  verwertet.  Sie  will  im  Gegensatz  zur 
liberalen  Wirtschaftsordnung,  für  welche  in  dem  Interesse  jedes 
Einzelnen  das  Interesse  der  Gesamtheit  erschöpft  war,  dem  ver- 
meintlichen Interesse  der  Gesamtheit  das  individuelle  Wirt- 
schaftsleben des  Einzelnen  opfern."  „Dem  gegenüber  strebt 
die  berufsgenossenschaftliche  Idee  die  Schaffung  von  öffent- 
lich rechtlichen  Selbstverwaltungskörpem  an,  welche  dem 
Individuum  die  freie  Bethätigung  belassen  und  nur  für 
dieselbe  durch  Einfügung  von  Zwischengliedern  zwischen 
privatwirtschaftlichen  und  gemeinwirtschaftlichen  Interessen 
das  Mass  bestimmen.  An  Stelle  der  abgeschafften  stän- 
dischen und  grundherrlichen  Ordnung  und  an  Stelle  des 
blinden  Gehen-  und  Geschehenlassens  des  Individualismus 
soll  die  Hierarchie  berufs wirtschaftlicher  Potenzen  gesetzt 
werden,  welche  der  Wahrung  des  Wohles  und  Interesses  der 
Gesamtheit  näher  stehen  als  die  einzelnen  Individuen.  Und 
zwar  soll  das  in  durchaus  modemer  Form  durch  die  Berufs- 
genossenschaft und  durch  die  berufliche  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenossenschaft geschehen."  „In  ihr,  wenn  sie  richtig 
verstanden  wird,  liegt  der  Ausgleich  zwischen  dem  Einzel-  und 
Kollektivinteresse  vor.®*^) 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Ertl  eine  ausnahmslose 
Umgestaltung  der  Gesellschaft  nach  den  genossenschaft- 
lichen Prinzipien  weder  für  möglich,  noch  für  erstrebenswert 
hält.  Für  eine  grosse  Zahl  wirtschaftlicher  Vorgänge  wird 
seiner  Ansicht  nach  die  genossenschaftliche  Betriebsform  für 
inmier  ausgeschlossen  sein.  Es  wäre  auch  verfehlt,  einen  ge- 
sunden Gedanken  der  Wirtschafts-  und  Socialpolitik  durch  pe- 
dantische Systemsucht  zu  Tode  zu  hetzen.  Das  thatsächliche 
Leben  wird  sich  die  Reglementierung  durch  wissenschaftliche 
Deduktionen  nie  gefallen  lassen.®^) 

4. 

Nicht  nur  durch  Worte,  auch  durch  Thaten  beweist  es  der  wür^g^d« 
Staat,  dass  er  auf  dem  Wege  weitreichender,  aber  gesunder  ™S™S2 

^  keit  dM  Stu& 


•M)  Ertl  1.   c,   S.  X. 
M4)   Ibid. 
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Agrarreformen  langsam  bis  ans  Ziel  vorwärts  zu  schreiten  ge- 
denkt. Die  schon  unter  der  Regierung  Kaiser  Wilhelm  I.  in  Aus- 
sicht genommene  „Fürsorge  für  die  wirtschaftlich  Schwachen 
durch  das  Zusammenfassen  der  realen  Kräfte  des  Volkslebens 
in  der  Form  korporativer  Genossenschaften  unter  staatlichem 
Schutz  und  staatlicher  Förderung"  beginnt  sich  heute  in  greif- 
bare Wirklichkeit  zu  verwandeln.  In  Preussen  sieht  man  neben 
der  grossartigen  Entwicklung  der  auf  reiner  Selbsthilfe  basierten 
Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  auch  die  durch  den 
Staat  veranlasste  landwirtschaftliche  Interessenvertretung 
inmier  mehr  heranreifen.  Die  Landwirtschafts- 
kammern, welche  eine  durch  die  Kreistage  gewählte,  die 
gesamte  Landwirtschaft  repräsentierende  Körperschaft  für  jede 
Provinz  darstellen  und  als  berufsständige  Organisation  mit  einer 
auf  der  Grundsteuer  basierten  Beitrag^pflicht  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gegenüber  dem  System  der  landwirtschaft- 
lichen Vereine  bedeuten,  treten  heute  schon  in  Verbindung  mit 
den  Wirtschaftsgenossenschaften  an  die  wichtigsten  Fragen  der 
Agrarpolitik  heran. 

Andererseits  sehen  wir  den  Staat  durch  die  in  zienüich 
grossem    Massstabe  unternommene   Parzellierung  von   Gross- 
gütern und  die  Kolonisation  an  der  Sesshaftmachung  und  so- 
cialen Einordnung  der  besitzlosen  ländlichen  Bevölkerung  ar- 
beiten, durch  Bewilligung  bedeutender  Sunmien  für  die  ge- 
nossenschaftlichen Kornhäuser,  durch  die  Aufhebung  des  Ge- 
treide-Terminhandels, die  den  landwirtschaftlichen  Produzenten 
ermöglichte   Einflussnahme   auf    die    Preisnotierungen,    sowie 
durch  die  Inangriffnahme  ernster  Reformen  in  der  Sphäre  des 
ländlichen  Erbrechts  und  der  Bodenverschuldung  auf  die  Sa- 
nierung der  Verhältnisse  der  Kleingrundbesitzer  energisch  los- 
gehen. 
riJche^i^St*der         SoUtc  aber  der  Staat  bei  der  Umgestaltung  der  Agrarver- 
^^^^e°-     hältnisse  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben,  so  stehen  der  Wirt- 
schaftsgenossenschaft, sobald  sie  nur  einmal  auch  zur  Bodenbau- 
c^nd^e«  g1-  ^^^  dann  zur  Ortsgenossenschaft  geworden  ist,  Mittel  zur  Ver- 
t^^^itat'  f^ß^^&'  ohne  den  Staat,  ja  gegen  den  Staat  die  letzten  Ziele 
i»cii^«chtiich   der    agrarpolitischen    Reformbestrebungen    zu     verwirklichen. 
Diese  Mittel  ergeben  sich,  wie  Oppenheimer  richtig  henor- 
ge hoben,  in  der  durch  das  Genossenschaftsgesetz  vom  i.  Mai 
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iSSg  gegebenen  Möglichkeit,  der  Genossenschaft,  welche  dem 
Staat  gegenüber  eine  privatwirtschaftliche  Organisation  bleibt, 
mittelst  des  Statutes  ihren  Mitgliedern  gegenüber  öffentlich 
Vechtliche  Befugnisse  zu  sichern.  Sobald  die  Genossenschaft 
auf  Grund  eines  statutenmässigen  Vertrages  mit  jedem  Mit- 
^liede  sich  das  Recht  vorbehalten,  Steuern  zu  erheben,  steht  ihr 
nichts  im  Wege,  in  dem  ihrem  Einflüsse  unterworfenen  Bezirke 
«ine  allmälige  Umgestaltung  der  Bodenbesitzverhältnisse,  die 
Beseitigung  arbeitsfreien  Einkommens  aus  dem  Boden,  die  Zu* 
rückleitung  der  Grundrente  an  die  Gesamtheit,  die  sie  erzeugt 
hat,  ins  Werk  zu  setzen. 

Die  Möglichkeit  innerhalb  der  geltenden  Gesetzgebung  auf 
privatrechtlicher  Grundlage  zu  staatsrechtlichen  Befugnissen 
emporzusteigen  und  ohne  Revolution  die  radikale  Umgestaltung 
der  wirtschaftlichen  Organisation  anzubahnen,  erschliesst  sich 
für  die  Genossenschaft  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  das  Ver- 
fügungsrecht über  eine  bestimmte  Bodenfläche  erlangt  hat. 
Diese  enorme,  vom  socialformatorischen  Standpunkt  entschei- 
dende Bedeutung  fällt  also  einer  Art  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  zu.  Erwägt  man  überdies,  welche 
unzweifelhaften  Erfolge  den  anderen  Arten  der  landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften  beschieden  waren,  so  erscheint  es  von 
höchster  Wichtigkeit,  dass  jene  socialpolitische  Partei,  welche 
sich  die  Neugestaltung  der  Gesellschaft  auf  gerechteren  und  ver- 
nünftigeren Grundlagen  zur  eigentlichen  Aufgabe  gemacht  hat, 
in  ein  richtiges  Verhältnis  zur  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaftsbewegung trete.  Es  wäre  wünschenswert,  dass  die  Kräfte 
der  zwei  mächtigsten  reformatorischen  Strömungen  einander 
nicht  entgegenwirken,  sondern  vereint  demselben  Ziele  zu- 
streben. 


Nostig:  Reriaion  det  Socialitmo«.    II.  Bd.  37 
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^vollen,  an  die  Aeusserungen  von  Marx  und  Lassalle  über  das 
Genossenschaftswesen  überhaupt  halten. 

Marx  war  ursprünglich  keineswegs  ein  Gegner  des  Ge-  Ma«. 
nossenschaftswesens.  In  der  Inauguraladresse  der  Internatio- 
nalen Arbeiterassoziation  heisst  es:  „Wir  sprechen  von  der 
Kooperativbewegung,  von  den  auf  dem  Prinzip  der  Kooperation 
beruhenden,  durch  wenige  unverzagte,  wenn  auch  ununterstützte 
Hände  ins  Leben  gerufenen  Fabriken.  Der  Wert  dieser 
grossen  socialen  Experimente  kann  nicht  hoch 
genug  veranschlagt  werden.  Durch  die  That,  statt 
der  Gründe,  haben  sie  bewiesen,  dass  Produktion  in  grossem 
Massstabe  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  Geboten  der  mo- 
dernen Wissenschaft  stattfinden  kann  ohne  die  Existenz  einer 
Klasse  von  Unternehmern,  die  einer  Klasse  von  Arbeitern  zu 
thun  giebt,  dass  die  Arbeitsmittel,  um  Früchte  zu  tragen,  nicht 
als  Werkzeug  der  Herrschaft  über  und  der  Ausbeutung  gegen 
den  Arbeitenden  selbst  monopolisiert  zu  werden  brauchen  und 
dass  Lohnarbeit  wie  Sklavenarbeit,  wie  Leibeigenschaft, 
nur  eine  vorübergehende  und  untergeordnete  Form  ist,  die 
dem  Untergange  geweiht,  verschwinden  muss  vor  der 
assoziirten  Arbeit,  die  ihre  schwere  Aufgabe  mit  williger 
Hand,  leichtem  Sinn  und  fröhlichem  Herzen  erfüllt.** 

Und  noch  im  dritten  Bande  von  „Kapital**,  zwischen  dessen 
Verfassung  und  Veröffentlichung  allerdings  ein  längerer  Zeit- 
räum  liegt,  heisst  es  von  der  Kooperativfabrik,  dass  sie  den 
in  der  kapitalistischen  Fabrik  bestehenden  Gegensatz  positiv 
aufhebe.  Sie  sei  ein  Kind  des  Kreditsystems,  ohne  das  sie  sich 
nicht  hätte  entwickeln  können  und  das  die  „Mittel  bietet 
zur  allmäligen  Ausdehnung  der  Kooperativ  - 
unternehmungen auf  mehr  oder  minder  natio- 
naler Stuf en leite r.**«36)  Ein  Genossenschaftler  aus  dem 
Jahre  1900  könnte  sich  nicht  optimistischer  über  die  Bedeutung 
und  die  Aussichten  der  Kooperativbewegimgen  ausdrücken. 

Später  hat  Marx  allerdings  seinen  Glauben  an  die  social- 
reformatorische  Tragweite  der  Genossenschaften  verloren. 
Hierfür  sind  hauptsächlich  zwei  Umstände  verantwortlich.  Man 
hatte  mit  den  Genossenschaften,    insbesondere  aber  mit  den 


M«)  S.  428. 
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in  den  sechziger  Jahren  gegründeten  Produktivgenossenschaften 
die  bekannten  schlechten  Erfahrungen  gemacht:  sie  waren  zu- 
sammengebrochen, oder  dem  Gesetze  der  Transformation  ver- 
fallen. Aber  es  waren  dies  eben  industrielle  Genossenschaften 
gewesen;  der  Siegeslauf  des  landwirtschaftlicheen  Genossen- 
schaftswesens hatte  damals  noch  nicht  begonnen.  Und  man 
war  der  Doktrin  zu  Liebe,  welche  den  direkten  Gegensatz  kapita- 
listischer Unternehmungen  begünstigte^  um  das  bestehende 
wirtschaftliche  System  in  seinen  Grundfesten  anzugreifen 
(Bernstein)  sofort  auf  Produktivgenossenschaften  los- 
gegangen, während  die  letzteren  sich,  wie  die  Erfahrung  gelehrt 
erst  auf  einer  Basis  von  Kredit-  und  Bezug^genossenschaften  mit 
einiger  Sicherheit  aufbauen  lassen. 

Aber  nicht  nur  der  Mangel  an  genügenden  Erfahrungen, 
auch  der  Geist  seines  ganzen  theoretischen  Systems  entfernte 
Marx  immer  mehr  von  der  Genossenschaftsidee.  Je  mehr  sich 
seine  Lehre  in  seinem  eigenen  Geiste  zur  bekannten  Formel  des 
unvermeidlichen  Zusammenbruchs  und  der  Expropriation  der 
Expropriateure  krystallisierte,  desto  unzugänglicher  musste  er 
für  den  Gedanken  der  friedlichen,  langsamen  Umgestaltung 
werden.  Kein  Wunder  also,  dass  sein  Brief  über  den  Gothaer 
Programmentwurf  (1875)  das  Genossenschaftswesen  kühl  be- 
handelt. Diese  skeptische  Haltung  aber  hat  sich  dann  der 
ganzen  Marxistischen  Litteratur  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein 
mitgeteilt. 


2. 


Lg33^^  Es  bleibt  sehr  zu  bedauern,  dass  L  a  s  s  a  1 1  e  seine  Gedanken 

über  das  Genossenschaftswesen  hauptsächlich  in  Form  einer 
Polemik  gegen  die  von  Schulze-Delitzsch  vertretene  bür- 
gerliche Genossenschaf^sbewegung  entwickelt  hat.  Wie  richtig 
auch  die  Argumente  gewesen  sein  mögen,  welche  er  gegen  die 
auf  reiner  Selbsthilfe  beruhenden,  industriellen  Arbeiterge- 
nossenschaften ins  Feld  führte,  so  scheint  doch  seine  Polemik 
oder  mindestens  der  Einfluss  derselben  zu  weit  gegangen 
zu  sein.     Das    erkennt    selbst  die    heutige   Socialdemokratie 
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Strengster  Observanz  an.  In  einem  Aufsatz  der  „Neuen  Zeit"  ^"^^nSÄ"* 
über  Schulze-Delitzsch  wird  es  zwar  L a s s a  1 1  e  als  Ver- 
dienst angerechnet,  dass  er  Schulze,  den  „König  im  socialen 
Reiche**  entthront,  und  seinen  Einfluss  auf  das  Proletariat  ein 
für  allemal  gebrochen,  aber  es  wird  doch  als  etwas  „unzweifelhaft 
Wahres**  bezeichnet,  dass  Lassalle  sachlichzu  weit  gegen 
Schulze  vorgegangen  sei,  dass  er  den  „Arbeitern  die  Bedeutung 
des  Genossenschaftswesens  doch  mehr  als  billig  verdunkelt 
habe.**837)  in  der  That  war  der  in  socialistischen  Kreisen  erzeugte 
Widerwille  gegen  das  Genossenschaftswesen  so  starke  dass 
man  auch  »iberdie  von  Lassalle  selbst  vorgeschlgagenen  Produk- 
tivgenossenschaften mit  Staatshilfe  zur  Tagesordnung  überging. 
Durch  lange  Zeit  galt  es  als  prinzipienwidrig  für  Genossenschaf- 
ten irgend  welcher  Art  einzutreten.  Noch  1892  erklärte  der 
Berliner  Parteitag:  „Namentlich  muss  der  Glaube  bekämpft 
werden,  dass  Genossenschaften  im  Stande  seien,  die  kapitalisti- 
schen Produktionsverhältnisse  zu  beseitigen.**  Mit  Recht  be- 
merkt E 1  m ,  dass  die  Socialdemokratie  nirgends  den  Genossen- 
schaften gegenüber  eine  so  reservierte  Haltung  an- 
genommen hat,  als  in  Deutschland.  In  England,  Frankreich 
und  Belgien  verbinden  zahlreiche  Bande  die  Genossenschafts- 
bewegung mit  der  socialistischen  Partei.  Auf  den  ersten  Blick 
erscheint  dies  um  so  merkwürdiger,  weil  gerade  in  Deutschland 
das  Genossenschaftswesen  und  speziell  das  landwirtschaftliche 
eine  kräftigere  und  erfolgreichere  Entwicklung  erfahren  hat, 
als  in  anderen  Ländern.  Aber  vielleicht  ist  eben  das  die  Ursache 
der  Boykottierung  der  Genossenschaften.  „Man  fürchtet  ge- 
radezu das  Gelingen  des  Planes**  —  bemerkt  Elm  —  „mehr 
als  das  Misslingen,  denn  in  letzterem  Falle  würden  die  Genossen 
ja  bald  von  ihrer  Illusion  (der  Schwärmerei  für  die  Wirtschafts- 
genossenschaften) kuriert  und  dann  um  so  fester  davon  überzeugt 
sein,  dass  allein  die  politische  Bewegung  zum  Ziele  führt.  Ist 
aber  das  Unternehmen  von  Erfolg  gekrönt,  dann  läge  die  Gefahr 
vor,  dass  sich  die  beteiligten  Genossen  mit  dem  Zustande  der 
heutigen  Gesellschaft  mehr  und  mehr  aussöhnten  und  infolge 
dessen  der  Socialdemokratie  den  Rücken  kehrten.«»«) 


837)  „Neue  Zeit",   1898/99,  B.  II,  No.  46. 
w«)  Elm  1.   c,   S.  309. 
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Indes  der  Aufsatz,  dem  wir  diese  Worte  entnehmen  imd  der 
selbst  aus  der  Feder  eines  Socialisten  stanunt,  beweist  es,  das 
diese  Anschauungsweise  seit  einiger  Zeit  keineswegs  mehr  der 
ganzen  Partei  eigen  ist.  In  der  That  hat  inzwischen  jene  Gruppe 
von  unabhängig  denkenden  Socialdemokraten,  welche  sich  lun 
„Socialistischen  Monatshefte"  schaart,  einen  Umschwung  im 
theoretischen  Verhältnisse  der  Partei  zur  Genossenschaftsfrage 
vorbereitet.  Franz  Oppenheimers  Werk  über  die  Sied- 
lungsgenossenschaft ist,  so  sehr  es  auch  im  Beginn  von  den 
Strenggläubigen  verpönt  wurde,  doch  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben. Bahnbrechend  für  das  unbefangene  Denken  wirkten 
dann  Bernsteins  Ausführungen  über  das  Genossenschafts- 
wesen. 

InKautskys  „Agrarfrage**  raffte  sich  die  auf  dem  Boden 
der  alten  Doktrin  fussende  Fraktion  zu  einem  letzten  theoreti- 
schen Kampfe  gegen  den  siegreich  hereinbrechenden  Genossen- 
schaftsgedanken auf.  Aber  selbst  in  dieser  Fraktion  beginnt  man 
sich  der  bisherigen  starren  Opposition  gewissermassen  zu  schä- 
men. Es  ist  sehr  charakteristisch,  dass  ein  Redaktionsartikel  der 
„Neuen  Zeit"  in  einer  Polemik  gegen  Platters  Schrift  „De- 
mokratie und  Socialismus**  den  Vorwurf  zurückweist,  die  deut- 
schen Socialisten  hätten  sich  prinzipiell  von  der  gewerkschaft- 
lichen Bewegung  fern  gehalten;  und  dass  dieses  Fernbleiben 
durch  ein  raffiniertes  System  politischer  Quälereien  imd  juristi- 
scher Haarspaltereien  erklärt  wird,  welches  die  socialdemo- 
kratischen  Arbeiter,  sobald  sie  auf  gewerkschaftlichem  Gebiete 
Fuss  zu  fassen  sich  bestrebten,  durch  brutale  Verfolgungen  stets 
wieder  aufs  politische  Gebiet  zurückwarf.®^^) 

Aehnlich  versucht  Heinrich  Ströbel  in  der  „Zukunft" 
die  Reserviertheit  der  socialdemokratischen  Führer  der  Ge- 
nossenscliaftsbewegung  gegenüber  nur  als  „besonnen  abwar- 
tende Haltung**  zu  erklären;  es  sei  keinerlei  prinzipielle  Gegner- 
schaft vorhanden.  Würden  sich  die  Wirtschaf tsgenossenschaften 
bewähren,  so  würde  die  Socialdemokratie  ihnen  auf  politischem 
Wege  die  Erreichung  ihrer  letzten  socialreformatorischen  Ziele 
erleichtern,  in  ähnlichem  Sinne,  wie  Miss  Sidney-Webbes 


839)   „Neue   Zeit",    1897/98,    B.    I,    H.    15,    S.   452. 


-    583    - 

am  Ende  ihres  Werkes  über  „Die  britische  Genossenschafts- 
bewegung** andeutet. 

Und  es  ist  gewiss  ein  bedeutsames  signumtemporis, 
wenn  sogar  Kautsky,  welcher  die  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktivgenossenschaften so  skeptisch  behandelt,  in  seiner  Bro- 
schüre über  die  Konsumvereine  eine  Brücke  zwischen  seinem 
Standpunkte  und  dem  der  Genossenschaftler  zu  schlagen  sucht, 
wenn  er  zugiebt,  dass  „früher  oder  später  in  jedem  Lande  die 
Genossenschaftsbewegung  berufen  sei  ...  .  eine  nicht  un- 
wichtige Rolle  im  Emancipationskampf  der  Arbeiterklasse  zu 
spielen**,  und  demgemäss  den  Anspruch  erhebt,  früher  als  Bern- 
stein auf  die  Bedeutung  der  Genossenschaften  hingewiesen  zu 
haben  I 

So  erscheint  es  denn  nicht  verwimderlich,  dass  man  auf  dem 
Parteitag  in  Hannover  auf  Bebel's  Antrag  eine  Resolution 
beschloss,  welche  es  anerkennt,  dass  die  Wirtschaftsgenossen- 
schaften geeignet  sind,  für  die  wirtschaftliche  Lage  ihrer  Mit- 
glieder Verbesserungen  herbeizuführen.  Wenn  es  auch  in  dieser 
Resolution  noch  heisst:  „die  Partei  messe  diesen  Wirtschafts- 
genossenschaften keine  entscheidende  Bedeutung  für  die 
Befreiung  der  Arbeiterklasse  aus  den  Fesseln  der  Lohnsklaverei 
bei**,  so  wird  doch  ausgesprochen:  „die  Partei  sehe  in  der 
Gründung  solcher  Genossenschaften  ....  ein  geeignetes  Mittel 
zur  Erziehung  der  Arbeiterklasse  zur  selbständigen  Leitung  ihrer 
Angelegenheiten.** 


3. 

Man  könnte  glauben,  dass  die  Freunde  des  Genossenschafts-  ^^V'nSwSS? 
Wesens  unter  den  Socialisten  nun  allen  Grund  zur  Zufriedenheit      Bcriiioo. 
hätten.    Bedeutet  die  Resolution  Bebel  nicht  eine  Aufhebung 
des  auf  dem  Berliner  Parteitag  (1892)  ausgesprochenen  Ver- 
dammungsurteils  ?  Mag  sein,  aber  es  sind  doch  nur  Worte,  eine 
äusserliche  Manifestation,  welche  der  Partei  durch  die  zuneh- 
mende Bedeutung  des  Genossenschaftswesens  abgepresst  wurde. 
Nicht  auf  die  Taktik  jedoch,  auf  die  Stimmung  konunt  es  an. 
Wie  es  aber  mit  dieser  bestellt  ist,  beleuchtet  eine  Bemerkung 
von  Bernstein:  die  Kautsky'sche  Broschüre  über  die  Konsum- 
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vereine  sei,  wenn  sie  auch  im  Prinzip  den  Genossenschaften 
allerhand  Zugeständnisse  machen,  für  die  Praxis  eher  eine  Ent- 
mutigungsschrift und  wahrscheinlich  auch  als  solche  verfasst 
worden.^*®) 

Das  ist  es.  Ganz  in  derselben  Weise  verfährt  Kautsky  auch 
mit  den  landwirtschaftlichen  Genossenschaften  iti  seiner  „Agrar- 
frage". Und  wie  er,  so  hält  es  noch  ein  grosser  Teil  der  Social- 
demokratie  mit  dem  Genossenschaftswesen  und  der  ganzen  lang- 
samen, friedlichen  Reformbewegung,  die  sich  auf  wirtschaft- 
licher Basis  aufbaut.  Hiei  ist  eine  radikale  und  ehrliche  Revision 
des  Socialismus  unerlässlich :  die  socialistische  Doktrin  darf 
nicht  hinter  klaren  Erkenntnissen  zurückbleiben  und  durch  Ver- 
blendung die  Sache   des   Fortschrittes   schädigen. 

Eine  Verständigung  erscheint  aber  keineswegs  schwierig. 

Wenn  Oppenheimer  in  seiner  „Siedlungsgenossenschaft" 
herv^orhebt,  die  Genossenschaft,  d.  i.  die  freie  Bindung  zur  Be- 
seitigung der  wirtschaftlichen  Anarchie  sei  das  einzige  Reform- 
mittel aller  bürgerlichen  Parteien,  so  ist  dies  freilich  in  den 
Augen  der  Socialdemokratie  durchaus  keine  Empfehlung.  Die 
bürgerlichen  Parteien  haben  bis  jetzt  den  Weg  zum  Herzen  der 
Socialdemokratie  nicht  gefunden.  Jm  Kampfe  gegen  sie  hat  sich 
die  Socialdemokratie  entwickelt,  Bekämpfung,  nicht  Versöhnung 
heisst  die  Ueberlieferung.  Der  Grund  des  Widerwillens  der  So- 
cialisten  gegen  das  Genossenschaftswesen  liegt  viel  tiefer,  als 
man  es  nach  ihren  offiziellen  Aeusserungen  annehmen  könnte. 

Wenn  wir  aber  die  Formel  aufstellen  würden:  „Das  Ge- 
nossenschaftswesen ist  das  Mittel,  durch  welches  die  bürgerliche 
Welt  sich  selbst  aus  den  Angeln  hebt"  —  dann  ä  la  bonne  heure, 
dann  kann  die  Genossenschaft  auf  den  Beifall  der  Socialdemo- 
kratie zählen. 

Und  diese  Formel  dürfen  wir  aufstellen.  Wenn  man  das 
Wort  „bürgerlich**  in  dem  Sinne  benützt,  welchen  die  Social- 
demokratie ihm  verliehen,  als  Synonym  von  Ausbeutung,  so- 
cialer Ungerechtigkeit,  extremem  wirtschaftlichem  Individualis- 
mus, so  haben  wir,  nach  allem,  was  wir  über  die  Genossen- 
schaftsbewegung gesagt,  wohl  das  Recht,  zu  behaupten,  dass 


8*<>)  Bernstein  „Meine  Stellung  zur  Resolution  Bebeis**  („Neue  Zeit* 
1899/1900,    B.    II,   No.   31,   S.    105. 
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diese  Bewegung  ein  grosser  Selbstheilungsprozess  ist^  das  in 
ihr  ein  neues  Produktionssystem  in  der  Hülle  des  bestehenden 
heranreift,  die  alte  Gesellschaft  sich  selbst  aufgiebt,  um  einer 
vernünftiger  und  gerechter  eingerichteten  Platz  zu  machen. 


4. 

Wenn  aber  die  wirtschaftlich  herrschende  Partei,  welche  im  2J!L^S 
Besitze  der  Produktionsmittel  ist,  mit  vollem  Bewusstsein  auf  dem 
Wege  der  Konzessionen  so  weit  vorwärtsschreitet  —  vielleicht 
geleitet  von  Einsicht,  dass  es  klüger  ist,  das  Rad  der  Geschichte 
mit  bewegen  zu  helfen,  statt  in  seine  Speichen  zu  fallen  — 
dann  gebührt  es  sich  wohl,  dass  auch  die  Socialdemokratie,  die 
Vertreterin  des  wirtschaftlich  schwächsten,  aufstrebenden  Stan- 
des, sich  zu  Konzessionen  herbeilasse. 

Sie  räume  endlich  ein,  dass  der  ursprüngliche  Parteiplan, 
im  Rahmen  des  bestehenden  Staates  an  keine  praktischen  Re- 
formen Hand  anzulegen,  ausschliesslich  die  Eroberung  der  poli- 
tischen Macht  anzustreben  und  einmal  in  den  Besitz  der  letzteren 
gelangt,  mit  einem  Schlage  eine  neue  sociale  und  wirtschaftliche 
Ordnung  einzuführen,  eine  unreife  Konzeption  revolutionärer 
Köpfe  war;  dass  die  neue  Ordnung  organisch  und  allmählig 
wachsen  müsse,  wenn  auch  nicht  so  langsam,  wie  es  in  früheren 
Epochen  der  Fall  war.  Sie  räume  ein,  was  kein  Unbefangener 
mehr  verkennen  kann,  dass  die  Genossenschaftsbewegung,  ins- 
besondere auf  landwirtschaftlichem  Gebiete,  dieses  praktische 
historische  Werk  in  glänzendster  Weise  angebahnt  hat  imd 
es  seiner  Vollendung  sicher  entgegenführen  kann,  wenn  ihr  ent- 
sprechende Hilfe  wird.  Der  Socialdemokratie  bleibt  immer  das 
unleugbare,  grosse  Verdienst,  durch  ihre  Kritik  die  Ursachen 
der  wirtschaftlichen  Missstände  aufgedeckt  und  den  Impuls  zu 
reformatorischem  Wirken  gegeben  zu  haben. 

Schon  diese   Thatsache   sollte   zur   Einsicht   führen,  dass  KfUe^crS» 
die  vor  unseren  Augen  sich  vollziehende,  geschichtliche  Um- ^jjrt»<**ft^<3 
gestaltung,  wie  alle  ähnlichen,  vorangehenden  Umwälzungen,      proswie. 
nicht  durch  eine  einzige  Kraft  und  nicht  auf  einem  einzigen 
Pfade  ihrem  Ziel  entgegengeführt  werden  kann.    Die  Social- 
demokratie muss  also  das  Zugeständnis  machen,  dass  sie  nicht 
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die  einzige  erlösende  Macht  der  Gegenwart  sei,  sie  muss  sich 
als  Teilarbeiterin  in  der  Werkstätte  der  Geschichte  erkennen. 
Dann  erst  wird  ihr  ihre  Rolle  auch  für  die  Zukunft  klar  werden. 

Wenn  sie  begriffen  und  zugestanden  hat,  dass  neben  der 
theoretisch-kritischen  und  politischen  Wirksamkeit,  die  sie  selbst 
entwickelt,  das  praktisch-wirtschaftliche  Werk  der  Genossen- 
schaften ganz  unerlässlich  war,  wenn  sie  begriffen  und 
zugestanden  hat,  dass  ihre  eigenen,  wirtschaftlichen  Re- 
organisationspläne in  manchen  Kardinalpunkten  utopistisch, 
in  anderen  für  das  Heil  der  Gesellschaft  bedrohlich  waren  imd 
von  dem  der  Realität  viel  näher  stehenden  Sinne  der  Genossen- 
schaftler einer  sehr  heilsamen  Läuterung  unterworfen  wurden, 
so  bahnt  sie  sich  den  Weg  für  eine  fernere  erspriessliche,  ja 
sehr  bedeutungsvolle  Thätigkeit.  Sie  befreunde  sich  mit  der 
Thatsache,  dass  der  konsequente  Kollektivismus,  ebenso  wie 
der  Kommunismus,  ein  falsches  Ideal  war,  dass  der  Kultur- 
menschheit für  alle  Zukunft  ein  starkes  Mass  individuellen  Sich- 
Auslebens  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  gewahrt  bleiben 
muss.  Sie  erfasse  die  hohe  Bedeutung,  welche  dem  landwirt- 
schaftlichen Kleinbetrieb  und  der  landwirtschaftlichen  Indivi- 
dual-Nutzniessung  nicht  nur  vom  moralischen,  sondern  auch 
vom  rein  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  für  alle  Zukunft  zu- 
fällt, und  andererseits  die  Tragweite  des  genossenschaftlichen 
Zusammenschlusses,  welcher  den  kleinen  Individualwirten,  ja, 
mit  der  Zeit  auch  den  heute  besitzlosen  Arbeitern  die  Vorteile 
des  Grossbetriebes  und  der  Kollektivorganisation  eröffnet. 

Nach  allen  diesen  Zugeständnissen  dürfen  sich  die  Social- 
demokraten  keineswegs  sagen  —  wie  es  von  manchen  Seiten 
geschehen  —  dass  es  sich  nun  nicht  mehr  lohne,  für  die  so- 
cialistische  Sache  zu  wirken.  Im  Gegenteil.  Der  so  geläuterte 
Socialismus  hat  zwei  grosse  Aufgaben  zu  vollziehen,  die  sich 
ihm  im  Lauf  der  Geschichte  von  selbst  aufdrängen. 

So  wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  die  Genossenschaften 
in  die  Thätigkeit  des  Socialismus  ergänzend,  ja  reformatorisch 
eingegriffen,  so  ist  nun  die  Socialdemokratie  berufen, 
die  Wirksamkeit  der  Genossenschaften  zu  ergänzen  und 
durch  ihren  Geist  zu  heben.  Hält  sie  die  Richtung 
mancher  Genossenschaften ,  insbesondere  der  Schulze- 
Delitzsche     für     zu     philiströs,     kleinbürgerlich,     individua- 
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listisch  und  kapitalistisch,  so  flösse  sie  ihnen  durch  prak- 
tische Mitarbeit,  durch  unablässige  Propaganda,  den  Sinn  für 
Solidarität,  Gemeinwohl,  Socialreform  im  gfrossen  Style  ein. 
Sieht  sie,  dass  auch  die  Raiffeisen-Vereine  die  genossenschaft- 
liche Wirksamkeit  über  gewisse  Grenzen  hinaus  nicht  auszu- 
dehnen wagen,  so  predige  sie  Konsequenz  oder  veranlasse  sie 
selbst  den  praktischen  Fortschritt.  Ihre  ureigenste  Aufgabe  ist 
es,  das  landwirtschaftliche  Genossenschaftswesen  endlich  auch 
auf  das  Gebiet  der  Urproduktion  hinzudrängen,  das  Entstehen 
von  Bodenbaugenossenschaften  zu  initiieren. 

Und  an  ihr  ist  es  dann  andererseits,  auf  politischem  Felde, 
wo  sie  ihre  Kräfte  so  lange  geübt,  die  letzten  Hindemisse  hin- 
wegzuräumen, welche  sich  etwa  der  Ortsgenossenschaft  trotz 
der  ihr  zugesicherten  Autonomie,  bei  der  Erreichung  ihrer 
höchsten  Ziele  entgegenstellen  sollten. 

Sociale  Erziehung  der  Genossenschaften,  Durchsetzung  der 
von  ihnen  angebahnten,  gerecliteren  Wirtschaftsorganisation: 
diese  Punkte  müssen  in  das  Programm  des  revidierten  Socialis- 
mus  aufgenommen  werden. 

Gelänge  es,  die  Socialdemokratie  zum  Aufgeben  ihrer  ge- 
heimen Opposition  gegen  das  Genossenschaftswesen  zu  bewegen, 
die  revolutionäre  Partei  zur  evolutionären  zu  machen,  gleich- 
zeitig aber  die  Besitzenden  auf  dem  von  ihnen  eingeschlagenen 
Wege  der  socialen  Solidarität  praktisch  immer  weiter  zu  führen, 
so  würde,  zum  erstenmal  in  der  Weltgeschichte,  eine  grosse 
sociale  und  wirtschaftliche  Umgestaltung  nicht  ein  erschrecken- 
des, sondern  ein  erhebendes  Schauspiel  darbieten.  Zum  ersten 
Mal  würden  wir,  statt  blind-egoistischen  Festhaltens  an  den 
Klassenvorteilen  auf  der  einen,  erbitterter  Zerstörungswut  auf 
der  anderen  Seite,  das  Beispiel  einer  vernünftigen,  echt  humanen 
Konzessionspolitik  vor  uns  sehen ;  eine  Dämmerung  jener  Zeiten, 
„wo  die  Einsicht  die  Erde  füllen  wird,  wie  die  Gewässer  das  Meer 
füllen." 


Zur  Anschaffung  empfohlen  seien  folgende  Schriften: 

Driüe    Bernsteitl,    Eduard:    Zur  Geschichte   und     geh. 
Auflage  Theorie  des  Socialismus.  oooooooooooooooooo  ^-  ^-^ 

Diese hochbedeutsame,  umfangreidie  Pubh'cation  jj^'^FS* 
des  sodalistisdien  Theoretikers  zerfällt  in  drei        '"^^ 
Abschnitte:  I.  Ex  cathedra.    II.  Probleme  des 
Socialismus.   III.  Waffengänge  für  freie  Wissen- 
schaft im  Socialismus.  cccecccceeoooooooooooooooooo 

Bernstein,    Eduard:    Zur   Frage:    Social-     geh. 

liberalismus  oder  Collectivismus?  oooo  ^^-0,50 

Bernstein  setzt  sich  in  dieser  kleinen  Schrift 
mit  dem  »Socialliberalismus«  auseinander, 
vornehmlich  mit  Franz  Oppenheimer.    ooocoooo 

Dritte    BemStein,  Eduard:    Wie  ist  Wissenschaft-     geh. 
Auflage  lieber  Socialismus  möglich?  oooooooooooo  ^'  ^-^ 

Anknüpfend  an  die  Thatsache,  dass  eine  Reihe  ^l^^^^ 
theoretischer  Sätze,  welche  einst  in  der  Social- 
demokratie  als  wissenschaftlich  unanfechtbare 
Wahrheiten  galten,  wie  die  Wertlehrc,  die  Ver- 
elendungstheorie etc.,  heute  in  den  Reihen  von 
Socialisten  verschiedene  Beurteilung  erfahren, 
legt  Bernstein  dar,  dass,  wie  der  Socialismus 
als  Kampfbewegung  seine  Hauptkraft  aus  realen 
Verhältnissen  und  dem  Streben  nach  gründ- 
licher Aendenmg  dieser  Verhältnisse  zieht,  die 
socialistische  Lehre  niemals  ganz  und  gar  reine 
Wissenschaft  sein  kann,  sondern  notwendiger- 
weise stets  ein  Element  subjectivcn  Wollens, 
ein  Ideal  einschliesse.  ooccoococooooccoo — -ccc^coo 

Hertz,  Friedrich :  Agrarfrage  und  Socialismus.    geh. 

Die  vorliegende  Schrift  des  als  Specialist  auf  ^-  ^-^ 
dem  Gebiete  der  Agrarfrage  viel  beachteten, 
viel  citiertcn  und  viel  angejgriffenen  Verfassers 
behandelt  zunächst  theoretisch  sechs  Grund- 
fragen der  Landpolitik  und  stellt  dann 
ein  positives  Agrarprogramm  auf.     oooc^cocoooo 

Kampffmeyer,  Paul:   wohin    steuert   die     geh 
ökonomische     und     staatliche    Ent-  ^  ^-^ 

WiclCelUDgr       occooooooooocooccccrc-oroooooooooooo  ^*^*  8^*' 

In  dieser  interessanten  Publication,  die  in  7  Ab- 
schnitte zerfällt,  weist  der  bekannte  Social- 
politiker,  bei  entschiedener  Zurückweisung  der 
irZusammenbruchstheorie",  nach,  wie  überall  in 
der  capitalistischen  Gegenwartsgesellschaft  sich 
bereits  heute  die  Keime  der  socialistischen 
Zukunftsgesellschaft  zeigen,  oooooooooooocooo 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,  sowie  durch  den 

Akademischen  Verlag  fOr  sociale  Wissenschaften,  Berlin  W.  35. 


Zur  Anschaffung  empfohlen  seien  folgende  Schriften: 

Novität    Calwer,  Richard:  Die  Meistbegünstigung  der  ^^3^1. 

Vereinigten  Staaten  von  Nordamerica.     '    * 

Der  Verfasser  untersucht  die  Wirkung  des  w^  4' 
zur  Zeit  bestehenden  handelspolitischen 
Verhältnisses  mit  den  Vereinigten 
Staaten  auf  die  deutsche  Industrie  und 
namentlich  den  Arbeitsmarkt.  Er  weist  für 
eine  Reihe  von  Gewerben  die  verheerenden 
Schädigungen  nach,  die  der  americanische  Pro- 
tectionismus  der  Lage  der  deutschen  Arbeiter- 
bevölkerung zugefügt  hat.  Im  Hinblick  auf  die 
bevorstehende  Neugestaltung  der  Handelspolitik 
macht  Calwer  Vorschläge  für  eine  zuträglichere 
Regelung  des  Meistbegünstigungsvertrages,  onoo 

Erscheint   Dsvid,  Dr.  Eduard:  Socialismus  und  Land- 

im   iViarz  Wirtschaft*  oocxx>ooooooooooo90doooooooocoooooooooooo 

1902  ßj^„^l  |.   Qq.  landwirtschaftliche   Productions- 

process  und  die  Productivitätsentwickelung.  0000 
Der  Verfasser  geht  aus  von  einer  allgemeinen 
Darlegung  des  Wesensunterschiedes 
zwischen  dem  landwirtschaftlichen  und  dem 
industriellen  Productionsvoigang  und  leitet 
daraus  die  hauptsächlichsten  Eigenarten  der 
landwirtschaftlichen  Betriebs-  und  Arbeits- 
verhältnisse ab.    OOOOOOC-OCOOOOCOSCSOOdOOUWOOUOCOOOOO 

Zweite   OppCnheimer,  Dr.  Franz:    Das  Bevölke-      geh. 

Auflage  ningsgesct«    des  T.  R.  Malthus   und    ^.4.- 

der  neueren  Nationalökonomie.  03000000  geb. 
Dieser  Beitrag  zum  Bevölkerungsproblem  unter-  M-  5.50 
scheidet  sich  von  den  bisherigen  Wider- 
legungen ganz  wesentlich  durch  die  Methode 
der  Untersuchung.  Indem  Oppenhdmer  in 
einer  Art  von  »logischem  Obductions- 
Protokoll«  die  Sdilüsse  des  Malthusia- 
nismus als  Fehlschlüsse  überzeugend  nach- 
weist, vollendet  er  die  Zerstörung  des  einfluss- 
reichen wissenschafUichen  Dogmas.  000000000000 

Zweite    Schippcl,  Max:    Grundzüge  der  Handels-     geh. 

^  POlitilC.         000000000000000000  OrC^0?O9033C0O0OOODO00O0O  ' 

Der  Hauptzweck  der  Schrift  besteht  darin,  die  geb. 
verschiedenen  handelspolitischen  Strömungen  M.  7.5C 
des  letzten  Jahrhunderts  darzustellen  als  Folge- 
und  B^leiterscheinungen  tieferer  wirtschafts- 
geschichtlicher Ursachen  und  Um- 
wälzungen und  der  dadurch  geschaffenen 
wechselnden  socialen  Interessengruppierungen. 
Besondere  Aufmerksamkeit  ist  naturgemäss  der 
internationalen  Agrarkrisis  der  letzten  zwei 
Jahrzehnte  und  ihrem  Rückschlag  auf  die 
mitteleuropäische  Politik  gewidmet  ooooooonoooo 

Zu  beziehen  dutx:h  jede  Buchhandlung,  sowie  durch  den 

Utademiteban  Variag  fOr  sociale  WistmwoliaftM,  Berlia  W.  8i. 


Zur  Anschaffung  empfohlen  seien  folgende  Schriften: 

Carring,  Or.  O.:  Das  Gewissen  im  LicHte    gdt 

der    Geschichte,    socisHstiscIier  ond  ^  ^^ 
durlstlicher  WettanschaiiiiDg.  Bnrrrrmocrc    geb. 
Die    Sdirift    stellt    die    geschichtliche    Ent— ^  3,- 
wfckelung    des    Begriffs    Gewissen    in 
ihren  Hauptpunden  (hur  und    geht   anf  die 
Wedndbezienungen  zwisdien  dem    sittlichen 
Factor  und  dem  Sodalismus  ein.  o<xccccccocccc 

Novität  Edel  heim,    Dr.  lohn:     Beitrage    zor    Ge-     geh. 

sdiidite  der  Socialpftdagogik.  scc  r-xxxxcc  -^  ^-^ 

Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  franzö-     geb. 
sischen  Revolutionszeitalteis.  oooococoooooocoooococ  M  5.— 
Das  noch  weni^  betretene  Gebiet  derSocial- 
Pädagogik  wird   in   dieser  Monographie  in 
seinen  Hauptmerkmalen  charakterisiert;   naher 
beleuchtet  wird  nur  die  Sodalpädagogik  des 

Revolutionszeitalters,   nocrxccoooocxxcocsoccocoooooco 

No\ität  CilSrier«  Kurt:  Xftggeist.    oooooooocooücooooooüijcpeuj      gen. 

CultUTglOSSen    ooooooooooocoooooooooouxjoouooooooonno    '**'  ^' 

Das  Budi  giebt  eine  Sammlung  von  Stimmungs-  eieg.  geb. 
bildem    aus    dem   ersten  Jahrzehnt    des   m.4j0 
•  neuen  Curses*.    Es  zerfällt  in  drei  Teile: 
Zur  Politik,  Litterarisches,  Maskenspiel,  ©ooooooo 

OyStrOW,    Dr.  Ernst:     Die    Sociologie    des     gdi. 

Genie«  -^O'^ 

Mit  der  Erkenntnis,  dass  auch  die  psychischen 
Geschehnisse  nicht  ausserhalb  der  Causalitäts- 
reihe  li^en  können,  ist  die  Möglichkeit  einer 
Erforschung  der  Biologie  und  Socio- 
logie des  Genies,  der  compliciertesten 
psychischen  Erscheinung,  zugegeben.  Einen 
Streifzug  auf  dieses  Gebiet  hat  der  in  den 
Kreisen  der  Moderne  rühmlichst  bekannte  Autor 

unternommen.       oooox>ooooooococ-ccoc:ccccoccc:yx>rco 

Novität  LawrOW,  Peter:  Historische  Briefe,  c  cccc^     geh. 

Mit  einer  Einleitung  von  Dr.  Ch.  Rappoport  ^^'  ^^ 
und  zwei  Portraits  von  Lawrow.  o-orcc-o:ccccor:;     geb. 
Die  Historischen  Briefe  Lawrows  —  die  hier  M.  5.— 
zum   ersten  Male  in   deutscher  Sprache  vor- 
liegen   —    bezeichnen     neben    den    Werken 
Tschemyschewskijs  den  Höhepunct  der  so- 
cialistischen   Bewegung  im  russischen 
Reiche  der  sechziger  Jahre;  sie  sind  das 
Document   einer  geistigen   Entwicklung,   die 
unabhängig,  wenn  auch  nicht  unberührt,  von 
Marx  und  Engels  zu  socialistischen  Gedanken- 
conceptionen  lührte.  oo^oooocc-.oocooccooccccooooccc 

Wille,   Dr.  Bruno:   Materie  nie  ohne  Geist,      geh. 

w     1  

Der  Satz,  in  dem  Goethe  einen  Grundgedanken 
seiner    Weltanschauung    ausdrückt,    wird    in  eleg.  geb 
Willes  Schrift  in   einer  Weise  behandelt,  die    M.  2.— 
den   Entwurf  einer  neuen  Philosophie 

_  _ Dedeutet.    »ooooooooccrccccccccoooococccroocooocoooooo 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,  sowie  durch  den 

Akademischen  Verlag  fOr  sociale  Wissenschaften,  Berlin  W.  35. 


Zur  Anschaffung  empfohlen  seien  folgende  Schriften: 


Novität  GÖhre,  Paul:     Vom      Sodalismus      zum     geh. 

Liberalismus,     oooooooooooooooooooooooooooooooooo 

Wandlungen  der  Nationalsodalen.  oooooooooooo 
Paul  Göhre  stellt  in  dieser  Schrift  die  vielfachen 
Wandlungen  dar,  die  die  nationalsociale 
Partei  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens 
bereits  durchgemacht  hat.  Seine  Ausführungen 
werden  für  jeden,  der  die  P^chologie  der 
politischen  und  socialen  Gruppierungen  der 
G^enwart  studiert,  von  hohem  Interesse  sein. 

Dritte    GumplOWiCZy  Dr.  Ladislaus:  Ehe  und  freie     geh. 

^  L^ieDe.      ooooooooooooooooocxxxaooooooooooooooooooooooo         * 

Gumplowicz  giebt  eine  Darstellung  der  ver-  ^[^g-  g^^- 
schiedenen  Formen  der  freien   Li3}e  in  der^.  2. — 
Gegenwart  und  geht  dann  auf  die  Stellung 
der  Frau   in  der  Zukunft  dn;  seine  Schrin 
bildet  gewissermassen  einen  er^nzenden  Nach- 
trag zu  Bebeis  viel  gelesener  Frau,  oooooooooooo 

Zwdte   Heine,  Wolfgang:  Die  Socialdemokraüe  und     geh. 

Auflage  die  Schichten  der  Studierten,  oooooooooooo  ^'  ^-^ 

Die  kldne  Schrift  des  bekannten  Rdchstags- 
Abgeordneten  bietet  in  allerKürze  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  des  Marxismus  und 
der  wichtigsten  Gedankengänge  des  Sodalismus. 

Novität  Lang,  Otto:  Der  Sodalismus  in  der  Schweiz.  j/o*75 

Eine  Monographie  über  die  schweizerische 
Arbeiterbewegung,  ihre  sodalen  und 
geistigen  Ursachen,  inren  Verlauf  und  ihren 
g^enwärtigen  Stand  aus  der  Feder  eines 
ihrer  Vorkämpfer. 

Novität    Olberg,  Oda:  Das  Weib  und  der  Intellec-     geh. 

tualiSmUS.       ooooooooocooooosoocccccoccco^cccccoooo       ^aK 

Das  vielumstrittene  Problem  der  »Gleich- j^^ 3^ 
Wertigkeit*  und  »Anderswertigkeit* 
des  Weibes,  die  Frage,  ob  wir  an  der 
Schwelle  einer  neuen  weiblichen  Cultur 
stehen  oder  ob  die  von  manchen  Forschem, 
vor  allem  Möbius,  behauptete  Inferiorität  des 
wdblichen  Organismus  als  bestehend  an- 
erkannt werden  muss,  wird  von  Oda  Olberg 
dner  dngehenden  Analyse  unterzogen,  oooooooo 


^^^^)0^^t0>m0^^^0^^t0^^t0ttt^»^\i^    »mt,^^l0^^t^t^00^0^g^^t^^0^0^m^l0t^^^  m^>0^^^^m^m^^^^^^^^^t0*0*^l0^^^^ 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,  sowie  durch  den 

Ikademisehen  Verlag  fOr  sociale  Wissenschaften,  Berlin  W.  35. 


Zum  Abonnement  empfohlen: 


Monats-  SociaHstische  Monatshefte,  dooooooooooo   Das 

Schrift  Intematioiiale  Revue  oooooooooooooooooooooooo  einzelne 

Die  Sodalistischen  Monatshefte  sind  ein   un-     ^^ 
abhängiges    Organ    für  Theorie    und  M- 0,50. 
Praxis  des  Socialismus.    Sie  dürfen  sich      ^" 
rühmen,  durch  die  in  ihnen  veröffentlichten  Quartals- 
Arbeiten  zur  Klärung  der  Anschauungen  inner-  Abonne- 
halb  des  Socialismus  beigetragen  zu  haben.   An     ^^^^ 
den  Socialistischen  Monatsheften  arbeiten  die  ^- 1'^- 
ersten  Kräfte  des  internationalen  Soci-      ^*" 
alismus  mit,  namhafte  Vertreter  der  Wissen- Q"^^'^ 
schäft  und  der   Kunst,  wie  Dr.   Leo  Arons,  Abonne- 
Ignaz  Auer,  Eduard  Bernstein,  Wilhelm  Bölsche»  mentcom- 
Lily  Braun,  Richard  Calwer,  Dr.  Eduard  David,    biniert 
Richard    Dehmel,    Dr.    Wilhelm    Ellenbogen,  mit  den 
Adolph  von  Elm,  Paul  Göhre,  Wolfgang  Heine,    Docu- . 
Jean  Jaurte,    Paul   Kampffmeyer,   Ellen  Key,  menten 
Prof.  Antonio  Labriola,  Otto  Lang,  John  Henry  ^^  Socia- 
Mackay,    Oda    Olberg,   Prof.   Elis^   Reclus,    lismus 
Max  Schippd,  Dr.  Conrad  Schmidt,  Hermann  ^-  ^- — 
Stehr,    Prof.   Emile  Vandervelde,   QeorTg  von 

Vollmar  U.  a.  m.    oooooooooooooooooooooooooooooooooooo 

Probe-Hefte  sind  gratis  und  franco  zu  be- 
ziehen durch  den  Verlag,  caoooooooooooooooooooboo 

Monats-  Documeiite  des  Socialismus,  oooooooo    Das 

Schrift  Hefte   für  Geschichte,   Urkunden  und  einzelne 

Bibliographie   des  Socialismus.    ooooooo     Heft 
Herausgegeben  von  Ed.  Bernstein,  oooooooooobo  ^-  f'^^* 
Die  Documente  des  Socialismus  wollen  ein  leicht      ^*" 
zugängliches  übersichtliches  Archiv  für  alle^"^'^^" 
wichtigeren    Documente   des   Socialis-  ^bonne- 
mus,    sowie   eine   laufende,   schnell    Bericht      ^^^^ 
,   gebende    Informationsstelle    für    die    neuen  ^*  ^»^^* 
Erscheinungen  der  socialistischen  und  den^  ^. 
Socialismus   behandelnden   Litteratur   des   In-^"^ 
und    Auslandes     bilden.      Sie     sind     femer     °^""^" 

auch   der   Schilderung    und    kritischen     Be-'"^"  .^^' 
I        1-i  -t-i.-  \T        ••  «j        Diniert 

leuchtung  wichtiger  Vorgange  in   der 

Geschichte  des  Socialismus  gewidmet,  ^ 
sind  also  zugleich  Materialiensammlung,  Chronik  ... 
der  Tageslitteratur  und  Hilfsmittel  sowie  Er- 
gänzung der  zusammenfassenden  socialistischen 
Geschichtsschreibung,  ooocooooooooooooooooooocxxxx) 
Probe-Hefte  sind  gratis  und  franco  zu  be-  .. 
ziehen  durch  den  Verlag,  oooooooooooooooooooooooo        'y' 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung,  sowie  durch  den 

Verlag  der  Socialistischen  Monatshefte,  Berlin  W.  85 
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